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    Meiner Frau Cristina. Ihr verdanke ich außer dem Vorzug unseres gemeinsamen Lebens auch den wunderbaren Beruf des Schreibens.
  


  
    

  


  
    Meinen jungen Enkeln Santi Triginer Valentí, Nachete Valentí Mercadal und seiner kleinen Schwester Micaela.
  


  
    Sie gaben meinem Leben neuen Elan.
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    Die Meute
  


  
    Grafschaft Gerona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Der Abend dämmerte. Eine Gruppe aus fünf grimmigen und übellaunigen Reitern galoppierte auf einem von Buchen gesäumten Pfad, der die Grafschaften Ampurias und Gerona trennte. Man sah ihnen an, dass sie keine kundigen Jäger, sondern einer der Söldnerhaufen waren, von denen es in dieser Gegend wimmelte. Sie stellten ihr Schwert bereitwillig jedem Herrn zur Verfügung, der sich einer solchen Truppe bedienen wollte, um eine Grenzmark zu überfallen oder dem Nachbargrafen ein Gut abzunehmen. Am frühen Morgen waren sie aufgebrochen. Sie wollten sich die Langeweile vertreiben und dachten, dass es viel einfacher sein müsse, einen Hirsch mit Pfeilen zu erlegen oder ein Wildschwein aufzuspießen, als einen Mitmenschen in einer Schlacht niederzumetzeln. Doch ihre Unkenntnis verriet sie: Sie kümmerten sich nicht darum, aus welcher Richtung der Wind kam, und sie konnten nicht durchs Dickicht schleichen, ohne Zweige abzubrechen oder unnötigen Lärm zu machen, und darum geriet die Jagd zu einem vollständigen Misserfolg. So kehrten sie denn erschöpft, hungrig und mürrisch nach Gerona zurück und argwöhnten, dass sich Hirsche, Wildschweine und Auerhähne im Waldesinneren über sie lustig machten.
  


  
    Der Mann, der offenbar die Truppe anführte, hob plötzlich die rechte Hand, damit seine Männer ihre Pferde anhielten. Der zweite in der Reihe, ein Dickwanst mit buschigem Schnurrbart, kam zu ihm.
  


  
    »Was gibt es, Wolfgang?«
  


  
    Der Angesprochene zeigte nach vorn und antwortete: »Leute!«
  


  
    Auf einen Wink des Anführers sprangen alle von den Pferden und liefen, ihre Tiere am Halfterstrick führend, zu Fuß weiter. Kurz darauf stieg 
     ihnen Rauchgeruch in die Nase. Sie machten an einer Lichtung halt und banden die Pferde an die nächsten Bäume. Dann drangen sie geduckt weiter vor, und nun bemühten sie sich sehr wohl, keinerlei Geräusch zu verursachen. Als sie zum Waldrand kamen, bot sich ihnen ein erfreulicher Anblick: Sie ahnten, dass der misslungene Jagdausflug doch noch ein glückliches Ende finden könnte. Vor ihnen erhob sich ein Bauernhof, aus dessen Schornstein Rauch aufstieg. Die Leute dort hatten alle Hände voll zu tun. Zwei Männer waren damit beschäftigt, einen stattlichen Percheron zu beschlagen. Das Tier war mit dem Zaum an einem Wandhaken festgebunden. Der Jüngere hielt das linke Hinterbein des Pferdes angewinkelt, während der Ältere, der eine Lederschürze trug, mit einem Holzhammer auf die flachen Nagelköpfe schlug, um das Eisen am Huf festzuklopfen. Rechts von ihnen trieb ein Mädchen mit einer kleinen Peitsche einen Esel an, der mit verbundenen Augen träge einen ewigen Kreis um das Schöpfrad zog. Auf dem Dreschplatz saß eine Greisin und kämmte Wolle an einem Spinnrocken, während eine andere Frau, die hochschwanger war, Weizenkörner durch ein großes Sieb schüttete, das sie im Rhythmus ihrer schaukelnden Hüften rüttelte.
  


  
    Wolfgang fragte leise: »Gunter, siehst du das auch?«
  


  
    »Sicher, und dabei fällt mir ein, wie wir den Tag vielleicht noch retten können. Merkst du, wie das Mädchen den Hintern schwenkt?«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit. Sag Richard, er soll herkommen.«
  


  
    Gunter drehte sich um und wies mit einer kurzen Geste an, dass einer der Kumpane, die immer noch hinter ihnen kauerten, hervorkommen solle.
  


  
    Als Wolfgang ihn neben sich sah, fragte er: »Hast du die Armbrust schussbereit?«
  


  
    »Wie immer, Wolfgang.«
  


  
    »Sieh sorgfältig hin: Kannst du von hier aus den Mann treffen, der das Pferd am Bein festhält?«
  


  
    »Meinst du den jüngeren?«
  


  
    »Genau den.«
  


  
    »Darf ich aufstehen?«
  


  
    »Ohne dass du das Dickicht verlässt und erst, wenn ich es befehle.«
  


  
    Der Bursche schätzte die Entfernung mit dem Blick. Er nahm die Armbrust, und nachdem er einen Pfeil aus dem Köcher genommen hatte, legte er ihn in die Pfeilrinne und spannte die Sehne.
  


  
    »Der ist so gut wie tot.«
  


  
    »Von deinem Geschick habe ich nicht weniger erwartet.«
  


  
    Den anderen drei raunte Wolfgang leise Befehle zu.
  


  
    Der Plan war einfach, und die Überraschung sollte dabei eine entscheidende Rolle spielen. Ihr Ziel: Sie wollten Vieh und anderen Besitz rauben, und wenn sie außerdem ihrem Leib eine Freude bereiten konnten, umso besser.
  


  
    Als Wolfgang feststellte, dass alle ihre Positionen eingenommen hatten, gab er das Zeichen. Der Schütze stand auf, legte die Armbrust an und drückte den Abzug. Ein gedämpftes Pfeifen zerriss die Ruhe, und zur Überraschung des älteren Mannes stürzte der jüngere zu Boden. Ein großer Blutfleck durchtränkte sein Hemd.
  


  
    In aller Eile sprangen die Soldaten aus dem Dickicht hervor. Die ältere Frau ließ bestürzt den Rocken fallen. Die Schwangere rannte zu ihrem Mann, drängte sich an seine Brust und rief dem Mädchen zu: »Flieh, Maria, flieh!« Das ohrenbetäubende Gegacker der Hühner, die aufgescheucht über den Dreschplatz liefen, vereinte sich mit dem erschrockenen Blöken der Lämmer in der Schafhürde. Einer der Männer stürzte sich auf die Kleine, um sie festzuhalten, doch sie versetzte ihm mit der Peitsche, mit der sie den Esel angetrieben hatte, einen fürchterlichen Hieb ins Gesicht. Dann rannte sie zum Wald. Der dickbäuchige Riese stieß die ältere Frau beiseite, drückte dem Mann mit der Schürze die Spitze eines Dolchs an die Kehle und rief mit einer Stimme, die einen sonderbaren Akzent hatte: »Seid ruhig. Wenn ihr mitmacht, gehen wir bald, und euch geschieht nichts. Wenn nicht, bleibt euch keine Zeit, es anderen zu erzählen.« Dann wandte er sich an seinen Kumpan und setzte hinzu: »Was tun wir jetzt, Wol…?«
  


  
    Der Angesprochene unterbrach ihn wütend.
  


  
    »Dummkopf! Ich habe dir tausendmal gesagt, du sollst mich nicht beim Namen nennen!«
  


  
    Der andere stotterte so etwas wie: »Es tut mir leid.«
  


  
    Ein riesiger Hund, der die weit entfernte Einzäunung mit den trächtigen Stuten bewacht hatte, stürmte in diesem Augenblick aus dem Dickicht hervor und stürzte sich auf den Armbrustschützen. Mit seinem gewaltigen Rachen packte er dessen rechten Arm und schüttelte den Kopf hin und her, als wollte er ihm den Arm abreißen. Wolfgang näherte sich dem Hund von hinten, und mit einem entschlossenen Hieb schnitt er ihm die Kehle durch. Die Schreie des verletzten Mannes vermischten sich mit dem Geheul des Mädchens, das verzweifelt in den Armen seines Fängers
     zappelte. Über dessen Gesicht zog sich eine dunkelviolette Strieme, die der Peitschenhieb hinterlassen hatte. Wolfgang befahl: »Die Schwangere und die Kleine in die Scheune. Schafft den Mann ins Haus, damit er euch die Stelle zeigt, wo er seine Ersparnisse versteckt. Tut ihm nicht weh, wenn es nicht sein muss. Und sperrt die Alte zusammen mit ihm ein.«
  


  
    Die Gruppe trennte sich: Gunter und Richard, der Schütze – er versuchte, das Blut, das aus seinem übel zugerichteten Arm floss, mit einem Lappen zu stillen -, liefen zum Haus, während Wolfgang und die beiden übrigen Kumpane die Schwangere und das Mädchen in die Scheune schleppten. Sobald die anderen durch die Tür gekommen waren, forderten sie den Alten drohend auf, seine Ersparnisse auszuliefern.
  


  
    »Ihr habt meinen Sohn umgebracht. Er war der einzige Schatz in diesem Haus. Was ihr seht, ist alles, was da ist, nehmt es mit und lasst uns in Frieden. Meine Schwiegertochter ist schwanger.«
  


  
    »Verdammter Hundesohn! Hältst du uns für Ochsen? Zeig, wo du deine Ersparnisse aufbewahrst, oder du bekommst den Zorn eines Normannen zu spüren!«
  


  
    »Ich sage euch noch einmal, dass ich nichts habe.«
  


  
    »Du wirst schon sehen, wie du dich besinnst!«
  


  
    Nach dieser Drohung zerriss Gunter das Mieder der Frau und entblößte ihr blasses Fleisch.
  


  
    Der Mann, der in seinen Jugendjahren gewiss ein stämmiger Bursche gewesen war, stellte sich dem entgegen, der seine Frau misshandelt hatte, doch der Armbrustschütze streckte den Bauern nieder, indem er mit einer Hacke auf seinen Rücken einschlug. Die Frau kreischte entsetzt. Der Schütze ließ seine Wut an dem Gestürzten aus und drosch auf ihn ein, bis sich sein Kopf in eine formlose Masse verwandelt hatte.
  


  
    »Verfluchte Geizhälse, lieber verliert ihr Frau und Leben, als dass ihr das Geld herausrückt.«
  


  
    Der mit dem Namen Richard hielt noch den Hackenstiel in der Hand und keuchte von der Anstrengung.
  


  
    »Bindet die Frau an den Stuhl, und warten wir ab, was unser Anführer entscheidet.«
  


  
    »Geh nach draußen, ich will mir eine Freude machen.«
  


  
    »Mit diesem Knochenhaufen?«
  


  
    »Du weißt ja, wie das Sprichwort heißt: ›Ein altes Huhn gibt eine gute Brühe.‹ In Notzeiten ist es außerdem dumm, zimperlich zu sein. Ich hab schon auf schlimmeren Posten meinen Mann gestanden!«
  


  
    Die Frau heulte auf.
  


  
    »Wie jeder sein Vergnügen findet, ist seine Sache. Halte dich auf alle Fälle nicht zu lange damit auf. Wir müssen noch die Beute einsammeln.«
  


  
    Gunter ging nach draußen und lief zur Scheune. Als er ankam, sah er eine Szene, die ihm zwar bekannt vorkam, die aber deshalb nicht weniger aufreizend wirkte.
  


  
    Die Schwangere kniete auf dem Boden und flehte Wolfgang an.
  


  
    »Tut dem Mädchen nichts an! Es ist erst zwölf Jahre alt und Jungfrau! Nehmt mich, seid barmherzig!«
  


  
    »Du bist zu wenig Weib für alle. Und der Mann, der die Kleine dann später nimmt, wird bestimmt zufrieden sein: Wir sorgen dafür, dass er sie besser genießen kann.«
  


  
    Und er knöpfte sich die Beinkleider auf.
  


  
    

  


  
    Einige Zeit später verließen die fünf Räuber den Bauernhof. An ihren Pferdesätteln hingen zwei Säcke voller geköpfter Hühner und Kaninchen. Hinter ihnen blieb eine Spur des Schreckens zurück: zwei tote Männer und drei geschändete Frauen. Das zwölfjährige Mädchen lag zusammengekrümmt auf dem Scheunenboden. Ihre Mutter tröstete sie. Sie streichelte ihr das mit Schmutz, Stroh und Blut verschmierte Haar.
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    Ermesenda von Carcassonne
  


  
    Gerona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Die Rufe, die durch die dicken Wände drangen, erfüllten den Raum mit Lärm. Ermesenda von Carcassonne – Herrin von Gerona, Witwe des Grafen Ramón Borrell von Barcelona und Gräfin aus eigenem Recht – war für ihre fürchterlichen Zornesausbrüche berüchtigt, die sie packten, wenn sich ihr jemand in den Weg stellte. Der riesige Roger de Toëny, der die Verteidigungsscharen befehligte, wirkte in ihrer Gegenwart eingeschüchtert wie ein kleiner Junge, den man ertappt, während er gerade einen Napf mit Himbeeren stiehlt.
  


  
    »Dass Ihr mein Schwiegersohn seid, erlaubt Euch nicht, Gewalttaten zu begehen, sondern es verpflichtet Euch ganz im Gegenteil, ein gutes Beispiel zu geben. Eure Trägheit scheint stattdessen die Frevel und Gräuel gutzuheißen, die das Gesindel, das unter Eurem Befehl steht, tagtäglich begeht.«
  


  
    Der Führer der normannischen Kompanien, die in der Umgebung der Hauptstadt kampierten, stand vor ihr und drückte den Helm an den Unterarm. Der Federbusch, der seinen Helm schmückte, wippte hin und her, was die innere Unruhe des Kriegers bekundete, denn er war es nicht gewöhnt, von irgendjemandem Strafpredigten hinzunehmen.
  


  
    »Bedenkt, Herrin: Es fällt nicht leicht, Scharen von kampfgewohnten Männern zu bändigen, die sich langweilen, sobald sie keinen Krieg führen, und die sich manchmal das Recht anmaßen, das, was sie wünschen, nach eigenem Gutdünken zu nehmen. Es ist schon einige Zeit her, dass man die letzte Beute verteilt hat, und die Untätigkeit beruhigt sie nicht, sondern stachelt sie immer weiter an.«
  


  
    »Wollt Ihr mir sagen, dass ihnen der Krieg lieber als das bequeme 
     und gute Leben ist, das sie in meinen Ländern führen?«, fragte die Gräfin schreiend.
  


  
    »Herrin, bemüht Euch zu verstehen: Sie sind Krieger... Welche Beschäftigung gefällt ihnen wohl besser als die, die sie gewählt haben?«, erklärte Roger de Toëny und versuchte so, die ergrimmte Dame zu besänftigen.
  


  
    »Für die Aufgabe, sie zu beschäftigen, seid Ihr verantwortlich. Ihr könnt ihnen Gaukler, Schlangenbeschwörer oder Seiltänzer bieten, aber Ihr sollt wissen, dass ich keine weiteren Vorfälle wie den von neulich abends dulde. Diese Horde von Wilden sollte meine Untertanen beschützen... Stattdessen werden sie gezwungen, ihren Besitz hinter Schloss und Riegel zu verwahren und ihre Frauen zu Hause einzusperren!«
  


  
    »Ich verstehe Eure Gefühle, aber ich kann schwerlich voraussehen, dass ein paar volltrunkene, von der Untätigkeit getriebene Männer, die keine Frauen haben, hin und wieder einen Schelmenstreich begehen.«
  


  
    »Ihr wagt es, das einen Schelmenstreich zu nennen, wenn man einen Mann mit der Armbrust zu Boden streckt, einen zweiten totprügelt und die Frauen schändet, die in dem Bauerngut wohnten, von denen übrigens eine erst zwölf Jahre alt war? Haltet es für gewiss: Wenn Ihr nicht fähig seid, diese üblen Schurken in Schach zu halten, muss ich es tun … Und wahrhaftig, ich werde nicht zögern, es zu tun!«
  


  
    Der Normanne blieb in abwartender Haltung stehen.
  


  
    »Ich sage Euch, was Ihr tun werdet«, sprach die Gräfin weiter. »Ihr stellt fest, wer diese ruhmreiche Heldentat auf dem Kerbholz hat, und wenn Ihr die Schuldigen entdeckt, hängt Ihr sie an den Galgen, den Ihr auf dem Waffenplatz in Anwesenheit der ganzen Truppe aufstellt, um Tollkühne abzuschrecken und Aufrührer zu warnen.«
  


  
    Auf Roger de Toënys Lippen zeichnete sich ein schiefes Lächeln ab.
  


  
    »Sagt mir, Herrin: Glaubt Ihr wirklich, dass einer meiner Männer einen Waffenkameraden verrät?«
  


  
    »Haltet Ihr mich etwa für blöd? Mir ist es völlig gleich, ob sie es tun oder nicht! Wenn die Schuldigen nicht auftauchen, hängt Ihr zwei von den angesehensten Männern auf, und die Sache ist erledigt. Ich will Euch die Wahrheit sagen: Mir ist es sogar lieber, wenn sie schweigen. So erfahren alle, dass niemandem der Kopf sicher auf den Schultern sitzt. Ich erwarte, dass es keine weiteren bedauerlichen Vorfälle gibt, andernfalls werdet Ihr schon sehen, wie schnell die Namen der Frevler ans Tageslicht kommen.«
  


  
    »Aber, Herrin«, protestierte der Normanne, »dann büßen Gerechte für Sünder.«
  


  
    »Sagt mir doch, wenn Ihr es so genau nehmt, welche Schuld meine misshandelten Untertanen hatten. Wenn Ihr Euch vor Euren Hauptleuten rechtfertigen müsst, schreibt Ihr die Sache einem... ›Schelmenstreich‹ der alten Gräfin zu.«
  


  
    Beide verharrten in einem vielsagenden Schweigen. Der Krieger gewann seine würdige Haltung zurück. Er richtete seinen riesigen Körper hoch auf, und nach einer leichten Verbeugung verließ er den Raum mit langen Schritten. Hinter ihm erklang die Stimme der alten Ermesenda.
  


  
    »Was Euch betrifft, so tätet Ihr besser daran, manchmal das Bett Estefanías aufzusuchen, anstatt Eure Nächte mit Ausschweifungen, Wein und Würfeln zu vergeuden. Meine Tochter ist dumm, weil sie so gut ist... Ihr hättet auf mich stoßen sollen!«
  


  
    Roger de Toëny konnte sich nicht bezwingen, und bevor er die Flügel der Eingangstür aufstieß, drehte er sich schnell auf dem Absatz um und ließ vom Ende des Saals seine mächtige Stimme ertönen, die an den Wänden widerhallte.
  


  
    »Eher sterbe ich, Herrin! Eher sterbe ich!«
  


  
    Und er verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.
  


  
    Als die alte Gräfin allein blieb, nahm sie ihr Stundenbuch, das die geübten Finger eines Mönchs mit Miniaturen illuminiert hatten. Es war ein Geschenk ihres Bruders Pere Roger, des Bischofs von Gerona. Nun wollte sie sich der Lektüre widmen. Ein vergebliches Bemühen: Ihr Geist beschäftigte sich unaufhörlich mit den vielfältigen Episoden ihres turbulenten Lebens und erlaubte ihr nicht, ihre Gedanken zu sammeln. Sie erhob sich von ihrem Sitz und lief zu einem kleinen Schreibschrank, der einen Winkel des Raums ausfüllte. Sie nahm ein Fläschchen heraus und schenkte sich einen großzügigen Schluck Kirschwasser ein. Sie selbst hatte es in einem Zimmerchen destilliert, das sich in der Nähe des Weinkellers befand und mit Brennkolben und Phiolen ausgestattet war. Dann machte sie es sich an einem großen zweiteiligen Fächerfenster bequem. Sie setzte sich auf einen Faltstuhl aus mit Intarsien verziertem Edelholz und elegantem gepunztem Leder. Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sie war entschlossen, die Rechte ihres Gemahls Ramón Borrell auf die Grafschaften Gerona und Osona, die sie als Brautsteuer erhalten hatte, um jeden Preis zu verteidigen.
  


  
    Man schrieb das Jahr des Heils 992. Die barcelonische Abordnung, die Ramón Borrell nach Carcassonne begleitete, war eindrucksvoll. Die berittenen Edelleute eskortierten die mit Blumengirlanden geschmückten Wagen, in denen die Damen reisten. Aufsehen erregte das Pferdegeschirr mit den glänzenden Metallringen und dem blank geputzten ledernen Zaumzeug, und man bestaunte auch die weißen Zelter der Geistlichen. Die Lanzenspitzen der Soldaten sahen aus, als wären sie aus reinem Silber. Die Pauken und Trompeten dröhnten ohrenbetäubend: Die Paukenschläger gaben den Takt an, die Trompeten schmetterten ihre Akkorde in die Lüfte, und dazu flatterten ihre Fähnchen. Die Pracht und Anmut dieses Zugs konnte mit dem jedes Monarchen der Erde wetteifern. Das einfache Volk, das in dichten Reihen von der Straße und den Fenstern aus zuschaute, schwenkte Palmzweige, applaudierte bewundernd und streute eine Kaskade von Rosenblättern aus, wenn der Zug vorüberkam. Der rothaarige Herr, der die majestätische Kolonne führte, wollte die junge Gräfin dieses Volks ehelichen, und der Tag sollte in die Annalen Carcassonnes eingehen.
  


  
    Es schien Ermesenda, als wirkte die Hauptkirche an diesem Tag weihevoller denn je. Der Adel drängte sich auf den geschmückten Bänken, während das Volk an den Häusern zusammenströmte und sehen wollte, wie seine junge Gräfin vorbeikam. Als sie am Arm ihres Vaters die Schwelle des Gotteshauses überschritt und die Orgelklänge hörte, kam es ihr so vor, als stürzte ihr der Himmel auf den Kopf. Durch den dichten Schleier, der ihr Gesicht bedeckte, konnte sie den stattlichen hohen Herrn mit den langen roten Haaren beobachten, ohne selbst beobachtet zu werden. Er trug eine fürstliche Rüstung, an deren Brustharnisch eine prächtige Goldkette funkelte. Von ihr hing eine Korallenkamee herab, die ein Wildschwein darstellte. In fester Haltung erwartete er sie vor dem Altar. Für einen Moment glaubte sie, wieder das kleine Mädchen zu sein, das in seinem Bett von Augenblicken wie diesem geträumt hatte. Ermesenda erreichte ihn. Ihr Vater löste sie von seinem Arm und begab sich zu einer Seite des Chorraums. Nach einer Verbeugung stellte sich Ramón Borrell links von ihr auf. Plötzlich verstummten die wohlklingenden Musikakkorde, und eindrucksvolle Stille breitete sich in der Kirche aus.
  


  
    Ermesenda erinnerte sich an sämtliche Einzelheiten der Zeremonie. Zwei Bischöfe leiteten den Gottesdienst: der von Béziers und der von Barcelona. Dazu kamen noch der Dekan von Carcassonne und eine Siebenergruppe angesehener Geistlicher von beiden Pyrenäenseiten. Sie 
     waren mit weißen Messgewändern und goldbestickten Mänteln herausgeputzt und dienten als einfache Messgehilfen. Der Höhepunkt wurde nach römischem Ritus zelebriert: Ein Ministrant gab ihr zu verstehen, sie solle die Hände zu einer Schale formen, und dann legte Ramón Borrell das silberne Brautgeld hinein, dessen symbolische Bedeutung sie so gut kannte. Alles ging ganz schnell vor sich. Sie nahmen ihre linke schneeweiße Hand, die aus dem eng anliegenden Ärmelaufschlag ihres Kleids zaghaft hervorsah. Während ihr Ramón Borrell den Trauring an den Finger steckte, hörte sie seine Worte:
  


  
    »Ego Raimundus Borrellius comes civitatis Barcinonensis, accepto te Ermesenda sicut uxor mea et promisso cavere te, omni perículos, rispetare et cautelare vos a malo et essere fidelis in salute et malaltia usque tandem Deus Dominus nostro cridi me al seu costat at finem dels meus dies.«
  


  
    Obwohl sich in diesem Moment ihr weiteres Schicksal entschied, nahm Ermesendas Geist die Fülle schöner und hochtönender Worte auf, die sie nicht kannte, die sich jedoch mit dem Latein vermischten und in ihrem Kopf nachhallten. Dann steckte sie auch ihm den Ring an. Die Musik erklang aufs Neue. Die Glocken stimmten ein unvergleichliches Geläut an, dessen feierlicher Rhythmus die Musik begleitete, bis Ermesenda zusammen mit ihrem Gemahl durch das Fallgatter der Burg von Carcassonne gefahren war; dann dämpften die dicken Mauern das Getöse.
  


  
    Sie stieg aus dem Wagen. Während die Gäste eintrafen, wurde sie in aller Eile zu ihren Gemächern geführt, wo ihre Kinderfrau und eine Heerschar von Damen und Dienerinnen auf sie wartete. Sie zogen ihr das prächtige Kleid aus, das sie während der Zeremonie getragen hatte. Man parfümierte sie, und nachdem man sie gekämmt und ihre Haube durch ein Perlendiadem – früher gehörte es zum Besitz ihrer Großmutter – ersetzt hatte, bekleidete man sie mit einem malvenfarbigen Bliaud, dessen v-förmiger Halsausschnitt den Ansatz ihrer Brüste zeigte und dessen Ärmel ihre Arme wie Schmetterlingsflügel umspielten. Dann legte man ihr einen goldenen Gürtel um, der an ihren Hüften eng anlag, um ihre Körperrundungen zu betonen. Als sich die junge Frau in ihrem polierten Bronzespiegel betrachtete, hatte sie den Eindruck, splitternackt zu sein.
  


  
    »Amme, soll ich mich so meinen Gästen vorstellen?«
  


  
    »Genau so, mein Mädchen«, bestätigte die Kinderfrau in liebevollem Ton.
  


  
    »Aber ich fühle mich wie nackt …«, protestierte die junge Frau.
  


  
    »Eine verheiratete Dame soll etwas verheißen, ohne es zu gewähren, etwas anregen, ohne es preiszugeben. Euer Gemahl soll Euch als Frau sehen, nicht als Mädchen. Sonst wüsste er heute Nacht nicht, wie er Euch behandeln soll.«
  


  
    »Was geschieht heute Nacht mit mir, Amme?«
  


  
    »Was die Natur vorschreibt. Seid unbesorgt: Wenn mich meine innere Stimme nicht täuscht, bekommt Ihr einen guten Lehrer.«
  


  
    Ermesenda sah sie hilflos an.
  


  
    »Aber, Amme …«
  


  
    »Lasst Euch führen, mein Kind. Die Schafe vertrauen dem Hirten und fragen nicht. Nur zu, legt Euch das an.«
  


  
    Die Kinderfrau reichte ihr ein blaues Strumpfband.
  


  
    »Was gebt Ihr mir da?«
  


  
    »Fragt nicht so viel: Bringt es an Eurem Strumpf an, ohne dass Euch diese zudringlichen Weiber dabei zusehen.« Dabei zeigte sie auf die drei Damen, die sich die Zeit vertrieben, indem sie das Zimmer aufräumten. »In meiner Heimat, der Cerdanya, heißt es, dass so etwas Glück bringt. Hier sagt man gewiss, dass es Hexerei ist.«
  


  
    Ermesenda blickte ihr in die Augen, zog schnell einen Schuh aus, legte sich das Strumpfband um den Oberschenkel und machte es fest. Dann zupfte sie das Hemdgewand, den Unterrock und schließlich den Rock nach unten.
  


  
    »Wenn Ihr mir sagtet, dass ich mich in den Fluss stürzen sollte, ich würde es tun. Ich liebe Euch von ganzem Herzen, Amme! Wenn ich Euch nicht nach Barcelona mitnehmen könnte, hätte ich nicht geheiratet. Ohne Euch fühle ich mich verloren wie ein kleines Mädchen im Wald …«
  


  
    In Ermesendas Erinnerung überlagerten sich nun die Bilder zu einem Labyrinth, das sie verwirrte und das sie immer noch ängstigte, obwohl so viel Zeit vergangen war.
  


  
    Der Festsaal, in dem die Gäste beider Höfe zusammengekommen waren, bot einen faszinierenden Anblick. Der riesige Tisch reichte bis an beide Saalenden. Er war mit auserlesenen Speisen beladen. Dazwischen standen dicke Kandelaber, die die edlen Gerichte beleuchteten. Von gewaltigen Suppenterrinen stiegen köstliche Wohlgerüche auf, auf riesigen Platten lagen Hirsche, deren Körper beinahe vollständig auf Bratspießen steckten, und Fische, die man von den nahen Küsten des Mittelmeers hergebracht und in Eis frisch gehalten hatte. Daneben standen
     unendlich viele Gläser, die mit den vielfältigsten und berühmtesten Weinen der Region angefüllt werden sollten. Genau an der Tischmitte befanden sich vier königliche Ehrensessel. Dort sollten ihre Eltern, Roger I. und Adelaida von Gavaldà, und die ihres Gatten, Borrell II. und Letgarda von Rouergue, Platz nehmen. Seitlich davon standen zwei kleinere Stühle: der ihres Gemahls neben dem ihrer Mutter und ihr eigener neben ihrem neuen Schwiegervater. Als sie eintraten, stimmten die Musiker auf der Tribüne ein heiteres Lied an. Die Grafen nahmen die Ehrensitze ein, und die Gäste suchten die ihnen zugewiesenen Plätze auf, wobei sie ein strenges Protokoll beachteten, das von ihrem Rang und Verwandtschaftsgrad abhing.
  


  
    Ermesenda erinnerte sich, dass sie am Beginn des Festmahls nicht einmal gewagt hatte, ihre Gäste anzublicken. Jetzt – erst jetzt – ordneten sich ihre Erinnerungen allmählich, und die Schlussszenen dieser einzigartigen Abendgesellschaft traten deutlich hervor. Die dem Paar gewidmeten Trinksprüche und Huldigungen wechselten einander ab, die Musik wurde lauter. Während des ganzen Abends konnte sie ihrem Gatten kaum einen Blick zuwerfen, sodass sie ihn nur flüchtig betrachtet hatte, als schon einige Damen kamen, um sie abzuholen und auf die Hochzeitsnacht vorzubereiten. Das Gelächter, der Lärm und Trubel waren so lebhaft, dass sie über die Grenzen des Saals hinaus erschallten. Die geschäftigen Diener liefen ständig hin und her, und außer ihrer Mutter, mit der sie einen innigen Blick wechselte, schien niemand zu bemerken, dass sie sich zurückzog. Vier Ehrendamen erwarteten sie am Eingang der Hochzeitskammer. Die Türen gingen auf, und Ermesenda befand sich an dem Ort, an dem sie die wichtigste Handlung ihres bisherigen Lebens vollziehen würde. Die Deckentäfelungen, die Wandteppiche, die alle Öffnungen bedeckten und verschlossen, um jeden möglichen und indiskreten Blick zu verhindern, die dicken Vorhänge, die das riesige Brautbett verbargen und die sie ganz genau kannte, weil sie hier als Kind mit ihrem Bruder Pere umhergestreunt war. Aus diesem Grund hatten sie der Kammer den Namen »Barkenzimmer« gegeben: eine geräumige, wie ein Schiff aussehende Lagerstatt mit einem Betthimmel. Das Bett schwebte auf vier dicken, vergoldeten Säulen, und man musste auf einer kleinen Trittleiter hochsteigen.
  


  
    Ihre umsichtige Amme wartete bei der dampfenden Badewanne, denn sie wusste ja genau, wie bedeutsam diese Nacht im Leben ihrer Pflegetochter sein würde. Ermesenda spürte, dass mehrere Frauenhände 
     sie entkleideten, bis sie ganz nackt dastand. Man setzte sie in die Badewanne, rieb sie danach trocken und salbte sie mit Ölen und Parfümen aus fremden Ländern, um ihre Haut von dem Dunst und den Gerüchen der Festspeisen zu befreien. Schließlich zogen sich die Damen zurück, und sie blieb mit ihrer Kinderfrau Brunilda allein. Diese steckte Ermesendas Haare mit Schildpattkämmen hoch und zog ihr behutsam ein kostbar besticktes Nachthemd über den Kopf. Gleich danach führte sie Ermesenda vor einen Spiegel, ein Geschenk ihres Gatten, das katalanische Kaufleute aus muslimischen Ländern mitgebracht hatten. Er bestand aus einer einzigen polierten Metallfläche, die ihren ganzen Körper zeigte. Ermesenda entdeckte einen senkrechten Schlitz, der auf beiden Seiten mit Borten verziert war und ihr Nachthemd gerade an ihrem Geschlecht öffnete. Auf ihren fragenden Blick antwortete die Amme: »Es ist gut, wenn sich die Braut in der ersten Nacht züchtig aufführt. Die Öffnung erlaubt es Eurem Gemahl, bei Euch zu liegen, ohne Euch zu kränken. Vergesst nicht, dass Euch die Ehre Carcassonnes anvertraut ist. Nur eine Konkubine würde sich nackt zur Schau stellen.«
  


  
    »Eine höchst sonderbare Stelle meines Körpers, der Carcassonne seine Ehre anvertraut hat, Amme.«
  


  
    »So ist es nun einmal, Mädchen. Ich habe nichts erfunden. Alles ist, wie es sein soll. Nun steigt ins Bett und wartet. Ich muss mich zurückziehen. Und... vergesst nicht: Was jetzt Schmerz sein kann, wird morgen zur Lust.«
  


  
    Ermesenda küsste ihre Kinderfrau und umarmte sie innig. Dann stieg sie auf der Trittleiter zu ihrem persönlichen Tabernakel empor. Die gute Frau verschwand, nachdem sie alle Kandelaber gelöscht hatte. Sie ließ nur die Leuchte brennen, die ein Bild der Heiligen Jungfrau erhellte. Das Mädchen blieb im Halbdunkel allein. Ängstlich und angespannt wartete es im Brautbett auf die Ankunft des Gemahls.
  


  
    Ermesendas Erinnerungen waren mit dem unvergänglichen Duft weit zurückliegender Zeiten durchtränkt. Ihr Geist schweifte umher und beschwor den Tag herauf, an dem ihr die Mutter zum ersten Mal von dem Mann erzählte, der ihr Gemahl werden sollte.
  


  
    »Der Mann, dem du bestimmt bist, ist Graf Ramón Borrell von Barcelona, dessen Geschlecht einen gemeinsamen Ursprung mit dem unsrigen hat, weil es auf den Grafen Bello I. von Carcassonne und Barcelona zurückgeht. Wie du gewiss verstehst, hat das nichts mit den fränkischen Emporkömmlingen aus dem Norden zu tun, denn unser gesegnetes 
     Land gehörte damals schon zu Septimanien, das die lateinische Kultur übernommen hatte.
  


  
    Als al-Mansur in Barcelona einfiel, gerieten wir in große Bedrängnis. Das waren schreckliche Zeiten. Damals befürchteten wir, dass die Mauren nicht an den Pyrenäen stehen bleiben würden.« Die Mutter hatte ihrer Stimme einen feierlichen Ton gegeben. »Für Carcassonne ist es günstig, wenn seine Südflanke gut geschützt wird, vor allem gegen den Islam, und das Tauschobjekt bist du: die zukünftige Herrin von Foix und Narbonne. Dein Bräutigam ist Graf von Barcelona, Gerona und Osona, ein tapferer Krieger, der unsere Grenzen sehr gut verteidigen kann, und das mit noch größerem Eifer, wenn diese Grenzen die der Familie seiner Frau sind.«
  


  
    

  


  
    An all das dachte Ermesenda zurück, während sie im Saal neben dem Hauptturm ausruhte. Ihr erregter Geist irrte durch die verborgenen Winkel ihrer Erinnerungen. Die Szenen erschienen so lebhaft vor ihren Augen, dass ihr das Herz wehtat.
  


  
    Da fielen ihr ein paar Sätze ein, die ihre Mutter damals gesagt hatte: »Meine Tochter, es ist nicht wesentlich, dass du ihn noch nicht liebst. Ich kannte deinen Vater auch nicht, als man mich mit ihm verheiratet hat, und ich war sehr glücklich. Ich sage dir nur eines: Denk an Carcassonne, wenn du die Beine spreizst.«
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    Martí Barbany
  


  
    Barcelona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Der Morgen dämmerte über dem Meer herauf, und Barcelona reckte und streckte sich wie eine hoffnungsvolle Jungfrau am Tag vor ihrer Hochzeitsnacht. Randvoll mit silberschuppigen Fischen beladen, kehrten die Fischerboote zum Ufer zurück. Die fröhlichen Begrüßungen der Seeleute vermischten sich mit Scherzen und Spottreden, wenn einer von ihnen entdeckte, dass der Fang eines Rivalen geringer als der eigene war.
  


  
    Eine gewaltige Menge Bauern, Knechte, Bettler, Geistlicher und Kaufleute drängte sich am Castellvell und auf dem Markt zusammen. Hier gab es ganz unterschiedliche Fortbewegungsmittel: schwerfällige Ochsenkarren, Frachtwagen voller Kisten, die mit Stricken festgebunden waren, Maultiere und Pferde. Auf den Karren und in den Mantelsäcken der Wagen lagen alle möglichen Erzeugnisse, die man auf dem an der Stadtmauer eingerichteten Markt anpreisen, tauschen oder verkaufen wollte. Dieses Stadttor hatte gegenüber dem bei den Schiffszeughäusern liegenden Regomir-Tor den einzigen Vorteil, dass der Geruch, den die Waren hier verbreiteten, erträglich war. Durch das andere Tor wurden alle Fische hereingebracht, die man in der Stadt verzehrte, und dort roch es widerwärtig, vor allem, wenn der Sommer nahte und der Gestank durch die Ausdünstungen zunahm, die vom Wildbach zum Cagalell-See aufstiegen, und das noch mehr, wenn man dessen Boden aufwühlte und den Abzugsgraben zum Meer öffnete, um den Bach zu entleeren. Die Torwächter, die unter ihren Panzerhemden, Harnischen und Helmen schwitzten, sprangen nicht gerade zimperlich mit den Leuten um: Sie griffen zur Peitsche, um die Menge zu dirigieren, und vertrieben sie auch, indem sie mit ihren Hellebardenschäften auf all jene einschlugen, 
     die versuchten, die Ordnung zu stören. Jede Maßnahme war gut, vor allem, wenn sie dazu diente, dass dieses Gewühl von Menschen und Tieren vorankam. Falls es Unstimmigkeiten gab, wer an die Reihe kommen sollte, bestand ein unfehlbares Mittel darin, dass man die Streitenden herausholte und unter Schmähungen und Anrufungen Gottes und des Teufels ans Ende der Schlange zurückschickte.
  


  
    Grund für diese ganze Betriebsamkeit war, dass die Beauftragten des städtischen Zollamtes die Waren prüfen mussten, um den Betrag zu kassieren, den die Prohomes des Stadtrates als besondere Abgabe an den Grafen vereinbart hatten. Er ließ damit den Rec Comtal anlegen, der das Wasser des Flusses Besós in die Stadt leiten sollte – eine vorteilhafte Neuerung für Barcelona, und damals wollte man den Kanal gerade fertigstellen.
  


  
    Durch die Menge ritt ein mittelgroßer junger Mann. Er saß auf einem ruhigen kastrierten Rotschimmel. Die Haut des jungen Mannes war sonnengebräunt. Wind und Wetter hatten seine Züge gegerbt. Er hatte braune Augen, lange schwarze Haare und machte einen angenehmen Eindruck. Auffällig war sein vorstehendes und gespaltenes Kinn, das Charakterstärke und einen energischen Willen verriet. Er hieß Martí Barbany. Auf der Kruppe des Pferdes beförderte er zwei Mantelsäcke, die mit Riemen am Sattel befestigt waren. Er tätschelte den Hals seines Rotschimmels und wartete geduldig darauf, dass er an die Reihe kam. Hin und wieder griff er sich an die Brust, um sich zu vergewissern, dass sich sein Beutel, in dem er zusammen mit seinen Schätzen den Brief verwahrte, von dem seine Zukunft abhing, weiter am richtigen Platz befand. Er hatte lange Beinkleider an. Ihre unteren Enden steckten in zwei Gamaschen, die mit Lederbändern an seinen Waden festgebunden waren. Außerdem trug er ein einfaches Stoffwams und einen bis zu den Oberschenkeln reichenden Überrock aus Serge, den er sich über den Kopf gezogen und mit einem Riemen um die Taille gegürtet hatte. An den Füßen hatte er Halbstiefel aus Hirschleder und auf dem Kopf eine grüne Kappe, wie manche Falkner sie bevorzugten.
  


  
    Da er nur langsam vorankam, beschäftigten sich seine Gedanken immer wieder mit der Frage, ob der Entschluss, das Elternhaus zu verlassen, und die Art und die Umstände, wie er es getan hatte, sich als richtiger Schritt erwiesen.
  


  
    Er war seit drei Tagen unterwegs. Seine Reise hatte in der Umgebung von Empúries begonnen und sollte mit Gottes Hilfe in Barcelona enden.
  


  
    Wie wenig konnte er in diesem Augenblick vorausahnen, auf welch verschlungene Pfade ihn sein Leben im Lauf der Jahre führen würde und welche außerordentlichen Wechselfälle das Schicksal für ihn bereithielt! Seine Erinnerungen führten ihn in ferne und geliebte Regionen. Er war in einem kleinen Dorf bei Empúries geboren, auf dem Bauernhof, den der großherzige Graf Hugo seiner Familie übertragen hatte, nachdem diese zwei Generationen zuvor aus einer an die Cerdanya grenzenden Gegend des Conflent gekommen war und ihre Bereitschaft zu Vasallendiensten gezeigt hatte, indem sie den ihr zugewiesenen Wald rodete. Diese wild wachsende Laubmasse hatte sich in zwölf Feixas und drei Mundinas Ackerboden verwandelt. Martí war der einzige Sohn Guillem Barbanys von Gorb und Emmas von Montgrí, eines ungleichen Paares, dessen Ehe für die Familie der Frau unerwünscht gewesen war, denn Guillem Barbany war nur ein einfacher Söldner, ein Gefolgsmann der Regentin Ermesenda von Carcassonne, wie er zuvor einer ihres Gatten Ramón Borrell, des Grafen von Barcelona, bis zu dessen Tod gewesen war. Als ein solcher Gefolgsmann war er verpflichtet, Streifzüge im Grenzgebiet zu unternehmen. Dabei wollte man plündern, kleine und einsame Güter überfallen und in die Gebiete des maurischen Königs von Lérida vorstoßen. Das alles ging so lange weiter, bis wieder Feindseligkeiten mit dem Grafen Mir Geribert ausbrachen, der sich zum Fürsten von Olèrdola proklamiert hatte. Martís Mutter hingegen gehörte zu einer wohlhabenden Familie aus der Hauptstadt der Region Garrotxa. Die Familie sagte sich von ihr los, als sie darauf bestand, diesen einfachen Krieger zu heiraten, den man für nicht viel mehr als einen Straßenräuber hielt. Man enterbte seine Mutter, die eine Pubilla war, und schenkte alle Familiengüter dem Kloster Cluny, das dieses Gebiet beaufsichtigte. Emma hätte es gern gesehen, dass sich Martí um ein Kirchenamt bemühte, doch er fühlte sich nicht zum Altardienst berufen. In seinen Erinnerungen tauchte stets die heiß geliebte Gestalt des Vaters seines Vaters auf, zu dem er seit seiner Kindheit achtungsvoll aufblickte. Der Alte hinkte auffällig mit dem linken Bein, und nie erzählte er, wie er sich dieses Gebrechen zugezogen hatte. Wenn sich Martí schon als ganz kleiner Junge beklagte, dass sein Vater nie zu Hause war und zeitlebens Krieg führte, entschuldigte ihn der Greis jedes Mal mit dem Argument, dass viele Männer die ihnen auferlegten Aufgaben erfüllen müssten, denn dazu seien sie von den Umständen des Lebens gezwungen. Mit diesen und vielen anderen Erklärungen war es zu Ende, als der 
     Schlagfluss den Alten zu einem sabbernden Klotz machte, der nur noch neben dem großen Kamin des Hauses hockte. Als sie eines Abends vom Feld zurückkamen, entdeckten sie, dass er friedlich eingeschlummert war. Am nächsten Tag luden sie ihn auf ein Fuhrwerk mit wuchtigen Rädern und brachten ihn zu dem Friedhof, der an die Sagrera der Kirche von Castelló grenzte. Dort begruben sie ihn nach dem wohlbekannten Responsorium. Ihre Nachbarn und Freunde begleiteten sie bei diesem letzten, tieftraurigen Gang und zeigten warmherzige Anteilnahme. Seine Mutter leitete die Zeremonie. Martí erinnerte sich, dass dies für ihn als Siebenjährigen der erste große Kummer seines Lebens gewesen war. Damals begriff er, dass sich seine Welt nicht darauf beschränken dürfe, die Märkte und Kirchweihen der Gegend zu besuchen, um die Bodenfrüchte zu verkaufen, die seine Familie anbaute. Er wollte sich nicht von früh bis spät plagen, wie es sein Großvater getan hatte, um schließlich unter einem Erdhaufen zu landen, während ein Geistlicher sein eintöniges Miserere anstimmte.
  


  
    Seine Kinderjahre gingen vorbei, und in seinem Innern wuchs das Verlangen nach neuen Kenntnissen. Seine Mutter, deren Haar sich allmählich mit Silbersträhnen durchzog, bestand darauf, dass er zweimal in der Woche auf den Rücken Muleys stieg – eines alten, keuchenden Esels, den man von allen anderen Arbeiten befreit hatte – und zum Pfarrhaus des Dorfes ritt. Denn sie hoffte, dass ihn diese Besuche inniger mit der Kirche verbanden: Der Pfarrer Don Sever, der die Domherrenstelle von Vilabertrán innehatte, war damit einverstanden, ihm die vier Grundrechenarten und die Hauptregeln der Grammatik beizubringen, wofür er ein paar Bodenfrüchte und manchmal ein Huhn oder Kaninchen als armseligen Lohn erhielt. Hierfür musste Martí den Katechismus und die von gelehrten Autoren kommentierten Heiligenleben über sich ergehen lassen, die ihm der gute Mann zu lesen gab, um seine Berufung zu wecken. Martí nahm diese Aufgabe bereitwillig auf sich, weil er befürchtete, dass man ihm sonst die Besuche untersagte, die ihn doch so sehr interessierten.
  


  
    »Martí«, sagte der Pfarrer, »wenn du dich fleißig bemühst, kannst du ein Mann der Kirche werden. Du musst bedenken, dass ein Abt oder Bischof ebenso viel wie ein Graf oder Markgraf gilt oder noch mehr, und du bist sehr klug …«
  


  
    Außer den Pflichtaufgaben, die der Geistliche übernommen hatte, kümmerte er sich freiwillig darum, Martís Erziehung zu verfeinern. Er 
     aß mit ihm im Pfarrhaus und lehrte ihn die Höflichkeits-, Umgangsund Anstandsregeln sowie die Art, wie man sich bei Tisch zu benehmen hatte, so vornehm es dort auch zuging. Nun war Schluss mit den herrlichen Ausflügen, die er auf dem Esel zum Golf von Rosas unternommen hatte, und mit den aufregenden Streifzügen an den nahen Buchten, in denen er mit seinen Freunden Felet und Jofre schwamm, unter Wasser liegende Höhlen erkundete, von Abenteuern phantasierte und sich vor allem im Rohrdickicht an der Küste versteckte, um heimlich zu beobachten, wie sich ein paar Mädchen die Mieder und Hemden auszogen, um lachend und lärmend in Ufernähe herumzuplanschen.
  


  
    Vor dem Tod seines Großvaters, als Martí vier Jahre alt wurde, hatte man ihm erzählt, der liebe Gott habe seinen Vater zu sich genommen, als er in der Nähe von Vic bei einem Vorstoß in dem Krieg mitkämpfte, den der Gefolgsherr seines Vaters mit dem »Fürsten« von Olèrdola führte. Es hieß, ein Wurfspieß habe die Panzerhaube durchbohrt, sei zwischen seinen Schulterblättern eingedrungen und habe ihn niedergestreckt. Er erinnerte sich deutlich an den Boten, der vom Pfarrer seiner Gemeinde begleitet wurde und die schlechte Nachricht brachte. Es war der Abend eines eiskalten Novembertags. Der Nordwind heulte mit teuflischer Wut. Er schleppte alles fort, was nicht gut verwahrt oder sorgfältig festgebunden war. Er riss Fensterläden ab, die jemand aus Unachtsamkeit offen gelassen hatte, und er warf sogar große Bäume um. Das Hausdach krachte gerade und brachte Jammerlaute wie ein verletztes Tier hervor, als jemand an die Tür klopfte. Das Feuer im Kamin brannte, und die Holzscheite knackten sehr anheimelnd. Beim Feuer aßen die drei Pächter des Hofes, und an dem langen Tisch, der seitlich davon stand, nahm Martís Mutter den Ehrenplatz ein. Dort saßen außerdem die Wirtschafterin Tomasa, der treue Mateu Cafarell, der seit seiner fehlgeschlagenen Hochzeit bei Emma geblieben war, und Martí selbst. Wildes Gebell kündigte den Tischgästen an, dass draußen etwas Ungewöhnliches vor sich ging, und eine wohlbekannte Stimme erklang gleichzeitig mit dem Türklopfer.
  


  
    »Macht auf, Emma. Ich bin es, Don Sever.«
  


  
    Der alte Gärtner, der auch Hausknecht und Kutscher war, stellte seinen Napf beiseite, nahm eine Öllampe in die rechte Hand und lief mit unsicheren Schritten zur Tür. Die Wirtschafterin trocknete sich inzwischen mit einem Küchentuch die Hände ab und wechselte einen unruhigen, angstvollen Blick mit Martís Mutter. Auf ein Zeichen seiner Herrin hob 
     der Mann den dicken Querbalken aus Eichenholz hoch und schob die Riegel zurück. Das Tor ging auf. Die Flamme flackerte einen Augenblick im Luftzug, und in der Türöffnung erschien die ausgemergelte Gestalt des Pfarrers. Ihn begleitete ein Krieger, von dessen Haltung und Größe sich Martí beeindrucken ließ, vielleicht, weil er sich so sehr von dem anderen unterschied. Kaum hatte er ihn angesehen, da zeigte ihm der Gesichtsausdruck seiner Mutter deutlich, dass er schlimme Neuigkeiten brachte. Ihre Stimme, die in seinem Innern immer noch nachhallte, bestätigte seine Vorahnung.
  


  
    »Martí, geh in dein Zimmer.«
  


  
    Er erinnerte sich, dass er rasch fortschlich und Sultán, sein junges Hündchen, in den Armen mitnahm, doch sobald er die Tür geschlossen hatte, die seine kleine Kammer vom großen Raum trennte, presste er sein Ohr ans Holz und lauschte dem Stimmengewirr, in das sich außer den bekannten Stimmen seiner Mutter und seines Lehrers auch die ernste und feierliche Stimme des Boten mischte. Tief prägte sich ihm der kalte Kommentar seiner Mutter ein, nachdem sie die Unglücksbotschaft gehört hatte: »Viel zu lange hat es schon gedauert, bis das geschehen ist, was ich seit Langem erwartet habe.«
  


  
    Nach einer ganzen Weile zog sich die Abordnung zurück. Wieder waren die Riegel und das klägliche Ächzen der Türangeln zu hören. Martí merkte, dass seine Mutter mit der Wirtschafterin und dem alten Hausknecht flüsterte. Als er ahnte, dass seine Mutter hereinkommen würde, um ihm Gute Nacht zu sagen, zog er sich schnell aus, und nachdem er sich ein Wollsamthemd übergestreift hatte, das ihm bis zu den Kniekehlen reichte, schlüpfte er unter die Bettdecken. Die Tür ging auf, und das zitternde Licht einer Kerze eilte seiner Mutter voraus und zeichnete einen hellen Bogen auf die Bodenplatten. Nachdem sie den Leuchter auf einen Tisch gestellt hatte, setzte sie sich an den Bettrand, und Martí spürte, dass sich ihre warme Hand auf seine Stirn legte. Mit halb geschlossenen Augen betrachtete er den riesigen Schatten seiner Mutter, der sich auf der Wand im Hintergrund abzeichnete. Die Umstände der damaligen Zeit hatten diese Frau hart gemacht. Ihre Stimme klang ruhig und sachlich wie die eines Menschen, der etwas Unabänderliches ankündigt, das schon längst bekannt ist, weil man es erwartet hat.
  


  
    »Martí, mein Sohn. Eigentlich warst du immer ein Waisenkind, aber jetzt bist du es wirklich. Dein Vater ist bei dem gestorben, was ihm die größte Freude machte: das Kriegführen. Als einziges Erbe hinterlässt er 
     einen Ring, den ich weiter verwahren und dir zu deinem achtzehnten Geburtstag geben soll. Noch vor diesem Tag erhalte ich Anweisungen, was du damit tun und wohin du gehen musst.«
  


  
    Obwohl der Verstorbene sein Vater war, spürte Martí keinen Kummer und keinen Schmerz. Er richtete sich im Bett auf und umarmte seine Mutter. Ihre üppigen Brüste bebten, und das zeigte ihm, dass diese starke Frau weinte.
  


  
    In dieser Nacht beschloss er, dass er irgendwann fortgehen würde: Er wollte sich nicht damit abfinden, zeitlebens ein Bauer zu sein. Sein Ehrgeiz war groß, und sein Gesichtskreis würde sehr eng bleiben, wenn er sich nicht entfernte. Vor seinem Aufbruch sollte indes noch vieles geschehen, denn der Mensch denkt, und das Schicksal lenkt. Mit sechzehn Jahren entdeckte er die Liebe, oder wenigstens dachte er es damals. Auf einem der Jahrmärkte, die er damals besuchte, lernte er Basilia kennen, eine junge Pubilla in seinem Alter, die zu einer reichen Bauernfamilie gehörte. In einer Strohscheune konnte er die Wonne genießen, eine Brust des Mädchens in der Hand zu halten. Er glaubte, dies sei das höchste Glück der Erde, und obwohl ihn seine Freunde auslachten, kümmerte er sich nicht darum und wollte die Erlaubnis seiner Mutter erbitten, ihr den Hof zu machen. Emma nahm es ernst und zog Erkundigungen ein. Kurze Zeit später bereitete sie ihm den größten Kummer seines jungen Lebens: Das Mädchen war mit einem reichen Hereu verlobt, und der Vater würde nicht einmal im Traum daran denken, dass ein Habenichts wie er seine Pläne durcheinanderbrachte.
  


  
    Die Tage folgten aufeinander und wurden zu Monaten und Jahren. Schließlich tilgten sie in seinem Geist die Spuren dieser gescheiterten Liebe. Als er achtzehn geworden war, gab ihm seine Mutter den Ring und ein kleines Pergament, das kurz zuvor im Haus abgegeben worden war, ohne dass er es erfahren hatte. Darauf standen ein Name und eine Adresse in Barcelona.
  


  
    »Sohn, vor einem Monat hat jemand dieses Schreiben gebracht. Ich sollte es dir geben, sobald du großjährig bist. Darin wirst du Anweisungen lesen, die du befolgen musst, wenn du in die Stadt kommst. Das ist so etwas wie ein Geleitbrief. Er öffnet dir die Tür zu dem Menschen, der den Brief geschickt hat. Jetzt bist du schon ein Mann, und wenn mich auch ein eigennütziges Gefühl treibt, dich zu bitten, dass du bei mir bleibst, sagt mir meine Mutterliebe, dass ich dich unterstützen muss, wenn du aufbrichst, damit ich nicht zu einem Hindernis auf deinem
     Schicksalsweg werde. Ich will dich nicht festhalten: Geh fort und sieh nicht zurück. Hier hast du nichts mehr zu tun.«
  


  
    »Mutter, ich habe lange gewartet, und alles lässt sich noch ein paar Monate hinausschieben: Bald kommt die Ernte, und ich gehe nicht fort und lasse Euch allein mit dieser Arbeit. Wenn ich zurückkomme, denn ich schwöre Euch, Mutter, dass ich zurückkomme, werden alle sehen, dass ich Eurer Mühen würdig bin. Wenn ich nicht wiederkomme, so deshalb, weil ich bei meinen Unternehmungen gestorben bin.«
  


  
    An seinem Abreisetag umarmte er die leiderprobte Frau, die sich trotz ihrer Tränen so standhaft wie immer verhielt. Er suchte das Abenteuer. Er trieb sein Pferd an, und im eintönigen Rhythmus der Hufe entfernte er sich von alledem, was bisher seine Welt gebildet hatte. Er war achtzehn Jahre und drei Monate alt. Ein letztes Mal drehte er sich um und merkte, wie die Gestalten seiner Mutter, der Wirtschafterin Tomasa und Mateus in der Entfernung kleiner wurden und gleichzeitig einen immer größeren Raum in seinem Herzen einnahmen.
  


  
    

  


  
    Die Schlange rückte allmählich weiter vor, und als der Morgen schon angebrochen war, kam er an die Reihe. Einer der Soldaten, die das Tor kontrollierten, fragte ihn, wer er sei und was er tun wolle. Martí Barbany holte das Dokument aus der Tasche, das für einen der Chorherren der Kathedrale bestimmt war. Nachdem sich der Mann mit dem Führer der Torwache beraten und nachgesehen hatte, wer der Adressat des Schreibens war, gab er ihm den Weg frei. Martí spornte sein Pferd an, folgte der hereinströmenden Menge, drang in die große Stadt ein und ritt eine belebte Straße hinauf. Nachdem er den Platz überquert hatte, vor dem das Grafenschloss stand, dessen großartige Pracht er bestaunte, kam er zum Spital der Kathedrale, der Pia Almoina. Dort befand sich der Amtssitz des Erzdiakons Llobet. Ihm musste er das Dokument vorlegen, das jemand seiner Mutter übergeben hatte. Am Eingang stieg er vom Pferd und band es an eine hierfür vorgesehene Holzstange. Einem Jungen, der sich anbot, das Tier zu bewachen, gab er eine Münze. Dann trat er durch das Portal und ging zu einem Tisch, an dem ein junger Geistlicher die Besucher empfing, die ins Haus kamen, um Angelegenheiten mit den dort residierenden Domherren und hohen Würdenträgern zu besprechen. Der Ordensbruder wollte sich gerade um ihn kümmern, als die Glocken der Pia Almoina erklangen und das Angelusgebet ankündigten, und die Glocken der übrigen Klöster und Kirchen
     Barcelonas und seiner Umgebung stimmten gleichfalls ein. Alle Tätigkeiten wurden unterbrochen, und das Leben auf der Straße erstarb: Die Leute hielten in ihrem geschäftigen Hin und Her inne. Die Männer mit der Mütze in der Hand und die mit Umschlagetüchern und Mantillen bedeckten Frauen warteten darauf, dass der Nachhall des Glockengeläuts verstummte; danach begann das lebhafte Treiben aufs Neue.
  


  
    »Was wünscht Ihr?«
  


  
    Der Ordensbruder war wieder zum Leben erwacht, und mit einer singenden und liebenswürdigen Stimme, die eher zu einem Chorsänger gepasst hätte, fragte er Martí Barbany nach seinem Namen und dem Grund seines Besuchs.
  


  
    »Ich bringe ein Schreiben, einen Geleitbrief für Erzdiakon Llobet. Ich möchte ihn besuchen, wenn Ihr so liebenswürdig seid.«
  


  
    Martí legte das Beglaubigungsschreiben vor. Der Geistliche hielt ein dickes Glas, das auf einem Holzstiel saß, an sein rechtes Auge und las die Aufschrift des Dokuments.
  


  
    »Seid so gütig, einen Augenblick zu warten.«
  


  
    Er bimmelte mit einem Glöckchen, das auf dem Tisch stand, und sogleich erschien ein sehr junger Tonsurträger, der auf Anweisungen wartete.
  


  
    »Bringt dieses Schreiben zu Pater Llobet.«
  


  
    Martí Barbany griff ein.
  


  
    »Wenn es Euch nichts ausmacht, wäre es mir lieber, ihm den Brief selbst zu geben: Das ist mein Beglaubigungsschreiben.«
  


  
    Bei diesen Worten streckte er die Hand aus, damit ihm der andere den Brief zurückgab. Der Mann musterte den energischen Besucher eindringlich und sagte sich, dass dieser Junge trotz seines geringen Alters und seines ein wenig dörflichen Aussehens etwas Besonderes sein musste.
  


  
    »Wie es Euch gefällt, aber ich halte es für recht unwahrscheinlich, dass er Euch anhört. Pater Eudald wird von vielen aufgesucht, und ohne vorherige Prüfung empfängt er gewöhnlich keine Besuche, auch wenn Ihr ein Empfehlungsschreiben habt.«
  


  
    »Sagt Hochwürden, dass ihn Martí Barbany zu sehen wünscht.«
  


  
    Daraufhin erklärte der Mönch, als wollte er sich entschuldigen: »Was er entscheidet, geht über meine Befugnisse hinaus, wie Ihr gewiss versteht.«
  


  
    Kurz darauf kehrte der Novize zurück und teilte mit, der Erzdiakon wolle den Besucher empfangen.
  


  
    Der Mönch betrachtete den jungen Mann neugierig und setzte hinzu: »Ihr habt es ja gehört. In der ganzen Zeit, die ich hier im Tordienst verbringe, ist es das erste Mal, dass der Erzdiakon jemanden ohne vorherige Ankündigung empfängt. Beim heiligen Bartholomäus, Ihr seid ein Glückskind!«
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    Bischof Guillem von Balsareny
  


  
    Barcelona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Die Aufgabe, die sich dem guten Bischof stellte, war nicht gerade angenehm oder einfach. Er würde sich seines ganzen diplomatischen Talents bedienen müsssen, wenn er dieses offensichtlich recht schwierige Abenteuer unbeschadet bewältigen wollte. Auf der einen Seite stand seine Treue zur Gräfin Ermesenda von Carcassonne, wobei ihn die Freigebigkeit gewiss bestärkte, mit der die Herrin seine Diözese Vic stets bedachte. Auf der anderen Seite waren die Vorteile zu bedenken, die in allem lagen, was die Grafschaften Gerona und Osona begünstigte, über deren Nutzungsrecht die Gräfin auf ausdrücklichen Wunsch ihres verstorbenen Gatten Ramón Borrell verfügte – und das sollte so lange gelten, wie es dem lieben Gott gefiele, sie auf Erden leben zu lassen, obwohl nun ihr Enkel den Titel des Grafen von Barcelona führte: Ramón Berenguer I.
  


  
    Damals verbreiteten sich Neuigkeiten langsam. Die Botschaften, die Papst Viktor II. seinen Bischöfen und Äbten über das dichte Netz von Klöstern zwischen den betreffenden Diözesen und Rom zusenden wollte, trafen trotzdem schnell ein, und es wäre ihm wahrhaftig tausendmal lieber gewesen, dass er die letzte nicht erhalten hätte.
  


  
    Bischof Guillem war ein Mann Gottes: Er sorgte sich um die ihm anvertrauten Gläubigen, er übte Barmherzigkeit, und mit gerechtem Urteil und erprobter Redlichkeit vermittelte er in allen Fragen, die sein Eingreifen erforderten, um Konflikte zu verhüten, ob es sich nun um adlige Nachbarn handelte, die sich um ein Grundstück stritten, oder um einen Leibeigenen, der sich wegen des ungerechten Betrags der Mitgift beleidigt fühlte, die die Familie der Verlobten seines Hereu aufbringen wollte, oder auch um einen anderen, den man überfallen hatte, während er das 
     Land in der Sagrera bearbeitete. Tatsächlich war es eine große und buntscheckige Schlange, die sich jeden Morgen an der Tür seiner Residenz bildete und darauf wartete, dass seine Diener den Kessel herausbrachten, aus dem man die Armensuppe verteilte.
  


  
    Der erschöpfte Bote war in der Nacht eingetroffen, und seine Nachricht kündigte sich als so dringlich an, dass der Koadjutor nicht zögerte, den Bischof zu wecken, obwohl dieser nach dem Laudesgebet kaum geruht hatte. Wenn ein Sendbote des Papstes etwas wirklich Eiliges brachte, so lauteten die Losungsworte: »Der Hahn wird dreimal krähen.« Seine Sekretäre hatten dann die Anweisung, ihn zu wecken oder zu holen, ganz gleich, wie spät es war. Er kleidete sich rasch an. Es wäre seines hohen Rangs unwürdig gewesen, dass ihn ein Kurier ohne seine feierliche Amtstracht gesehen hätte: Die Kutte macht ja tatsächlich den Mönch aus, und der äußere Schein bewirkt, dass die meisten Menschen Hochachtung und Respekt empfinden. Er besah sich flüchtig in seinem polierten Kupferspiegel. Dieser zeigte ihm eine imposante Gestalt, die ein würdevolles violettes Obergewand trug, und einen Kopf, der mit einem die Tonsur verbergenden Scheitelkäppchen bedeckt war. Er war mit dem Spiegelbild zufrieden und ließ den Sendboten in seine Privatgemächer kommen. Dieser war noch mit dem Staub des Weges bedeckt, sodass sein Gesicht wie eine undurchschaubare Maske wirkte. Er kniete vor dem Abt nieder, küsste dessen Ring, holte aus seiner Gürteltasche ein versiegeltes Pergament und übergab es ihm. Der Abt befahl dem Laienbruder, der den Boten hergebracht hatte, man solle ihn verpflegen und ausruhen lassen. Er selbst blieb allein im Zimmer, um das unwillkommene Schreiben zu lesen. Darin hieß es:

    
      
        Gegeben zu Rom, in der Engelsburg, am 16. Mai 1052
      


      
        

      


      
        Werter Bruder in Christo!
      


      
        

      


      
        Die Botschaft, die ich Euch übermittle, ist von größter Bedeutung und verlangt, unbedingt diskret behandelt zu werden. Unter den gegenwärtigen Umständen dürfen die Neuigkeiten, die ich Euch mitteile, keinesfalls bekannt werden und Neugierigen zu Ohren kommen, die sie weiterverbreiten könnten. Deshalb vertraue ich Eurem klugen Verstand und Eurer bewährten Verschwiegenheit.
      

    

  


  
    Hierbei kommt es zu sehr auf das Kräftegleichgewicht der Staaten an, als 
     dass ein gewissenloser Feind der Kirche sich dieser Information unrechtmäßig bedienen und dem wahren Glauben schweren Schaden zufügen darf, denn das Beispiel der Fürsten ist maßgeblich für die gute Regierung der Untertanen, und ein schlechtes Beispiel wäre unheilvoll nicht nur für die Grafschaft Barcelona, sondern auch für die gesamte Christenheit, die sich nun der gewaltigen Macht der Horden des Lügenpropheten entgegenstellt. Ebenso ist es äußerst wichtig, alles zu verhindern, was dazu führen kann, dass die katalanischen Grafschaften, die stets ein unsicheres Gleichgewicht bewahren, miteinander kämpfen, anstatt sich gegen den wahren Feind zu wenden. Er versteckt sich abwartend am Fluss Ebro, dieser natürlichen Grenze zu den kriegerischen Königreichen Lérida und Tortosa, die heute von den streitbaren Söhnen des klugen Ibn Ahud von Zaragoza regiert werden.
  


  
    Aus zuverlässigen Quellen – vergesst nicht, dass Abt Sant Genís der Beichtvater der Gräfin Almodis ist – sind mir – gewiss zutreffende – Neuigkeiten zu Ohren gekommen, dass es heftige Streitigkeiten zwischen Gräfin Ermesenda und ihrem Enkel, dem Grafen von Barcelona, geben könnte. So etwas widerspricht den Interessen der Kirche, denn alles, was zu Autoritätsverlust und Unordnung führt und die Untertanen zum Ungehorsam verleitet, ist der Sache der Christenheit abträglich und hilft ihr nicht im Geringsten.
  


  
    Mein lieber Abt, Ihr seid für ein ernstes Problem zuständig, das an der Wurzel gepackt werden muss, weil wir sonst in unangenehme Schwierigkeiten geraten könnten. Eurem Urteil überlasse ich es, wie man sich der entsprechenden Mittel hierfür am besten bedient. Ich beschränke mich darauf, Euch über die Vorgeschichte zu unterrichten.
  


  
    Euer Graf Ramón Berenguer I. von Barcelona, der Witwer der Gräfin Elisabet und heutige Gemahl der Blanca von Ampurias, ist ja schon vor einem Jahr in den Orient aufgebrochen, denn er sollte über Angelegenheiten verhandeln, die von Bedeutung für die Grafschaft sind, und mich auf seiner Rückreise aus erster Hand unterrichten und mir seine Meinung über den Islam vortragen, den er gut kennt, weil er einen so gefährlichen und verschlagenen Feind vor der eigenen Haustür hat. Nach unserer Unterredung machte er Station in der Burg von Pons III. von Toulouse, wo es zu unbeschreiblichen Vorgängen kam: Euer feuriger Graf unterhielt ehebrecherische Beziehungen mit der Burgherrin Almodis, der Tochter von Bernard und Amélie de la Marche. So etwas erschreckt uns nicht, obwohl es schon an sich schwerwiegend ist: Wir wissen, wie verführbar die menschliche Seele und wie schwach zuweilen das Fleisch sein kann. Was uns indes wirklich beunruhigt, sind die Folgen, die sich aus alledem möglicherweise ergeben, denn wir halten es für 
     sicher, dass Euer Herr in solch wahnsinniger Leidenschaft entbrannt ist, dass er seine Gattin verstoßen will, mit der er sich vor gerade erst einem Jahr vermählt hat, um eine Kebsehe – denn etwas anderes ist ja nicht möglich – mit der Frau einzugehen, die zweifellos zu seiner Konkubine würde. All das verhöhnt und beeinträchtigt die Christenheit, die sich ja stets im Spiegel ihrer Fürsten betrachtet. Wie Ihr gewiss versteht, ist die Angelegenheit ohnehin bedenklich, doch außerdem müsst Ihr die schwierige Beziehung der Gräfin Ermesenda zu ihrem Enkel und die Haltung berücksichtigen, die die Gräfin zweifellos einnimmt, wenn ihr Schützling Blanca von Ampurias verstoßen wird, denn sie hatte ja für diese Verbindung gesorgt. Und damit ist noch gar nichts über das Verhalten des Grafen Pons von Toulouse gesagt, den es gewiss bekümmert, dass man seine Gattin und damit seine Ehre rauben will. Niemandem würde ein Krieg zwischen Großmutter und Enkel nützen, denn das würde die Südflanke von Truppen entblößen und die Grenze den Feinden der Christenheit ausliefern. Eine besondere Erwähnung verdient die Haltung, die die einzelnen katalanischen Grafschaften einnehmen würden, wobei die einen für die Gräfin und andere für den Grafen kämpfen müssten, wozu sie sich aus unterschiedlichen – mehr oder weniger würdigen, rechtmäßigen oder heimlichen – Gründen veranlasst sähen, denn Ihr wisst ja: Im Trüben ist gut fischen. Wir halten es für sicher, dass sich Urgell, Cardona, Tost und Besalú für den Grafen entscheiden, während das Conflent, Carcassonne, Osona, Gerona und schließlich ganz Septimanien auf der Seite der Gräfin kämpfen.
  


  
    Ich überlasse es Euren klugen Händen, eine solch dornenreiche Angelegenheit zu klären, und ich fordere Euch dringend auf, dass Ihr Euch zuerst mit Ramón Berenguer unterredet, um zu versuchen, ihn von einer derart verwerflichen und unsinnigen Neigung abzubringen, und falls Ihr ihn nicht überzeugt, sollt Ihr die Gräfin Ermesenda aufsuchen, eine Aufgabe, um die ich Euch nicht beneide, denn ich weiß genau, welch reizbaren Charakter sie hat.
  


  
    Nun denn, mein guter Abt, macht Euch auf den Weg und stellt Euch der Herausforderung »mit ungeschützter Brust« – sagt man nicht so in Euren Landen? Glaubt mir, dass ich Euch nicht um Eure Gesandtschaft beneide, und nehmt als sicher an, dass ich Eure Nachrichten wie auf glühenden Kohlen erwarte. Meine Gebete werden Euch von Rom aus begleiten, und empfangt inzwischen eine brüderliche Umarmung von

    
      
        Eurem Bruder in Christo

        Papst VIKTOR II.
      

      
Guillem von Balsareny machte es sich in seinem Sessel bequem, und nachdem er sich mit dem Rücken der rechten Hand die ihm von der Stirn perlenden dicken Schweißtropfen abgewischt hatte, begann er das überraschende Sendschreiben noch einmal zu lesen.
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    Ramón Berenguer und Almodis
  


  
    Toulouse, Dezember 1051
  


  
    

  


  
    Der schwer bewaffnete Reiter hob die Hand. Seine Begleiter hielten sofort an. Die Pferde wieherten laut und kauten am Gebiss. Von einem der Posten, die den Eingang der Zugbrücke bewachten, rief eine Stimme: »Wer da?«
  


  
    »Jemand, der einen langen Weg von Rom aus zurückgelegt hat und erwartet, dass ihn Pons III. von Toulouse empfängt, was er durch Rang und Herkunft zu verdienen glaubt. Ich bin Ramón Berenguer, der Graf von Barcelona, und Euer Herr erwartet mich.«
  


  
    Ketten rasselten, das Holz knarrte, und dazu erklangen Rufe, als sich die schwere Brücke allmählich nach unten bewegte, während ein Trompeter oben auf der Mauer die Ankunft eines vornehmen Gastes ankündigte. Die Pferdehufe dröhnten auf dem Balkenwerk der Brücke und danach auf den Steinplatten des Innenhofs der Festung. Ein Stallknecht hielt den Hengst des Grafen am Zügel fest. Dieser sprang auf den Boden und befahl seinen Männern, das Gleiche zu tun. Mit dem ledernen Stulpenhandschuh klopfte er sich den Staub des Weges von den Beinröhren ab, die seine Schenkel schützten. Sogleich kam der Wachoffizier zu ihm. Seine Stimme wurde von dem Lärm übertönt, den die Männer des Gefolges beim Absteigen machten. Der Graf von Barcelona übergab seinem Knappen den Helm, zog die Kapuze des Kettenhemds zurück, die sein Gesicht eingerahmt hatte, und hörte dem Vertreter der Burg zu.
  


  
    »Verzeiht. Nun stehe ich Euch zur Verfügung.«
  


  
    »Im Namen meines Herrn begrüße ich Euch, Herr Graf, und bitte Euch, dass Ihr geruht, mir zu folgen. Ich begleite Euch zum Burghauptmann. Er kümmert sich dann um Euch.«
  


  
    »Sorgt für meine Truppe, und gebt den Männern, was sie brauchen, damit sie und ihre Tiere sich erholen können.«
  


  
    »So wird es geschehen, Herr«, stimmte der Mann in respektvollem Ton zu. »Gastfreundschaft ist ein Vorzug, der das Grafengeschlecht von Toulouse auszeichnet.«
  


  
    Der Graf von Barcelona folgte dem Offizier, und hinter ihm lief sein Knappe, dem er Schwert und Schild übergeben hatte, um Vertrauen und Ehrerbietung zu bekunden, wie es der Regel entsprach, wenn ein Adliger einen Verwandten oder einen anderen gleichrangigen Adligen besuchte.
  


  
    Die Burg von Toulouse war eher ein Stadtschloss als eine Festung. Ihre Bauweise zeigte einen edlen Geschmack: Der kunstvoll bearbeitete Stein der Erker sowie der Reichtum und die Pracht der Räume, durch die das Gefolge schritt, ließen einen Sinn für Schönheit und ein Raffinement erkennen und unterschieden sich damit grundsätzlich von den schmucklosen Festungen in Barcelona, Gerona und Osona, wo man sich hauptsächlich um Sicherheit sorgte, wie es die Nähe zum Islam und die Angriffslust der benachbarten Grafschaften erforderlich machten. Der Offizier blieb in der Kammer des Burghauptmanns zurück. Er stellte ihm den Gast vor und ließ sich von ihm ablösen. Die anderen liefen weiter. Schließlich gelangten sie zu einer großen, meisterhaft bearbeiteten Eichentür, deren Holz das Hobelmesser und der Stechbeitel eines geschickten Zimmermanns mit einem schönen, das Wappen des Geschlechts von Toulouse darstellenden Relief verziert hatten. Auf beiden Seiten standen zwei Posten mit eingelegter Hellebarde in der rechten Hand und dem spitz zulaufenden Rundschild in der linken und bewachten den Eingang. Als sie den Burghauptmann erblickten, nahmen sie Haltung an und warteten auf Befehle.
  


  
    »Meldet dem Kammerherrn, dass der erlauchte Gast eingetroffen ist.«
  


  
    Der erste Posten verließ seinen Platz und öffnete einen Flügel des Portals. Nachdem er einige Worte gesagt hatte, schloss er ihn wieder und wandte sich an den Offizier.
  


  
    »Ich habe Eure Anwesenheit schon gemeldet. Seid so gütig und geduldet Euch einen Augenblick.«
  


  
    Er hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als das Portal wieder aufging und der kahle Kopf Roberts von Surignan, des Großrats des Grafen Pons von Toulouse, hereinschaute.
  


  
    »Tretet ein und seid willkommen, hoher Herr. Graf Pons von Toulouse und Gräfin Almodis de la Marche erwarten Euch.«
  


  
    Der Kammerherr klopfte dreimal mit der Metallspitze seines Amtsstabs auf die Bodenbretter und kündigte den Namen des Gastes an.
  


  
    »Verehrte Herrschaften! Ramón Berenguer I., der Graf von Barcelona, Gerona und Osona, ersucht um Audienz.«
  


  
    Der Gast machte einen Schritt nach vorn und betrat den prächtigen Saal.
  


  
    Der Raum war wirklich prunkvoll. Der Barceloneser Graf hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Der Saal war lang gestreckt: Über sechs Maueröffnungen auf jeder Seite hingen reich verzierte Wandteppiche und bewahrten die Wärme, die von zwei großen seitlichen Kaminen gespendet wurde, in denen riesige Holzscheite brannten. Die Wände waren mit Wappenschilden geschmückt, und zwischen ihnen befanden sich gewaltige Ständer. Sie trugen dicke Fackeln, die den großen Saal erhellten. Doch das größte Aufsehen erregten die polierten Metallflächen, die um die brennenden Leuchten aufgestellt waren, das Licht abschirmten und es bis ins Unendliche vervielfältigten. Schließlich hingen von der hohen Decke noch drei vergoldete Lampen aus mehreren konzentrischen Kreisen im karolingischen Stil, die ebenfalls mit Kerzen umgeben und an dicken Stricken befestigt waren. Diese liefen über Blockrollen und waren an seitliche Eisenzapfen gebunden, was ihre Säuberung und Pflege erleichterte. Im Hintergrund, auf Thronsitzen, die unter einem goldenen Baldachin standen, warteten der Graf und die Gräfin von Toulouse.
  


  
    In anmutiger und stolzer Haltung, mit festen und gemessenen Schritten lief Ramón weiter. Doch je näher er dem Thron kam, desto mehr ließ die Erscheinung der Gräfin Almodis den prächtigen Saal, die behagliche Atmosphäre, die strahlenden Kerzen und sogar die Gestalt seines Gastgebers verschwinden. Als er vor sie trat, beugte er das Knie. Ihre rote Haarflut, die grünen und geheimnisvollen Augen bildeten eine vollkommene Einheit mit dem goldenen Spitzensaum, der ihren Ausschnitt umrandete und die Einbuchtung zwischen ihren runden Brüsten verdecken sollte. All das zog seine Blicke übermächtig an: Er konnte nichts mehr sehen, was nicht sie war. Er ließ sich von dem Zauber gefangen nehmen, der von der sinnlichen Erscheinung der Gräfin ausging.
  


  
    Graf Ramón Berenguer erhob sich langsam, und nachdem ihn Pons von Toulouse hierzu aufgefordert hatte, setzte er sich dem Paar gegenüber.
  


  
    »Seid gegrüßt, Graf, in dieser bescheidenen Herberge, in der die Söhne Eures Vaters stets willkommen sind. Wie geht es Euren Brüdern Sancho, Guillermo und Bernardo?«
  


  
    »Sancho ist Prior in Sant Benet. Mit Guillermo und Bernardo, meinen anderen Brüdern, den Söhnen Doña Guislas von Lluçà, der zweiten Gemahlin meines Vaters, fühle ich mich eng verbunden. Sie haben noch nicht geheiratet. Sie sind ja noch sehr jung.«
  


  
    Nach diesen höflichen Vorreden wandten sie sich dem eigentlichen Grund seiner Anwesenheit im Schloss zu.
  


  
    »Ich habe gehört, dass Ihr eine lange Fahrt in die östlichen Länder unternommen habt.«
  


  
    »So ist es. Auf meiner Reise wollte ich Handelsbeziehungen mit Byzanz herstellen und Jerusalem aufsuchen. Die Verhältnisse im Heiligen Land sind verworren, und der Heilige Vater hat mich gebeten, dass ich auf meiner Rückfahrt nach Rom komme und ihn persönlich unterrichte. Er meint, dass wir, die Herrscher in Ländern, die den Reichen des Islam nahe sind und deshalb Streitigkeiten mit ihm hatten und haben, besser als jeder andere wissen, wie wir die Ungläubigen behandeln müssen, wie sie sich verhalten und welche heimlichen Winkelzüge sie in ihrer Diplomatie benutzen. Darum hat er meinen bescheidenen Rat erbeten.«
  


  
    In dieser ganzen Zeit sagte die Gräfin kein einziges Wort. Trotzdem spürte Ramón Berenguer auf seiner Haut, dass sie ihn mit ihren grünen und gebieterischen Augen eindringlich anblickte.
  


  
    Nach einem einstündigen Gespräch entschuldigte sich der Herr von Toulouse.
  


  
    »Gewiss werdet Ihr mir verzeihen, weil ich alle Vorschriften, die ein guter Gastgeber beachten muss, übertreten habe: Ich habe Euch zu mir kommen lassen, ohne auch nur so höflich zu sein, Euch Erholung zu gönnen. Aber hier bieten sich uns wenig Gelegenheiten, mit wohlunterrichteten Leuten zu plaudern. Jedenfalls möchte ich versuchen, meine mangelnde Rücksichtnahme wiedergutzumachen. Mein alter Körper erträgt keine langen Nachtwachen, um diese Zeit habe ich mich an anderen Tagen schon in meine Gemächer zurückgezogen. Wenn es Euch nichts ausmacht, wird Euch meine liebe Frau beim Abendessen mit ihrer Anwesenheit beehren.«
  


  
    Ramón Berenguers Herz klopfte schneller, weil es ihm vergönnt war, den Abend gemeinsam mit einer solch geheimnisvollen Frau zu verbringen.
     Was Pons von Toulouse allerdings hinzufügte, dämpfte seine Begeisterung.
  


  
    »Mein Kammerherr und der Beichtvater der Gräfin werden Euch gewiss gern Gesellschaft leisten. Ihre Bildung und ihre Gesprächskunst werden Euch überraschen und Euren Aufenthalt bei uns angenehmer machen.«
  


  
    

  


  
    Gräfin Almodis hatte unbeirrt die Zwiesprache zwischen ihrem Gatten und dem stattlichen Gast verfolgt. In ihrem vierunddreißigjährigen Leben hatte sie schon eine Reihe von Zwangslagen erlebt, die sich aus den Interessen ihrer Familie ergaben und bei denen sie und ihre Schwestern Llúcia und Rangarda als Tauschobjekte dienten. Die erste heiratete, nachdem die Ehe mit Guillem von Besalú fehlgeschlagen war, Artal, den Grafen von Pallars, und die zweite Peire Roger, den Grafen von Carcassonne. Sie selbst musste den bittersten Kelch dieser ganzen Leidensgeschichte trinken. Als Zwölfjährige heiratete sie Guillaume III. von Arles. Obwohl der Heilige Vater wegen des kindlichen Alters der Braut die Ehe für ungültig erklärte, musste Almodis bereits in diesem Alter den Verlust ihrer Jungfräulichkeit erfahren. Dieses Erlebnis verletzte sie seelisch für immer und prägte ihr Schicksal. Hierauf gab man sie Hugo dem Frommen, dem Herrn von Lusignan. Er machte ihr ein Kind, danach verstieß er sie und nahm ihr den kleinen Sohn fort: eine Staatsangelegenheit, erklärte man ihr diesmal. Schließlich geriet sie in das Bett des Grafen Pons von Toulouse. Aus dieser Ehe entsprangen vier Kinder: drei Jungen und ein Mädchen. Der fünfundzwanzig Jahre ältere Pons war ein erfahrener und wollüstiger Mann, der ihr das Bett wärmte, und obwohl er sie in die verschlungenen Labyrinthe der Lust einführte, lernte sie nie die romantische Leidenschaft kennen, von der die Troubadoure bei den Abendgesellschaften im Schloss sangen. Stets vermutete sie, dass sich hinter der Gemeinschaft zwischen Mann und Frau etwas verbarg, was ihr entging. Ihre einzigen Zerstreuungen in der Burg waren bisher ihre Damen, die höfischen Feste und vor allem Delfín, ihr geliebter und buckliger Hofnarr.
  


  
    Almodis zog sich in ihre Gemächer zurück, um die Festkleidung anzulegen, die sie beim Abendessen tragen sollte. Während sich ihre Kammermädchen um sie kümmerten, gab sie sich ihren Gedanken hin, und da sie wusste, wer der Besucher war, entsann sie sich der Prophezeiung, die sie in ihrem ganzen unglücklichen Leben beherzigt hatte.
  


  
    Obwohl die Ereignisse zweiundzwanzig Jahre zurücklagen, erinnerte sie sich so lebhaft daran, als wären sie einen Tag zuvor geschehen.
  


  
    Die Stadt war am Morgen unter einer blendend weißen Schneedecke erwacht, die die Konturen der Dinge entstellte. Die Flocken schwebten wie Schwanenfedern in der Luft und sanken langsam und zögernd herab. Almodis schaute aus ihrem Zimmerfenster und wurde sich bewusst, dass an die Stelle der Landschaft, die sich vor ihren Augen ausbreitete und die zwölf Jahre lang der einzige Rahmen ihres Lebens gewesen war, von diesem Tag an endgültig eine andere treten würde. Sie blickte zum Glockenturm der Hauptkirche empor. Sie fühlte sich vom fröhlichen Glockengeläut angezogen, das offenbar ihre Vermählung mit Guillaume III., dem zukünftigen Grafen von Arles, feierte. Sie beobachtete, wie die Traufröhren aus Eis Wassertränen auf die Dächer der Nachbarhäuser ausgossen, weil sie über ihren Abschied wehklagten. Vielfältige und widersprüchliche Gefühle stritten in ihrer Seele miteinander. Zum einen sehnte sie sich nach ihrer Kindheit zurück, die unwiederbringlich dahinschwand und dabei die idyllischen Landschaften ihrer geliebten Heimat, die Kinderspiele mit ihren Geschwistern, die wasserreichen Flüsse, die wunderschönen Abenddämmerungen, die goldenen Weizenfelder und die Ritte durch die dichten Frühlingswälder mit sich nahm. Eine innere Stimme sagte ihr, dass alle derartigen Gefühle schon an diesem Tag, sobald sie die vorgeschriebenen Verlobungsworte ausgesprochen hätte, einen immer ferneren Platz in den geheimen Winkeln ihrer innigsten Erinnerungen einnehmen würden. Solche Gedanken bedrückten sie, ohne dass sie wusste, warum. Große Augenblicke wurden ihr hingegen von einer hoffnungsvollen Aura verheißen, die einem Regenbogen glich und sich am Horizont verlor. Nun erinnerte sie sich an die sonderbare Episode, die ihr an einem Nachmittag in diesem Winter widerfahren war. Zusammen mit ihrem Bruder Adalbert war sie in den Wald eingedrungen, weil sie zum ersten Mal mit ihrer Stute Hermosa ausreiten wollte. Als sie am Morgen gesehen hatte, wie das Tier im Waffenhof der Burg aufgezäumt wartete – es war ein Geschenk ihres Vaters Bernard de la Marche zu diesem höchst bedeutsamen Tag -, klopfte ihr das Herz vor Freude bis zum Hals. Die Stute war weiß wie der Schnee, der gerade herabrieselte. Sie hatte einen kleinen Kopf, kluge Augen und rabenschwarze Füße. Almodis ahnte, dass sich eine besonders innige Beziehung zwischen ihr und dem Tier herausbildete. Es war ein herrlicher Nachmittag: Das Licht drang durchs Gezweig des Waldes. Überall hingen Eiszapfen, die rätselhafte,
     unsagbar schöne Formen bildeten. Sanfter Wind, ein ewiger Gast in diesen Gegenden, säuselte ihr um die Ohren und wurde vom leichten Galopp der Stute verstärkt. Adalbert, der ihr folgte, konnte sie kaum einholen. Deshalb hielt Almodis das Tier an, um auf ihren Bruder zu warten. Die Stute spitzte die Ohren, wieherte leise und scharrte mit dem rechten Fuß auf dem Waldboden. Almodis’ Bruder zog heftig an den Zügeln und ließ sein Tier neben ihr halten.
  


  
    »Sieh nur! Dort, Almodis!«
  


  
    Sie blickte hoch und entdeckte eine schmale weißliche Rauchsäule, die in einer Entfernung von weniger als einer halben Meile träge zum Himmel aufstieg. Obwohl die Geschwister dieses Waldstück oft durchstreift hatten, war ihnen bis zu diesem Nachmittag nie etwas Ähnliches aufgefallen.
  


  
    »Vorwärts, Bruder. Sehen wir nach, wer in unserem Wald wohnt.«
  


  
    Dass sie von »unserem Wald« gesprochen hatte, traf genau zu: Beide sahen diesen verborgenen Winkel als ihr Eigentum an. Ohne dass sie Adalbert Zeit ließ, etwas einzuwenden, trieb sie ihre Stute an, und diese stürmte pfeilschnell in die gewünschte Richtung.
  


  
    Als sie sich der Lichtung näherten, wo der Rauch hervorkam, stiegen sie ab, banden ihre Tiere an den niedrigen Ast einer Korkeiche und setzten ihre Erkundung zu Fuß und äußerst vorsichtig fort. Sie gelangten nur langsam voran: Adalbert lief an der Spitze und gab acht, dass seine Schwester nicht zu weit zurückblieb; sie bewegte sich langsamer, weil sich ihre Röcke im Gestrüpp verfingen, als versuchten Hunderte von Händen, den Erfolg ihres Unternehmens zu verhindern. Ein gebieterisches Zeichen, das ihr Bruder mit der Rechten machte, veranlasste sie schließlich, ruckartig stehen zu bleiben: Der Junge hatte die Zweige auseinandergebogen, die den Blick störten, und betrachtete aufmerksam, was der Wald so gut verborgen hatte. Almodis machte die letzten Schritte, bis sie ihren Bruder erreicht hatte. Sie kauerte sich neben ihn. Ungefähr vierzig Klafter von ihrem Platz entfernt konnte man einen großen Baum sehen, auf dem in beträchtlicher Höhe über dem Boden, dort, wo sich drei dicht belaubte Äste kreuzten, eine Hütte emporragte, die aus Baumstümpfen, Knüppelholz, Zweigen und Laubwerk bestand und aus deren primitivem Schornstein jene Rauchsäule stieg, die ihnen aufgefallen war. Sie hatten noch keine Zeit gehabt, einen Entschluss zu fassen, als der Vorhang aufging, der vor dem Eingang dieser sonderbaren Zufluchtsstätte hing. Aus dem Innern der eigenartigen Hütte tauchte ein Männlein auf, das keine 
     Viertelelle groß sein mochte und dessen leichter und gekrümmter Körper auf zwei kurzen Beinchen stand. Der Kleine trug ein Wams von ausgeblichener bräunlicher Farbe, das er mit einem Strick um die Taille gegürtet hatte, und er bedeckte seine winzigen unteren Gliedmaßen mit eng anliegenden Beinkleidern, die kurz wie ein Stoßseufzer waren und die er mit je einem Lederband an seinen dürren Waden befestigt hatte. Die Beinkleider endeten in zierlichen Halbstiefelchen, und eine Schaffelljacke schützte seinen Oberkörper. Seine lange Haarmähne, die ebenso verfilzt wie der Bart war, fiel ihm auf den gewölbten Rücken. Adalbert stieß Almodis mit dem Ellbogen leicht an und legte den Zeigefinger an die geschlossenen Lippen, um Schweigen zu gebieten. Der Zwerg wandte sich ihnen unerschrocken zu und sprach mit durchdringender, lauter und klarer Stimme, die zu seiner Gestalt passte.
  


  
    »Hohe Herrschaften! Ihr befindet Euch im Gebiet des Herrn dieses Waldes. Seid willkommen, wenn Ihr Euch in friedlicher Absicht nähert, und möge Euch die Hölle verschlingen, wenn Ihr boshafte Pläne verfolgt und das Übel am Grund Eures Herzens haust.«
  


  
    Adalbert wartete stumm, doch Almodis trat aus ihrem Versteck und lief weiter, bis sie unter dem großen Baum auf der Lichtung stand.
  


  
    »Weißt du, wer ich bin?«
  


  
    »Almodis de la Marche, die junge Gräfin dieser Gegenden, deren unübersehbare Neugier sie in mein Gebiet geführt hat und die in Begleitung ihres Bruders kommt, den ich auffordere, aus dem Dickicht hervorzutreten und sein Gesicht zu zeigen.«
  


  
    Almodis beobachtete, wie Adalbert hervorkam, wobei er besorgter war, als er zugeben wollte.
  


  
    »Und wer bist du?«
  


  
    »Wie Ihr wohl merkt, weiß ich mehr über Euch als Ihr über mich. Aber wir können uns besser unterhalten, wenn Ihr mir den Gefallen erweist, die Gastfreundschaft meines Palastes anzunehmen.«
  


  
    Bei diesen Worten hakte der Zwerg eine einfache Strickleiter los, die neben ihm lag. Er warf sie am Stamm der Korkeiche hinunter, bis ihre letzte Sprosse vor die Füße des verblüfften Paars fiel.
  


  
    Die Geschwister gingen zum Ende der Strickleiter, die zwischen beiden herabhing. Das Männlein war von der Plattform verschwunden und wieder in die Hütte gegangen. Adalbert zögerte einen Augenblick, und als er gerade seiner Schwester erklären wollte, dass es vielleicht klüger sei, den Ort zu verlassen, sah er, dass sie mit hochgerafften Röcken 
     schon den Aufstieg begonnen hatte und sich auf der dritten Sprosse befand. Neben ihm schwankte das Ende der Strickleiter, und da er begriff, dass er seine ursprüngliche Absicht nicht erreichen konnte, stemmte er lediglich den rechten Fuß auf das Ende der Strickleiter, um sie festzuhalten und seiner Schwester den Aufstieg zu erleichtern. Im Handumdrehen standen beide auf der Plattform, die die Hütte trug. Die Hütte hatte andere Abmessungen. Die Tür war mit einem Sack als Vorhang bedeckt, und man hörte, dass sich drinnen jemand abmühte, der einen Gegenstand schleppte. Plötzlich schob eine kleine Hand den Vorhang zur Seite, und das Männlein forderte mit seiner durchdringenden Stimme die Gäste auf, in seine Behausung einzutreten. Almodis ließ Adalbert keine Zeit, ein einziges Wort einzuwenden: Unverzüglich krümmte sie ihre hochgewachsene Gestalt und ging hinein. Ihr Bruder machte es wie sie, und der Zwerg, der herausgekommen war, um die Strickleiter einzuziehen, folgte ihnen. Das Hüttendach bestand aus Palmenblättern, die in der Mitte eine Spitze bildeten, sodass sich die beiden jungen Leute ohne Schwierigkeiten aufrichten konnten. Almodis betrachtete neugierig den Raum, und der Zwerg verfolgte ihre Inspektion mit verschmitzten und klugen Blicken. Adalbert stand verlegen und abwartend an einer Seite. Er konnte immer noch nicht glauben, was er da gerade erlebte.
  


  
    »Wie Ihr feststellen könnt«, sagte der Zwerg, »eignet sich mein Haus nicht, Besuche zu empfangen, und die Größe meiner Habseligkeiten ist meiner Person angepasst. Aber setzt Euch auf meine Lagerstatt, dann stoßen Eure Gnaden nicht mit dem Kopf an die Decke.«
  


  
    Die Geschwister wechselten einen Blick und setzten sich auf das elende Bett des Zwergs, das ein Stück entfernt an einer Wand stand. Auch ihr Gastgeber setzte sich, er nahm einen winzigen Schemel neben dem Tisch in der Mitte. Almodis’ Augen registrierten selbst den letzten Winkel der Hütte, die vom gedämpften Licht einer Öllampe erhellt wurde, und wanderten vom Feuer im kleinen Herd bis zum Fensterchen im Hintergrund, vom Tisch in der Mitte bis zu dem Holzkäfig, aus dem die runden Augen einer kleinen Eule neugierig auf sie gerichtet waren. Das Männlein folgte ihrem Blick.
  


  
    »Gefällt Euch mein Unterschlupf?«
  


  
    »Er überrascht uns über alle Maßen. Tausendmal sind wir durch den Wald gestreift, und bis heute haben wir ihn nie entdeckt.« Almodis hatte geantwortet, denn Adalbert blieb abseits, ohne dass er es wagte, den Mund aufzumachen.
  


  
    »Wie Ihr merkt, ist das meine Absicht. Dieser Ort liegt weitab von jedem Weg. Die Sagen erzählen von Hexen und Waldgeistern, die schon vor langer Zeit in einer Höhle hausten, wie es in den Gegenden hier so viele gibt. Ich habe übrigens noch nie so etwas gesehen. Die Dorfleute glauben hartnäckig daran, dass es hier lebende oder tote Wesen gibt, die etwas Ungewöhnliches an sich haben, und ich lasse üblicherweise keinen Rauch aufsteigen, wenn ich es nicht wünsche. Außerdem ist meine Hütte im Laubwerk versteckt, und die Menschen blicken viel eher nach unten, denn von oben drohen ja nur wenige Gefahren.«
  


  
    »Du hast gesagt: ›Wenn ich es nicht wünsche.‹ Wolltest du etwa erreichen, dass wir dein Versteck finden?«
  


  
    »Natürlich. Nie bringe ich jemanden zu meinem Haus, und wenn ich einen sprechen muss, treffe ich ihn in einer Höhle, die ich hierfür hergerichtet habe.«
  


  
    Almodis hörte die zögernde Stimme ihres Bruders, der es nun wagte, in das Gespräch einzugreifen.
  


  
    »Und welchen Zweck hat es, dass wir uns kennenlernen?«
  


  
    Das Männlein blickte zu der Ecke hinüber, in der sich Adalbert niedergelassen hatte.
  


  
    »Ich möchte Euch erklären, wer ich wirklich bin. Deshalb habe ich Euch hergeführt.«
  


  
    Ein langes Schweigen trat ein, und dann sprach der Kleine weiter.
  


  
    »Die Natur hat mit meinen körperlichen Gaben gegeizt, aber sie hat manchen Mangel mit anderen Fähigkeiten ausgeglichen, die mir, wenn ich sie klug gebrauche, großen Nutzen bringen können. Wenn ich sie hingegen schlecht verwende, können sie mir nicht wenige Missgeschicke zufügen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wer du bist, und genauso wenig, worauf du hinauswillst.«
  


  
    »Ich heiße Delfín. Ich habe überhaupt keine Angehörigen, und was die Barmherzigkeit unter den Menschen betrifft, so bin ich maßlos enttäuscht. Deshalb habe ich schon vor vielen Jahren beschlossen, auf meine jetzige Weise zu leben: Mir fehlt das Geschick, jemandem zu dienen, der dessen nicht würdig ist, und ich weiß, was mich mit meinem verkümmerten Körper erwarten würde, wenn ich bei jemandem ausharre, der meine Vorzüge nicht schätzen kann. Ich weiß aber auch, dass meine verborgenen Fähigkeiten dazu führen werden, dass ich – wenn ich mich den richtigen Leuten gegenüber angemessen verhalte – eine 
     glänzende Rolle in dieser angstgepeinigten Welt spiele, in der wir leben.«
  


  
    »Welche Fähigkeiten meinst du denn?«
  


  
    Der Zwerg schien seine Worte genau zu überlegen und begann mit seiner Geschichte.
  


  
    »Ich kam in Besalú zur Welt. Wie man mir erzählt hat, starb meine Mutter bei der Entbindung, und meinen Vater habe ich nicht kennengelernt. Ich glaube, er war ein umherziehender Puppenspieler. Die Vorsehung sorgte für mich, und meine winzige Größe half mir: Ein Mann gab mir, was ich zum Überleben brauchte, weil er hoffte, wenn er mich durchbrachte, könnte ich für ihn im Lauf der Zeit zu einer sicheren Einnahmequelle werden. Sein Plan gelang mit der Hilfe einer Ziege, die mehr als genug Milch hatte und tatsächlich meine Amme war. Zwerge wurden ja zu einem guten Preis verkauft, um die Landleute auf den Jahrmärkten zu belustigen. Und wenn sie klug waren und einen hübschen Buckel zeigten, konnten sie sogar an den Hof irgendeiner Grafschaft kommen, damit sie während der langen Winterabende am Kaminfeuer für Unterhaltung sorgten. Ich begriff, was das Schicksal für mich bereithielt, und dieses Angebot reizte mich nicht. Ich schlüpfte am Zollamt auf der Brücke von Besalú durch, indem ich mich im Quersack auf dem Maultier eines Kaufmanns versteckte, der in dieser Nacht zu viel Wein hinuntergekippt hatte und es der Klugheit seines Tiers überließ, nach Hause zurückzufinden. Sobald der Mann zum ersten Mal anhielt, um seine Blase zu leeren, entwischte ich heimlich und verbarg mich im Wald. Die Gegend dort bietet viele Verstecke. Dann flüchtete ich schnell weiter durch Dörfer, kleine und große Städte, und dabei kam ich zu dem Schluss, dass der Mensch mehr für das Böse als für das Gute geschaffen ist und dass es darum besser war, fern von den Menschen zu leben, wenn ich schon keine Vorrangstellung erreichen konnte. Ich überquerte die Pyrenäen und kam in diese Gegenden hier. Seitdem lebe ich im Wald.«
  


  
    »Da wir nichts anderes als Menschen sind, begreife ich nicht, warum du Wert darauf gelegt hast, uns kennenzulernen«, erklärte Almodis in fragendem Ton.
  


  
    »Bisher habe ich Euch von den Stationen meines Daseins erzählt, aber ich habe Euch nichts von der Macht gesagt, die, wenn ich sie richtig gebrauche, mich aus dem Elend befreien und mir helfen soll, das Leben zu erreichen, nach dem ich mich sehne, und außerdem bringt sie dem, der mich beschützt, große Vorteile.«
  


  
    Almodis’ Gesicht verriet Überraschung.
  


  
    »Ich verstehe deine Erklärungen immer weniger, aber erzähle weiter: Wenigstens gefällt mir das Gespräch mit dir, und es unterhält mich.«
  


  
    »Nun denn, verehrte Herrin. Obwohl Euch die Umstände abgelenkt haben, erinnert Ihr Euch sicherlich, dass ich nicht wusste, wer durch meinen Wald kam, und dass ich Euch trotzdem bei Eurem Namen gerufen habe.«
  


  
    »Daran erinnere ich mich, und deine Geschichte hat mich von meiner ersten Absicht abgebracht, denn das war eine Sache, nach der ich dich fragen wollte.«
  


  
    »Das zeichnet mich aus. Unter bestimmten Umständen vermag ich die Zukunft der Leute zu erkennen, und das tue ich ohne alles unnütze Beiwerk: ohne dass ich die Eingeweide von Vögeln prüfe oder deren Flug beobachte, ohne dass ich Öl auf Wasser gieße, um die entstehenden Bilder anzusehen, und ich schütte auch nicht das Blut eines Zickleins in einen Napf, um zu beobachten, wie es gerinnt. Darum sage ich Euch noch einmal: Wenn wir handelseinig werden, habt Ihr in Eurem ganzen Leben – das, wie ich sicher weiß, dramatisch sein wird – einen Auguren an Eurer Seite, der Euch viele, wenn nicht gar alle Ereignisse im Voraus ankündigt, die Euch widerfahren werden, sodass Ihr Euch vor den Leuten in Acht nehmen könnt, die Euch schaden wollen, und das werden viele sein, denn je höher Ihr steigt, desto größeren Neid müsst Ihr erregen. Ich weiß bestimmt, dass Euer Leben auf unerwarteten und sehr gefährlichen Wegen verlaufen wird, die Ihr heute nicht einmal zu ahnen vermögt. Wenn Ihr mich bei Euch habt, könnt Ihr also die Intrigen und Listen vorhersehen, mit denen Euch die Feinde in eine Falle locken wollen. Ganz abgesehen davon, dass ich sehr geistreich bin und es verstehe, Euch in den müßigen Stunden der Winternächte glänzend zu unterhalten.«
  


  
    »Es ist nichts Ungewöhnliches, dass du uns erkannt hast«, griff Adalbert ein. »Viele Leute kennen die Kinder der Grafen de la Marche. Wenn du nicht etwas mehr von dieser Fähigkeit beweist, die du zu besitzen behauptest, gehen wir dorthin zurück, woher wir gekommen sind. Andererseits soll meine Schwester heiraten, eine Familie gründen und Kinder haben. Welche Feinde lauern ihr auf ihrem Weg auf, und von welchem ruhmreichen Geschick redest du?«
  


  
    Der Zwerg sprach weiter, ohne sich um den Jungen zu kümmern.
  


  
    »Ich will Euch meinen Vorschlag begründen. Ihr mögt gewiss denken, dass ich ein Verrückter, Träumer oder Narr bin. Ich will Euch meine 
     Ehrlichkeit beweisen, indem ich Euch Ereignisse voraussage, die Euer Leben prägen sollen. Ich habe es nicht eilig: Kommt und holt mich, wenn das betreffende Ereignis eintritt. Hier werdet Ihr mich finden. Wenn ich mich hingegen irre, so überlasst mich meinem Schicksal.«
  


  
    »Sprich. Ich höre dir zu«, drängte Almodis.
  


  
    »Vorläufig weise ich Euch auf eine Spur aus der Vergangenheit hin, damit Ihr an meine Worte glauben könnt. So etwas lässt sich nachprüfen, während die Zukunft das Reich der Phantasie ist.«
  


  
    In den Augen der Geschwister spiegelte sich eine einzige Frage.
  


  
    »Heute feiert Ihr Geburtstag. Am Morgen hat man Euch eine Stute geschenkt, der Ihr den Namen ›Hermosa‹ gegeben habt. An Eurem rechten Oberschenkel habt Ihr eine weiße Narbe. Sie ist von einer Wunde zurückgeblieben, die Ihr Euch zugezogen habt, weil Euch Euer Bruder einen Stoß gegeben hat, als Ihr im Hauptturm auf die Zacke eines Strebepfeilers der Innenmauer geklettert seid. Das ist eine Geschichte, die nur Ihr beide kennt: Ihr habt Euch abgesprochen, darüber den Mund zu halten, aus Angst, dass er bestraft wird, und Ihr habt es nie verraten.«
  


  
    Almodis und Adalbert sahen einander erstaunt an. Aus den Augen des Jungen sprach Furcht, während die seiner Schwester neugierig blitzten. Beide erinnerten sich ganz genau an ihre Vereinbarung.
  


  
    »Dann sag mir, was die Zukunft für mich bereithält«, bat Almodis.
  


  
    »Soll das heißen, dass Ihr den Handel annehmt?«, fragte der Zwerg.
  


  
    »Du hast mein Wort.«
  


  
    Der Kleine ging zu einem Winkel. Er machte ein Holzkästchen auf und holte eine dünne Knochennadel und ein weißes Tuch heraus.
  


  
    »Gebt mir Euer Blut als Zeichen des Bundes.«
  


  
    »Tu es nicht, Schwester!«, rief Adalbert.
  


  
    »Lass mich!« Nachdem sie dem Jungen einen herausfordernden Blick zugeworfen hatte, streckte sie die Hand aus.
  


  
    Der Kleine stach leicht in die Kuppe des Mittelfingers ihrer rechten Hand. Sogleich trat ein Blutstropfen aus, mit dem er das Tuch benetzte. Er faltete es sorgfältig zusammen und verwahrte alles in dem Kästchen.
  


  
    »Ich habe Euer Blut, gebt mir jetzt Eure Hand.«
  


  
    Das Mädchen streckte die weiße Hand aus, und das Männlein nahm sie mit den Fingerspitzen und prüfte sie aufmerksam.
  


  
    »Nun gebt acht. Nach langen Umwegen, die ich nicht zu erkennen vermag, werdet Ihr Euer endgültiges Schicksal verwirklichen. Euer Blut wird eine Dynastie jenseits der Pyrenäen fortpflanzen. Ihr werdet die 
     Feindin von Päpsten sein, doch die schrecklichste Gefahr kommt von jemandem, der Euch sehr nahesteht. Die Geschichte wird Euch einen hervorragenden Platz einräumen. Wenn es sich anders verhält, könnt Ihr mich verbrennen lassen, aber wenn meine Vermutungen eintreffen, verlange ich meinen Anteil und möchte bei Euch und an Eurem Hof die Ereignisse Eures faszinierenden Daseins miterleben.«
  


  
    »Du phantasierst. In ein paar Monaten heiratet meine Schwester Guillaume III. von Arles.«
  


  
    Der Zwerg drehte sich zu Adalbert um.
  


  
    »Ich habe gesagt, nach langen Umwegen. Ich habe nicht versichert, dass solche Ereignisse unverzüglich eintreten.«
  


  
    »Lass ihn, Adalbert«, sagte Almodis. »Dieser Mann interessiert mich. Es ist gut, Delfín: Wenn ich mein Schicksal verwirkliche, kümmere ich mich darum, dass du auch deines verwirklichst. So soll es sein.«
  


  
    Sie hatte diese Geschehnisse in ihrem Gedächtnis bewahrt, als wären sie erst einen Tag zuvor geschehen.
  


  
    Almodis erinnerte sich an die Gelegenheit, die sie nutzen konnte, um Delfín zu sich zu nehmen. Am Nachmittag vor dem großen Tag führte sie ein Gespräch mit ihrem Herrn Vater, dem Grafen Bernard de la Marche. Es fand in der Sakristei statt, hinter der zentralen Apsis der Hauptkirche. Dorthin waren sie gegangen, um die Einzelheiten der Hochzeit zu proben. Der Graf war so fröhlich, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte, und in dieser Stimmung redete er mit ihr.
  


  
    »Hör zu, Tochter. Morgen vollendest du einen der vortrefflichsten Pläne, für die jede adlige Frau, die sich rühmen darf, ihrer Familie, ihrem Rang und den Interessen ihres edlen Geschlechts zu dienen, vorherbestimmt sein kann. Deine Vermählung mit Guillaume von Arles wird das Schicksal unseres Hauses krönen. Unser Blut wird sich mit einem anderen, ebenso vornehmen vereinen, mit dem wir uns durch enge Bande zusammengeschlossen fühlen. Sie gehen auf den gemeinsamen Stamm beider Linien zurück, die morgen ihr Schicksal verknüpfen. Ich muss dir sagen, dass dir die Vorsehung einen Auftrag vorbehalten hat, der mich mit Stolz erfüllt und der eure Kinder und die Kinder eurer Kinder ehrt. In Gegenwart der Notare beider Grafschaften und mit hohen Herren als Zeugen, zu denen die Bischöfe von Arles und der Marche gehörten, wurden gestern eure Sponsalici unterzeichnet. Ich kann dir schon im Voraus sagen, dass du in diesem Augenblick deinen eigenen Vater an Rang und Vornehmheit übertriffst. Almodis, seit gestern bist du die zukünftige Gemahlin
     des Grafen von Arles und als Verlobungsgeschenk und auf Lebenszeit Gräfin von Montpellier und Narbonne. Tatsächlich muss ich anerkennen, dass ich dir Vasallendienst und Gehorsam schuldig wäre.«
  


  
    Im Labyrinth ihres Geistes hallte immer noch ihre Antwort nach.
  


  
    »Mein Vater und Gebieter, niemals werde ich es wagen, Euch irgendetwas zu befehlen, ob nun als Gräfin von Arles, Montpellier und Narbonne oder als Königin von Jerusalem. Ich bin stolz und dankbar, meiner Heimat und Familie einen winzigen Teil der Schuld zurückzuerstatten, die ich einfach dadurch auf mich genommen habe, dass ich die bin, die ich bin, und dort geboren wurde, wo ich geboren bin. An einem solch einzigartigen Tag möchte ich Euch um etwas bitten. Ich weiß, dass ich freudig und hoch geehrt meinem Schicksal entgegengehe und dass zu meinem Gefolge außer meiner Kinderfrau mehrere Gesellschaftsdamen gehören, doch ich möchte Euch flehentlich bitten, dass Ihr mir gestattet, auch meinen lieben Bruder Adalbert und einen Hofnarren mitzunehmen, der mich in meinen Mußestunden während der langen Winterabende im fernen Montpellier unterhalten wird. Ich meine, wenn ich vor allem in der ersten Zeit Menschen um mich habe, die meine Sprache sprechen und gemeinsame Gewohnheiten mit mir haben, wird sich mein Heimweh besänftigen, und die Trennung lässt sich leichter ertragen.«
  


  
    Der Graf war so freudig gestimmt, dass er sich nicht einmal erkundigte, welcher Hofnarr der Auserwählte war, und er gewährte ihre Bitte ohne Weiteres. Zwei Stunden später kam ihr Bruder Adalbert über die Zugbrücke der Burg. Ihn begleitete ein Männlein, das auf einem jungen Esel saß und in diesem lärmenden Durcheinander von Damen, Rittern, Soldaten und Knappen vollständig unbemerkt blieb. Delfín war in ihr Leben eingetreten und würde sich nie wieder daraus entfernen.
  


  
    

  


  
    Die Damen eilten geschäftig durch den Raum. Sie trugen Töpfe mit Bleiweiß und Gefäße mit Pomaden hin und her, die in unterschiedlichen Farben glänzten. Almodis’ ovales Gesicht sah vollkommen aus, ihre rote Haarflut hob sich wirkungsvoll vom schneeweißen Widerschein ihrer Haut ab, und der Bogen ihrer Augenbrauen war mit einem braunen Stift nachgezogen, dessen Farbstoff man aus einem Meerestier der dalmatinischen Küste gewonnen hatte. Ihre Lippen waren kirschrot bemalt, und an ihnen traten ein paar glänzende Punkte hervor, die ein »numidisches Silber« genanntes Mittel bewirkte. Kaufleute brachten es aus fernen Landen mit, wenn sie von Sevilla nach Gallien reisten und dabei durch Septimanien
     kamen. Ihre erste Kammerfrau hielt ihr den riesigen polierten Metallspiegel entgegen, ein Geschenk des Grafen, das man von der anderen Seite des Mittelmeers eingeführt hatte und das ihre ganze Gestalt zeigte. Eine Dame spielte auf einer neunsaitigen Harfe und trällerte eine alte Romanze dazu. Die Mägde holten die kleine Kupferbadewanne ab.
  


  
    Somit waren alle Frauen beschäftigt, als es laut an die Tür klopfte. Eine Dame ging hin und öffnete einen Flügel halb. Im Raum hörte man ein Gemurmel. Die Dame lief zur Gräfin zurück und flüsterte ihr ein paar Worte ins Ohr: »Herrin, es ist Delfín. Er bittet um eine Audienz.«
  


  
    »Lasst ihn eintreten.«
  


  
    Das Mädchen lief zu der kunstvoll verzierten Tür und ließ den Zwerg herein. Er war ungewöhnlich blass. Almodis kannte ihn ganz genau, und als sie ihn sah, gab sie eine kurze und herrische Anweisung: »Geht alle.«
  


  
    Die Frauen verschwanden wie durch einen Zauberspruch.
  


  
    Delfín kniete zu ihren Füßen nieder, nahm den unteren Rand ihres Bliauds in die Hand und küsste ihn.
  


  
    Die Gräfin wunderte sich über sein Benehmen: Es entsprach nicht seinem natürlichen Wesen, das zu Heiterkeit, Sarkasmus und Freude neigte. Immer, wenn der Zwerg in einer so ganz anderen Stimmung zu ihr kam, sagte er bedeutsame Ereignisse voraus.
  


  
    »Was gibt es, Delfín?«
  


  
    »Herrin, ich weiß nicht, ob ich es wagen darf...«
  


  
    »Da du dermaßen überstürzt in meine Gemächer eingedrungen bist und mir nun den Grund nicht erklären willst, lasse ich deinen Rücken mit einer guten Eschenrute peitschen, bis ich ihn geradebiege.«
  


  
    Das Männlein zögerte kurz.
  


  
    »Herrin, was ich so lange erwartet habe, wird geschehen. Der Mann, der Eurem Leben einen Sinn gibt, hat die Burg betreten.«
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    Pater Llobet
  


  
    Barcelona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Der Geistliche begleitete Martí Barbany durch die Räume der Pia Almoina. Im Vergleich mit den Zimmern, die er bisher gesehen hatte, wirkten sie auf ihn beeindruckend und majestätisch. Am meisten erstaunten ihn die hohen getäfelten Decken. Er war an die Dächer der Bauernhäuser seiner Heimat gewöhnt, und so fragte er sich, wie man solche architektonischen Wunderwerke vollbringen konnte. Als sie in ein Vorzimmer kamen, bat ihn der Mönch, dort zu warten, wobei er ihn allerdings noch einmal darauf hinwies, dass – wenn Martí sich hartnäckig weigere, ihm den Brief zu geben, damit er ihn an den Adressaten weiterreiche – seine Vermittlung damit sehr wahrscheinlich zu Ende sei. Martí zögerte einen Augenblick. Da er jedoch seinem endgültigen Ziel so nahe war, beschloss er nachzugeben und überließ dem Geistlichen das Schreiben. Der Mann ging durch eine Tür, die rechts von ihm unter einem Steinbogen aufging, und entschwand seinen Blicken. Martí hatte kaum Zeit gehabt, sich umzublicken, als sich die Tür wieder öffnete und jemand anders erschien. Dieser Mann entsprach nicht der Vorstellung, die er von einem Mönch hatte. Doch er ließ eine Saite in seinem Gedächtnis anklingen, die ihm nicht ganz unbekannt war. Der Mann steckte in einem Überrock, den er eng um den Leib gegürtet hatte, und darunter erriet man eine gewaltige Körpermasse, die eher zu einem Krieger als zu einem Kirchenmann passte. Ein riesiger Kopf mit einer Tonsur und Bürstenschnitt, wache Augen, buschige und dichte Brauen. In den Händen, die aus den weiten Ärmelöffnungen hervorsahen und auf ungewöhnliche Kraft schließen ließen, hielt die Gestalt den Brief, den er von seiner Mutter erhalten hatte. Martí stand auf, als ihn die forschenden Augen des Geistlichen musterten. Er 
     fühlte sich unsicher, und er beruhigte sich erst, als er bemerkte, dass die Augen des anderen offen lächelten.
  


  
    »Also, Ihr seid Martí Barbany.«
  


  
    »So ist es, Hochwürden«, sagte der junge Mann mit einer leichten Verbeugung.
  


  
    »Ich habe Euren Besuch schon seit einiger Zeit erwartet. Ihr habt Euch ein wenig verspätet.«
  


  
    »Der Tag meiner Abreise hing nicht nur von mir ab. Ich bin, oder genauer gesagt, ich war bis vor wenigen Tagen der einzige Mann im Haus, und meine Mutter ist nicht mehr jung.«
  


  
    »Ein guter Sohn ist sicherlich ein guter Mensch«, urteilte der Geistliche. »Und Ihr als würdiger Sohn Eures Vaters müsst es ganz gewiss sein.«
  


  
    »Wenn ich es bin, so hat das Beispiel meines Vaters nichts damit zu tun«, erwiderte Martí entschieden.
  


  
    Der Geistliche registrierte erstaunt die scharfe Antwort des jungen Mannes.
  


  
    »Ihr dürft keine Urteile abgeben, ohne dass Ihr alle Tatsachen kennt … Aber tretet ein, kommt in meine Zufluchtsstätte. Hier ist nicht der richtige Ort, um den Sohn eines so lieben Freundes zu empfangen.«
  


  
    Der Geistliche ging voran, und Martí betrat einen Raum, in dem drei von vier Wänden mit Büchern und Pergamenten vollgestopft waren; außerdem waren ein bescheidener Schreibtisch und ein Betstuhl zu sehen, der an der Wand gegenüber einem groben Holzkreuz lehnte. Das Licht drang durch ein Fenster ein, und unten an der dicken Mauer standen zwei große Töpfe mit sorgfältig gepflegten Blumen, die die botanischen Neigungen des Geistlichen bezeugten.
  


  
    Dieser ließ sich in einem prächtigen Amtssessel nieder und forderte Martí auf, sich vor ihn zu setzen. Er nahm eine Gänsefeder in die rechte Hand und drehte sie spielerisch hin und her.
  


  
    »Also, Ihr seid der Sohn von Guillem Barbany von Gorb.«
  


  
    »Dafür halte ich mich. Doch um bei der Wahrheit zu bleiben, muss ich sagen, dass ich mich bis zum heutigen Tag wenig darum gekümmert habe.«
  


  
    »Warum sagt Ihr so etwas?«, fragte der Priester.
  


  
    Martí antwortete freimütig: »Ich habe kaum eine nebelhafte Erinnerung an seine Person, und ich glaube nicht, dass meine Mutter und ich ihm allzu viel bedeutet haben. Für mich war er ein Fremder, und ich 
     nehme an, dass ich es auch für ihn war. In meinem ganzen Leben habe ich ihn höchstens zwei- oder dreimal gesehen.«
  


  
    »Ihr handelt nicht richtig, wenn Ihr über einen Menschen urteilt, ohne dass Ihr ihn kennt oder Euch nach den Umständen erkundigt, die zusammengewirkt und ihn gezwungen haben, sich so zu verhalten, wie er es getan hat.«
  


  
    »Ich meine, dass es die erste Pflicht eines Vaters und Ehemanns ist, sich um seine Familie zu kümmern.«
  


  
    »Selbstverständlich, falls es die Umstände erlauben, dass man immer mit ihnen zusammen ist. Aber manchmal kann man für die Angehörigen und Freunde mehr sorgen, wenn man weit entfernt ist, um eine übernommene Verpflichtung zu erfüllen, als wenn man ihnen Gesellschaft leistet, die zwar große Nähe, aber weitaus weniger Nutzen bietet.«
  


  
    »Wenn ein Mann heiratet und Vater wird«, entgegnete Martí, »muss man voraussetzen, dass er die Zwänge auf sich nimmt, die ein solcher Entschluss mit sich bringt. Wenn er andere Pflichten und Aufträge vorzieht, sollte er keine Frau nehmen und noch weniger ein Kind mit ihr zeugen.«
  


  
    Der Priester rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her, und als er wieder etwas sagte, hatte seine Stimme einen strengen Ton.
  


  
    »Ihr beurteilt eine Lage sehr leichtfertig, die Ihr nicht kennt. Durch seine Geburt oder durch eine Verpflichtung kann ein Mann gezwungen sein, Aufgaben zu übernehmen, zu denen es vielleicht gehört, sich von seiner Familie zu entfernen. Ich fürchte, dass es Euch heute zweifellos unmöglich ist, so etwas zu erkennen.«
  


  
    »Wenn Ihr es für richtig haltet, mir zu erklären, worin weitere Pflichten eines Ehemanns bestehen können, die darüber hinausgehen, für seine Angehörigen zu sorgen, verstehe ich vielleicht, was Ihr mir gegenüber rechtfertigen wollt.« Martí machte eine Pause, und dann sprach er mit zitternder Stimme weiter: »Trotzdem, eine solche Rechtfertigung klingt etwas sonderbar, wenn sich ein Kind daran erinnert, dass seine Mutter alle Tage ihres Lebens am frühen Morgen aufsteht und aufs Feld geht, im kalten Winter beinahe erfriert und im Sommer unter der glühenden Hitze leidet, das Ochsengespann führt und das Feld umbricht, die Schneide der Pflugschar hineinstößt, um den Boden zu säubern, und sich den Rücken krumm arbeitet, um die Ernte einzubringen.«
  


  
    Der Erzdiakon schwieg. Er legte die zerdrückte Feder auf den Tisch, strich sich über den kahlen Scheitel und setzte erst dann zu einem Kommentar an.
  


  
    »Ich glaube, ich muss Euch vieles erklären.«
  


  
    »Ich höre Euch aufmerksam zu. Beginnt, wenn es Euch gefällt.«
  


  
    »Ich war nicht immer Geistlicher. Vorher war ich Krieger, und dabei habe ich Euren Vater kennengelernt.«
  


  
    In Martís Gedächtnis blitzte ein Licht auf, und aus dem Nebel seiner Kindheitserinnerungen trat die Gestalt des Mannes hervor, der viele Jahre früher zusammen mit dem Pfarrer mitten in der Nacht aufgetaucht war, in Martís Haus in Empúries, obwohl er sich damals natürlich ganz anders kleidete. Vorläufig sagte er nichts und beschränkte sich darauf, dem anderen zuzuhören. Der Geistliche sprach weiter: »Es war in den Tagen, als ich diesen schrecklichen Beruf erlernte. Euer Vater war in den Dienst des Grafenhauses von Barcelona getreten, um eine Verpflichtung zu erfüllen, die der Vater seines Vaters übernommen hatte, denn schon sein Großvater diente Ramón Borrell, dem Grafen von Barcelona, Gerona und Osona und Gatten der Ermesenda von Carcassonne. Es fiel ihm nicht leicht: Der Krieg ist ja für die Kriegsleute da, und damit ein Bauer zugelassen wird, muss er nicht nur ein Pferd besitzen, sondern braucht auch große Körperstärke und eine entsprechende natürliche Veranlagung. So haben wir unseren Weg und unsere Ausbildung gemeinsam begonnen, bis man uns für tauglich hielt, in das Heer des Elderich von Oris einzutreten, des Seneschalls der Gräfinwitwe Ermesenda. Sie war wieder Regentin der Grafschaft nach dem Tod ihres Sohns, des Buckligen, und während der Minderjährigkeit ihres Enkels Ramón Berenguer I. Wir nahmen an den Streifzügen teil, die der Seneschall der Gräfin an der Südgrenze durchführte, denn ihm mussten wir dienen, weil wir das Vasallenverhältnis fortsetzten, das unsere Vorfahren eingegangen waren, um gewisse Gunstbeweise zu vergelten. Dort lernten wir wirklich, uns zu schlagen, und vor allem gewöhnten wir uns an die Grausamkeit des Krieges. Unsere Herzen wurden fremdem Leid gegenüber unempfindlich, wenn man Ortschaften einäscherte, und der Tod anderer Menschen wurde etwas so Alltägliches wie Essen und Trinken.«
  


  
    Martí nahm die Worte des Geistlichen begierig auf. Als der Priester merkte, dass er das Interesse des jungen Mannes gewonnen hatte, setzte er seine Erklärungen fort: »Auf dem Schlachtfeld entstehen und bewähren
     sich die stärksten Freundschaften, und ich muss sagen, dass Euer Vater mein Kamerad war, das heißt so viel wie ein Bruder, den man selbst ausgewählt hat und darum noch inniger liebt. Ich erinnere mich, dass er mir eines Nachts von Eurer Mutter, von Euch und davon erzählt hat, wie ihn die von Eurem Urgroßvater übernommenen Verpflichtungen von seiner Familie ferngehalten und zu dieser Lebensweise verurteilt hatten. Wir lagerten um ein Feuer, als er in einem plötzlichen Drang ein Pergament aus der Tasche zog und zu mir sagte: ›Wenn mir etwas zustoßen sollte, müsst Ihr das Richtige tun, damit mein Sohn, der jetzt ein kleines Kind ist, mit diesem Ring zu Euch kommt.‹ Dabei zeigte er auf den Siegelring, den er am Ringfinger seiner linken Hand trug. ›Ihr müsst ihn meiner Frau zukommen lassen, sobald geschieht, was das Schicksal entschieden hat. So erkennt Ihr ihn, wenn er großjährig ist. Ich bitte Euch, dass Ihr ihm dann meine Geschichte erzählt und ihm mein Testament und den Schlüssel gebt, den ich Euch jetzt anvertraue. Ich habe noch einen gleichen.‹ Nach diesen Worten reichte er mir das Pergament. Er hatte es mit dem Ring versiegelt, den Ihr nun an Eurem Finger tragt. Dazu gab er mir noch einen kleinen Schlüssel, den er an einer Schnur um den Hals getragen hatte. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht, nicht einmal jetzt, was man mit ihm aufschließen kann. Was den Ring betrifft, den ich so gut kenne, denn ich selbst habe mich darum gekümmert, ihn Eurer Mutter zu übergeben, so hätte ich ihn jedenfalls nicht ansehen müssen, weil ich Euch gründlich beobachtet habe, und Ihr seid das lebendige Ebenbild Eures Vaters.«
  


  
    Nun war Martí wirklich von der Geschichte gefesselt.
  


  
    »Ich fragte ihn zwar, aus welchem Grund er mir das erzählte«, erläuterte Erzdiakon Llobet weiter, »nachdem er so viele Gefahren überstanden und so viele Schicksalsschläge durchgemacht hatte, doch ich erinnere mich an seine Antwort: ›Ein verantwortungsvoller Mann muss diese Dinge an dem einen oder anderen Tag tun, und ich weiß, dass meine Zeit gekommen ist.‹ Ich verwahrte das Dokument ganz tief in meiner Gürteltasche und brachte sie an einer sicheren Stelle unter, wie jeder Krieger, bevor er in den Kampf geht. Außerdem hängte ich mir den kleinen Schlüssel um den Hals. Ich wusste nicht, in welch schreckliche Bedrängnis ich wenige Stunden später geraten würde, und wenn ich hier bin und es erzählen kann, habe ich es, und das bestätige ich noch einmal, diesem wunderbaren Waffengefährten zu verdanken, der Euer Vater für mich war.«
  


  
    Gebannt hatte Martí zugehört, doch nun griff er zum ersten Mal ein.
  


  
    »Welches Ereignis bringt Euch denn dazu, dass Ihr meinen Vater einen wunderbaren Waffengefährten nennt?«
  


  
    Don Eudald schloss halb die Augen, wie jemand, der sich mühsam erinnert. Der Lichtstrahl, der durchs Fenster eindrang, fiel auf sein Haupt und umgab es mit einer geheimnisvollen Aura.
  


  
    »Gebt acht. Wir waren am Morgen aufgebrochen und legten eine weite Strecke zurück, bis wir in die Nähe von Vallfermosa gelangten. Dort erwartete uns die Truppe des Grafen Mir Geribert, mit dem unsere Gräfin damals im Streit lag, denn er ließ sich ›Fürst von Olèrdola‹ nennen, und sie erkannte diesen Titel nicht an. Wir wollten dort unser Lager aufschlagen, weil unsere Vorhut mitgeteilt hatte, dass der Feind sehr weit entfernt war und es bis zum Kampf noch wenigstens einen Tag dauern würde. Wir richteten ein Behelfslager ein und warteten auf den entsprechenden Befehl. Das Hornsignal weckte uns plötzlich in der ersten Morgenstunde. Unser Fähnrich meldete, dass der Feind in der Nacht vorgerückt war, um uns zu überrumpeln. Und trotzdem hätte es einen Nachteil für ihn bedeutet, denn seine Truppen wären doch gewiss sehr erschöpft gewesen. Euren Vater und mich überraschte so viel Unerfahrenheit, denn jeder gute Heerführer hat ja unbedingt zu beachten, dass die Truppe ausgeruht und kampfbereit ist, wenn sie in die Schlacht zieht. Alle Männer bereiteten ihre Waffen vor. Wir, Euer Vater und ich, nahmen ein bescheidenes Frühstück zu uns, ein kleines Stück Weizenfladen und Speckwurst, ist es doch schlecht, wenn man seinen Leib beim Kampfbeginn nicht gestärkt hat, aber noch schlechter ist es, wenn man mit vollem Magen in die Schlacht geht. Wir schnallten uns kleine Lederschläuche an die Gürtel, damit wir ein wenig Wasser bei uns hatten, und nahmen unseren Platz in der aufgestellten Truppe ein. Wir wussten, dass die Sonne in unserem Rücken aufgehen würde. Das wirkte sich zu unserem Vorteil aus, weil die Sonne den Feind blenden müsste. In einem solchen Augenblick spürt man ein Kribbeln im Bauch, und nicht einmal Veteranen können sich vor diesem Gefühl bewahren. Unsere Vorhut teilte mit, dass sich der Feind knapp eine Meile entfernt befand. Da geschah etwas Unvorhersehbares. Offenbar hatte Arnau von Ruscalleda, der Herr von Vallarta, ein Bündnis mit Mir Geribert geschlossen, und indem er aus der Burg Fals hervorstürmte, deren Besitzer ihm vor Kurzem den Vasalleneid geleistet hatte, griff er uns von hinten an. Unser Heer 
     machte kehrt, und nun traf uns die Sonne von vorn... Wir gerieten in gewaltige Bedrängnis: Wie wütende Insektenschwärme prasselten die Pfeile vom Himmel, und Arnau von Ruscalledas Fußsoldaten, die in den Kämpfen mit dem maurischen König von Lérida große Erfahrungen gewonnen und den Landstreifen von Tortosa zurückerobert hatten, stürzten sich auf unsere Truppen. Ein Pfeil durchdrang meinen Kupferschild und blieb in meinem Hals stecken. Seht her.« Bei diesen Worten zog der Geistliche den Ausschnitt seines Überrocks nach unten und zeigte eine hässliche Narbe, die vom Halsansatz bis zum Schlüsselbein reichte. »Beinahe wäre ich aus dieser Welt gegangen, und ich stürzte übel zugerichtet auf die Erde. Ein höllischer Tumult tobte, die Schreie der Kämpfer vermischten sich mit dem Stöhnen der Sterbenden und den Klagen der Verwundeten. Man hörte Stoßgebete und Flüche. Die Fußsoldaten wateten im Blut. Ein riesiger Maure, ein Söldner des Herrn von Ruscalleda, warf sich plötzlich auf mich, und ich hielt mein letztes Stündlein für gekommen. Ich empfahl schon meine Seele der Heiligen Jungfrau, als Euer Vater auftauchte, und mit seiner mächtigen Streitaxt köpfte er den Ungläubigen. Da blies das Horn zum Rückzug. Die Schlachtlinie war durchbrochen, und unsere Gruppe blieb wie eine abgeschnittene kleine Insel zwischen den feindlichen Reihen zurück. Euer Vater warf sich das Wehrgehänge über die Schulter und lud sich meinen gemarterten Körper auf den Rücken, ließ seine Streitaxt liegen, und in die andere Hand nahm er das Kurzschwert, eine iberische Falcata, die sich im Nahkampf so erfolgreich einsetzen lässt. Mit einer oder beiden Händen teilte er rechts und links Hiebe aus und drang zu unseren Reihen vor, während er den Feinden so viele Gliedmaßen abhackte, wie das Messer des Holzfällers Äste im Wald abschneidet. Schon waren wir den anderen nahe... Ich hatte viel Blut verloren. Der Pfeilschaft ragte aus meinem Hals hervor. Da habe ich Christus geschworen, in den geistlichen Stand einzutreten, wenn ich diesmal davonkäme und sobald ich meine Dienstpflicht erfüllt hätte. Euer Vater stürzte zu Boden, und ich rollte an seine Seite, als wir schon beinahe bei unserer Vorhut waren. Um zu verhindern, dass wir unser Ziel erreichten, regnete nun eine Wolke von Wurfspießen rund um uns hernieder. Euer Vater, der bereits verwundet war, deckte meinen Körper mit dem seinen zu. Ein dumpfes Geräusch und sein Gesichtsausdruck zeigten mir, dass ein solches Wurfgeschoss zwischen seine Schulterblätter eingedrungen war. Ich bemerkte undeutlich, dass seine Hände nach meiner Hand suchten. Die letzten Worte, die ich 
     hören konnte, bevor ich das Bewusstsein verlor, waren: ›Kümmert Euch um meinen Sohn...‹«
  


  
    Kurze Zeit herrschte Stille. Mit abwesendem Blick sprach der Geistliche schließlich weiter.
  


  
    »Der Kampf tobte erbittert. Bei diesem Ringen gab es keine Sieger und keine Besiegten. Als die Sonne unterging und die Schatten das Schlachtfeld überzogen, versuchten alle, ihre Toten zu bergen. Elderich von Oris befahl, einen Scheiterhaufen aufzuschichten und die Leichen der im Kampf Gefallenen zu verbrennen. Mich hatten sie auch dorthin gebracht. Ich lag mit anderen zusammen und wäre beinahe in Charons Nachen geraten. Die Chirurgen wurden nicht damit fertig, Gliedmaßen zu amputieren, Blutungen zu stillen und Knochen einzurenken. Die Mönche spendeten den Sterbenden die Letzte Ölung, und ich spürte in meinem Delirium, dass etwas Unbekanntes an meinem Ringfinger drückte. Ich streckte die linke Hand hoch und entdeckte, dass Euer Vater mir vor dem Tod den Ring an die Hand gesteckt hatte, den Ihr jetzt an der Eurigen tragt. Bevor ich in Ohnmacht fiel, sah ich noch flüchtig, dass sich ein Priester über meinen Körper beugte und die vorgeschriebenen Worte sagte, um meine Seele bei ihrer letzten Reise der Obhut Gottes zu empfehlen. Ihm vertraute ich mein Geheimnis an und bat ihn, wenn ich nicht überleben sollte, möge er den Auftrag erfüllen, zu dem das Pergament in meiner Tasche gehörte, und dabei zeigte ich auf meine Brust. Ich wusste nichts davon, aber man brachte mich in eine Burg meines Herrn. Als ich nach zwei Tagen aufwachte, entdeckte ich, dass ich nackt war: Meine Brust war mit Tuchstreifen verbunden. Sogleich dachte ich, dass ich den Auftrag Eures Vaters nicht erfüllen könnte, doch ich fühlte mich sehr erleichtert, als ich feststellte, dass neben mir die Tasche und darin der kleine Schlüssel lag. Eine barmherzige Seele, dachte ich... Später sagte man mir, ein Geistlicher habe die Tasche ein paar Tage zuvor gebracht, nachdem er erfahren hätte, dass ich mich von meinen Wunden erholte. Meine Genesung dauerte lange, doch sobald ich wieder zu Kräften kam, bat ich meinen Herrn um Erlaubnis und suchte Euer Haus auf, um den Wunsch meines Kameraden zu erfüllen. Ich erinnere mich an die Nacht damals, als wäre es heute. Eure Mutter zeigte, wie ich fand, die ganze Verbitterung eines Menschen, der um sein Leben gewürfelt und verloren hat. Ich gab ihr den Ring und sagte, sie werde von mir hören, wo, wann und wie Ihr zu mir kommen solltet. In diesem Augenblick wusste ich noch nicht, was ich aus meinem Leben
     machen könnte und wo ich mich befinden würde, wenn Ihr ins Erwachsenenalter eintretet. Aber wenn ich krank geworden wäre, hätte ich schon einen Weg gefunden, damit jemand in meinem Namen die Verpflichtung erfüllte, die ich Eurem Vater gegenüber übernommen hatte. Damals hatte ich mir schon fest vorgenommen, Gott zu dienen, um mein Gelöbnis zu erfüllen. Trotzdem hatte ich keine Vorstellung, wohin mich das Schicksal führen würde und wo Ihr mich einst finden könntet. Als mich meine Oberen hier für diesen Ort bestimmten, schickte ich Eurer Mutter einen Brief, in dem ich erklärte, dass Ihr mich aufsuchen und den Ring Eures Vaters am Ringfinger tragen solltet, so wie Ihr es getan habt.«
  


  
    Martí wartete stumm und betrachtete gedankenverloren den Ring, der an seinem Finger glänzte. Dann ergriff er das Wort.
  


  
    »Nun verstehe ich tatsächlich, was Ihr sagt: Man darf niemanden beurteilen, ohne dass man die ganze Geschichte gehört hat.«
  


  
    »Mein Freund, Eure Mutter war ihr ganzes Leben lang verbittert, weil es sie tief betrübte, dass ihre Familie sie enterbt hatte und sie dafür nicht durch ein gemeinsames Leben mit ihrem Gatten entschädigt wurde. Ihr müsst verstehen, dass ein Mann andere Pflichten als die seines Ehestandes zu erfüllen hat, wenn er die Ehre seiner Vorfahren makellos bewahren will.«
  


  
    Martí schwieg ein paar Minuten.
  


  
    »Verzeiht, aber in meinem Innern streiten viele widersprüchliche Gedanken miteinander.«
  


  
    Der Geistliche erhob sich von seinem Sitz und sprach weiter.
  


  
    »Bald werdet Ihr Eure Zweifel überwinden. Ich möchte Euch das Pergament geben, das ich in all diesen Jahren verwahrt habe. Wenn es Euch lieber ist, lasse ich Euch allein, damit Ihr es in Ruhe lesen könnt. Sobald Ihr fertig seid, meldet Euch mit dem Glöckchen, das auf meinem Tisch steht, und dann holt mich mein Sekretär.«
  


  
    Der Mann Gottes ging zu einem Kästchen, das auf einem Schrankbrett versteckt stand. Ins Schloss des Kästchens steckte er einen Schlüssel, den er aus der tiefen Tasche seines Leibrocks zog. Er schob den Eisenriegel zurück und öffnete das Kästchen. Dann suchte er in den Dokumenten, die darin lagen, und nahm schließlich ein Pergament, das im Lauf der Zeit vergilbt war, und einen kleinen Schlüssel. Er schloss den Kästchendeckel wieder und legte beides auf den Tisch, vor den jungen Mann.
  


  
    »Nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr braucht. Eile ist nicht nötig. Ich bin in der Bibliothek, ich muss vieles erledigen, was ich hinausgeschoben habe. Lasst mich also rufen, wenn Ihr fertig seid.«
  


  
    Der Geistliche entfernte sich. Seine Schritte waren viel leiser, als man es von einem so korpulenten Mann erwartet hätte. Martí blieb allein, um sich mit den Fragen aus seiner Vergangenheit zu beschäftigen. Er wusste noch nicht, dass sie sich entscheidend auf seine Zukunft auswirken sollten.
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    Die Abendmahlzeit
  


  
    Toulouse, Dezember 1051
  


  
    

  


  
    Ramón Berenguer wartete sehnsüchtig auf die Ankunft der Gräfin, während sich der Abt Sant Genís, ihr Beichtvater, und Robert von Surignan, der Kammerherr des Schlosses, seiner freundlich annahmen. Für diese Gelegenheit hatte er seine beste Festkleidung angezogen: einen kurzen Überrock von Golddamast, aus dessen Seitenschlitzen die eng anliegenden Ärmel eines feinen karmesinroten Hemdes hervorsahen. Dieses wurde von einem verzierten Gürtel umschlungen, und von ihm hing ein Dolch herab, an dessen schwarzem Onyxgriff die im Profil dargestellte Gestalt eines Pyrenäenbärs hervortrat. Außerdem trug er enge kobaltblaue Strümpfe und leichte Damhirschlederschuhe. Um den Hals hing ihm eine dicke Goldkette, an deren Ende sich ein Emailmedaillon mit dem Wappen Barcelonas befand. Er hatte das Haar nach Art der Edelknaben zusammengebunden. Ramón wusste, dass er einen zurückhaltenden und zugleich eleganten Eindruck machte. Er ließ das Gespräch, mit dem ihm der Abt Sant Genís und der Kammerherr des Pons von Toulouse die Wartezeit verkürzen wollten, über sich ergehen, ohne dass er richtig zuhörte, aber sein Blick wandte sich nicht von dem Türrahmen ab, in dem Almodis de la Marche erscheinen sollte. Ein gewaltiger Kamin, in dem ein großes Feuer prasselte, beherrschte den Raum. Darüber glänzte das Wappen des Hauses Toulouse. Es wurde von luxuriösen Wandteppichen mit Jagdszenen flankiert: ein Wildschwein, das mit seinen spitzen Hauern den Bauch eines Hetzhundes aufschlitzte, der es gewagt hatte, sich ihm entgegenzustellen, eine Truppe von Knappen, die an ihre Schilde schlugen, um ein Rudel Hirsche aus dem Dickicht hervorzutreiben und sie in die Schussweite der Armbrüste ihrer Herren zu bringen, während diese sich im Gesträuch duckten.
  


  
    Mitten im Saal hatte man einen einladenden Tisch für vier Personen hergerichtet. Er war mit einem schönen Leinentuch bedeckt, und darauf standen Teller und feines Kristallglas. So gefiel es der Gräfin, wenn sie nur wenige Gäste hatte, weil sie meinte, dass das Gespräch dann weniger förmlich und intimer wurde. Der Vorlegetisch an einer Seite war schon mit duftenden Speisen vollgeladen. In seiner Mitte befand sich eine Marmorgruppe. Sie stellte eine mit zarten Gewändern bekleidete Frau dar, die ihr Spiegelbild in einem Bach betrachtete. Neben der Figur brodelte eine stark gewürzte Brühe mit Austern und Fischklößchen in einer silbernen Suppenschüssel. Dahinter kamen eine riesige Gemüseplatte und eine weitere Platte mit kleinen Vögeln – Wachteln, Rebhühnern und Drosseln -, außerdem silberne Saucieren mit unterschiedlichen Tunken, um alle Speisen nach eigenem Geschmack zu würzen. Daneben röstete langsam ein Spanferkel, das auf einem Spieß über der Kohlenglut eines Bratöfchens steckte. An der Wand warteten mehrere Edelknaben wie Schatten auf die Anweisungen ihres Vorgesetzten, während zwei andere Weinkrüge und Wasserkaraffen aus geschliffenem Glas bereitstellten, damit man einschenken konnte, sobald es der Obermundschenk anordnete.
  


  
    Das Gespräch behandelte vielfältige Themen, von der Politik bis zu den Schwierigkeiten, die die Seeräuber im Mittelmeer bereiteten, denn mit der Piraterie gaben sich nicht nur Ungläubige ab, sondern auch Seeleute aus manchen rechtgläubigen Regionen, die es für einträglicher hielten, Schiffe zu überfallen, als sich in der christlichen Seefahrt abzumühen und sich für wenig Geld den Gefahren der Seereisen und den Unbilden des Meeres auszusetzen. Gerade erkundigte sich Ramón, wie es um die Gesundheit des alten Grafen von Toulouse bestellt sei.
  


  
    »Sagt mir, Kammerherr, welche Leiden plagen Euren Herrn, dass sie uns bei einer solch angenehmen Abendgesellschaft seiner Anwesenheit berauben?«
  


  
    Robert von Surignan antwortete: »Ihr müsst erfahren, Herr: Das Alter kennt kein Erbarmen, und die Gebrechen werden immer schlimmer. Die Wunden, die man sich auf dem Schlachtfeld geholt hat, fordern ihren Tribut. Der Graf von Toulouse leidet außerdem manchmal an Gichtanfällen, sie bereiten ihm schreckliche Schmerzen. Die Ärzte des Schlosses wissen nicht mehr, was sie tun sollen.«
  


  
    Auf einmal, vom Kreis der Lichter umgeben, die mehrere Männer trugen, schritt das Gefolge der Gräfin Almodis de la Marche durch den 
     Gang. Ein grüner und goldener Bliaud hob ihre eindrucksvolle Figur hervor, er betonte ihre Taille und bildete einen wirkungsvollen Kontrast zu ihrer roten Haarflut, die mit einem Diadem aus grünen Smaragden geschmückt war. Ramón fühlte das Gleiche wie bei der ersten Begegnung, und alles in seinem Umkreis entschwand: Die Gespräche klangen nun wie ein Gemurmel, und er hatte nur noch Augen und Ohren für dieses faszinierende Geschöpf.
  


  
    Was er in diesem Moment nicht einmal ahnen konnte, war, dass mit Almodis, der Grafengemahlin von Toulouse, das Gleiche geschah. Man hatte sie ja aus Gründen der hohen Politik verheiratet, als sie ein kleines Mädchen war, sie zweimal verstoßen und schließlich einem Mann übergeben, der viel älter als sie und nun schon ein Greis war. Die Erscheinung des stattlichen katalanischen Ritters, seine edle Gestalt und sein glänzender Blick ließen in ihr etwas aufflammen, was ihr bisher vollständig unbekannt war. Amor traf sie mit zielsicherem Pfeil mitten ins Herz, und die Gräfin spürte, dass in ihrer Seele eine Leidenschaft aufkeimte, die wie Vulkanlava ihr Innerstes überschwemmte.
  


  
    Nach den konventionellen Sätzen, wie sie die Regeln der guten Erziehung verlangten, machten sie sich zum Abendessen bereit. Almodis wies dem Grafen von Barcelona den Platz zu ihrer Rechten zu, dem Abt den zu ihrer Linken und Robert von Surignan den ihr gegenüber. Die Diener benahmen sich nun wie durchsichtige Geister, sie liefen hin und her, um dem kleinsten Wink ihrer Vorgesetzten zu gehorchen. Die Suppe wurde in kleinen Näpfen aufgetragen, und die Klößchen, die darin schwammen, nahm man zwischen Daumen und Zeigefinger, ebenso wie die Austern. Am Ende sah Ramón, dass man neben jeden Gast eine kleine Schale mit Duftwasser und einer Zitronenscheibe stellte, und jeder reinigte die fettigen Finger, indem er sie in die Schale tauchte und die Zitronenscheibe auspresste. Danach reichten vier aufmerksame Edelknaben jedem Tischgast ein Leinentuch, damit man sich die Hände abtrocknen konnte.
  


  
    Die Abendmahlzeit verlief in freundlicher und zwangloser Stimmung, doch ein geheimnisvolles Band der Sympathie vereinte zunehmend Ramón und die Gräfin. Ein Diener löschte die Fackeln, die den Raum erhellt hatten, sodass er nun im Halbdunkel lag. Im Hintergrund erschienen zwei Domestiken. Sie trugen ein Gestell, auf dem eine herrliche Torte mit einer Kerze in der Mitte zu sehen war, die das Wappen von Barcelona beleuchtete. Es bestand aus wilden Himbeeren und Konditorenrahm, der ein duftiges Schaumgebäck überzog. Der Graf wollte 
     gerade aufstehen, um für eine solch köstliche Ehrung zu danken, da spürte er, dass seine Wade sanft gestreichelt wurde. Er wandte sich der Gräfin zu und sah, dass sie lächelte: Was ihn liebkoste, war offenkundig nichts anderes als ihr unter der Tischdecke verborgener nackter Fuß. Am Grund ihrer grünen Augen entdeckte er nun das Funkeln einer unverkennbaren Botschaft, die nur jene Auserwählten zu deuten vermögen, deren Herz derselbe Pfeil Cupidos durchbohrt hat. »Ich begehre Euch«, sagten ihre Augen, während die Gräfin gerade aus ihrer schmalen Ärmelöffnung ein zusammengefaltetes Pergamentblättchen hervorholte und ihm heimlich hinhielt, wofür sie die Gelegenheit nutzte, dass es im Raum kurze Zeit finster war. Ramón streckte die Hand aus und nahm das Briefchen entgegen. Sofort versteckte er es in einer Tasche seines Überrocks. Der Abt und der Kammerherr waren abgelenkt, so schien es, weil sie nur auf die Torte und auf die Verrichtungen der Diener achteten, die sich anschickten, wieder die Lichter anzuzünden.
  


  
    Als sich die Gräfin zurückgezogen hatte, machten es sich die drei Männer dann am gemütlichen Kaminfeuer bequem, doch es war dem Geist des Grafen unmöglich, dem Gespräch zu folgen, das der Abt Sant Genís und Robert von Surignan mit ihm führen wollten. Sein einziger Wunsch war, seine Gemächer aufzusuchen, damit er in Ruhe die Nachricht lesen konnte.
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    Die Offenbarung
  


  
    Barcelona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Martí nahm das versiegelte Pergament, das ihm der Priester gegeben hatte. Mit einem Federmesser schlitzte er das Siegel auf. Das Pergament war zweimal zusammengefaltet und an manchen Stellen schwer zu lesen, denn die Zeit hatte einige Teile halb ausgetilgt. Martí segnete seine Mutter und Don Severs Eifer, ihn in der Buchstabenkunde zu unterrichten, und erinnerte sich an dessen Worte: »Ein Abt oder Bischof gilt ebenso viel wie ein Graf oder Markgraf oder noch mehr.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und begann mit der Lektüre.
  


  
    

  


  
    Heute, am Tag des Herrn, dem 3. Mai 1037
  


  
    
      Lieber Sohn!
    


    
      

    


    
      Ich weiß nicht, wie viel Zeit bis zu dem Tag vergehen muss, da sich Deine Augen auf diesen Brief richten werden, der außerdem zu meinem Testament gehört. Deshalb ist es mein Wunsch und Wille, dass ausnahmslos all seine Bestimmungen eingehalten werden. Das heißt, dass meine Erdentage den Weg gegangen sind, der uns allen vorgezeichnet ist, denn etwas sagt mir, dass die Schläge meines Herzens bald ihr Ende finden werden.
    


    
      Dir bleiben gewiss nur wenige Erinnerungen an mich, denn die Umstände haben dazu geführt, dass Ihr, Deine Mutter und Du, Euch nur bei seltenen Gelegenheiten meiner Gesellschaft erfreuen durftet. Doch die Zeit eines Mannes ist knapp bemessen, und er kann zwei Aufgaben schlecht erfüllen, wenn sich beide überlagern und einander zuweilen sogar widersprechen. Ich musste mich entscheiden, ob ich im behaglichen Heim und im Kreis meiner 
       Lieben ein ruhiges Leben genießen oder aber den Verpflichtungen nachkommen sollte, die mir meine Ehre als Vasall auferlegte, um zu erfüllen, wozu sich meine Vorfahren bereit erklärt hatten, und ich wählte das Zweite. Du magst glauben, dass ich mich geirrt habe, das ist möglich, aber mich zwang eine innere Macht, so zu handeln. Man wird Dir auch sagen, ich sei ein Söldner gewesen, und die Streifzüge an der Grenze hätten mir gefallen. Kein vernünftiger Mensch, der den Krieg erlebt hat, wird so etwas behaupten: Der Krieg ist etwas Furchtbares, und die Schreie und Jammerlaute, die man auf einem Schlachtfeld hört, rauben den Unglücklichen, die sie vernehmen, Schlaf und Ruhe, und sie verfolgen und peinigen sie zeitlebens. Dein Urgroßvater verpflichtete sich dem Grafen Ramón Borrell gegenüber zu einem Convenientia-Vertrag, und das tat er in seinem Namen und in dem seiner Nachkommen, sodass ich diesen Dienst leisten musste, den mein Vater und der Vater meines Vaters schon früher übernommen hatten, bis die Zeit oder eine Kriegsverwundung eine Fortsetzung verhinderte, und das unter der Bedingung, dass der älteste Sohn an dessen Stelle treten würde, wenn er das Erwachsenenalter erreichte. Dafür erhielt unsere Familie die Erlaubnis, ein Stück Land urbar zu machen, das ihr im Bezirk Empúries als Ausgleich übergeben wurde und das sie im Lauf der Jahre zu ihrem Eigentum machte. Wie Du Dir denken kannst, geht es um die Güter, auf denen Du bei Deinem Großvater bis zu seinem Tod und unter der Obhut Deiner Mutter aufgewachsen bist. Ich musste den widerwärtigsten Teil der Geschichte auf mich nehmen. Ich ließ mir Deine Kindheit entgehen und gab der Familie Deiner Mutter recht, die stets von mir dachte, dass ihre Tochter einen verantwortungslosen Kerl geheiratet hätte, dem Ritte im Grenzland lieber seien als die Erfüllung seiner ehelichen Pflichten: Das war mein Leben, auch wenn es mir nicht gefiel und passte – beim wahrhaftigen Gott! -, vielmehr geschah es um meiner Ehre willen und zum Wohl meiner Angehörigen.
    


    
      Nun denn, Martí, mein Sohn! Jetzt wirst Du verstehen, warum ich nicht das war, was man von mir behauptet und was die Grenzkrieger gewöhnlich sind. Obwohl der Krieg schrecklich ist, wie ich Dir gesagt habe, hat er ebenso wie Piraterie oder Kaperei einen eigentümlichen Reiz, der die Leichtgläubigen blendet, denn sie glauben, die Toten auf dem Schlachtfeld seien jetzt und zukünftig die anderen, während sie selbst stets überleben würden. Ein grober Irrtum: Der Schmied stellt früher oder später den Pfeil oder Wurfspieß her, der den Namen eines von uns an seinem Schaft trägt, und dann, wenn das Geschoss und der Mann aufeinandertreffen, bleibt ihr Schicksal für immer vereint. Der Blutrausch, der Siegestaumel, die Demütigung des Besiegten, 
       die Plünderung seiner Habseligkeiten, die Vergewaltigung seiner Frauen und Töchter und das Geld, das jedem bei der Beuteverteilung zufällt, sind der vorläufige Siegerpreis, der kurze Zeit danach bei Gelagen, wie sie für Soldaten üblich sind, in nichts zerrinnt: mit Wein, Weibern und Spielen... Dann dreht sich das Glücksrad weiter. Ich will Dir nichts von den Strafen erzählen, die man nach einer Schlacht auferlegt, wenn ein Schlaukopf die Zahlmeister des Grafen betrügen will und etwas stiehlt: Sie suchen unter den Panzerhemden, in den versteckten Winkeln der Sturmhauben, unter den Helmen oder hinter den Mund- und Augengittern nach irgendeinem Raub, von dem ein Leichtsinniger glauben mochte, dass er unbemerkt bliebe. Und wenn sie jemanden ertappen, der vor der allgemeinen Verteilung etwas für sich zurückbehalten wollte, hängen sie ihn vielleicht sogar auf, um zukünftige Langfinger, die es nach fremdem Gut gelüstet, zu warnen und abzuschrecken.
    


    
      Ich muss Dir sagen, und darauf gebe ich Dir mein Wort, dass ich zwar im Krieg gekämpft, aber niemals eine Frau missbraucht habe. Stets habe ich den Besiegten geschont und im Verlauf so vieler Jahre nur das genommen, was mir bei den Teilungen rechtmäßig und nach meinem Dienstrang zustand. Dies war nun einmal mein schrecklicher Beruf, und was ich dabei erhalten habe, war selbstverständlich meine gerechte Entlohnung und das Einzige, was ich Dir als Erbe hinterlassen konnte. Nimm es, ohne zu erröten, denn Deiner Mutter habe ich den Grundbesitz vermacht, dessen Ertrag sie bis zu ihrem Tod genießen wird, und danach geht er auf Dich über. Es mag Dich wundern, was ein vorausschauender Vater in seinem ganzen Leben zusammensparen kann, wenn er die Frucht seiner Mühen nicht für wertlosen Tand verschleudert, dem das Kriegsvolk so zugetan ist. Nimm mein Erbe ohne Bedenken an, denn ich habe alles rechtmäßig erhalten, als ich diesen schrecklichsten Beruf ausübte, und wenn etwas Dein Gewissen belastet, verwende es für gute Werke, wie es Dir am besten gefällt, um die schlechten Taten auszugleichen, die ich vielleicht begangen habe. Lass für meine Seelenruhe so viele Messen lesen, wie Du meinst, dass sie mir zukommen, und führe ein friedliches und nützliches Leben. Sei umsichtig, töte nur jemanden, wenn Du Dich verteidigen musst oder wenn Deine Ehre oder auch die Deiner Angehörigen auf dem Spiel steht. Suche keinen Streit, und gib bei Fragen nach, die nicht Deinen guten Namen beeinträchtigen, doch wenn Du zur Waffe greifen musst, halte durch bis zum Ende. Deine Feinde musst Du, wenn Du in Frieden leben willst, auf den Friedhof bringen, dort können sie Dir nicht schaden. Verschaffe Dir Respekt, und wer sich Dir entgegenstellt, soll begreifen, dass er einen Mann vor sich hat.
    


    
      Meine Botschaft wird Dir von jemandem übermittelt, der für mich mehr als ein Bruder war. Suche bei ihm Rat, wenn Du im Zweifel bist. Schließlich sollst Du erfahren, wo Du den Ertrag so vieler Opfer und so langer Jahre findest: Geh zu dem Juden Baruch Benvenist. Er wohnt am Eingang des Call von Barcelona. Er hat mein Geld verwaltet und mein Testament verwahrt. Niemand darf es öffnen, wenn man dazu nicht diesen Brief und den Schlüssel vorlegt, den Dir mein Gefährte Eudald Llobet geben wird. So heißt der Mann, der mein Freund war und der gewiss dafür gesorgt hat, dass Du meine Anweisungen zusammen mit dem Ring erhältst, der mir gehörte und den ich Dir durch denselben Vermittler zukommen ließ, damit Du Dich stets als mein Erbe ausweisen kannst.
    


    
      Ich sage Dir Lebewohl, mein Sohn. Trage ehrenvoll meinen Namen, sorge für Deine Mutter, die meine Abwesenheit mit großen Opfern ausgleichen musste, und tue nie etwas, was Deinem Gewissen widerstrebt. Nach meinem geringen Verständnis besteht die einzige Sünde darin, dass man einem Nächsten schadet. Kurz und gut, sei ein ganzer, rechtschaffener und friedlicher Mann, wenn so etwas möglich ist. Diene treu einem einzigen Herrn, weil man zweien nicht dienen kann, und wisse, dass der große Schatz eines Mannes sein Wort ist.
    


    
      Nun, da Du die Wahrheit über mein Leben erfahren hast und wenn Dich meine Erklärung befriedigt, wenn sie Dich gerührt und erreicht hat, dass sich Deine Vorstellung von mir etwas geändert hat, sollst Du es verstehen, mir zu vergeben, und wissen, dass der letzte Gedanke, der mir in meiner Schicksalsstunde sicher geholfen hat, Dein Bild und das meiner Frau, Deiner Mutter, waren, und sie bitte ich durch Deine Vermittlung um Verzeihung.
    


    
      Bis zu einem Wiedersehen im Jenseits, falls ich dank der Barmherzigkeit des Allerhöchsten dorthin gelange,
    


    
      

    


    
      GUILLEM BARBANY VON GORB
    

  


  
    Martí legte das Pergament auf die Knie und trocknete eine Träne ab, die ihm aus den Augen rinnen wollte. Danach versank er eine Weile in angestrengte Grübeleien. Er hatte sich so sehr in seine Gedanken vertieft, dass er keine Schritte gehört hatte, als er plötzlich spürte, dass jemand neben ihm stand. Er blickte auf. Pater Llobets milde Augen betrachteten ihn von oben und registrierten seine seelische Unruhe. Der Geistliche setzte sich wieder und überlegte laut.
  


  
    »Es ist hart, wenn wir Neuigkeiten erfahren, die manches, was wir als 
     unwandelbar ansahen, in ein neues Licht rücken, und wenn wir erleben, dass am tiefsten Grund unseres Herzens Bauwerke zusammenstürzen, deren Fundamente wir für fest begründet hielten.«
  


  
    »Was wollt Ihr damit sagen?«
  


  
    »Ich bin sicher, der Brief Eures Vaters hat Eure Meinung über ihn und sein Leben verändert.«
  


  
    »Heute habe ich etwas gelernt, was ich nie vergessen werde.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Nie wieder will ich jemanden beurteilen, ohne dass ich alle Informationen zusammengetragen habe, und wenn es sich um einen Streitfall handelt, ohne dass ich beide Seiten gehört habe.«
  


  
    »Ein weiser Entschluss. Was wollt Ihr jetzt tun?«
  


  
    Martí antwortete mit einer Gegenfrage.
  


  
    »Kennt Ihr den Geldverleiher Baruch Benvenist?«
  


  
    »Wer kennt ihn nicht? Ich glaube, die meisten Einwohner Barcelonas haben von ihm gehört.«
  


  
    »Ich muss ihn aufsuchen: Er verwahrt das Testament meines Vaters. Ich wäre Euch überaus dankbar, wenn Ihr mich begleitet, falls das möglich ist.«
  


  
    »Das tue ich herzlich gern, denn er ist ein guter Freund von mir, soweit man mit einem angesehenen Juden befreundet sein kann. Und er versorgt mich mit den meisten Stecklingen für meine Blumentöpfe.« Dabei zeigte er auf die Blumen in seinem Fenster. »Aber wir sollten nicht umsonst zu ihm gehen. Er ist ein viel beschäftigter Mann. Lasst mich ein Treffen vereinbaren, und wenn ich das erreicht habe, teile ich es Euch mit. Wo habt Ihr eine Herberge gefunden?«
  


  
    »Noch nirgends. Sobald ich in der Stadt angekommen war, habe ich Euch aufgesucht.«
  


  
    »Nun denn, ich gebe Euch ein Empfehlungsschreiben für einen Hausbesitzer mit. Sein Haus liegt in der Vorstadt, nahe beim Bischofstor, dort könnt Ihr unterkommen. Ich benachrichtige Euch, sobald ich die Verabredung mit Baruch Benvenist getroffen habe.«
  


  
    »Ich wollte Euch keine Unannehmlichkeiten bereiten, ich weiß mir schon zu helfen.«
  


  
    »Es macht mir keine Mühe, und dort wohnt Ihr besser als in einer Herberge oder einem Gasthaus. So kann ich Euch außerdem leichter finden.«
  


  
    »Ihr seid höchst liebenswürdig.«
  


  
    »Damit ehre ich nur das Andenken Eures Vaters, der mir unvergesslich bleiben wird. Nun fühle ich mich frei von dem Versprechen, das ich ihm gegeben habe, denn in all diesen Jahren war es für mich, als trüge ich einen schweren Stein um den Hals.«
  


  
    Nach diesen Worten schrieb er den Brief.
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    Nächtliches Abenteuer
  


  
    Toulouse, Dezember 1051
  


  
    

  


  
    Ramón Berenguer lief mit hastigen Schritten auf den Steinplatten seines Zimmers umher. Er wartete kaum ab, dass seine Kammerdiener hinausgingen, bevor er das Briefchen aus der Tasche zog. Er machte sich bereit, es im Licht des prächtigen Kandelabers zu lesen, der auf dem Tisch stand. Seine ungeduldigen Finger falteten das Pergament auseinander. Die Botschaft lautete:

    
      
        Wenn sich Eures Herzens dasselbe Gefühl bemächtigt hat, von dem das meine ergriffen ist, so bitte ich Euch, dass Ihr heute Nacht den Anweisungen folgt, die ich Euch bald durch eine Person zukommen lasse, die mein uneingeschränktes Vertrauen genießt. Von Eurer Höflichkeit erwarte ich, dass Ihr dieses Briefchen verbrennt, wenn Ihr es gelesen habt.
      

    

  


  
    Die Botschaft trug keine Unterschrift.
  


  
    Sein Magen krampfte sich zusammen, und seine Beine zitterten so sehr, dass er sich an den Bettrand setzen musste. Immer wieder las er die Nachricht, ohne dass er es wagte, sie zu vernichten. Er wusste nicht, was er tun sollte. Darum beschloss er, sich auf eine lange Wartezeit einzurichten, selbst wenn die Botschaft erst am frühen Morgen eintreffen sollte. Es waren wohl mehr als zwei Stunden vergangen, bis ein leises Geräusch schließlich seine Sinne warnte und er bemerkte, dass sich jemand an seiner Tür bewegte. Lautlos öffnete er einen Türflügel und sah hinaus. Er glaubte, Aufregung und Unsicherheit trübten seine Wahrnehmung und spielten ihm einen Streich. Auf dem langen Gang war nichts zu sehen, doch als er die Tür gerade schließen wollte, trat ein winziger Schatten hinter einem Vorhang hervor, hielt den Zeigefinger an die Lippen
     und bedeutete ihm, still zu sein. Das Männchen glitt ihm beinahe zwischen den Beinen durch, und der Graf von Barcelona blickte sich wie ein Spitzbube, der sich vor der Wache fürchtet, nach beiden Seiten um und schlich zurück ins Zimmer, während ihm das Herz bis zum Halse schlug. Hinter einem Bildwerk, das die Stelle schmückte, wo sich mehrere Gänge kreuzten, tauchte nun die schwarze Gestalt eines Mönchs auf. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er unbemerkt geblieben war und dass Delfín, der Hofnarr der Gräfin, sich in Ramón Berenguers Gemächer geschlichen hatte, entfernte er sich, um seinem Oberen, dem Abt Sant Genís, die Neuigkeit mitzuteilen, denn in dessen Auftrag hatte er die Räume des vornehmen Gastes überwacht.
  


  
    Unverzüglich stellte sich der Zwerg dem Grafen vor.
  


  
    »Herr, ich bin Delfín, der Sekretär der Gräfin Almodis und ihr einziger Vertrauter. In ihrem stürmischen Leben habe ich sie getreulich begleitet, wobei ich manchmal sogar mein eigenes Leben in Gefahr brachte. Zusammen mit ihrer Kinderfrau bin ich der einzige Überlebende des Gefolges, das sie begleitet hat, als ihre erste Ehe vereinbart wurde und sie die Marche verließ.«
  


  
    Nachdem sich der Zwerg vorgestellt hatte, ließ Ramón, der etwas verwirrt war, einige Zeit verstreichen. Da er jedoch an die höfischen Intrigen seines eigenen Lebenskreises gewöhnt war, beschloss er, vorsichtig zu sein, weil er befürchtete, dass ihm jemand eine Falle stellen wollte, die ihn mit dem Toulousaner Hof grundlos verfeinden würde.
  


  
    »Erzähle, Männlein, wer hat dich wirklich geschickt? Du siehst eher aus wie ein Spaßmacher als wie ein Vertrauter: Gib mir einen Beweis, dass du tatsächlich bist, was du behauptest, und dass dein wahrer Auftrag kein anderer ist als der, den du mir einreden willst.«
  


  
    Der Zwerg fühlte sich gereizt, und das mehr, weil ihm der Graf misstraute, als wegen der Anrede, mit der er ihn bezeichnet hatte.
  


  
    »Ich mag von kleiner Gestalt sein, Herr, aber ich habe stets gehört, dass man die wahre Größe eines Menschen daran misst, wie weit der Abstand zwischen seinen Augenbrauen und seinem Haaransatz ist. Ich habe eine breite Stirn, und ich glaube, dass in meinem Kopf ein Gehirn untergebracht ist, das weitaus besser als das vieler gekrönter Häupter arbeitet, mögen sie nun die Krone eines Grafen oder eines Herzogs tragen. Wenn Ihr mir glaubt, erkläre ich den Rest, sonst gehe ich dorthin zurück, wo ich hergekommen bin.«
  


  
    Ramón begriff, dass es für ihn ungünstig wäre, sich mit diesem winzigen
     und empfindlichen Persönchen zu verfeinden, und darum änderte er nun seinen Ton.
  


  
    »Wie du verstehen wirst, ist es nicht alltäglich, dass, während ich in einem adligen Haus eingeladen bin, tief in der Nacht ein Diener in meine Gemächer kommt, der sich so vorstellt, wie du es getan hast.«
  


  
    »So etwas ist auch nicht nach meinem Geschmack, und wer seinen Rücken der Peitsche des Scharfrichters, wenn nicht Schlimmerem ausliefert, falls er ertappt wird, seid nicht gerade Ihr. Natürlich, wenn Ihr mir nicht vertraut, braucht Ihr nur die Wachen zu rufen.«
  


  
    »Gib mir einen Beweis.«
  


  
    »Nun gut, Herr, ich teile Euch etwas mit, was nur zwei Menschen wissen können, und falls noch jemand etwas davon weiß, so hat einer der beiden es weitererzählt. Da Ihr es offensichtlich nicht seid, versteht Ihr sicher, dass es eine unumstößliche Wahrheit ist, wenn ich Euch gesagt habe, dass ich der Vertraute der Gräfin bin.«
  


  
    Delfín machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen, und danach setzte er seine Erklärungen fort.
  


  
    »Heute Nacht hat man Euch einen Brief übergeben, in dem man Euch mitteilte – wobei man sich Eurem Wohlwollen und der Gefahr auslieferte, sich auf schrecklichste Weise lächerlich zu machen -, dass Ihr von dem göttlichsten Geschöpf geliebt werdet, und außerdem hat man Euch darin meinen Besuch angekündigt. Bevor ich weitererzähle, muss ich Euch etwas erklären. Die Gräfin, der ich mit allen Kräften meines kleinen Körpers treu diene, ist der unglücklichste Mensch auf Erden. Sie hat die Liebe nie kennengelernt, und ihre Ehen waren eine Staatsangelegenheit. Sie hat Kinder geboren, die sie liebt, doch sie ist bereit, für Euch alles aufzugeben, wenn ihre Gefühle erwidert werden.«
  


  
    Als der Graf dies hörte, wich ihm alles Blut aus dem Gesicht. Das Männlein sprach weiter.
  


  
    »Wenn Ihr zustimmt, setze ich meinen Auftrag fort, wie es den Anweisungen meiner Herrin entspricht. Sonst gehe ich und teile ihr Eure Antwort mit. Aber wenn Ihr mich täuscht und sie im Innersten verletzt, indem Ihr sie als einen Zeitvertreib missbraucht, dann müsst Ihr mich als Euren Feind ansehen.«
  


  
    Ramón hätte beinahe auf diese Dreistigkeit geantwortet, doch er hielt sich zurück, weil er nun die Bestätigung dieser wunderbaren Neuigkeit erhalten hatte. Wenn das Männchen den Inhalt des Briefes kannte, war dies ein unmissverständliches Zeichen, dass es tatsächlich einen Auftrag 
     erfüllte. Und dass er selbst sich als den Glücklichsten aller Sterblichen betrachten durfte.
  


  
    »Ich glaube dir. Sobald ich sie heute Morgen angeblickt hatte, wusste ich, dass etwas sehr Mächtiges zwischen uns begann. Sag also, was soll ich tun?«
  


  
    »Auch ich glaube Euch, und ich muss Euch sagen, dass ich es wusste, bevor ich Euch kennengelernt habe.«
  


  
    Da ihn der Graf fragend ansah, setzte der Zwerg hinzu: »Es würde viel Zeit und Mühe kosten, dies jetzt zu erklären. Heute Nacht müssen noch viele Fragen beantwortet werden.«
  


  
    Ramón sah, dass der Kleine zu einer Wand des Zimmers lief. Dort betastete er mit seinen geschickten Fingern einen Mauervorsprung und drückte auf das Akanthusblatt einer reich verzierten Blumenrosette. Der Graf beobachtete erstaunt, wie ein Wandfeld zur Seite glitt, und vor ihm öffnete sich ein tiefes dunkles Loch. Der Zwerg nahm den Kandelaber vom Tisch in der Mitte, und was er sagte, klang eher wie ein Befehl: »Folgt mir, Herr!«
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    Baruch Benvenist
  


  
    Barcelona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Seit uralten Zeiten lebten die Juden der katalanischen Grafschaften aus vielen Gründen von den Christen getrennt. Einerseits entsprach es den kategorischen Anweisungen der Kirche: Man musste sich vor allem hüten, was den wahren Glauben verunreinigen konnte. Zusätzlich bot es eine sehr praktische Möglichkeit, auf diese Weise den Übergriffen des Pöbels vorzubeugen: Wenn man keinen anderen Sündenbock hatte, dem man alles mögliche Unglück anlasten konnte (ob es sich nun um eine Pestepidemie, eine Heuschreckenplage oder eine Naturkatastrophe, wie etwa eine Dürre, handelte), durfte man immer noch die Juden beschuldigen. Wenn man andererseits berücksichtigte, dass gerade die Juden dem Grafen wertvolle Dienste als Geldverleiher, Steuereinnehmer oder Ärzte leisteten, war es mehr als gerechtfertigt, sie zu beschützen, und man konnte diese Aufgabe weitaus leichter erfüllen, wenn man sie in einem eigenen Viertel, das sich überwachen ließ, zusammenholte.
  


  
    Zu den genannten Umständen kamen andere hinzu, die sich der Eigenart des hebräischen Volkes zuschreiben ließen: Diese Leute lebten lieber für sich allein, sie hatten eine andere Religion und andere Sitten, und sie wussten, dass die Christen sie beschuldigten, ihren Gott gekreuzigt zu haben, und das hatte ihr Verhältnis zu ihnen geprägt. Außerdem wollten sie ihrerseits die eigenen Traditionen auf keinen Fall beeinträchtigen, indem sie mit jenen, die sie als Ungläubige ansahen, Umgang hatten, abgesehen von geschäftlichen Angelegenheiten. Ihr gesellschaftlicher Verkehr beschränkte sich ganz auf die eigene Gemeinschaft: Sie heirateten untereinander, wie es ihrem Ritual entsprach, sie hatten ihre Synagogen, Pfandhäuser und Mizwot, und ihre Speisen mussten selbstverständlich 
     nach den koscheren Vorschriften verzehrt werden. All das trug dazu bei, dass sie von engen brüderlichen Banden vereint waren und dass sich jeder Fremde vergebens bemühte, wenn er sich an ihren Geschäften oder Tätigkeiten beteiligen wollte. Die Viertel, wo sie in allen katalanischen Gebieten zwangsweise lebten, hatten den Namen Call erhalten. Man betrat das Call von Barcelona durch das Tor am Castellnou, das aus diesem Grund auch Call-Tor hieß.
  


  
    Am Freitag nach ihrem ersten morgendlichen Treffen lief Martí Barbany zusammen mit Pater Llobet von seiner Unterkunft zum Eingang des Call, das zu dieser Zeit eine überschäumende Geschäftigkeit zeigte. Das Haus, das sich in der am besten gepflegten Straße befand, war ein massives Gebäude nach Art der herrschaftlichen Residenzen der Christen.
  


  
    Es bestand aus zwei unterschiedlich hohen Teilen. Die Tür des Hauptflügels war ein mit unregelmäßigen Bruchsteinen verzierter Rundbogen, und am ersten Stockwerk konnte man zwei Gruppen von vier großen Doppelfenstern mit Bleiglasscheiben sehen. Sie wiederholten sich in einer einzigen Gruppe am zweiten Stockwerk. Darauf folgte der Dachboden, der nur drei breite Luken als Öffnungen hatte. Das Pultdach war mit Hohlziegeln gedeckt. Der rechte Flügel, der offenbar für die Dienerschaft des Hauses bestimmt war, hatte eine Tür, die zu einem Innenhof führte. An dessen hinterem Rand befanden sich die Ställe. Am oberen Gebäudeteil sah man eine weitere, weniger prächtige Fenstergruppe und darüber eine Galerie mit sieben Öffnungen, deren acht Säulen ein ebenfalls aus Hohlziegeln bestehendes Vordach trugen. Alle Zugänge zu den Fahrzeugen oder Frachtwagen waren von Ecksteinen geschützt, um zu verhindern, dass die Wagenräder den Sockel beschädigten.
  


  
    Martí und der riesenhafte Geistliche liefen zum Haupteingang, zogen an der Kette der Türglocke und warteten.
  


  
    »Was ist das?«, wollte der junge Mann wissen und zeigte auf eine unauffällige Klappe an der rechten Oberseite des Türsturzes, die offenbar ein Versteck enthielt.
  


  
    »Hinter dieser Klappe ist die Mesusa verborgen.«
  


  
    Martí wollte gerade eine weitere Frage stellen, als sich das Guckloch an der Tür öffnete und die forschenden Augen eines Dieners, der sie misstrauisch musterte, hinter dem eisernen Schutzgitter auftauchten.
  


  
    »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«
  


  
    »Ist Baruch Benvenist zu Hause?«, fragte Pater Llobet.
  


  
    »Das kommt darauf an.«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    »Es hängt davon ab, wer ihn sprechen will und warum.«
  


  
    Der Geistliche wusste, dass die Juden des Call bestimmte Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, bevor sie Fremden ihre Tür öffneten. Martí wunderte sich allerdings über das schroffe Benehmen des Dieners, denn in den Dörfern verhielt man sich anders.
  


  
    Der Erzdiakon bemerkte Martís Erstaunen und stellte fest: »Das ist keine Art, Besucher zu behandeln, und es widerspricht der traditionellen hebräischen Gastfreundschaft.«
  


  
    »Ich halte mich lediglich an meine Anweisungen: Wir leben in schlimmen Zeiten. Erst gestern hat es einen Toten bei einem Streit gegeben, gleich hier neben dem Haus. Ich bin nur ein gehorsamer Diener.«
  


  
    »Schon gut. Sagt Eurem Herrn, dass Don Eudald Llobet wie vereinbart zusammen mit dem Sohn eines guten Geschäftsfreunds von ihm gekommen ist.«
  


  
    »Seid so freundlich und wartet hier.«
  


  
    Bevor der Domestik das Guckloch schloss und verschwand, wollte er doch etwas mehr Respekt zeigen, weil er dachte, wenn sich sein Herr mit diesen Leuten verabredet habe, seien sie wichtige Persönlichkeiten, vor allem der Geistliche, und deshalb könne ihn sein misstrauisches Benehmen bald in Schwierigkeiten bringen. Die Wartezeit war kurz, und nach lautem Geklirr von Riegeln und Ketten ging ein Türflügel auf. Nun zeigte sich der Diener, der sich jetzt weitaus herzlicher als im ersten Augenblick benahm.
  


  
    »Der Herr sagt, ich soll Euch ins Arbeitszimmer führen.«
  


  
    Die Besucher traten ein. Der Diener schloss die Tür und führte die beiden durch einen langen Gang zu den Geschäftsräumen des Geldverleihers, die den hinteren Teil des Hauses einnahmen. Er nutzte die Gelegenheit, um sein vorheriges Verhalten zu erklären.
  


  
    »Ihr müsst mich verstehen, in den heutigen Zeiten ist jede Vorsichtsmaßnahme noch zu wenig.«
  


  
    »Ihr braucht Euch nicht zu rechtfertigen. Wir verstehen Eure Haltung vollkommen und freuen uns, dass sich mein lieber Freund auf den Eifer eines so gewissenhaften Dieners verlassen kann.«
  


  
    Pater Llobet machte sich gern bei Dienstboten beliebt. Er war zu dem Schluss gekommen, dass Untergebene oft die beste Möglichkeit waren, wenn es galt, sich irgendwo Zugang zu verschaffen.
  


  
    Der Raum, in den man sie führte, war groß und mit erlesenem Geschmack eingerichtet. Vor den mit Pergamenten und Talmudtexten vollgestopften Bücherbrettern sah man ein schön gestaltetes Eichenpult, auf dem eine mit prächtigen Silber- und Lederintarsien verzierte Thora lag, und auf der anderen Seite stand eine Menora auf dem großen Schreibtisch, sodass beides eine symmetrische Einheit bildete. Hinter dem mit feinem und gepunztem, gewiss aus al-Andalus eingeführtem Korduanleder bezogenen Sessel des Geldverleihers öffnete sich ein dreiflügeliges Fenster, von dem aus man ein weites Grundstück erblickte, das offenbar ein Obstgarten war. Dort hob sich der Rand eines artesischen Brunnens ab, der auf einem hohen Steinfundament errichtet war. Der Diener zog sich zurück und ließ sie darauf warten, dass der viel beschäftigte Mann zu ihnen kam.
  


  
    Die beiden Ortsfremden sahen einander erstaunt an, als sie eine autoritäre Stimme von draußen hörten, die zwar von den prächtigen Vorhängen des Zimmers und den vielen Büchern an den Wänden gedämpft wurde, aber, so schien es, einem anderen Vorwürfe machte. Dann vernahmen sie sich nähernde Schritte und das Rascheln eines dicken und wertvollen Stoffes. Unvermittelt ging die Tür auf, und im Türrahmen erschien die Gestalt Baruch Benvenists. Er war ein kleiner und schmächtiger Mann mit sehr weißer Haut, klugen Äuglein, feinen Gesichtszügen und einem schneeweißen Bart. Er runzelte die Stirn und betrachtete die beiden aufmerksam, mit kaum verhohlener Neugier, bis sein Blick bei Eudald Llobet verharrte, den er sofort wiedererkannte. Dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck. Er streckte dem Geistlichen die gepflegten kleinen Hände entgegen, die plötzlich aus den weiten Ärmelöffnungen seines violetten Obergewands auftauchten, und lief eilig zu dem Geistlichen.
  


  
    »Mein guter Freund! Warum habt Ihr mir Eure unersetzliche Gesellschaft so lange vorenthalten? Meidet etwa auch Ihr die alten Freunde wegen ihres Glaubens?«
  


  
    Die beiden Männer waren in der Mitte des Zimmers zusammengetroffen und nahmen einander mit echter Zuneigung, wie Martí feststellen konnte, an den Händen. Der Gegensatz, den die beiden darstellten, war unverkennbar.
  


  
    »Durchaus nicht. Es ist nur so, dass die Tage aufeinanderfolgen, ohne dass man es merkt, und die Arbeit erdrückt uns dermaßen, dass uns die Zeit fehlt, die wir unseren Freundschaften widmen könnten. Ihr wisst ja, 
     nichts gefällt mir besser, als mit Euer Gnaden in einer Sommernacht ein Streitgespräch zu führen und dabei auf Eurer unvergleichlich schönen Terrasse Euren ausgezeichneten Wein zu trinken.«
  


  
    »Darin übertreffen wir die Mohammedaner, deren Koran die vergorenen Getränke verbietet. Und ich sage Euch das Gleiche: Es ist schwer, einen Gegner nach Eurem Maß zu finden, um über erhabene Themen zu debattieren. Wenn einem das gelingt, ist es göttlicher Nektar für den Verstand, selbst wenn die Sache unentschieden ausgeht. Trotzdem beneide ich Euer Zölibat: Eine Ehefrau und drei Töchter, die eine Wiederverkörperung Liliths sind und gegen mich verschworen scheinen, kosten mich viel von meiner Zeit. Glaubt mir: Als man mir Euren Besuch angekündigt hat, hatte ich gerade ein ernsthaftes häusliches Problem. Meine kleine Tochter ist ein Wirbelwind, und die Mutter schlägt sich unfehlbar auf ihre Seite und stellt meine Autorität infrage. Selbst Hiobs Geduld musste wohl Grenzen haben! Manchmal fühle ich mich in meinem eigenen Haus in die Enge getrieben... Aber verzeiht mir diese Abschweifung. Stellt mich bitte Eurem jungen Freund vor und setzt Euch. Welch schlechten Eindruck muss heute meine Gastfreundschaft bei ihm machen.«
  


  
    »Gut. Tretet näher, Martí.«
  


  
    Der junge Mann ging sogleich zu den beiden, die in der Zimmermitte standen. Der Priester fasste ihn liebevoll an der rechten Schulter und stellte ihn vor: »Martí Barbany, der Sohn Guillem Barbanys von Gorb. So viel ich weiß, verwahrt Ihr sein Testament.«
  


  
    Der alte Jude nahm die rechte Hand des jungen Mannes und musterte eindringlich sein Gesicht, wobei er die pfiffigen Äuglein zusammenkniff, als wollte er besser sehen.
  


  
    »Bei den gesegneten Namen Adonais! Man hat mir viele Testamente anvertraut, und ich kann sie nicht alle im Gedächtnis behalten. Das Eures Vaters war indes so einzigartig, dass es mit feurigen Lettern in meinen Erinnerungen eingeprägt blieb. Aber macht es Euch bequem. Ich ahne, dass sich unser heutiges Gespräch ungewöhnlich in die Länge ziehen kann.«
  


  
    Baruch setzte sich auf den Amtsstuhl hinter dem Tisch, verschränkte die Arme, verbarg die kleinen Hände in den Ärmelöffnungen und schloss halb die Augen wie jemand, der sich mühsam an etwas erinnern will.
  


  
    Martí konnte sich kaum beherrschen, denn er wusste, dass seine Zukunft in vielem von den Worten dieses Mannes abhing.
  


  
    »Mein Freund, Ihr sollt erfahren, dass ich mich lebhaft an jenen Nachmittag erinnere. Es regnete in Strömen, aus den Traufröhren ergoss sich Wasser, das breite Rinnen in die Erde grub und riesige Pfützen bildete. Die Leute suchten Schutz in ihren Häusern, und mich erstaunte es, dass bei einer solchen Sintflut jemand seinen Besuch ankündigte, und das teilte ich ihm mit. Dann fragte ich Euren Vater, warum er gerade mich ausgewählt hatte. Er war ein Goi, und ich hielt es für sonderbar, dass er sich an einen bescheidenen Dayan im Call von Barcelona wandte, vor allem in solcher Eile, anstatt für das, was er brauchte, einen Amtsschreiber der Stadt aufzusuchen. Etwas anderes wäre es gewesen, wenn er einen ärztlichen Rat gewollt hätte, denn die hebräischen Ärzte sind ja weitberühmt, und sogar der Graf nimmt unsere Dienste in Anspruch. Seine Antwort klingt mir noch immer in den Ohren, als hätte ich sie erst gestern gehört.
  


  
    Auf meine erste Frage antwortete er: ›Ich bin Soldat, ich halte mich hier nur kurz auf, mir fehlt die Zeit, und ich möchte nicht, dass der mit meinem Blut gewonnene Ertrag meiner Dienstjahre an der Grenze in die Hand eines unehrlichen Schreibers gerät. Nicht nur die jüdischen Ärzte sind besser. Denn ich weiß zwar, wie viel Mühe eine Übereinkunft mit Angehörigen Eurer Rasse kosten kann, doch mir ist klar, wie ernsthaft sie bei Geschäften sind und wie streng sie sich an die Verfügungen der Toten halten. Deshalb habe ich mich entschlossen, Euch zum Bewahrer meines Besitzes zu machen. Mir bleibt keine Zeit, um jemanden zu finden, der mir das Vertrauen einflößt, das Ihr in mir weckt, und dessen Ruf so offenkundig wie Eurer und so groß ist, dass er über die Grenzen hinausgelangte.‹ Wer hätte sich nicht von einer solchen Menge an Komplimenten erdrückt gefühlt? ›Ihr schmeichelt mir‹, habe ich geantwortet, ›und ich glaube nicht, dass ich solch hohes Lob verdiene, aber ich danke Euch für die gute Meinung, die Ihr von den Angehörigen meiner Rasse habt. Wenn alle Christen sie teilten, würde unser Leben viel angenehmer und auch weniger gefährlich sein.‹ Das waren mehr oder weniger seine und meine Worte, und so begann unser langes Gespräch an jenem Nachmittag. Euer Vater hat mir ein sonderbares Testament anvertraut. Es sollte Gültigkeit erlangen, wenn sein Erbe hier erscheinen, den ihn beglaubigenden Ring tragen und einen bestimmten Schlüssel vorweisen würde. Darum erinnere ich mich lebhaft an diese Umstände. Lasst mich aber die entsprechende Schriftrolle suchen, die ich Euch wörtlich vorlesen möchte, damit wir die genauen Bedingungen erfahren. Mein Gedächtnis
     spielt mir manchmal einen bösen Streich, und ich möchte nicht irgendeinen Fehler begehen: Im Lauf der Tage sehe ich viele Aktenbündel, und ihre Menge übersteigt meine Fähigkeiten bei Weitem.«
  


  
    »Aber warum sagt Ihr, dass es ein seltsames Testament war?«
  


  
    »Wenn ich Euch die einzelnen Verfügungen vorgelesen habe, werdet Ihr verstehen, warum ich es gesagt habe.«
  


  
    Benvenist stand auf und lief zu einem Schrank seines Arbeitszimmers. Er holte einen Ring mit vielen Schlüsseln aus der Tasche seines Überrocks, suchte einen aus, den er ins Schrankschloss steckte und umdrehte. Als sich der Riegel bewegte, machte er ein dumpfes Geräusch, das in Martís Ohren wie Donner klang, so sehr bedrängte ihn nun seine Wissbegierde. Danach öffnete Benvenist den rechten Teil des Möbels, sodass sich eine ganze Reihe von Fächern zeigte, in denen sich Pergamente unterschiedlicher Größe in scheinbarer Unordnung häuften. Er durchsuchte die Reihe und zog ein Pergament heraus, das mit einem Lacksiegel verschlossen war.
  


  
    »Dieses Dokument ruft mir unendlich vieles in Erinnerung. Seid so liebenswürdig und gebt mir bitte Euren Ring.«
  


  
    Martí, den die Bitte des alten Mannes erstaunte und der dessen Gesicht unverwandt beobachtete, zog sich den Siegelring vom Ringfinger seiner linken Hand und gab ihn Benvenist. Dieser entschuldigte sich: »Wie Ihr verstehen werdet, ist das eine bloße Formalität, aber das Vertrauen, das mir Euer Vater geschenkt hat, verlangt, dass mein Verhalten den gesetzlichen Vorschriften genau entspricht und besonders gewissenhaft ist.«
  


  
    Nach dieser Erklärung öffnete er eine Schachtel mit Schreibzeug und nahm eine Lackstange heraus, die er am Docht einer brennenden Kerze erhitzte. Sobald er sie aufgeweicht hatte, ließ er etwas auf ein weißes Pergamentstück tropfen, dann nahm er den Ring und drückte das Siegel in den geschmolzenen Lack, sodass er einen genauen negativen Abdruck erhielt. Er verglich das Bild der beiden Siegel. Dann zeigte er dem Domherrn das Ergebnis, als wollte er dessen Zustimmung erreichen.
  


  
    »Wie Ihr seht, stimmen beide Siegel genau überein. Jetzt dürfen wir das Dokument öffnen. Brecht das Siegel bitte selbst auf. Schließlich ist der Inhalt des Pergaments für Euch bestimmt.«
  


  
    Nach diesen Worten reichte er Martí einen kleinen Dolch, auf dessen Elfenbeingriff ein Davidsstern eingraviert war, und mit einem Kopfnicken gab er ihm zu verstehen, dass er sich ans Werk machen sollte. Martí 
     nahm den Dolch, schlitzte das Siegel auf und faltete das Dokument auseinander. Dann gab er dem Juden das ausgebreitete Pergament zurück.
  


  
    Der Herr des Hauses hielt es in der rechten Hand, und mit der Linken nahm er den Griff eines Linsenglases, das aus einem geschliffenen gelben Topas bestand. Er näherte es seinem rechten Auge, und wie jemand, der an öffentliche Auftritte gewöhnt ist, begann er, mit bedächtiger und ernster Stimme zu lesen. Er bemühte sich um einen klaren Tonfall, damit die Zuhörer die besondere Bedeutung des Dokuments erfassten.
  


  
    

  


  
    Heute, am Tag des Herrn, dem 3. Mai 1037
  


  
    
      Ich, Guillem Barbany von Gorb, im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten und meines freien Willens, ohne jeden äußeren Druck und allein auf meinen Wunsch, vertraue Baruch Benvenist, dem Dayan des Call der Stadt Barcelona, in dieser Urkunde meinen letzten Willen an, damit er ihn meinem einzigen Sohn Martí Barbany von Montgrí übermittelt, wenn dieser großjährig geworden ist, nachdem er festgestellt hat, dass mein Sohn die Person ist, die die Eröffnung dieses meines Testaments erbeten hat.
    

  


  
    An dieser Stelle erläuterte der Geldverleiher ausführlich die Bestimmungen, denen der Grundbesitz von Empúries unterlag. Er legte die Beglaubigungsurkunde vor, die der damalige Graf unter der Bedingung ausgestellt hatte, dass die Familie Barbany drei Generationen lang Vasallendienste leistete. Ebenso erklärte er das Nießbrauchsrecht an diesen Ländereien, das besagte, dass die Ehefrau zeitlebens die Ernteerträge der Felder behalten sollte, wobei allerdings das Recht, sie zu verkaufen, von der Zustimmung Martís abhing.
  


  
    Bisher enthielt das Dokument nichts Sonderbares. Martí kannte diese Verfügungen schon aus dem Brief, den ihm Pater Llobet gegeben hatte, und darum konnte er nicht verstehen, was daran so seltsam war, dass es sich derart tief im Gedächtnis des Juden eingeprägt hatte. Dieser machte eine Pause und hob die Augen von dem Pergament, damit man ihm besonders aufmerksam zuhörte, und deshalb nahm Martí an, dass nun der entscheidende Punkt kam. Und so war es auch.
  


  
    

  


  
    Da sich die bisherigen Verfügungen in nichts von dem unterscheiden, was jeder gute Familienvater bestimmen könnte, erkläre ich nun die Gründe, die 
     mich veranlasst haben, auf diese Weise zu handeln, und ich führe die Güter an, die mir in meinem ruhelosen Leben zugefallen sind. Darum habe ich mich genötigt gesehen, sie fortan Baruch Benvenist, dem Dayan des Call von Barcelona, anzuvertrauen.
  


  
    In meinen langen Dienstjahren im Heer des Grafen von Barcelona, in denen ich entweder unter seinem Befehl oder unter dem Ermesendas von Carcassonne stand, die zweimal Regentin war (denn zuerst übte sie die Vormundschaft über ihren minderjährigen Sohn Berenguer Ramón I. und dann über ihren Enkel Ramón Berenguer I. aus), erreichte ich in der Miliz dank meiner Verdienste im Kampf den Rang eines Anführers der Fußsoldaten, womit ich einen entsprechenden Anteil an der Beute erhielt. Diese Güter gehören mir rechtmäßig, und ich habe sie gespart und aufbewahrt, um die Pflicht zu erfüllen, die ich meinem Sohn gegenüber habe, und sollte jemand sie von ihm verlangen, was höchst unwahrscheinlich ist, kann er hiermit beweisen, dass er dies als Erbschaft besitzt und dass die bis zur dritten Generation reichende Convenientia-Verpflichtung mit mir geendet hat. Ich möchte, dass ihm dieses Erbgut dazu dient, sein Leben von dem Frondienst zu befreien, an den das meine gebunden war. Da ich bedachte, dass ein Soldat keine unbeweglichen Güter behüten und verwalten und dass er als Einziges etwas beaufsichtigen kann, was er bei sich hat, verschaffte ich mir vor vielen Jahren ein geeignetes Behältnis, worin ich alles aufheben konnte, was mir bei den Verteilungen der Kriegsbeute zufiel. Mein Sohn, dies ist, was ich in all den Jahren bewahren konnte und Dir als Vermächtnis hinterlasse. In Anbetracht der Nöte, die ich überstanden habe, bin ich stolz auf meine Bemühungen, weil ich weiß, dass all das, wenn Du es umsichtig verwaltest, dazu gedient hat, aus Dir einen freien und angesehenen Mann zu machen, der vielleicht im Lauf der Zeit einer der Prohomes von Barcelona werden kann. All das befindet sich nun bei Baruch Benvenist, und es ist seine Aufgabe, es Dir auszuhändigen. Ich hoffe, dass ich den richtigen Entschluss getroffen habe und dass Du die Frucht meiner Mühen richtig gebrauchst, damit Du auf diese Weise einen Ersatz für die Jahre findest, in denen ich Dir als Vater wenig gegeben habe.
  


  
    Leb wohl, mein Sohn. Wenn Du dieses Dokument liest, bin ich nicht mehr auf dieser Welt. Bete viel für meine ewige Seelenruhe.
  


  
    

  


  
    GUILLEM BARBANY VON GORB
  


  
    

  


  
    Am Rand hatte Baruch Benvenist dann, wie zu sehen war, das Testament mit seinem senkrechten Namenszug bestätigt.
  


  
    Nachdem Martí den Worten des Juden zugehört hatte, erbat er das Testament, weil er es noch einmal persönlich lesen wollte. Er dachte kurz nach und gab dann Pater Llobet das Pergament, damit auch er es noch einmal studierte. Hierauf blickte er den Dayan erwartungsvoll an. Baruch Benvenist verstand die Botschaft, erhob sich wortlos vom Tisch und verließ das Zimmer. Wenig später kam er zusammen mit einem Diener zurück. Dieser trug einen sonderbaren Kasten, stellte ihn auf den Tisch und ging sogleich hinaus. Pater Llobet blickte von dem Pergament auf und rief, sobald er den Kasten gesehen hatte: »Bei den Reliquien der heiligen Eulalia! Diesen Kasten kenne ich genau. Euer Vater hat ihn erhalten, als der Graf im Jahre 1022 nach dem Feldzug von Lérida siegreich heimkehrte und die Beute verteilt wurde.«
  


  
    Es handelte sich um eine mit vier schmiedeeisernen Beschlägen verstärkte Eichenkiste bester Qualität. Doch sie wies eine Besonderheit auf, die sie von jeder anderen derartigen Kiste unterschied.
  


  
    »In meinem langen Leben habe ich viele außergewöhnliche Dinge verwahren müssen, aber niemand hatte jemals so etwas bei mir hinterlegt.«
  


  
    Das sagte Baruch Benvenist und zeigte dabei auf die Verschlüsse der kleinen Kiste. Sie war offensichtlich etwas ungewöhnlich: Sie hatte keine Scharniere, sondern war von vier kreuzweise übereinanderliegenden, äußerst dicken gusseisernen Bändern überzogen, und an jeder Seite hielt sie ein Schloss zusammen, sodass man sie an allen vier Seiten gleichzeitig öffnen musste, wenn man den Deckel hochheben wollte. Der Jude zog einen Schlüssel mit einem sonderbaren Bart aus der Tasche seines Obergewands und erklärte: »Ihr müsst den anderen Schlüssel haben. Wenn ich zwei Riegel öffne und den Schlüssel stecken lasse, müsst Ihr die anderen zwei aufschließen.«
  


  
    »Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen, an den Tag, an dem mir Euer Vater den Mechanismus des Geräts erklärt hat. Anscheinend war dies früher die Schatzkiste des maurischen Königs von Tortosa, wenn er auf Reisen ging. Stecken die zwei Schlüssel nicht gleichzeitig in den entsprechenden, einander entgegengesetzten Schlössern, so lässt sich der Mechanismus nicht öffnen. Eine vortreffliche Arbeit der königlichen Schlosser«, setzte Pater Llobet hinzu.
  


  
    Martí folgte Benvenists Anweisung, stand auf und ging mit zitternden Händen zum Kasten. Baruch Benvenist steckte seinen Schlüssel in ein Schloss und zeigte Martí, dass er beim gegenüberliegenden Schloss das 
     Gleiche tun solle. Er drehte den Schlüssel, aber der Mechanismus rührte sich nicht; nun drehte auch Martí seinen Schlüssel um, und beide Riegel knirschten auf einmal, als sie gleichzeitig aufsprangen. Hierauf zogen sie die Schlüssel heraus und taten das Gleiche mit den anderen zwei Schlössern, was zu genau demselben Ergebnis führte. Der Deckel ließ sich nun ohne Weiteres bewegen. Martí, der sich der Feierlichkeit dieses Augenblicks bewusst war, hob den Deckel hoch. Vor den erwartungsvollen Augen der drei tauchte der Ertrag der beständigen Mühen eines Mannes hervor, der sein ganzes Leben lang an den Grenzen gekämpft hatte. Den Boden bedeckten Münzen, deren Summe, wie man auf den ersten Blick deutlich schätzen konnte, mehr als tausend oder tausendfünfhundert zaragozanische Goldmancusos betragen musste. Darüber zog eine Schmucksammlung von beträchtlichem Wert alle Blicke auf sich. Zu ihr gehörten goldene Geschmeide und Ohrringe, ein Armband mit einem blauen Saphir, und alles wurde von einem Diadem übertroffen, das gewiss einer Königin gehört hatte. Es bestand aus Gold und Edelsteinen, und den Mittelpunkt bildete ein wie eine Träne geformter Rubin, der im Kerzenlicht wie ein großer Blutstropfen glänzte.
  


  
    »Wahrhaftig, Euer Vater hat Euch zu einem reichen Mann gemacht«, sagte der Jude.
  


  
    »Nutzt diesen Schatz vernünftig und vergeudet nicht den Ertrag der jahrelangen Mühen und Nöte Eures Vaters«, kommentierte Pater Llobet.
  


  
    Es fiel Martí schwer, seinen eigenen Augen zu trauen, und er ließ sich einen Augenblick Zeit zum Nachdenken, bevor er etwas sagte.
  


  
    »Ich rufe Gott als Zeugen an, dass ich dieses Vermächtnis dafür verwenden will, die Wünsche meines Vaters zu erfüllen, und hierfür erbitte ich Eure Hilfe und Euren Rat. Ich möchte versuchen, dass ich mit alledem für das Wohl vieler Leute sorge, um die Übel auszugleichen, die er ihnen durch die traurigen Zwänge seines Berufs gewiss zugefügt hat. Wenn ich dieses Versprechen erfülle, möge mich der Herr im Himmel dafür belohnen, und sonst soll er mich bestrafen.«
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    Die Begegnung
  


  
    Toulouse, Dezember 1051
  


  
    

  


  
    Der Gang war lang, gewunden und mit vielen Abzweigungen, die zu anderen Zimmern oder nach draußen führen mussten. Das Männchen trug einen Kandelaber, der ihnen den Weg erleuchtete, und an einer bestimmten Stelle stiegen beide einige aus dem gewachsenen Felsen herausgehauene Stufen hinauf. Der Graf vermutete, dass sie auf die Höhe des Waffenplatzes gelangt waren, denn der Lärm, der über ihren Köpfen zu hören war, kam von dem Gelage, das die Soldaten der Wache feierten. Dann ebbte das Getöse in der Nacht ab, und der Graf beobachtete, wie der Zwerg die Mauer abtastete, die das Ende des Gangs abschloss. Nach längerem Suchen fand er die Feder, und vor Ramóns erstaunten Augen glitt die Trennwand zur Seite, sodass der Zutritt zu einem Beichtstuhl an der Mauer frei wurde, der sich an der Seite einer kleinen Kapelle befand.
  


  
    »Das ist die Privatkapelle der Gräfin«, erklärte Delfín. »Niemand kann hierherfinden, wenn er nicht den Gang kennt oder in die Gemächer meiner Herrin eindringt.«
  


  
    Nachdem der Zwerg das Türchen des Beichtstuhls geöffnet und den Grafen aufgefordert hatte hinauszutreten, erklärte er weiter: »Jetzt müsst Ihr hier warten. Ich gehe und benachrichtige meine Herrin.«
  


  
    Ohne mehr zu sagen, verschwand Delfín hinter einem seitlich angebrachten Vorhang und nahm den Kandelaber mit. Er ließ Ramón Berenguer, den Grafen von Barcelona, allein. Dieser staunte immer noch, denn er wurde von widersprüchlichen Empfindungen hin- und hergerissen: Ihn beseligten glückliche Hoffnungen, und ihn quälte das Schuldgefühl eines Mannes, der die Gastfreundschaft eines Bundesgenossen missbraucht und versucht, ihm die Frau zu rauben.
  


  
    Das Licht im Sakramentshäuschen färbte die Szene rot. Die Augen des Grafen gewöhnten sich allmählich an das Halbdunkel, und kurze Zeit danach konnte er schon die Umrisse der Dinge erkennen. Ramón Berenguer kniete in der letzten Bank nieder und betete.
  


  
    »Herrgott, das Schicksal reißt mich mit. Du hast mir diese Frau gezeigt, und mir bleibt keine andere Möglichkeit, als sie zu lieben. Du hast sie so geschaffen, dass sie meine Augen blendet und meinen Willen überwältigt. Ich bitte dich um Nachsicht für das, was ich tun will, wenn sie zustimmt. Vergib mir... Ich bin bereit, meine Seele dem ewigen Feuer auszuliefern.«
  


  
    In diesem Augenblick erschien Almodis de la Marche im Strahlenkranz des Lichts, das aus der kleinen Sakristei hinter dem Altar kam. Sie trug eine diskrete Tunika, wie sie dem Schlafgemach einer Dame angemessen ist. In der linken Hand hielt sie eine Lampe, deren zitternder Schein die Schatten aus der Kapelle verscheuchte, wenn sie vorüberkam.
  


  
    Die Gräfin von Toulouse entdeckte Ramón, der sich am anderen Ende des Betraums befand, und sie lief zu ihm. Er ging ihr entgegen, beugte das Knie und verneigte sich, um die Hand zu küssen, die sie ihm hinhielt. Dann richtete er sich auf, und beide wechselten einen innigen Blick.
  


  
    Almodis ließ die Hand des Grafen nicht los und drängte ihn ohne Hast, ihr zu folgen. Der Mond spendete ein ganz zartes Licht, das durch die vielfarbige Fensterrose der Kapelle drang. Sie blickte den hypnotisierten Ramón Berenguer unverwandt an und führte ihn zu ihren Zimmern. Dabei liefen sie durch den Raum, der sich hinter dem Altar befand und in dem sich die Messpriester vor den liturgischen Zeremonien umkleideten. Unter den erstaunten Blicken des Grafen ging sie nun langsam voraus. Im Schein der zwanzig Kerzen zweier riesiger Leuchter entledigte sie sich ihrer Gewänder: Die erhaben bestickte Tunika, die Unterröcke und das Hemd fielen zu Boden. Am Ende löste sie den dicken Zopf, der ihre üppige rote Haarflut zusammengehalten hatte, und sie bot sich den Augen des Grafen vollkommen nackt dar. Ramón Berenguer, der bisher seine beiden Ehefrauen im schwachen Licht einer Kerze geliebt hatte – die Heiligenbilder wurden zur Wand gedreht, und die Nachthemden legte man nie ab -, konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Die Gräfin stieg die Sprossen zu ihrem Himmelbett empor, streckte die Hand aus und lud ihn mit einer Geste ein, ihr zu folgen. Unbeholfen entkleidete sich der Graf und kletterte hoch zum Bett wie jemand, der die Zinnen 
     einer feindlichen Burg angriffslustig erklimmt. Als er voller Ungestüm die Rolle übernehmen wollte, die die Natur den männlichen Vertretern aller Arten zugewiesen hat, hielt sie ihn zurück.
  


  
    »Bleibt ruhig. Genießen wir diesen Augenblick, der vielleicht einzigartig ist.«
  


  
    Mit der rechten Hand drückte sie ihm sanft auf die Schulter und nötigte ihn, sich hinzulegen. Dann kauerte sie sich über ihn und nahm sein Glied in den Mund, während ihr Gesicht von der dichten, roten und ausgebreiteten Haarflut bedeckt war. Ramón Berenguer, der Graf von Barcelona, Osona und Gerona, glaubte, vor Lust zu sterben, und dachte, dass Momente wie dieser den Verzicht auf alle ewige Seligkeit rechtfertigten. Der Herrgott mochte sie für sich behalten, ihn interessierte sie nicht mehr.
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    Zukunftspläne
  


  
    Barcelona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Martí fühlte sich zutiefst unsicher. Die Überzeugung, sein Vater habe ihn seinem Schicksal überlassen, um so zu leben, wie es ihm behagte, war schließlich wie ein Kartenhaus zusammengestürzt. Die ihm vorliegenden Beweise hatten ihn zu mehreren Schlussfolgerungen veranlasst: was sein Vater getan hatte, war erstens nichts anderes, als dass er eine Pflicht erfüllte, die ihm seine Vorfahren mit Verträgen und Vereinbarungen auferlegt hatten; er hatte gehorcht, weil es ihm seine Ehre gebot; außerdem war er im Gegensatz zu den anderen Kriegern seiner Zeit ein Ehrenmann gewesen, der sich bemühte, seinen harten Beruf auszuüben, ohne in barbarische Sittenlosigkeit zu verfallen. Zweitens wollte er sich nicht einmal zu seinem eigenen Vorteil bereichern, er hatte vielmehr seinen ganzen Gewinn zusammengespart, weil er an den Sohn dachte, den er kaum kannte.
  


  
    In seinem Testament hatte er eine einzige Empfehlung angegeben, nämlich, dass Martí das Andenken seines Vaters ehren sollte, indem er mit den Mitteln dieses Vermächtnisses dafür sorgte, andere zu entschädigen, denen sein Vater durch seinen Beruf möglicherweise Böses angetan hatte. Martí sagte sich, dass er dank der Mühen seines Vaters in dieser faszinierenden Stadt unter günstigen Voraussetzungen ein Abenteuer beginnen konnte, etwas, was er sich selbst in seinen glücklichsten Träumen niemals vorgestellt hätte.
  


  
    Fünf Tage zuvor war er voller Illusionen und mit wenig Geld, einem Ring und einem Empfehlungsbrief nach Barcelona gekommen, und vom heutigen Tag an konnte man sagen, dass er ein wohlhabender Mann war. Er ordnete seine Gedanken und traf zwei Entscheidungen. Als Erstes wollte er einen Boten zu seiner Mutter schicken, um ihr die gute Neuigkeit
     mitzuteilen, damit sie ihren Groll besänftigte; dann bestellte er beim Erzdiakon Llobet hundert Messen für die ewige Seelenruhe seines Vaters. Nachdem er beide Aufgaben ausgeführt hatte und noch bevor er darüber nachdachte, wofür er sein neu erworbenes Vermögen verwenden würde, beschäftigte er sich mit der Frage, wie er es am besten aufbewahren konnte. Er bat den alten Benvenist um Hilfe, wusste er doch, dass das Vertrauen, das sein Vater in ihn gesetzt hatte, dessen Ehrlichkeit verbürgte.
  


  
    »Wie ich sehe, steht Ihr gern früh auf und habt einen leichten Schlaf«, begrüßte ihn der Geldverleiher, als er ihn an seiner Haustür empfing.
  


  
    »Sagt lieber, dass ich überhaupt keinen Schlaf gefunden habe. Es fällt schwer, so überaus viele Dinge wie die zu verarbeiten, die Ihr mir vorgestern offenbart habt: Heute Morgen habe ich sogar geglaubt, dass alles nur ein Traum gewesen wäre.«
  


  
    Der Greis nahm Martí am Arm und führte ihn zu seinem Arbeitszimmer. Dort setzten sich beide.
  


  
    »Aber nein, lieber Freund, es war kein Traum. Wenn Ihr älter werdet, könnt Ihr feststellen, dass solche einzigartigen Geschehnisse, die dem Leben eine neue Richtung geben, nicht häufig vorkommen. Trotzdem ereignen sie sich, und Ihr werdet lernen, Euch nicht mehr darüber zu wundern. Jahve erbarmt sich aller Menschen.«
  


  
    »Dieses neue Leben liegt wie eine übergroße Bürde auf meinen Schultern. Aber ich denke, dass ich mich daran gewöhne: Man wird ja viel leichter damit fertig, reich zu sein, als wenn man reich war und sich damit abfinden muss, arm zu sein.«
  


  
    »Glaubt das nicht: Wenn man plötzlich reich wird und nicht kaltes Blut bewahrt, bringt das einige Gefahren mit sich.«
  


  
    »Seid unbesorgt. Immer habe ich meine Verpflichtungen gewissenhaft erfüllt, und die Wünsche meines Vaters werden mir stets im Gedächtnis sein.«
  


  
    Benvenist betrachtete ihn aufmerksam.
  


  
    »Nun denn, beschäftigen wir uns mit unseren Angelegenheiten. Erstens, was wollt Ihr mit Eurem Geld tun? Wie wollt Ihr es aufbewahren? Ihr könnte ja nicht durch die Welt laufen und es bei Euch tragen.«
  


  
    »Darum bin ich hier. Ich möchte, dass Ihr es verwahrt, bis ich die entsprechenden Entscheidungen getroffen habe. Außerdem wünsche ich Euren Rat. Ich glaube, er gehört zu dem Erbe, das mir mein Vater hinterlassen hat.«
  


  
    »Damit ehrt Ihr mich, doch es ist meine Pflicht, Euch daran zu erinnern, dass ich Jude bin.«
  


  
    »Das ist für mich kein Hinderungsgrund, sondern eher ein Vorzug. Beratet Ihr etwa nicht die Grafenfamilie? Ich bin ein Mann aus dem Volk, aber ich lerne schnell. Ich beobachte lediglich, wie sich die verhalten, die ich nachahmen muss: Wenn die Mächtigsten nach den Diensten der Juden verlangen und ihnen bei so schwierigen Problemen wie Gesundheit und Vermögen vertrauen – warum sollte ich es nicht auch tun?«
  


  
    Der Jude strich sich bedächtig über den Bart.
  


  
    »Nun gut. Bevor wir darüber nachdenken, was Ihr mit Eurem Kapital tun und wie Ihr es nutzbringend anlegen müsst, wollen wir zuerst überlegen, wo und wie wir es verwahren, damit es sicher ist und Ihr stets darüber verfügen könnt, selbst wenn ich nicht in der Stadt bin oder wenn mir im schlimmsten Fall etwas zustoßen sollte.«
  


  
    »Und was ratet Ihr mir?«
  


  
    »Wenn Ihr einverstanden seid, könnten wir es im Keller meines Hauses verwahren. Dort hebe ich auch meine Wertgegenstände auf. Das ist ein sicherer und ganz unauffälliger Ort, den kaum jemand kennt, ein aus dem Stein gehauener Backofen der Römerzeit, den ich erweitert habe. Sogar unser Graf vertraut mir seine Schätze an, weil auch er den Ort für sicher hält oder weil er etwas vor neugierigen Blicken beschützen will.«
  


  
    Martí lächelte.
  


  
    »Ich halte Euren Vorschlag für ausgezeichnet, doch bevor ich ihn ausführe, möchte ich gern etwas genauer erfahren, was ich tun muss, um eines Tages zum voll berechtigten Bürger Barcelonas zu werden. Was glaubt Ihr?«
  


  
    »Mein lieber junger Freund, Ihr habt es sehr eilig. Um anerkannter Bürger dieser Stadt zu werden, muss zunächst einmal viel Zeit vergehen, und in diesem Zeitraum muss man zweitens seine Ehrlichkeit und seinen Fleiß beweisen, damit man von den übrigen Einwohnern respektiert wird. Glaubt mir, es ist eine Sache, hier zu wohnen, und eine andere, Stadtbürger zu sein.«
  


  
    »Erklärt mir das näher, wenn es Euch nichts ausmacht«, bat Martí hartnäckig.
  


  
    »Ihr müsst wissen, dass in den Gegenden hier das Erbe der Westgoten und damit auch der Römer übermächtig weiterwirkt. Ich darf Euch sagen, dass die Regionen, die die Spanische Mark bildeten, den übrigen Reichen der Halbinsel, sowohl den christlichen als auch den maurischen, 
     auf gesetzlichem Gebiet weit voraus sind. Man kann feststellen, dass es in den anderen Reichen drei maßgebliche Mächte gibt: den König, den Adel – oder, wenn Ihr wollt, die Feudalherren – und den Klerus. Nun denn, in diesem gesegneten Land gibt es einen vierten Stand, die Bürger, und wahrhaftig, sie gewinnen täglich größeren Einfluss. Wenn man nicht innerhalb der Stadtmauern geboren wurde und das volle Bürgerrecht erhalten will, ist dies darum nicht gerade leicht zu erreichen. Versteht Ihr mich allmählich? Ich kann Euch sogar voraussagen, dass eine Zeit kommen wird, in der dieser Titel den gleichen Wert hat wie im Altertum das römische Bürgerrecht.«
  


  
    Martí hatte sich keine Einzelheit von den Erklärungen des Juden entgehen lassen, und er schwieg einen Augenblick nachdenklich.
  


  
    »Aber es gibt gewiss einen Weg für die, die außerhalb der Stadt geboren wurden.«
  


  
    »Den gibt es, doch er ist lang und gewunden und hängt von vielen Bedingungen ab. Dazu gehört auch Glück oder natürlich, dass man eine Frau heiratet, die rechtmäßige Stadtbürgerin ist.«
  


  
    »Wenn andere es erreicht haben, muss es mir auch gelingen, und was das Glück betrifft, so habt Ihr mir bewiesen, dass mir Fortuna, die Sterne oder was auch immer günstig sind«, entgegnete Martí in einem Ton, der halb naiv und halb selbstbewusst klang.
  


  
    Der Jude warf dem jungen Mann einen forschenden Blick zu, und hierauf glätteten sich die unzähligen feinen Runzeln um seine pfiffigen Augen, und sein Mund deutete ein Lächeln an.
  


  
    »Mir gefallen Leute mit Eurem Charakter. Ich weiß nicht, ob es Euch gelingt, aber ich sage Euch tatsächlich voraus, dass Ihr bei Euren Bemühungen vom Glück begünstigt seid.«
  


  
    »Nie bin ich vor Herausforderungen zurückgeschreckt. Ganz im Gegenteil, sie spornen mich an. Ich habe mein ganzes Leben gearbeitet, und ich kann nichts anderes tun. Ihr dürft als selbstverständlich annehmen, dass ich ehrlich bin, und früher oder später muss ich an eine Heirat denken.«
  


  
    »Die Zeit wird Eure Worte am besten bestätigen.«
  


  
    »Dann entwerfen wir nun einen Plan und leiten sofort die ersten Schritte in die Wege, wenn es Euch recht ist«, sagte Martí entschieden.
  


  
    »Nun gut, beschäftigen wir uns damit: Zunächst einmal müsst Ihr einen Hausstand gründen und dafür sorgen, dass Ihr nach außen so ehrlich wirkt, wie es notwendig ist, um die Achtung Eurer Nachbarn zu 
     erwerben. Das wird Euch helfen, eine Ehefrau zu finden. Versteht Ihr mich?«
  


  
    Martí bejahte mit einem leichten Kopfnicken.
  


  
    »Dann begleite ich Euch noch heute, wenn Ihr wollt, auf den Sklavenmarkt, der in der Ebene von La Boquería außerhalb der Stadtmauern eingerichtet ist. Wir suchen aus, was sich am besten für den Dienst in Eurem Haus eignet, und wir lassen die Sklaven dort vorläufig in Verwahrung, bis wir eine Wohnung für Euch gefunden haben.«
  


  
    »Redet Ihr von Sklaven?« Martí machte eine missbilligende Geste.
  


  
    »Es wird Eurem Namen viel größeren Glanz verleihen, wenn Ihr außer Knechten auch Sklaven habt. Eure Nachbarn würden es nicht verstehen, wenn ein vornehmer Mann keine Sklaven besitzt. Außerdem dürft Ihr es für sicher halten, dass man Euch nicht betrügt: Einer der großen Händler ist mein Verwandter und wird Euch beraten. Wenn man Sklaven kaufen will, muss man außer ihrem Nutzen auch ihre Gesundheit und ihren Charakter berücksichtigen und eine klare Vorstellung von der Arbeit haben, für die man sie vorsieht.«
  


  
    »Nun gut«, stimmte Martí etwas widerwillig zu. »Ich halte mich an Eure Empfehlung. Was nun die Wohnung betrifft, wozu ratet Ihr mir?«
  


  
    »Bis wir etwas Passendes für Euch finden, mietet Ihr ein Herrenhaus, das Euren Bedürfnissen entspricht. Bei einer solch wichtigen Frage darf man nicht überstürzt handeln. Aber spannen wir die Ochsen nicht hinter den Wagen, und machen wir eines nach dem anderen.«
  


  
    Der Jude stand auf und gab Martí durch ein Zeichen zu verstehen, dass er ihm folgen solle. Martí besichtigte das Heiligtum, das für seine Schätze bestimmt war, und fühlte sich zufrieden.
  


  
    »Ich danke Euch und hoffe, dass ich Euch eines Tages so viele Gefälligkeiten vergelten kann.«
  


  
    »Nun, ich hoffe, dass dieser Tag niemals kommt.«
  


  
    »Warum sagt Ihr so etwas?«, entgegnete Martí in leicht beleidigtem Ton.
  


  
    »Für die Angehörigen meiner Rasse ist es etwas Schlimmes, wenn sie die Christen dieser Gegenden um Gefälligkeiten bitten müssen.«
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    Am nächsten Tag
  


  
    Toulouse, Dezember 1051
  


  
    

  


  
    Ramón dachte an diese Nacht immer wieder wie an etwas Unwirkliches und kaum Wiederholbares zurück. Die Liebenden wurden, wie er sich erinnerte, nach einiger Zeit durch diskrete Klopfzeichen am Türchen zum Gang gewarnt, dass der Augenblick der Trennung gekommen war. Die Gräfin sprang aus dem Bett, nahm achtlos ein leichtes Übergewand und warf es sich über die Schultern, um ihre wollüstigen Rundungen zu bedecken. In Ramóns Erinnerungen überstürzten sich die Ereignisse, und er brachte die zeitliche Reihenfolge durcheinander. Ihm fiel ein, dass Almodis flüsterte, und da sie sich gebückt hatte, nahm er an, dass sie mit dem Zwerg sprach. Auf ein Zeichen der Gräfin zog er sich wieder an, und nach einem langen Kuss rissen sie sich nur schwer voneinander los. Ihre letzten Worte hallten wie ein Echo in seinem Kopf nach: »Morgen Mittag führt Euch Delfín in meinen Privatgarten. Wir haben vieles zu bereden.«
  


  
    Der Zwerg fand den Rückweg ohne Schwierigkeiten. Als sie zu seinen Zimmern kamen, bestätigte er dem Grafen das Stelldichein am nächsten Tag. Darauf fragte ihn Ramón nach seinem Herrn, dem Grafen von Toulouse. »Macht Euch keine Sorgen, um diese Zeit nimmt er ein Schwefelwasserbad, das lindert seine Beschwerden. Erst nach der zweiten Nachmittagsstunde kehrt er ins Schloss zurück«, antwortete das Männchen. Als der Graf dann schon in seinem großen Bett lag und nicht den leisesten Schlaf fand, legte er sich einen Plan zurecht, der allerdings davon abhing, was ihm Almodis am nächsten Tag sagen würde, einen Plan, der sich verwirklichen ließ, auch wenn er gefährlich war. Als Erstes, während er nach Gerona aufbrechen wollte, um sich mit seiner Großmutter zu unterreden, sollte ein Vertrauter, der Edelmann Gilbert d’Estruc, in 
     gestrecktem Galopp geradewegs nach Barcelona reiten und bestimmte Befehle ausführen.
  


  
    Am frühen Morgen stand er am Fenster seines Zimmers. Er glaubte fest, dass ein schöner und unwiederbringlicher Traum seine Nacht erleuchtet hatte. Dieses Gefühl verfolgte ihn, bis dann der Augenblick kam, an dem ihn Delfín abholte und in den Privatgarten der Gräfin brachte. Dies war ein abgelegener Winkel, der zwischen der Apsis der Kapelle und Almodis’ persönlichem Besuchszimmer lag. Dorthin gelangte man entweder durch die Kapelle oder über eine kleine, mit einem Geländer versehene Treppe, die aus dem ersten Stockwerk hinunterführte. Eine Steinbank, die zwischen ein paar Blumenbeeten und unter einem dicht belaubten Magnolienbaum stand, stellte, wie ihm der Zwerg sagte, den Beichtstuhl seiner Herrin dar. Eine plätschernde Wasserrinne bildete den Hintergrund des behaglichen Winkels. Unauffällig wie ein Schatten verschwand Delfín, und Ramón Berenguer, der Graf von Barcelona, blieb allein. Er war nervös und verwirrt wie ein Soldat vor seinem ersten Gefecht. Gräfin Almodis erschien oben auf der Treppe, und er spürte, wie ihm das Herz beinahe stehen blieb, als sich ihm bestätigte, dass es kein Traum gewesen war. Ein violetter Bliaud mit an den Achseln leicht gepufften und die Arme eng umschließenden Ärmeln, die mit je einem Band an ihren Mittelfingern befestigt und mit goldenen Posamenten verziert waren, betonte ihre herrliche Figur. Die prächtige rote Haarflut war zu einem dicken Zopf zusammengebunden und fiel glatt auf ihre rechte Schulter. Ramón meinte, er sehe eine überirdische Erscheinung. Lächelnd und selbstsicher gelangte Almodis zu ihm. Sie streckte ihm die Hand entgegen, damit er sie küsste. Ohne dass er sie losließ und beinahe ohne es zu merken, fand er sich an ihrer Seite wieder, als er auf der Steinbank saß.
  


  
    »Ist das hier ein sicherer Ort, Herrin?«
  


  
    »Der sicherste im ganzen Schloss. Hier lege ich gewöhnlich die Beichte ab. Der Abt Sant Genís ist der Einzige, der hierherkommt, und das nur, wenn ich ihn dazu auffordere.«
  


  
    Almodis de la Marche war wunderschön, sie begeisterte sich für Politik und hatte einen einzigen Ehrgeiz: Sie wollte über ihr zukünftiges Schicksal selbst bestimmen, um nicht wieder in eine solche Lage zu geraten, wie die Entscheidungen anderer sie hatten erleiden lassen. Nach einem Augenblick, der Ramón wie eine Ewigkeit vorkam, ergriff sie das Wort.
  


  
    »Ich weiß, dass Ihr so gut wie ich wisst, warum wir hier sind.«
  


  
    »Herrin...«
  


  
    »Sprecht noch nicht, Graf, lasst mich es tun.«
  


  
    Ramón erbebte. Er nahm Almodis’ beide Hände und wartete.
  


  
    »Was uns gestern widerfuhr, ist etwas wie in den alten Texten, und bis heute habe ich immer geglaubt, so etwas gehöre zu den Geschichten der Troubadoure und den Liedern der Dichter. Ich bin sicher, dass Ihr das Gleiche fühlt. Fragt mich nicht, woher ich es weiß. Aber seit dem Augenblick, als Ihr gestern Morgen durch die Tür des Thronsaals eingetreten seid, wusste ich, dass man sich gegen so etwas nicht wehren kann. Wenn dieses Gefühl nur ein einziges Herz beherrscht, vermag man noch zu widerstehen, wenn stattdessen beide Herzen das Gleiche empfinden, behält das Schicksal das letzte Wort. Nie lernte ich das Glück kennen, doch nicht das beunruhigt mich: Ich bin eine erwachsene Frau, und bis gestern wurde mein Herz noch nie von einem derartigen Gefühl überwältigt. Als ich zum ersten Mal verheiratet wurde, hat man meine Ehe annulliert, beim zweiten Mal wurde ich verstoßen, doch nichts hat meine Seele in solchen Aufruhr versetzt wie das, was ich heute Nacht fühlte. Graf, meinem Leben fehlt der Sinn, wenn ich nicht hoffen darf, Euch von Zeit zu Zeit zu sehen.«
  


  
    Ramón Berenguer meinte, jeden Augenblick aus diesem schönen Traum aufzuwachen. Er wagte nicht einmal zu atmen, weil er befürchtete, den Zauber zu zerstören. Als er sah, dass sie ihre Bekenntnisse unterbrochen hatte, fand er den Mut, etwas zu äußern.
  


  
    »Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass mein Geist nicht einmal verzagte, als ich in noch sehr jungen Jahren gegen den Mauren auf den Kampfplatz trat. Bis gestern hatte auch ich die Liebe nicht kennengelernt, und wie Euch hat man mich zweimal verheiratet. Ich hatte meine Eltern verloren und war kaum herangewachsen, als meine Großmutter Ermesenda von Carcassonne, die Regentin der Grafschaft, mir aus Gründen der Staatsräson eine Gattin unter den adligen Frauen Barcelonas suchte. Ich kannte die Liebe nicht, und in meiner Unschuld glaubte ich, mein halb dankbares und halb zärtliches Gefühl sei Liebe. Elisabet schenkte mir mehrere Kinder, und vor zwei Jahren ist sie von mir gegangen. Alle bedrängten mich, dass es zweckmäßig wäre, wieder zu heiraten, und abermals hat meine Großmutter die Ehe arrangiert: Die Auserwählte war diesmal Blanca von Ampurias, und bis heute war es mir gleichgültig, ob ich weiter als Witwer lebte oder wieder heiratete. Wie Ihr 
     seht, konnte ich bisher ebenso wie Ihr nicht frei entscheiden, mit wem ich mein Leben teilen möchte.
  


  
    Das Gefühl, das uns mit einem Mal vereint hat, ist so unberechenbar und übermächtig, dass mein Leben fortan keinen Sinn mehr hat und zu einer unerträglichen Qual wird, wenn ich es nicht mit Euch verbringe.«
  


  
    »Ich denke genau wie Ihr, Graf, und ich wäre zu allem bereit, wenn ich nur jeden Tag an Eurer Seite aufwachen dürfte. Aber vergesst nicht, was auf dem Spiel steht. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn Ihr Eure Grafschaft und vielleicht Euer Leben durch meine Schuld verlieren solltet. Uns trennt ein heiliger Schwur, und wir würden die Feindschaft zweier Nationen herausfordern und unseren Untertanen ein schlechtes Beispiel geben.«
  


  
    »Ich sage es Euch noch einmal, Herrin: Mein Leben hat keinen Wert, wenn ich es nicht mit Euch zusammen verbringe.«
  


  
    Beide verstummten kurze Zeit. Dann sprach wieder Almodis.
  


  
    »Ich würde mich damit abfinden, wenn ich manchmal etwas von Euch erfahre und von Zeit zu Zeit ein paar Tage an Eurer Seite bin, in einem Unterschlupf bei einem Vasallen, der uns unter dem Vorwand einer Jagd oder eines Turniers in seiner Burg gastfreundlich aufnähme.«
  


  
    Ramón Berenguer erhitzte sich: »Vielleicht würdet Ihr Euch damit abfinden. Ich nicht. Ich bin der Graf von Barcelona. Beim Teufel schwöre ich, dass niemand mehr für mich Entschlüsse fassen wird! Wenn Ihr der Preis seid, überwinde ich jedes Hindernis, das sich meinem Glück entgegenstellt. Ich habe Euch kennengelernt, Gott hat Euch mit mir zusammengeführt, und ich will unter keinen Umständen auf Euch verzichten.«
  


  
    »Es tut mir leid, Herr, dass ich derlei gesagt habe. Alles ist so schrecklich schwer, dass ich nicht zu erkennen vermag, wie derart viele Klippen zu umgehen sind. Ich bin verheiratet, ich habe Kinder, die römische Kirche wird meine Ehe nicht annullieren, Toulouse wird sich widersetzen, und unser Leben wird eine Hölle sein.«
  


  
    »Herrin, wenn Ihr mich ermutigt, kann ich alle Schwierigkeiten überwinden. Ich gehe fort, aber bald werdet Ihr von mir hören. Ich verstoße meine Gattin, bereite Eure Entführung vor und nehme Euch mit nach Barcelona, wer sich mir auch immer entgegenstellt; und wenn ich Euch erstmal dort habe, wird niemand es wagen, auch nur Euren Rocksaum anzurühren.«
  


  
    Gegen seinen Willen und obwohl er die Reise ohne Unterbrechung fortsetzen wollte, musste Ramón Berenguer in Perpignan eine Rast einlegen, weil ihm Gualbert Amat, sein Seneschall, erklärte, dass die Truppe nach dem beschwerlichen Marsch erschöpft und unruhig sei. Bertrand de Saint-Rémy, der Graf dieses Gebiets, war mit dem Herrscherhaus von Barcelona verwandt. Er hielt zwar getreulich zur Gräfin Ermesenda, deren Freundschaft ihm größten Nutzen brachte, da ihre Gebiete benachbart waren, doch die Oberherrschaft war dem Grafen von Barcelona zugefallen, als er und seine Großmutter die Territorien untereinander aufteilten.
  


  
    Die Burgbewohner von Perpignan kümmerten sich um die Gruppe, wie es ihr gebührte. Nachdem man die Gesandtschaft mit den üblichen Respektsbekundungen empfangen und für ihre Bedürfnisse gesorgt hatte, zog sich der Graf von Barcelona zurück, ohne sich mit weiteren Höflichkeiten aufzuhalten; denn sein Geist verlangte nach Einsamkeit, damit er seine Gedanken ordnen konnte.
  


  
    Langsam und zäh wie Lampenöl floss die Zeit dahin, und in der Nacht betrachtete der Graf den weißen Mond, den Gefährten der Verliebten, hinter den Mauerzinnen der Festung. Er stellte sich vor, im fernen Toulouse genieße Almodis gleichzeitig dasselbe Bild wie er. Als er sich erst am frühen Morgen in seine Ruhestätte zurückzog, wollte er seine Schlaflosigkeit bezwingen, indem er an seine stürmische Vergangenheit zurückdachte und Zukunftspläne machte, denn er war entschlossen, dass sich weder seine Großmutter Ermesenda noch sonst ein anderer Mensch fortan in sein Leben einmischen dürften.
  


  
    Im vergangenen Jahr hatte er zwei Friedensverträge unterzeichnet, die von großer Bedeutung für die Zukunft der Grafschaft waren und sich auch entscheidend auf seine persönliche Zukunft auswirkten. Die endlosen Konflikte mit seinem Nachbarn Mir Geribert, dem Grafen des Penedès, hatten mit einer Verständigung geendet, bei der beide Seiten auf ihre Ansprüche verzichteten. Dies garantierte eine vorläufige Waffenruhe, und damit könnte er seine Kräfte auf Unternehmen konzentrieren, die für die Grafschaft wichtiger waren, und auch besser für die Sicherheit der Stadt sorgen, denn eine Zeit lang beherrschte der anmaßende Graf, der sich das Erbe seines eigenen Bruders Sanç angeeignet hatte, sogar zwei der Mauertürme Barcelonas. Die Ursachen für ihre Streitigkeiten rührten aus weit zurückliegenden Zeiten, viele waren eine Fortsetzung früherer Zwistigkeiten mit seinem Vater Berenguer Ramón 
     dem Buckligen, den er nicht kennengelernt hatte, und nach dessen Tod gingen sie mit seiner Großmutter Ermesenda weiter, die sich dem jungen Grafen des Penedès entgegenstellte. Es gab viele Gründe für ihre unterschiedlichen Standpunkte: Manche hatten politische Bedeutung, zumal sein Nachbar so dreist war, sich zum Fürsten von Olèrdola zu proklamieren, was die Autorität des Grafen beeinträchtigte, und andere Gründe wurden vom Starrsinn seiner Großmutter begünstigt, denn sie weigerte sich, auf die Potestas zu verzichten, die ihr nach dem Ableben ihres Gatten Ramón Borrell zustand. Obwohl es keinen Zweifel gab, dass sie so gehandelt hatte, um die Rechte Ramóns und seiner Brüder zu verteidigen, meinte dieser, das seien Probleme einer früheren Zeit, inzwischen aber könne man eine solche Angelegenheit – eher aus Selbstachtung als aus einem anderen Grund – mit einem Convenientia-Vertrag regeln, den der aufsässige Feudaladel weitaus bereitwilliger akzeptiert hätte.
  


  
    In seinem Leben hatte er schon vieles durchgemacht, und das brachte ihn dazu, dass er sich manchmal weitaus älter fühlte, als es seinem Alter entsprach. Er war kaum herangewachsen, als ihn seine Großmutter Ermesenda von Carcassonne mit Elisabet von Barcelona verheiratete. Diese hatte ihm im Lauf der Zeit drei Söhne geschenkt, von denen sie bei ihrem Tod nur einer – Pedro Ramón – überleben sollte. Elisabet hatte ihm nur Freude gebracht. Das galt jedoch nicht für ihren Sohn, dessen abweisender und gewalttätiger Charakter ihm schon viele Unannehmlichkeiten bereitete, als er noch ein Kind war. Als Ramón Berenguer verwitwete, beklagte er den Tod seiner Gattin. Obwohl er sie nicht geliebt hatte, war sie eine gute und treue Gefährtin gewesen, die ihm bei jedem Unternehmen unermüdlich beistand und an seiner Seite, ohne den Mut zu verlieren, unzählige Ängste und Abenteuer überwand, bei denen sie nicht zögerte, ihr Leben zu riskieren. So etwa in jener Nacht, als das Grafenschloss mit Steinen beworfen wurde, weil sich der Vizegraf Eudald II. und der Bischof Gilabert – sie waren mit dem Herrn des Penedès verwandt – empört hatten. Der Herr des Penedès hatte diesen Aufruhr angezettelt, und er scheiterte, weil die Bürger der Stadt eingriffen, ihren Grafen unterstützten und seine Autorität wiederherstellten. Um den Frieden in Barcelona zu sichern, musste man einen beträchtlichen Tribut entrichten, was ihm allerdings nicht allzu viel ausmachte. Als Elisabet vor zwei Jahren starb, wollte ihm seine Großmutter – wahrscheinlich, um ihn zu überwachen – eine Frau an die Seite stellen, die ihr Vertrauen genoss: Blanca von Ampurias, die etwas älter 
     als er war. Er erinnerte sich noch genau an das Datum: den 16. März 1051. Im Kloster Sant Cugat, einem Lieblingsort Ermesendas, fand die Vermählung statt. Aber das war geschehen, bevor ihm die göttliche Vorsehung diesen Engel zuführte, auf den er nicht verzichten wollte.
  


  
    Der vereinbarte Plan wurde tatsächlich schon ins Werk gesetzt. Gilbert d’Estruc richtete sich nach seinen Anweisungen und hatte inzwischen gewiss die ersten Schritte unternommen. Er selbst stimmte die einzelnen Fristen aufeinander ab und berücksichtigte, dass er sich bei seiner Rückkehr in Gerona aufhalten musste, um sich mit seiner Großmutter zu unterreden und die Meinungsverschiedenheiten beizulegen, die ihn mit der alten und rechthaberischen Gräfin entzweiten. Sobald er danach in Barcelona eintreffen würde, wollte er seine Maßnahmen einleiten.
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    Der Sklavenmarkt
  


  
    Barcelona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Nachdem Martí alle Vorkehrungen getroffen hatte, um sein neu erworbenes Vermögen sicher zu verwahren, begab er sich auf den Sklavenmarkt. Er lief zusammen mit seinem jüdischen Freund und war entschlossen, den Weg zu nutzen, um mehr darüber zu erfahren, wie und wann er sein Geld anlegen konnte.
  


  
    Um aus der Stadt herauszukommen, verließen sie das Call durch das Castellnou-Tor. Nachdem die Stadtmauer hinter ihnen lag, wandten sie sich zur Ebene von La Boquería, überquerten die Holzbrücke über das breite Bachbett, das sich füllte, wenn das Wasser aus den Bergen herabströmte, bis es sich im Cagalell-See staute, der in der Sommerhitze unerträglich stank. Dort kaufte und verkaufte man Sklaven. Man brachte sie sowohl von den Grenzen der Spanischen Mark am großen Fluss Ebro als auch von der Küste unterhalb des Berges Montjuïc, wo die Schiffe, die das Mittelmeer bevölkerten, seit uralten Zeiten ihre Waren ausluden.
  


  
    Martí zeigte unermüdliche Neugier, und der Jude, der sich über das Interesse des jungen Mannes freute, beantwortete ihm all seine Fragen vollständig.
  


  
    »Ihr müsst verstehen, dass es keine guten oder schlechten Geschäfte gibt, vielmehr machen die Personen, die sich mit ihnen befassen, sie zu etwas Gutem oder Schlechtem. Wenn Ihr Geduld habt und die Augen gut offenhaltet, werdet Ihr feststellen, dass es zwei Arten des Handels gibt: Die einen verlangen die ständige Anwesenheit des Herrn, und für die anderen bieten sich hin und wieder Möglichkeiten, und mit Eurem Scharfblick oder Eurer Kühnheit könnt Ihr sie nutzen.«
  


  
    »Erklärt mir das, Baruch. Warum macht ihr Juden nicht die Geschäfte, zu denen ihr den Übrigen so klug ratet?«
  


  
    »Die Antwort ist sehr einfach: weil das Gesetz es uns nicht erlaubt. Die Angehörigen meiner Rasse dürfen sich allein mit solchen Geschäften und Berufen abgeben, die genau festgelegt sind. Schon so bewirkt der Neid, der aus der Unfähigkeit und Missgunst der Mittelmäßigen entsteht, dass das Wasser regelmäßig über die Ufer tritt und wir uns in unseren Calls einschließen müssen. Da könnt Ihr Euch vorstellen, was geschehen würde, wenn wir mit den Christen konkurrierten. Nein, lieber Freund, das Leben ist ein viel zu schönes Gut, als dass man es nach mehr oder weniger großem Reichtum bewerten darf. Darum beschränken wir uns auf die Geschäfte, die uns erlaubt sind, und diese Genehmigung kostet uns gutes Geld.«
  


  
    Sie waren ganz in diese Themen vertieft, als in der Ferne der Bogen auftauchte, der das Tor des Sklavenmarkts krönte. Je mehr sie sich näherten, desto deutlicher zeigte sich Erstaunen in den Augen des Neuankömmlings. Niemals, selbst nicht auf den größten Jahrmärkten von Gerona, die Martí besucht hatte, um die Ernte von seinen Feldern hinzubringen, konnte er so viele Wagen, Karren und Pferde sehen, von denen es rund um diesen riesigen Markt wimmelte. Die Rufe der Fuhrleute, die sich einen Weg bahnten, die Flüche der Wachen, manch ein Schimpfwort der Kutscher und das Peitschenknallen der Frachtwagenaufseher erfüllten die Luft. Martí achtete besonders aufmerksam auf diese Fuhrleute. Ihre Wagen wurden von Gespannen aus vier Maultieren gezogen. Sie kamen nur langsam voran, und dazu ertönten die herzzerreißenden Klagerufe der unglücklichen Sklaven. Diese befanden sich auf den riesigen Wagenflächen, wo sie in großen Holzkäfigen mit dicken Gitterstäben zusammengedrängt waren. Alle Käfige waren mit den besonderen Erkennungsfarben der Eigentümer bemalt, die diese Geschäfte leiteten. Die Farben stimmten mit denen überein, die auch die Kerkerzellen im Hintergrund schmückten, in denen man die gepeinigte »Ware« ordnungsgemäß ablud.
  


  
    Mehr oder weniger in der Mitte des Raums erhob sich wie eine Richtstätte ein großes Podest, das auf einem Eichengestell stand. Es war mit einem grünen zerknitterten Samttuch behängt, das dieses Gerüst umgab und seine Beine bedeckte. Im Zentrum sah man einen Eisenpfosten, von dem zahlreiche Metallringe herabhingen, und am hinteren Teil des Brettergerüsts begann ein bedeckter, ebenfalls mit Gitterstäben geschützter 
     Gang, der das Podest mit den Zellen verband. Als Baruch den fragenden Blick sah, mit dem Martí den Pfosten betrachtete, erklärte er: »Dort bindet man die Sklaven mit Ketten fest. Manche sind sehr aufsässig. Denkt daran, dass sie in ihrer Heimat freie Menschen waren, und bis sie sich mit ihrer neuen Lage abfinden, widersetzen sie sich meistens.«
  


  
    Rund um das Podest und hinter ein paar leichten Holzbrüstungen sammelten sich allmählich die Bieter der Versteigerung. Im äußeren Kreis sah man ein paar geschlossene Wagen mit großen Rädern. An ihnen waren besser aussehende Pferde angespannt, und ihre Vorhänge aus Leder oder dickem Stoff waren zugezogen, weil sich die Besitzer lieber nicht den Blicken des Volkshaufens aussetzten. Außerdem standen dort ein paar Sänften. Besonders eine erregte Martís Aufmerksamkeit: Sie zeigte höchsten Luxus, und die Träger waren riesige Schwarze mit geschmeidigen Muskeln. Die Vorhänge der vergoldeten, mit schwarzgrünen Rosetten verzierten Kabine waren verschlossen.
  


  
    »Wem gehört diese Sänfte?«, erkundigte sich Martí.
  


  
    »Die Farben sind die der Familie Montcusí. Bernat, der Patriarch, ist einer der Männer der Stadt, der den größten Einfluss besitzt und der – warum soll ich es verschweigen? – am widerwärtigsten wirkt. Er ist kein adliger Herr, er gehört zur Klasse der Stadtbürger, doch Ihr könnt beurteilen, welch bedeutende Stellung er hat, wenn Ihr wisst, dass er zwar nicht von edler Herkunft ist, aber schon seit längerer Zeit einer der bevorzugten Ratgeber des Grafen ist und mit den unangenehmsten Aufgaben betraut wird: Wenn man einem Adligen etwas abschlagen muss, übernimmt das Montcusí. Erinnert Ihr Euch, dass ich erklärt habe, wie schwer es ist, das Bürgerrecht zu erhalten?«
  


  
    Martí fragte hartnäckig weiter.
  


  
    »Warum sind die Vorhänge geschlossen?«
  


  
    »Wer darin sitzt, möchte sicher unerkannt bleiben, und das ist gewiss eine Dame. Wenn eine Herrin eine Sklavin für ihren persönlichen Dienst braucht, kommt sie her und sucht sich selbst eine aus, aber sie reicht ihre Gebote durch die Vermittlung eines offiziellen Bieters weiter. Die betreffende Dame macht nie auf sich aufmerksam und streckt auch nie den Kopf hervor.«
  


  
    »Versteigert man all diese Unglücklichen, die gerade eingetroffen sind?«
  


  
    »Nicht jetzt. Die Warenposten, die herauskommen, wurden schon vor mehreren Tagen angeliefert. Die Sklaven müssen vorbereitet und zurechtgemacht
     werden. Man schmiert die schwarze Haut mit einer Mischung aus Judenpech und Palmsalbe ein, damit sie glänzt. Wer unter den Unbilden der Überfahrt gelitten hat und abgezehrt und entkräftet hergekommen ist, soll nun gestärkt und gemästet werden. Man muss die Mädchen herausputzen: ihr Haar mit wohlriechendem Öl salben, ihre Zähne mit Alaunpulver zum Glänzen bringen und mit Bimsstein die Schwielen an Füßen und Händen glätten. Vielen unerfahrenen Kunden verkauft man die Katze im Sack, und auf das Aussehen kommt es ja vor allem an, besonders bei den Frauen. Die Händler sind dermaßen pfiffig, dass sie einem wollüstigen Greis eine hinfällige Alte so vorführen können, als wäre sie eine jugendfrische Jungfrau.«
  


  
    Martí kam nicht aus dem Staunen heraus.
  


  
    Plötzlich ertönte ein Hornsignal, und im Hintergrund bewegten sich die Vorhänge. Die Aufseher hielten ihre Peitschen neben dem vergitterten Gang bereit. Die Sklaven kamen heraus. Sie waren aneinandergekettet, wirkten verängstigt und versuchten, sich die Augen mit der freien Hand zuzuhalten, um sich vor dem plötzlichen Glänzen des Tageslichts zu schützen. Zuerst erschienen fünf Männer, die mit knappen, an der Taille verknoteten Lendenschurzen bekleidet waren. Ein Kerkermeister band ihre Ketten an den Pfosten in der Mitte, während ein anderer mit dem Holzschaft eines Spießes die Sklaven zwang, sich so aufzustellen, dass ihr Körper den forschenden Blicken der Leute zugewandt war. Ein Dicker, der einen bis zu den Kniekehlen reichenden Überrock und leichte Schuhe mit spiralförmig gewundenen Spitzen trug und den Kopf mit einem Turban bedeckt hatte, an dessen Stirnseite ein großer gelber Topas prangte, stieg schnaufend zum Podest hoch. Ihn begleitete ein kleiner Schwarzer. Er war gelenkig wie ein Affe und balancierte ein Tablett. Auf ihm sah man einen Zeigestock, der mit einer rot gefärbten Straußenfeder endete, außerdem ein Sprachrohr aus Messing mit einem Mundstück.
  


  
    »Das scheint eine wichtige Versteigerung zu sein, sonst hätte man nicht Yuçef damit beauftragt. Er ist einer der besten Versteigerer auf dem Markt«, flüsterte Baruch dem jungen Mann ins Ohr.
  


  
    Der Dicke nahm das Sprachrohr in die rechte Hand und den verzierten Zeigestock in die linke, setzte das Mundstück an seine wulstigen Lippen und begann mit seiner Litanei.
  


  
    »Edle Herrschaften! Obrigkeiten von Barcelona! Verehrtes Domkapitel! Meine Damen, wenn es welche gibt, und alle Bürger der Stadt!«
  


  
    Hier verstummte die Menge, weil sie von den Leuten im Hintergrund, die nicht hören konnten, was der Versteigerer verkündete, ausgezischt wurde. »Heute ist ein Feier- und Freudentag. Der Sklavenmarkt beginnt, wie er einmal im Monat stattfindet, und außerdem ist die Ware diesmal ausgezeichnet. Eure Gnaden finden ganz gewiss, was Ihr braucht. Kräftige und eichenstarke Sänftenträger, Weiße wie Schwarze, die aus den eisigen Nordregionen oder aus den glühend heißen numidischen Landen stammen! Gärtner, die Eure Obst- und Lustgärten pflegen können und die als gute Maghrebiner meisterhaft die Kunst beherrschen, das Wasser zu nutzen! Köchinnen, Mädchen, die zu jedem Dienst fähig sind, Knaben, die sich mühelos als Pagen anlernen lassen! Vier Corduaner Bajaderen, die Eure Augenblicke der Zerstreuung in eine Wonne verwandeln können! Und viele andere Überraschungen! Verehrte Herrschaften, erleichtert Eure Börse von überflüssigen Mancusos, Dinaren oder Solidi! Es gibt Waren für alle Preise, für jeden Beutel etwas!«
  


  
    Der Dicke holte Luft und drehte sich zu den fünf Schwarzen um, die hinter ihm standen, als hätte er sie gerade in diesem Moment bemerkt.
  


  
    »Seht, meine Herrschaften, was wir hier haben. Frisch aus Theben eingetroffen, stark wie Ochsen und schon von der Peitsche gezähmt, fünf schöne Exemplare, denen man jede Arbeit abverlangen kann, so hart sie auch ist, denn sie haben ja keine Seele. Sie sind in der Lage, jeden Beruf zu erlernen, und genügsam, was die Qualität ihrer Nahrung betrifft, wenn auch nicht bei der Menge.« Das Publikum brach in Gelächter aus, weil der Versteigerer offensichtlich einen Witz gemacht hatte. »Sie fressen wie Pferde, aber ihre Kost wird sein, was Ihr bei Tisch übrig behaltet. Ihr könnt den ganzen Posten oder jeden Einzelnen, zwei oder drei kaufen. Natürlich bietet ihr Besitzer einen besonderen Preis an, wenn man alle zusammen erwirbt. Das Preisangebot beginnt bei zwei Solidi pro Stück, der ganze Posten wird für drei Mancusos versteigert. Macht Eure Gebote, meine Herrschaften!«
  


  
    Die von dem Messingsprachrohr verstärkte Stimme gelangte nun deutlich und eindringlich in jeden Winkel des Marktes. Die Gebote folgten aufeinander, und der geschickte Versteigerer ließ sich alles Mögliche einfallen, um die Eigenliebe der Bieter anzustacheln und so die gebotenen Preissummen hochzutreiben.
  


  
    Martí beobachtete neugierig dieses für ihn völlig neue Schauspiel. Sein Blick wanderte vom Brettergerüst zu der Sänfte, die ihm als Erstes aufgefallen war, und bald entdeckte er, dass die Person, die sich darin verbarg,
     hin und wieder ein Tuch unter dem Vorhang hervorstreckte. Ein Bieter achtete auf dieses Zeichen, und unverzüglich erhöhte er das Gebot, wie es der Farbe des Tuchs entsprach. Die Versteigerung ging weiter, und Mancusos, Solidi oder Dinare von unterschiedlichem Wert und vielfältiger Herkunft wechselten ständig von Hand zu Hand. In diesem Augenblick stieg eine junge Frau mit edlen Gesichtszügen und stolzem Blick die kleine Treppe empor.
  


  
    »Hier haben wir jetzt ein Mädchen, das jeder Dame große Freude bereiten wird. Es spricht Lateinisch und Griechisch, trägt schöne Gedichte in vielen Sprachen vor und spielt mehrere Musikinstrumente. Das Mädchen kann tatsächlich eine großartige Gesellschafterin sein.«
  


  
    Das erste Gebot bestand aus zwei Solidi, doch die Summe stieg schnell, weil mehrere Beteiligte, die sich für das Mädchen interessierten, ihre Gebote erhöhten.
  


  
    Die Person, die sich in der Sänfte verbarg, ließ am Fensterrand ein grünes Tuch sehen. Der Dicke wollte gerade dem Mann, der die Zeichen aus der Sänfte befolgte, bei dessen letztem Gebot zuschlagen.
  


  
    Baruch hatte Martí während der Versteigerung mehrmals Ratschläge gegeben. Darum wunderte er sich, dass der junge Mann diesmal eingriff, ohne auf seine Empfehlung zu warten.
  


  
    Martís Stimme machte sich laut bemerkbar.
  


  
    »Einen Mancuso für die Frau.«
  


  
    Martí spürte, wie sich die Blicke der Bieter auf ihn richteten: Offenbar war der von ihm genannte Preis übertrieben hoch.
  


  
    Baruch stellte erstaunt fest, dass Martí bot, ohne aufs Podest zu schauen, sondern nur auf die weiße Hand achtete, die im Schlitz des Sänftenfensters auftauchte. Yuçef sprach Martí nach zwei weiteren Zeichen mit einem Tuch und zwei neuen Geboten den Besitz des Mädchens zu. Nun ging der Vorhang etwas weiter auf, und, von dem Vorhang wie mit einem Schleier weitgehend bedeckt, erschien ein Gesicht, dessen graue Augen unendliche Trauer offenbarten. Von diesem Augenblick an sollte es Martís Träume beherrschen.
  


  
    »Was hat Euch veranlasst, so hoch mitzusteigern?«, fragte Baruch. »Die Frau ist das Geld nicht wert, das Ihr geboten habt.«
  


  
    »Wenn ich die Seligkeit mitrechne, dass ich diese Augen gesehen habe, war das noch zu wenig.«
  


  
    »Meint Ihr die Dame in der Sänfte?«
  


  
    »Genau sie.«
  


  
    »Wenn ich mich nicht irre, ist sie Montcusís Stieftochter. Die Mutter des Mädchens war Witwe, als sie den Ratgeber heiratete und eine Tochter in die Ehe mitbrachte. Ihr gehören gewiss die Augen, die Euch so tief beeindruckt haben«, erklärte der alte Jude lächelnd. »Für das Vergnügen, sie zu betrachten, habt Ihr sehr teuer bezahlt.«
  


  
    »Das ist sehr wenig Geld, wenn Ihr bedenkt, dass ich sie heiraten will.«
  


  
    »Unmöglich. Mehr als einer hat sich schon dem alten Montcusí vorgestellt und um ihre Hand gebeten, und alle haben sich die Finger verbrannt. Ihr Stiefvater hütet sie wie seinen Augapfel.«
  


  
    »Kennt Ihr sie etwa?«
  


  
    »Ich kenne sie gut, obwohl sie ihr Haus nur selten verlässt, und das immer von Haushälterinnen begleitet und von mehr als einem Diener bewacht.«
  


  
    »Das wird kein Hindernis sein. Ihr lasst Euch gewiss etwas einfallen, um diese Schwierigkeit zu beseitigen.«
  


  
    »Ihr seid so kühn wie Euer Vater. Was Ihr erreichen wollt, ist unmöglich.«
  


  
    »So weit würde ich nicht gehen. Ich kann ja mit den Freunden rechnen, denen ich begegnet bin, und außerdem verlasse ich mich auf meine Hartnäckigkeit und mein Glück.«
  


  
    Die Träger nahmen nun, wie Martí beobachtete, die Sänfte an den Stangen hoch und verließen den Markt. Die Versteigerung ging weiter, und Yuçefs Stimme ertönte wieder klar und kraftvoll und ließ das Gemurmel der Menge abschwellen.
  


  
    »Jetzt wollen wir sehen, was wir hier haben.«
  


  
    Eine Gruppe von drei Sklaven, deren Gesichtszüge darauf schließen ließen, dass sie aus al-Andalus stammten, betrat das Podest. Die Frau war schwanger, und der Junge war gewiss nicht älter als zehn oder zwölf. Unverzüglich wurden die drei angeboten.
  


  
    »Da haben wir eine vollständige Familie, die man wie üblich insgesamt oder teilweise erwerben kann, wie es Euren Gnaden gefällt. Der Mann ist ein geschickter Winzer, die Frau kennt die Kochkunst, ist eine beachtliche Weberin und kann gut mit dem Spinnrocken umgehen, und aus dem Kind kann man einen guten Pagen oder Botenjungen machen, bis es heranwächst und stark wird. Außerdem könnt Ihr vier für den Preis von dreien mitnehmen, denn die Frau erwartet ja noch ein Kind oder vielleicht zwei. Sie ist im sechsten Monat, und das Essen, das sie 
     in den nächsten drei Monaten verzehrt, wird gute Zinsen bringen, und dazu kann man sie auch als Säugamme verwenden.«
  


  
    Zunächst bot man für den ganzen Posten, aber dann spalteten sich die Gebote auf, und man wollte die Mitglieder der Gruppe einzeln ersteigern. Erfolg versprechend schien ein Gebot für das Kind und den Mann, und als dieser ahnte oder verstand, dass man seine Familie trennen würde, legte er den freien Arm um die Schultern der Frau. Die Geste rührte Martí, und sogleich erinnerte er sich an die Empfehlung seines Vaters, mit dem Erbe dafür zu sorgen, dass solche Übel ausgeglichen würden, wie sie sein Vater vielleicht anderen angetan hatte. Er bemerkte nicht einmal, dass Benvenist mit seiner Miene zeigte, wie sehr er sein Eingreifen billigte. Danach bot Martí so viel, dass es niemand für ein Geschäft hielt, die Gruppe zu übernehmen.
  


  
    Als Yuçefs Stab auf das Podest klopfte, um die Versteigerung abzuschließen, sprach unsagbar große Dankbarkeit aus den Augen des Familienvaters.
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    Der Plan
  


  
    Toulouse, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Ein Mönch, der fast dreißig Jahre alt sein mochte und auf einem Maultier saß, hatte ein weißes Band als Erkennungszeichen um den rechten Arm geschlungen, und er hielt an der Strebemauer der Festung des Grafen von Toulouse. Er wartete darauf, dass man die Zugbrücke herunterließ und ihm für diese Nacht eine Unterkunft gab. Alles geschah, wie er es vorausgesehen hatte: Nachdem er vom Maultier abgestiegen war, einem Knecht den Halfterstrick übergeben und sich dem Anführer der Wache vorgestellt hatte, wurde er von einem Untergebenen in das kleine Zimmer begleitet, in dem er übernachten sollte. Auf ein Glockenzeichen fand er sich unverzüglich im Speisesaal ein, wo Mönche und dienstfreie Soldaten das Abendbrot teilten. Er setzte sich in einen Winkel des Raums, der für Reisende bestimmt war, und wartete ruhig auf die Person, die ihn hier treffen sollte.
  


  
    Er war schon mit dem bescheidenen Napf fertig, den man ihm vorgesetzt hatte, als seine scharfen Augen am Eingang des geräumigen Speisesaals die schwächliche Gestalt des Mannes erkannten, der gewiss längst mit seinem Eintreffen gerechnet hatte. Dieser entdeckte ihn auch. Er wich Tischen und anderen Hindernissen aus, die, weil er so winzig war, für ihn wahre Berge darstellten, kam zu ihm und kletterte auf die Bank, die rechts von ihm und fern der lärmenden Gesellschaft stand.
  


  
    »Wie war Eure Reise, Herr?«
  


  
    »Bis zu den Pyrenäen gut. In dieser Kleidung und mit dem Reittier, das man mir gegeben hat, war es etwas mühsam, die Berge zu überqueren, doch wichtig ist, dass ich schließlich hier bin.«
  


  
    »Seid willkommen. Ihr dürft glauben, dass mich die Gräfin jeden Tag 
     in diesen fünf Monaten unablässig gepeinigt hat: Ihretwegen musste ich immer wieder zum Ausguck der Festung hochsteigen, bis ich endlich das Band um Euren Arm entdeckt habe und hinuntergehen konnte, um ihr die Nachricht mitzuteilen. Sie hat mir niemals Ruhe gelassen. Die Tage dehnten sich für mich zu einer Ewigkeit, und mehr als einmal musste ich ihre schlechte Laune aushalten. Wenn sich jemand wirklich über Eure Ankunft freut, so derjenige, der zu Euch spricht.«
  


  
    »Glaub nicht, dass es leicht ist, so viele unterschiedliche Aufgaben miteinander abzustimmen. Mein Herr ist ein viel beschäftigter Mann. Doch nun bin ich hier und habe eindeutige Anweisungen, um das Projekt in Gang zu bringen.«
  


  
    »Der Plan muss sicher sein. Die Gräfin kann unmöglich zurückkehren. Euer Hochwürden und die beteiligten Männer würden im Fall eines Scheiterns den Zorn des Grafen zu spüren bekommen, sobald Ihr in Barcelona eintrefft, aber meine Herrin müsste schlimmste Schmach erdulden, und mir würde man gewiss den Kopf abschlagen. Und wahrhaftig, im Lauf der Zeit habe ich ihn lieb gewonnen«, sagte der Zwerg halb im Scherz und halb im Ernst.
  


  
    »Wenn ihr, du und deine Herrin, euren Teil erfüllt, könnt ihr euch darauf verlassen, dass ihr schon so gut wie im Schloss meines Herrn seid. Wenn etwas misslingt, weiß Gott, so wird das nicht durch unsere Schuld geschehen.«
  


  
    »Nun gut. Obwohl mir die Gräfin grenzenlos vertraut, will sie in diesem ganz außerordentlichen Fall von Euch selbst hören, welche Manöver man insgesamt vorbereitet hat.«
  


  
    »Selbstverständlich. Sag mir, wann und wo.«
  


  
    »Jetzt ist der richtige Augenblick. Meine Herrin hat sich in ihr Studierzimmer zurückgezogen, und dort empfängt sie gewöhnlich Leute aus anderen Ländern, die ihr Nachrichten und Neuigkeiten aus der Welt draußen bringen.«
  


  
    »Dann verlieren wir keine weitere Zeit.«
  


  
    Der Zwerg sprang behände von seinem Sitz auf. Er ging voran und zeigte den Weg.
  


  
    Als die Wachen die Schellen am Käppchen des Buckligen hörten, verzogen sie keine Miene: Sie wussten, dass sich Delfín frei bewegen durfte, und sie hatten gelernt, jeden Konflikt mit dem einflussreichen Zwerg zu vermeiden. Darum ließen sie den Winzling ungehindert passieren, während der Mönch im Gang vor dem Zimmer wartete. Der Zwerg verschwand
     hinter den dicken Vorhängen an der Tür, die den Raum vor Zugluft schützten und die Lautstärke der Gespräche dämpften. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf.
  


  
    »Die Herrin erwartet Euch. Kommt mit.«
  


  
    Mit energischen Schritten betrat Gilbert d’Estruc, der Vertraute Ramón Berenguers, denn kein anderer war der Mönch, das private Studierzimmer der Almodis de la Marche, der Herrin von Toulouse.
  


  
    Die Gräfin wartete stehend – etwas ganz Ungewöhnliches – mitten im Zimmer und zerknitterte ein kleines Taschentuch in der Hand, was verriet, wie aufgeregt sie dieser Begegnung entgegengesehen hatte.
  


  
    Der angebliche Mönch beugte das Knie vor der Dame.
  


  
    »Erhebt Euch, Herr. Ich habe Eure Ankunft mit der Herzensangst des Schiffbrüchigen herbeigesehnt, der in der Ferne die Umrisse der Küste sieht. Verlieren wir keine Zeit mit unnützen Förmlichkeiten. Folgt mir. Drinnen im Studierzimmer ist es bequemer und sicherer.«
  


  
    Der Mönch lief hinter der Dame her, und dabei bewunderte er ihr stattliches Aussehen und die Kühnheit, mit der sie sogleich das Thema angesprochen hatte. Das Männlein wollte sich schon zurückziehen, doch sie sagte: »Delfín, hol dir einen Schemel, und setz dich zu uns. Du sollst alles erfahren, was ich weiß, und ich erwarte von deinem Scharfsinn, dass du jede Kleinigkeit bemerkst, die mir entgeht.«
  


  
    Der Zwerg schleppte mühsam ein Stühlchen herbei und setzte sich zu seiner Herrin. Gilbert d’Estruc nahm ihr gegenüber Platz.
  


  
    »Ich habe auf diesen Tag gewartet, seitdem Euer Herr fortgegangen ist, und ich bin zu allem bereit. Sagt mir, was ich tun muss.«
  


  
    »Das sollt Ihr hören, Herrin. Ich nenne Euch Punkt für Punkt, was Ihr wissen müsst. Es gibt manches, was ich Euch um Eurer Sicherheit willen nicht erklären darf und was Ihr nach und nach erfahren werdet, je weiter wir bei den einzelnen Schritten dieses Plans vorankommen.«
  


  
    »So soll es sein, wenn es Euer Herr so entschieden hat«, gab sich Almodis zufrieden. »Sprecht.«
  


  
    »Ihr habt den ganzen Sommer vor Euch, um den Euch übertragenen Teil auszuführen. Wenn Ihr Euch nicht vorbereiten könnt, müsst Ihr es mir mitteilen, damit ich andere Dinge auf später verschiebe: Alles muss miteinander wie eine Kette verbunden sein, in der kein Glied fehlen darf. Ich bitte Euch, mir unverzüglich zu sagen, wenn Ihr mit einer Einzelheit des Plans nicht einverstanden seid oder etwas als unmöglich anseht.«
  


  
    »Ich höre Euch zu«, sagte Almodis, die ihre Ungeduld kaum verbergen konnte.
  


  
    »Nach dem Sommerende, an dem Tag, den Ihr mir angebt, müsst Ihr mit einem möglichst geringen Gefolge abreisen, um eine Dame oder Verwandte in einer Burg zu besuchen, die mehr als fünfzig Meilen entfernt ist. Der Weg dorthin soll durch den großen Wald von Cerignac führen, der sich bei Raveil, zwischen Toulouse und Narbonne, ausdehnt. Ihr nehmt nur eine kleine Eskorte mit, und Euch begleiten die Damen, die Ihr auswählt und die Euer uneingeschränktes Vertrauen genießen müssen. Auf dem Wagen sitzt ein Fahrer, und der Postillion reitet auf dem Leitpferd. Was die Eskorte betrifft, und diesen Punkt betone ich nachdrücklich, so müsst Ihr dafür sorgen, dass sie so gering wie möglich ausfällt.«
  


  
    »Und was soll ich tun, wenn mir mein Gemahl mehr Soldaten als nötig mitgibt?«
  


  
    »Es ist alles vorgesehen, Herrin. Wenn so etwas geschieht, müsst Ihr Euer komödiantisches Talent zeigen.«
  


  
    »Wenn Ihr das nicht näher erklärt, fällt es mir schwer, Euch zu verstehen.«
  


  
    »Das sollt Ihr erfahren, Herrin. An einer genau festgelegten Stelle im Wald erwarten Euch die Ritter meines Herrn. Sie liegen im Hinterhalt und sind als gewöhnliche Räuber verkleidet. Mit zwei Schlingen macht man den Fahrer und den Postillion kampfunfähig, und während zwei Ritter die Zügel des Pferdegespanns übernehmen, kommen drei zu Eurer Wagentür, und mehrere weitere schneiden den Rückzug ab.«
  


  
    Almodis schüttelte den Kopf.
  


  
    »Meine Eskorte kämpft bis zum Tod.«
  


  
    »Gerade dann müsst Ihr Eure komödiantische Begabung zeigen. Man wird Euch gewaltsam aus der Kutsche zerren und ein Messer an die Brust setzen. Wenn die Männer Eurer Eskorte klug sind, werden sie sich nicht rühren, weil sie glauben, dass ihre Herrin in Lebensgefahr schwebt. Danach spannt man die Pferde aus und jagt sie mit brennenden Fackeln in die Flucht. Nun entfernt sich die Gruppe, zusammen mit Euch, Delfín und den Damen, die Ihr angebt. Bevor ich abreise, müsst Ihr mir sagen, wie viele es sind. Eurer Eskorte macht man weis, dass es sich um eine der vielen Räuberbanden handelt, die sich in diesen Gegenden herumtreiben und ein gutes Lösegeld kassieren wollen. Sobald Euer Gatte von dem Ereignis erfährt, wird er nichts unternehmen, weil er darauf wartet, dass 
     man ihm die Höhe des verlangten Lösegeldes mitteilt. Es wird unmöglich sein, Männer auf unseren Spuren nachzuschicken: Der Boden ist felsig, und das Gebiet ist voller Höhlen und Verstecke. All das lässt uns genug Zeit, damit wir den zweiten Teil des Plans ausführen.«
  


  
    »Worin besteht dieser zweite Teil, verehrter Herr?«
  


  
    »Es ist mir nicht erlaubt, Euch das zu verraten. Aber habt Vertrauen, denn das Schwierigste liegt dann schon hinter uns.«
  


  
    »Und wenn sich die Eskorte wehrt?«
  


  
    »Die Ritter, die mein Herr schickt, sind die besten der Grafschaft. Eure Soldaten sind schon lange untätig. Sie verbringen ihre Zeit damit, dass sie Eure Burg bewachen und an Jagden teilnehmen. Deshalb sind sie kein ernsthafter Gegner für die kriegserprobte Truppe, die mein Herr schickt. Sie hat Erfahrungen an den Grenzen der Grafschaft, im Kampf gegen den Mauren von Lérida wie auch gegen den von Tortosa gesammelt. Habt Vertrauen, Herrin: Alles ist vorausgeplant.«
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    Laia Betancourt
  


  
    Barcelona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Die Sänfte schaukelte im Rhythmus der Träger. Sie gelangte über den Cagalell-Bach und kam durch das Castellnou-Tor in den mit Mauern umgebenen Teil der Stadt. Von dort aus ließ man das Call seitlich liegen und bewegte sich an der Kathedrale vorbei, an der immer noch gebaut wurde. Dann lief man zu dem Bernat Montcusí gehörenden Herrenhaus an der Stadtmauer. In der prächtigen Sänfte saßen zwei Frauen einander gegenüber: Die eine war ein schön herausgeputztes junges Mädchen, das sich wie eine erwachsene Frau kleidete. Sie trug ein elfenbeinfarbenes Obergewand, das mit ihrer weißen Haut vollkommen harmonierte. Auf dem Kopf hatte sie ein Häubchen; dieses war mit kleinen grauen Perlen geschmückt, die die Wirkung ihrer Augen verstärkten und auch zu den leichten Schuhen passten; weiße Strümpfe bedeckten ihre Beine. Die Gesellschaftsdame ihr gegenüber mochte ungefähr vierzig Jahre alt sein: Sie hatte einen kräftigen Körperbau, kleidete sich in dunklen Farben und bedeckte ihren Kopf mit einer weißen Haube, die das Oval ihres runzeligen Gesichts einrahmte. Ihr Blick und ihre Haltung waren streng und mürrisch.
  


  
    »Laia, es kommt mir so vor, als machtet Ihr aus jeder Unannehmlichkeit ein Drama. Ich weiß ja, dass Euch diese Sklavin gefallen hat, die Ihr kaufen wolltet, damit sie Euch in Euren Mußestunden Gesellschaft leistet. Aber Euer Vater hat eine Anweisung gegeben, und daran haben wir uns gehalten.«
  


  
    »Amme, nie verlange ich oder wünsche ich etwas. Bernat ist nicht mein Vater, er war der Ehemann meiner Mutter, und sie ist tot. Wenn es nach mir ginge, würde ich lieber in Puigcerdà bei meiner Tante und 
     meinem Onkel leben. Hier fühle ich mich als eine Gefangene, ich darf nicht ausgehen, habe keine Freundinnen, und ich verbringe meine Tage mit Übungen und Pflichten, die nichts mit mir zu tun haben und die vielleicht das Richtige für meine Mutter gewesen wären, die ich niemals ersetzen kann: Die ganze Zeit kümmere ich mich um meinen Stiefvater und um Leute, die älter als ich sind... Darum wollte ich eine junge Sklavin haben, die mir Gesellschaft leistet.«
  


  
    »Beklagt Euch nicht«, tadelte ihre Kinderfrau. »Don Bernat Montcusí vergöttert Euch und hat Angst, Euch zu verlieren. Deshalb gibt er auf Euch acht.«
  


  
    Laias Lippen deuteten einen ärgerlichen Ausdruck an.
  


  
    »Genug! Wenn es ihm passt, behandelt er mich wie eine Frau, und sonst tut er so, als wäre ich noch ein kleines Mädchen. Ich bin beinahe vierzehn Jahre alt. Ich besuche keinen Ort, zu dem junge Leute meines Alters kommen. Wie soll ich einen Mann finden, der mich heiraten will?«
  


  
    »Habt keine Eile, Mädchen. Euer Vater wird für Euch wählen, wenn die richtige Zeit kommt, und er wird es sich gründlich überlegen. Ihr werdet eines der größten Vermögen der Grafschaft erben, und es ist normal, dass Euch, da Ihr die einzige Tochter seid, eine Wolke von Mitgiftjägern und allen möglichen bunten Vögeln umschwärmt. Wer ist besser als Euer Vater geeignet, um sie zu sieben und zu überprüfen, damit er Eure Zukunft sichert?«
  


  
    »Ich will nicht, dass jemand einen Ehemann für mich aussucht«, widersprach Laia. »Den will ich selbst finden. Ich möchte nicht, dass man mich meines Vermögens wegen liebt. Geld interessiert mich nicht. Der Mann, der mich heiratet, muss mich selbst lieben.«
  


  
    »Ihr seid nicht nur ein kleines Mädchen, sondern auch gutgläubig: Eine Frau schuldet ihrem Vater von Geburt an Gehorsam, und wenn sie erwachsen ist, ihrem Gatten. Das ist unser unabänderliches Schicksal. Ihr dürft Euch für glücklich halten: Euer Vater wird für Euch sorgen, und das ist das Beste, was Euch widerfahren kann.«
  


  
    Doch Laia gab nicht klein bei.
  


  
    »Er hat keine Rechte auf mich: Er ist mein Stiefvater, das habe ich Euch schon tausendmal gesagt, und er hat sich nie meine Zuneigung erworben, als ich klein war.«
  


  
    »Erzählt keine Albernheiten: Herr von Montcusí zeigt allen gegenüber einen barschen Charakter, weil das seine Wesensart ist. Aber er hat für Euch alles getan, was er konnte, und das schon immer.«
  


  
    Solche Streitgespräche hatten sie oft geführt, und darum beschloss Laia, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Also gut, Amme, lassen wir das. Die Sklavin, die ich kaufen wollte, hat mir gefallen. Der Versteigerer hat gesagt, dass sie mehrere Instrumente spielt und in vielen Sprachen rezitieren kann. Kennt Ihr den Namen des Mannes, der mich überboten hat?«
  


  
    »Barcelona ist nicht sehr groß, Laia. Aber meint Ihr etwa, dass ich die Namen der beinahe dreitausend Einwohner kennen soll?«
  


  
    »Nun, dann erkundigt Euch.«
  


  
    »Was wollt Ihr erreichen?«
  


  
    »Ich will ihm diese Sklavin abkaufen.«
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    Roma dixit
  


  
    Barcelona, Mai 1052
  


  
    

  


  
    Bischof Guillem von Balsareny fühlte sich zutiefst beunruhigt, als er in Barcelona eintraf. Der doppelte Auftrag, den ihm der Heilige Vater übertragen hatte, war wahrhaftig dornenreich. Da er die menschlichen Schwächen genau kannte, war er sich bewusst, dass es eine mühevolle Aufgabe war, einem Mann zu widersprechen, wenn er in Brunst geriet, und sie wurde ein unmögliches Unterfangen, wenn dieser Mann außerdem ein allmächtiger Fürst war, der üblicherweise tat, wozu er gerade Lust hatte, und der an die Schmeicheleien der Höflinge und daran gewöhnt war, über Ehre und Vermögen anderer zu verfügen. Das Gefolge des Bischofs hielt vor den Toren des Grafenschlosses an, und nachdem er den Schutz der Allerheiligsten Jungfrau Maria erfleht hatte, machte er sich bereit, seinen schwierigen Auftrag in Angriff zu nehmen.
  


  
    Als der diensthabende Offizier das Wappen am Wagen und das unverwechselbare Gespann aus vier weißen Maultieren erkannte, ließ er die Wache antreten, was dem Abt offensichtlich unangenehm war. An der Tür erschien sogleich der Kammerherr des Tages. Bischof Guillem stieg unverzüglich aus dem Wagen, wobei er sich vom Postillion helfen ließ, der herbeigeeilt war und ein Fußbänkchen aufgestellt hatte, um ihm das Aussteigen zu erleichtern. Langsam lief er die Freitreppe des alten Schlosses hinauf und stützte sich dabei auf das Abtskreuz. Ein Page führte ihn in den Warteraum des Thronsaals, während der Kammerherr seinen Besuch ankündigte. Der Mann kam auf der Stelle zurück und entschuldigte sich für die Wartezeit.
  


  
    »Herr Bischof, wenn wir gewusst hätten, dass Ihr kommt, hätten wir Euch unverzüglich empfangen.«
  


  
    »Das ist nicht wichtig. Wenn mir meine Tracht nicht die Tugend der Geduld eingäbe, wäre ich nicht würdig, sie zu tragen.«
  


  
    »Der Graf hat angeordnet, dass Ihr eintretet, sobald er sich mit dem Comes Consilii besprochen hat. Die Beratung ist gleich zu Ende.«
  


  
    Der Prälat setzte sich auf die gepolsterte, vornehmen Besuchern vorbehaltene Bank. Wenig später holte ihn der Türhüter ab. Die Türen gingen auf. Eine Stimme meldete sein Eintreten, und mit langsamen und feierlichen Schritten lief Bischof Guillem von Balsareny, der sich immer noch auf seinen Amtsstab stützte, durch den Raum und befand sich nun vor Ramón Berenguer I., dem Grafen von Barcelona. Als er zu ihm kam, verneigte er sich ehrerbietig, ohne dass dies auch nur im Geringsten unterwürfig wirkte, und wartete darauf, wie es das Protokoll verlangte, dass ihn der Graf ansprach.
  


  
    Ramón Berenguer wandte sich in heiterem Ton an ihn.
  


  
    »Willkommen, Guillem. Nehmt Platz und sagt mir, welcher glückliche Umstand dazu geführt hat, dass Ihr Eure Klausur in Vic verlassen und dieses betriebsame Barcelona betreten habt, wo Ihr Euch so unbehaglich fühlt. Obendrein scheint Ihr meine Wünsche erraten zu haben, denn ich wollte Euch bald zu mir bestellen.«
  


  
    Der Bischof raffte sein weites Gewand zusammen und setzte sich in den Sessel, den ein Page gebracht hatte. Er nutzte das Stichwort, das ihm der Graf gegeben hatte, und antwortete: »Ihr wisst nicht, wie sehr ich mich freue, Herr Graf. Ich hoffe, dass diese Fügung eine gute Verständigung ankündigt.«
  


  
    Ein beinahe unmerkliches Stirnrunzeln warnte den Prälaten, dass Berenguer etwas ahnte, und er machte sich abwehrbereit.
  


  
    »Drückt Euch klar aus, Guillem.«
  


  
    Vorsichtig versuchte der Bischof, die Absichten des Grafen zu ergründen.
  


  
    »Etwas sagt mir, dass es kein Zufall ist, wenn sich meine Anwesenheit erforderlich macht und Ihr die Absicht hattet, mich vorzuladen.«
  


  
    »Ich kenne nicht den Zweck Eures Besuchs. Redet, und dann sage ich Euch, ob unsere Interessen übereinstimmen oder aber sich unterscheiden, selbst wenn es sich um dieselbe Angelegenheit handelt.«
  


  
    Bischof Guillem schickte sich an, das Zwiegespräch über die missliche Angelegenheit zu beginnen, die ihn an den Hof geführt hatte.
  


  
    »Wie es Euch gefällt, Herr Graf. Es ist der heiligen Mutter Kirche zu Ohren gekommen, dass Ihr kurz davorsteht, eine der unsinnigsten Taten 
     zu begehen, die ein Fürst, der Christ und Diener des Papstes ist, überhaupt verüben kann.«
  


  
    »Was für einen Frevel meint Ihr?«, fragte Ramón Berenguer missgelaunt.
  


  
    »Da Euch diese Worte nicht erschrecken, will es mir scheinen, dass Ihr wisst, was ich meine.«
  


  
    »Bischof, geben wir uns nicht mit Winkelzügen ab. Wir beide kennen die Geschichte, und es wird besser sein, dass wir den Tatsachen als Leute von Welt ins Auge sehen.«
  


  
    »Gut«, sagte der Abt und stieß unwillkürlich einen Seufzer aus. »Ich wollte behutsam und diplomatisch vorgehen, aber wenn Ihr es vorzieht, dass wir gleich zur Sache kommen, dann richte ich mich danach. Aus Rom habe ich die direkte Anweisung erhalten, dass ich als Vertreter des Heiligen Vaters vor Euch erscheine und Euch bitte, dass Ihr Euch den unvernünftigen Gedanken aus dem Kopf schlagt, Doña Blanca zu verstoßen, um die jetzige Gattin des Grafen Pons von Toulouse als Kebsweib zu nehmen.«
  


  
    Obwohl der Graf so etwas erwartet hatte, überraschten ihn die unmissverständlichen Worte des Prälaten, und er fuhr wütend hoch.
  


  
    »Was veranlasst Rom, sich in Angelegenheiten einzumischen, die einzig und allein mich angehen, zumal noch überhaupt nichts geschehen ist?«
  


  
    Die Stimme des Bischofs klang geduldig.
  


  
    »Ihr wisst, dass sehr wohl etwas vorgefallen ist und dass man einen Plan ausgeheckt hat, zu dem mehrere perverse Manöver gehören. Als Erstes die unverdiente Verstoßung einer Gattin, die Ihr vor kaum einem Jahr geheiratet habt. Dann, einem Grafen, der so höflich war, Euch als Gast in seiner Burg zu empfangen, die Frau zu rauben, um sie schließlich als Beischläferin zu nehmen, denn dies und nichts anderes steckt im Grunde hinter einem solch unseligen Vorhaben.«
  


  
    Ramón hielt sich zwar zurück, doch seine Stimme bekam einen drohenden Unterton.
  


  
    »Zunächst einmal muss ich Euch sagen: Ich glaube, es steht mir rechtmäßig zu, zum ersten Mal in dem, was meine Gefühle betrifft, über mein Leben zu bestimmen. Rom weiß, dass ich ein treuer Untertan gewesen bin, der einen großen Teil seiner Jugend für die politischen Vorteile der Grafschaft geopfert und die Interessen der Kirche stets sorgfältig berücksichtigt hat. Zweimal habe ich eine Gattin genommen, wie es meiner 
     Großmutter, die mit Rom so enge Verbindungen unterhält, gefiel und passte. Zweitens kann Rom gar nicht meine Absichten kennen, so gut informiert es auch sein mag. Wie jeder Fürst der Christenheit beanspruche ich das Recht, dass meine jetzige Ehe annulliert wird, ebenso wie die der Gräfin Almodis, etwas, was Rom in ihrem Fall übrigens schon zweimal getan hat und was bei den Adelsgeschlechtern der ganzen Christenheit eine alltägliche Angelegenheit ist. Ich glaube nicht, dass ich vom Papst eine weniger wohlwollende, ja herabwürdigende Behandlung verdiene.«
  


  
    »Herr Graf, ich verstehe Eure Argumente, doch ich meine, dass Ihr die Pferde hinter den Wagen spannt. Ich respektiere, dass Ihr nach so kurzer Zeit die Scheidung wollt, obwohl diese Lage ungewöhnlich ist. Niemand weiß, was hinter den Mauern des ehelichen Schlafzimmers geschieht, aber Ihr müsst die kanonischen Vorschriften befolgen und dem zuständigen Gericht die Beweise oder wenigstens die entsprechende Begründung vorlegen. Wir verstehen, dass Ihr Eurer Jugend wegen wieder heiraten wollt, sobald die jetzige Ehe aufgehoben ist. Aber Ihr müsst verstehen, dass so etwas der Christenheit nicht schaden darf, indem man ein bedenkliches Beispiel gibt und die Frau eines anderen Grafen, der überdies ein treuer Untertan Roms ist, entführen will.«
  


  
    »Mein lieber Bischof, als guter Mann der Kirche versteht Ihr kaum etwas von menschlichen Leidenschaften. Ihr könnt die Dinge theoretisch sehen, doch wie wenig wisst Ihr von der Hölle, die es bedeutet, in eine Frau verliebt zu sein und das Ehebett mit einer anderen teilen zu müssen?«
  


  
    »Ich verstehe Euer Problem, aber vor einem Jahr wart Ihr nicht gerade ein Kind, und Ihr habt vor der ganzen Christenheit eine Verpflichtung übernommen, die für beide Seiten bindend war. Als Mann und Fürst dürft Ihr Euch jetzt nicht wegen einer vielleicht vorübergehenden Laune davon lossagen. Fürsten genießen viele Vorrechte, doch weil sie Fürsten sind, übernehmen sie außerdem andere Verantwortungen, von denen ein Mann aus dem Volk frei ist.«
  


  
    Ramón geriet in Erregung.
  


  
    »Rom hat sich nicht um mich gekümmert, als es meine erste Ehe erlaubte, während ich noch minderjährig war! Außerdem, was wisst Ihr schon von Launen und Leidenschaften, Guillem? Man hat mich mit Elisabet von Barcelona verheiratet, als ich noch blutjung war, und das bedeutete geradezu, dass ich erst einige Jahre später die Ehe vollziehen 
     konnte. Ich wurde Witwer, und meine Großmutter Ermesenda, der man, wie Ihr wisst, sich schwer widersetzen kann, hat für mich eine neue Gräfin ausgewählt: Blanca von Ampurias, die nie irgendein Gefühl in mir geweckt hat. Ich habe zugestimmt, und das eher aus Gründen der politischen Zweckmäßigkeit als aus eigenem Willen. Es interessierte meine Großmutter als rechtmäßige Regentin von Gerona, sich mit Ampurias gutzustellen. Ich habe nichts bei diesem Spiel gewonnen, und ich gab nach, weil es mir nicht darauf ankam, denn ich hatte nie die wahre Liebe kennengelernt. Jetzt, und das habe ich einer segensreichen Reise zu verdanken, die ich niemals bereuen kann, hat sich mir Cupidos Pfeil in die Brust gebohrt. Wenn er nur mich getroffen hätte, würde ich vielleicht zurücktreten, doch es ist so, dass die Gräfin von Toulouse und mich dasselbe Gefühl überwältigt hat. Ich schwöre Euch, dass ich diesmal nicht auf die Liebe verzichte, um keinen Preis.«
  


  
    Der Bischof widersprach sanft: »Seid Ihr Euch bewusst, dass Ihr Euer Reich aufs Spiel setzt?«
  


  
    »Ich würde alle Grafschaften der Welt aufs Spiel setzen, wenn es sein müsste.«
  


  
    »Ich meine nicht die Reiche dieser Welt, sondern das Himmelreich.«
  


  
    »Ich will Euch etwas sagen, mein lieber Guillem. Der Herr hat zu Lazarus gesagt: ›Stehe auf und wandle!‹ Nicht wahr? Nun, er hätte ihm sagen sollen: ›Stehe auf und rede!‹ So hätten wir erfahren können, woher er kommt und worin das Himmelreich besteht. Die Mohammedaner haben davon wenigstens eine klare Vorstellung, uns Christen aber hat man nichts von Huris oder von grünen Wiesen erzählt, und ich kann mir tatsächlich nicht vorstellen, dass ich auf einer Wolke sitze und Psalmen anstimme. Vorläufig habe ich die Seligkeit bei Gräfin Almodis gefunden, und ich habe erfahren, was die höchste Lust auf dieser Erde ist. Sagt jenem, den es angeht, dass ich darauf nicht verzichten will, wer dem auch immer entgegensteht und so viele Nachteile und Hindernisse ich dafür auch überwinden muss«, erklärte Ramón nachdrücklich, während er wohl wusste, dass gerade jetzt, da er mit dem Bischof sprach, sein treuer Ritter Gilbert d’Estruc der Gräfin von Toulouse die Einzelheiten des Fluchtplans erläuterte.
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    Das Glück der Kühnen
  


  
    Barcelona, Sommer 1052
  


  
    

  


  
    Martí war in dieser Zeit unermüdlich tätig. Er hätte sich niemals vorstellen können, dass ihm der Reichtum so viele Probleme bereiten würde. Selbstverständlich war dieser Reichtum verhältnismäßig klein. Er war sich bewusst, dass es von seinen Mühen und seiner Hartnäckigkeit abhängen würde, ob sein Geld sich vermehrte oder schrumpfte, aber wenn er seine jetzige Lage mit seinem früheren Leben verglich, kam es ihm so vor, als besäße er ein königliches Vermögen. Er lebte weiter in der Klosterwohnung, die er durch die freundliche Vermittlung des Domherrn Llobet bekommen hatte, doch allmählich dachte er daran, ein Haus zu kaufen.
  


  
    Nachdem er das Gesicht des Mädchens auf dem Sklavenmarkt mehr erraten als wahrgenommen hatte, fiel es ihm jedenfalls weitaus schwerer, sich auf seine Angelegenheiten zu konzentrieren, denn ständig schweiften seine Gedanken zu der Erinnerung an jene vage und kaum erahnte Gestalt ab. Einstweilen kannte er schon ihren Vornamen, Laia, und wusste, wer ihr Vater war: Bernat Montcusí, einer der Prohomes der Stadt, dessen gewaltiges Vermögen sie noch unerreichbarer machte. Das verhinderte allerdings nicht, dass er darüber nachgrübelte, wie er mit ihr ein paar Worte wechseln könnte, und in seinem Innern bildete sich eine Idee heraus, die allmählich feste Gestalt annahm und die, wenn sie sich als möglich erwies und wenn er den Mut aufbrachte, sie auszuführen, ihn gewiss dem Wesen nahe bringen würde, dem seine ruhelose Sehnsucht galt. All das spornte ihn an, sich möglichst bald ein Haus zu beschaffen, wie es eines Mannes würdig war, der große Pläne hegte und danach strebte, zu einem Bürger Barcelonas zu werden.
  


  
    Die Stadt erlebte einen Aufschwung, und die Betriebsamkeit ihrer Bewohner
     führte dazu, dass sie aus allen Nähten platzte, und deshalb ließ sich der eintreffende Menschenstrom in dem mit Mauern umgebenen Bereich nicht angemessen unterbringen.
  


  
    Ein Weinhändler, der verwitwet war und keine Kinder hatte, wollte sein außerhalb der Stadtmauern, am Weg nach Sant Pau del Camp gelegenes Haus verkaufen. Die Schwierigkeit bestand darin, dass der Mann auch seine Kelter und außerdem ein paar Weinberge mit gutem Boden verkaufen wollte, die er im Gemeindegebiet von Magòria besaß und die ihn weitgehend mit den für sein Geschäft unentbehrlichen Trauben versorgten. Martí bedachte das Für und Wider, und zwei Umstände unterstützten und beschleunigten seine Entscheidung. Als er in der »Goldenen Ähre« – einer Schänke, die er recht oft aufsuchte – Zeuge eines Gesprächs wurde, erfuhr er als Erstes, dass eine nahe bei den betreffenden Weinbergen liegende Mühle zu einem erschwinglichen Preis verkauft wurde; und als Zweites entdeckte er zufällig, dass Omar, der Sklave, den er zusammen mit dessen Familie in La Boquería erworben hatte, sich bei allem gut auskannte, was mit Wasserzufuhr, Kanalisation und Bewässerung zu tun hatte. Zu seiner Überraschung erfuhr er außerdem, dass der Mann mehrere Maghreb-Dialekte, Latein und eine eigentümliche Umgangssprache der Wüstenbeduinen beherrschte und sich ebenso auf Rechnen und Schreiben verstand. Der Mann wusste gar nicht, wie er Martí danken sollte, und bemühte sich, seinem jungen Herrn eifrig zu dienen, der ihn so behandelte, als wäre er ein Freier und kein Sklave. Seine Frau Naima hatte eine Tochter geboren. Also hatte nun Mohammed, der Junge, der die Gruppe vervollständigte, eine kleine Schwester.
  


  
    Es geschah an einem Morgen unter den Säulen am Eingang der Pia Almoina, an der immer noch gebaut wurde. Martí besprach gerade mit Eudald Llobet die Probleme, die ihn beunruhigten, während Omar, der wie immer kein Wort sagte, Martís Pferd in respektvollem Abstand am Zügel hielt.
  


  
    »Es ist nämlich so, dass die Lage und der Preis des Hauses mir zusagen, aber der Mann will es ja zusammen mit den Weinbergen verkaufen, und der Grund ist kein anderer als der Boden dort. Ich habe mich erkundigt: Es gibt nicht genug Wasser, um etwas anderes anzubauen.«
  


  
    »Und die Mühle, von der Ihr mir erzählt habt?«
  


  
    »Sie ist eine halbe Meile entfernt.«
  


  
    »Verzeiht, Sajid«, griff Omar da in ehrerbietigem Ton ein. »Das Wasser lässt sich dort hinleiten.«
  


  
    Die beiden Männer drehten sich zu dem Sklaven um.
  


  
    »Was sagst du? Es ist mehr als eine halbe Meile entfernt, und das Land, das die Mühle davon trennt, gehört einem anderen.«
  


  
    »Wenn es daran liegt: Man kann es kaufen«, sagte Eudald nachdrücklich.
  


  
    »Und wenn der Besitzer nicht verkaufen will?«
  


  
    »Falls man das Wasser dorthin bringen kann, pachtet man das Durchleitungsrecht.«
  


  
    »Das lässt sich machen?
  


  
    »Das ist vollständig legal.«
  


  
    »Was meinst du, Omar?«, fragte Martí.
  


  
    »Ich meine, Sajid, dass man es dort hinleiten kann.«
  


  
    Beide blickten den Sklaven an.
  


  
    »Das ist zu weit. Selbst wenn wir einmal annehmen, dass ich das Zwischengrundstück kaufe, würde zu viel Wasser verloren gehen, weil der Boden sehr durchlässig ist.«
  


  
    »Nicht, wenn man es richtig kanalisiert, verehrter Herr.« Omar war sich seiner Sache offenbar ganz sicher.
  


  
    »Lasst ihn das erklären, Martí.«
  


  
    Anderthalb Monate später besaß Martí Barbany jedenfalls ein Haus an der Stadtmauer, mehrere Weinberge, die durch ein der Bewässerung dienendes Zwischengrundstück erweitert waren, eine Mühle und ein Wasserleitungssystem, das von der Mühle zu den Weinbergen führte. Es bestand aus umgekehrten, mit Bruchsteinen zusammengefügten arabischen Kehlziegeln, sodass es einen kleinen Kanal bildete, und aus mehreren, mit Ketten zu regulierenden Schleusen, die es Omar ganz nach Belieben ermöglichten, dass das Wasser selbst den letzten Winkel des Grundstücks erreichte.
  


  
    Das Haus des Weinhändlers stützte sich an die Stadtmauer. Es hatte ein Pultdach, und sein Hauptgebäude bestand aus zwei Stockwerken. Im ersten Stock richtete Martí seine Wohnung ein. Im Erdgeschoss befanden sich der Eingang des Gebäudes und der Raum für die Weinfässer aus Eichenholz. Die Arkade der Haupttür war oben mit ungleichmäßigen Steinen verziert. Den Boden bedeckten große Steinplatten. An der rechten Hausseite schloss sich ein ungepflasterter Hof an. Ihn begrenzte eine Mauer, die einen eigenen Eingang hatte. An einer Hofseite befand sich die Brustlehne eines artesischen Brunnens, der das gesamte Anwesen mit Wasser versorgte, und auf der anderen Seite war der kleine Raum, 
     in dem Omar und seine Familie untergebracht waren. Daneben standen ein Stall für drei Reittiere – ein Maulesel und zwei Pferde -, außerdem zwei Ställe für Kleintiere: Hühner und Kaninchen. Um all das kümmerten sich der kleine Mohammed und Naima. Darum verzichtete Martí auch auf seine ursprüngliche Absicht, einen Schweinestall einzurichten, denn er wusste, wie sehr die Muselmanen Schweine ablehnen und verabscheuen.
  


  
    Martí segnete täglich den Augenblick, an dem er beschlossen hatte, diesen Sklaven zu kaufen. Er war fleißig, umsichtig und sehr erfahren in der Arbeit, neue Weinberge anzulegen. Deshalb ließ sich eine glänzende Ernte erwarten. Außerdem kamen drei weitere Mühlen zu der ersten hinzu, die er gekauft hatte. Dafür bezahlte er die ungeheure Summe von siebenhundert Mancusos. Die Wasserleitung, die Omar geplant hatte, brachte solchen Nutzen, dass er das begehrte Nass über ein Schleusensystem an mehrere Nachbarn verkaufen konnte. Sie bezahlten ihn bar oder traten einen Teil ihrer Ernten ab.
  


  
    Martí war ständig beschäftigt. Er kümmerte sich um alle Streitigkeiten, zu denen es bei der Nutzung des Wassers kam. Er schloss sich den Plaudergruppen der Kaufleute an, um Möglichkeiten für neue Geschäfte zu entdecken. Er besuchte seinen Ratgeber, den Juden Baruch, oder ging zum Domherrn Llobet, den er mit Fragen überschüttete, was er tun solle, um mit dem Plan voranzukommen, der ihn zwanghaft beschäftigte: eines Tages voll berechtigter Bürger dieser Stadt zu werden.
  


  
    Einmal machten beide einen Spaziergang am Meer. Es war ein strahlend heiterer Nachmittag, und unablässig glitten Boote zwischen den Galeeren und dem Strand hin und her, um Waren auszuladen. Der Domherr, der sich ständig mit Pergamenten, Papierstapeln und Tinte abgeben musste, schwärmte für dieses harmlose Samstagsvergnügen. Gierig sog er die vielfältigen Gerüche ein: Salpeter, Teer, Hanf und unterschiedlichste Gewürze. Sie unterhielten sich über alle möglichen Fragen.
  


  
    »Ihr sagt also, dass Ihr mit dem Haus zufrieden seid, das Ihr erworben habt.«
  


  
    »So ist es, Eudald. Jetzt brauche ich eine Haushälterin, die es mir abnimmt, die kleinen häuslichen Arbeiten zu leiten, denn diese rauben Zeit, die mir bei anderen Dingen fehlt. Sie müsste es verstehen, sich bei den Leuten durchzusetzen. Kennt Ihr nicht zufällig jemanden, der sich dafür eignet?«
  


  
    »Lasst mich nachdenken. Vielleicht habe ich die Richtige für Euch.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Zu meinen Beichtkindern gehört eine sehr tüchtige Witwe, die sich jedoch in einer äußerst schwierigen Lage befindet. Ihr Mann war Steinmetz, und vor drei Jahren hat ihn ein großer Steinblock erschlagen. Ihr einziger Sohn ist vor einem Jahr mit einer Karawane aufgebrochen, die in die Berberei zog. Er ist nicht zurückgekehrt, und man hat auch nichts mehr von ihm gehört.«
  


  
    »Wovon lebt sie jetzt?«
  


  
    »Man könnte sagen, dass sie sich recht und schlecht durchschlägt, indem sie an manchen Tagen, wenn sie Glück hat, hier oder da ein paar Arbeiten übernimmt, und wenn sie kein Glück hat, kommt sie zu mir und hilft mir, in der Pia Almoina die Armensuppe auszuteilen. Sie ist eine sehr tüchtige Frau von unbestechlicher Ehrlichkeit, und außerdem kann sie gut befehlen.«
  


  
    »Wie heißt sie?«
  


  
    »Caterina. Sie ist mit ihrem Vater aus einem Dorf im Norden gekommen. Hier hat sie ihren Ehemann kennengelernt, und nach der Heirat haben sie sich in der Stadt niedergelassen. Das Leben war nicht leicht für sie, und ich glaube, sie wäre genau das, was Ihr braucht.«
  


  
    »Redet mit ihr, und wenn sie nur die Hälfte der Tugenden besitzt, die Ihr gelobt habt, so sagt Ihr, dass sie schon ein Zuhause hat.«
  


  
    Von einem Thema sprangen sie zum nächsten.
  


  
    »Mir ist etwas eingefallen, und wenn es sich ausführen lässt, würde es mir großen Nutzen bringen, wie ich glaube. Hört zu, Eudald. Man hat mir erzählt, dass es viele schöne Dinge in den Wohnungen unserer reichsten Bürger gibt, die sie nur erwerben können, wenn sie ein genuesisches oder pisanisches Schiff zu unseren Küsten bringt. Manchmal kaufen sie solche Dinge nicht, weil sie gerade danach gesucht haben, sondern bloß, weil sie das Einzige sind, was es in diesem Moment gibt. Ich meine, wenn diese Bürger wüssten, dass sich solche Waren ständig an einem Ort unserer Stadt finden lassen, würden sie nicht zögern, sie sich auch dort zu beschaffen. Und da ich weiß, wonach unsere Kunden am meisten verlangen, könnte ich so etwas zu einem günstigen Preis am Herkunftsort kaufen und zu einem viel höheren Preis hier verkaufen. Ich habe darüber schon mit Baruch gesprochen, und er stimmt mir zu.«
  


  
    »Bei meiner Ehre, Ihr erstaunt mich! Euer Vater war ein tapferer Krieger, aber Ihr seid, so scheint mir, ein unerschrockener Mann des Friedens.
     Ich wage nicht vorherzusehen, wie weit Euch Euer gutes Gespür bringt.«
  


  
    »Mich bedrückt nur ein Zweifel. Ich denke mir, dass es jemanden am Hof gibt, der ein solches Projekt zu genehmigen hat, und dass es schwierig für mich sein wird, zu ihm vorzudringen.«
  


  
    Der Erzdiakon strich sich über den dichten Bart.
  


  
    »Der Mann, der Euch gestatten muss, Euren Plan ins Werk zu setzen, ist Bernat Montcusí, ein Prohom von Barcelona. Ich glaube, ich habe Euch schon von ihm erzählt. Er kümmert sich um alles, was die Versorgung der Stadt betrifft, und außerdem ist er einer der Vertrauten des Grafen. Er gehört nicht zu meinen Freunden. Seine Wesensart missfällt mir. Aber ich habe einen gewissen Einfluss auf ihn: Er sucht gewöhnlich meinen Beichtstuhl auf, um mit Gott ins Reine zu kommen. Seid unbesorgt, ich kann es so einrichten, dass Ihr ihn kennenlernt, obwohl ich zugeben muss, dass er ein übellauniger und viel beschäftigter Mann ist.«
  


  
    Martí hielt einen Augenblick den Atem an, weil er spürte, dass der Wind des Schicksals erneut günstig für ihn blies.
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    Der Bischof und Ermesenda
  


  
    Gerona, Juni 1052
  


  
    

  


  
    Bischof Guillem von Balsareny hatte sich noch nicht einmal vom Staub des Weges gesäubert, als er schon auf eine Audienz im Vorzimmer der mächtigen Gräfin, der Titular-Regentin von Barcelona und Osona, wartete. Diese konnte zwar in allen Grafschaften residieren, die ihrem Gemahl Ramón Borrell gehört hatten, doch sie zog es vor, in ihrer eigenen Grafschaft Gerona zu leben, wenn sie keine besondere Aufgabe in einem Ort ihrer Herrschaftsbereiche wahrzunehmen hatte.
  


  
    Gräfin Ermesenda verfuhr gewöhnlich so, dass sie ihre Besucher im Vorzimmer eine gewisse Zeit warten ließ, die vom Rang des jeweiligen Gastes abhing. So wollte sie den Neuankömmling erkennen lassen, dass ihn die mächtigste Herrin der katalanischen Grafschaften empfangen würde, und wenn es sich um einen Botschafter handelte, den sie nicht persönlich kannte, ließ sie ihn in der Begleitung eines Kammerherrn langsam auf dem roten Teppich entlangschreiten, damit sie genug Zeit hatte, ihn auf dem Weg von der Eingangstür zu ihrem Thron zu betrachten.
  


  
    Der Saal, den sie den »der Botschafter« genannt hatte und in dem sie die Notabeln für gewöhnlich empfing, war ein prunkvoller Raum. Ihn beherrschte ein kleiner, bequem gepolsterter Thronsitz. Rechts davon stand ein Faltstuhl, auf den sich der Besucher setzte, falls er dazu aufgefordert wurde. Wandteppiche und Waffensammlungen waren die auffälligsten Teile der Einrichtung. Im Hintergrund befanden sich drei Fächerfenster und an beiden Seiten je ein Kamin. In ihnen brannte zu dieser Zeit kein Feuer.
  


  
    Die Gräfin war sich ihrer hohen Herkunft stets bewusst, was sich 
     durch ihr Alter und ihre stolze Wesensart noch verstärkte. Ihr Geschlecht reichte bis zu den Westgoten zurück, denn Septimaniens Herrscher hatten einen anderen Ursprung als die Emporkömmlinge der fränkischen Grafenhäuser. Sie kam aus jenem Land, und zeitlebens fühlte sie sich im tiefsten Innern viel enger mit den katalanischen Grafschaften jenseits der Pyrenäen als mit den großen und barbarischen Grafschaften noch weiter im Norden verbunden. Ihre Muttersprache war das Okzitanische. Ihre Eltern, Roger der Alte und Adelaida von Gavaldà, hatten ihr wie ihren Brüdern Benito und Pedro eingeschärft, auf ihre Zugehörigkeit zum Hause Carcassonne stolz zu sein.
  


  
    Nach einer nicht übermäßig langen Wartezeit, die dem Geistlichen allerdings ewig vorkam, klopfte der Türhüter mit der Metallspitze seiner Pike auf den Dielenboden, um der edlen Herrin die Anwesenheit des Bischofs anzukündigen. Die beiden Flügel der Eingangstür gingen auf, und der Prälat schritt auf den Thron zu, wo ihn die Dame erwartete, die mit dem ihr vorauseilenden Ruf erreichte, dass ihre bloße Gegenwart Boten einschüchterte und Gesandte in Schrecken versetzte. Die Gräfin trug einen violetten Bliaud mit Goldborten und engen Ärmeln, und sie schmückte ihr aufgestecktes Haar mit zwei Goldspangen. Der Bischof war barhäuptig, wie es das Protokoll verlangte. Nach einer Verbeugung trat er heran und wartete darauf, dass ihn Ermesenda ansprach.
  


  
    »Nun denn, mein guter Bischof, welches höchst bedeutsame Unternehmen bringt Euch in dieses Land und nötigt Euch, Eure geliebte und ruhige Diözese Vic zu verlassen, um vor mir zu erscheinen?«
  


  
    »Herrin, die Pflicht, mich Eurer Angelegenheiten anzunehmen, brachte mich dazu, den beschwerlichen Weg zu bewältigen und zu Euch zu kommen. Dieselbe Sorge hat mich zuvor nach Barcelona geführt, und wahrhaftig, diese Stadt wird mir jeden Tag widerwärtiger: Sie hat schon mehr als fünfhundert Feuerstellen, und immer mehr Leute lassen sich von ihrem Ruf anlocken, weil sie glauben, dort eine Gelegenheit zu haben, dem Markt und der Macht möglichst nahe zu sein, um Geschäfte zu machen, zu handeln und Felder zu bestellen. Wirklich, ich verstehe nicht, wie solche Leute, die auf dem Lande ein ruhiges und friedliches Leben führen könnten, hartnäckig die Unbequemlichkeit der großen Stadt auf sich nehmen. Allein schon ihr Geruch beleidigt meine Nase, und ihr Geschrei stört die Seelenruhe des maßvollsten Menschen.«
  


  
    Die Herrin betrachtete ihn aufmerksam, und da sie feststellte, wie unreinlich seine Kleidung aussah, erklärte sie: »Eure Angelegenheit muss 
     tatsächlich äußerst wichtig sein, denn ich glaube nicht, dass es Eure Art ist, in diesem Aufzug vor mir zu erscheinen.«
  


  
    Guillem von Balsareny blinzelte leicht, was der Gräfin nicht entging.
  


  
    »Verzeiht, Herrin, doch mich quälen so große Sorgen, dass ich die Reise nicht mit ausreichendem Gepäck antreten konnte.«
  


  
    »Ich verstehe. Also gut. Ich höre Euch zu.«
  


  
    Da der Bischof wusste, dass die Mächtigen die schlechte Gewohnheit haben, den Boten, der schlimme Neuigkeiten bringt, übel zu behandeln, ging er behutsam vor.
  


  
    »Herrin, der Auftrag, der mich zu Euch führt, ist schmerzlich, und ich wage es nicht...«
  


  
    »Guillem! Man erreicht nichts, wenn man lange um den heißen Brei herumredet. Erklärt mir, was Euer Gemüt so sehr beunruhigt, dass Ihr eine dermaßen weichliche Haltung einnehmt, die nicht zu Eurem würdigen und klugen Wesen passt.«
  


  
    Der Prälat fand seine Beherrschung wieder, und auf einen Wink der Gräfin setzte er sich auf den Stuhl, der neben dem Thron stand.
  


  
    »Wie Ihr sehen werdet, Herrin, ist es so, dass ich traurige Neuigkeiten habe, die die Sicherheit Eurer Herrschaft bedrohen und die Ihr aus erster Hand erfahren müsst, was nicht nach meinem Belieben, sondern auf Anweisung des Heiligen Vaters geschieht, der mir diese Aufgabe übertragen hat.«
  


  
    »Ihr beunruhigt mich, Herr Bischof. Kommt bitte zur Sache. Je schneller Ihr mir von Eurem Auftrag berichtet, desto mehr Zeit habe ich, dem Unglück abzuhelfen.«
  


  
    Die Hände des Bischofs zerknitterten unbarmherzig seinen Reisehut.
  


  
    »Es ist so, Herrin, dass Euer Enkel, der Graf von Barcelona, kurz davorsteht, einen Frevel mit unabsehbaren Folgen zu begehen.«
  


  
    Ermesenda hörte zu, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    »Sprecht weiter, Vater. Ich gestehe Euch, dass Ihr mich in Atem haltet, obwohl mich nichts mehr erstaunen kann, was dieser unvernünftige Mensch tut.«
  


  
    »Herrin, im vergangenen Jahr ist Euer Enkel mit zwei Aufträgen ins Land der Ungläubigen gereist. Der erste betraf die Interessen Barcelonas, weil es darum ging, seinen Handel mit den von Türken und Muselmanen beherrschten Gebieten zu schützen, und der zweite bestand darin, Seine Heiligkeit über alles zu unterrichten, was die Kirche angeht, weil seine Nachbarschaft zu diesen Leuten und seine Erfahrung mit ihren
     Bräuchen und Absichten unbestreitbar sind. Der Papst glaubt, dass Euer Enkel eine Autorität bei diesem Thema ist.«
  


  
    Ermesenda verharrte einige Augenblicke nachdenklich. Dann fragte sie: »Nun ja, was kann denn so schwere Folgen für die Zukunft meiner Herrschaft haben?«
  


  
    »Wie Ihr wisst, hat Euer Enkel im letzten Winter Blanca von Ampurias geheiratet, und diese Verbindung brachte viele Vorteile für die Grafschaften Barcelona und Ampurias und folglich auch für Gerona, weil sie einen für alle günstigen Frieden förderte, wenn man den zügellosen Charakter des Grafen Hugo von Ampurias, des Brautvaters, und seine verderbliche Streitlust bedenkt.«
  


  
    Ermesendas Gesicht nahm einen undurchdringlichen Ausdruck an.
  


  
    »Ich denke mir, dass Ihr nicht einen derart langen Weg hinter Euch gebracht habt, um mir etwas so Selbstverständliches zu erklären. Bekanntlich habe ich mich selbst für diese Ehe eingesetzt, und außer meinen Mühen hat sie mich gutes Geld gekostet, denn ich musste dem Grafen die Gebiete von Ullastret abtreten, die ich von meinem Gemahl geerbt hatte und derentwegen ich einen jahrelangen Streit mit Graf Hugo hatte.«
  


  
    Der Bischof erblasste.
  


  
    »Herrin, gerade darum hat das, was geschehen ist, so ernste Folgen.«
  


  
    »Ihr reizt mich, Herr Bischof. Kommt der Sache auf den Grund, damit wir ein Ende finden.«
  


  
    »Wie Ihr wisst, bin ich nicht aus meiner Diözese Vic, sondern aus Barcelona eingetroffen, denn ich habe auf Anweisung des Heiligen Vaters versucht, die Angelegenheit mit Eurem Enkel zu regeln, ohne dass ich mich an Euch wenden müsste. Doch meine Bemühungen waren zwecklos.«
  


  
    Die Stimme der Gräfin hallte im Saal nach.
  


  
    »Nun reicht es, Herr Bischof! Ihr raubt mir endgültig die Geduld: Sagt mir ein für alle Mal, worum es geht.«
  


  
    Bischof Guillem schluckte und machte sich bereit, die Folgen seines Auftrags auf sich zu nehmen.
  


  
    »Herrin, Euer Enkel will bald seine Gattin Blanca von Ampurias verstoßen, um eine Kebsehe mit der Gattin des Grafen Pons von Toulouse einzugehen, und wie ich aus seinem Mund gehört habe, ist er bereit, sie in Barcelona zu empfangen und notfalls als Konkubine zu sich zu nehmen, wenn der Papst seine vorherige Ehe nicht annulliert.«
  


  
    Die Brauen der Gräfin Ermesenda reckten sich bedrohlich empor, und eine Ader an ihrer Stirn schwoll dick an, was sehr Schlimmes ankündigte, wie der gute Bischof wusste.
  


  
    Ihre Stimme klang diesmal ruhig und scharf wie das Zischen einer Natter.
  


  
    »Erklärt mir alles mit sämtlichen Einzelheiten.«
  


  
    Guillem von Balsareny legte längere Zeit dar, wie sich die Dinge verhielten, und schließlich zeigte er Ermesenda von Carcassonne den Brief des Heiligen Vaters.
  


  
    Nachdem ihn die Gräfin aufmerksam gelesen hatte, legte sie das beunruhigende Sendschreiben in ihren Schoß und wandte sich an den untröstlichen Prälaten, der besorgt auf die Entscheidung der Herrin wartete, wusste er doch, dass sie fest entschlossen war, die ihr als Erbe gehörenden Grafschaften zu schützen. Es hatte sie unsägliche Mühen gekostet, sie im Kampf gegen den aufsässigen Adel als Einheit zu erhalten, um sie zuerst für ihren Sohn und danach für ihren Enkel zu bewahren.
  


  
    »Was denkt sich dieser unvernünftige Mensch? Ich habe mein Leben aufgeopfert, um die Wünsche meines Gemahls zu erfüllen – und was will er nun erreichen? Will er für eine unsittliche und unanständige Leidenschaft die Grafschaft Barcelona opfern? Denn gewiss wird sie gegen seine schamlose Tat rebellieren. Oder will er den Ansprüchen des erbärmlichen Mir Geribert nachgeben, der es gewagt hat, sich zum Fürsten von Olèrdola zu proklamieren? Daran darf er überhaupt nicht denken! Macht Euch keine Sorgen, Bischof. Ich werde die Schwierigkeiten mit meinem Nachbarn in Ampurias bewältigen und meinen verrückten Enkel wieder auf den rechten Weg bringen. Dem Ersten werde ich Botschaften durch meinen Schwiegersohn Roger de Toëny übermitteln. Ich kann ihn zwar nicht ausstehen, doch in solchen Nöten ist er sehr nützlich. Seine Heerscharen, die sich offenbar nicht wohlfühlen, wenn sie übermäßige Ruhe genießen, können sich so auf eine besondere Weise unterhalten, indem sie seine Felder zerstören und die Ernten verbrennen, falls er sich nicht zu einem ehrenhaften Frieden bereitfindet. Und mein Enkel wird von mir hören, sobald ich mit dem Papst über diese schimpfliche Angelegenheit gesprochen habe.«
  


  
    »Der Heilige Vater residiert in Rom, und ich halte es für sicher, dass er sehr beschäftigt ist. Ich glaube nicht, dass Seine Heiligkeit geplant hat, Euch zu besuchen, Gräfin.«
  


  
    »So alt bin ich nicht. Es wird mir eine Freude sein, die Engelsburg aufzusuchen, und ich hoffe, dass mich der Papst mit der gleichen Achtung empfängt, mit der ich ihn empfangen würde. So viel ich weiß, ist der Weg von Rom nach hier ebenso lang wie der von hier nach Rom. Meine Maultiere können gut laufen, und meine Schiffe überqueren schnell und oft das Mittelmeer.«
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    Die Arbeiten und die Tage
  


  
    Barcelona, Sommer 1052
  


  
    

  


  
    Martí Barbany war gelungen, was er so sehr herbeigesehnt hatte. Eudald Llobet hatte mit seinem Einfluss erreicht, dass er in die Geschäftsräume bestellt war, in denen Bernat Montcusí, der Marktaufseher und Finanzberater Ramón Berenguers I., die Angelegenheiten erledigte, für die er zuständig war. In diesen Tagen hatte er übergenug zu tun. Der Prohom empfing in einem dreistöckigen Gebäude, und Martí begriff, wie wichtig dieser Mann war, als er beobachtete, wie viele gravitätisch auftretende Bürger sich eifrig darum bemühten, zu ihm vorgelassen zu werden. Aus dem Wagenhof stieg eine Marmortreppe mit schmiedeeisernen Säulen und einem Geländer aus Edelholz empor. Sie führte zu einer Galerie, von der mehrere Türen abgingen. Jede einzelne wurde von einem Diener beaufsichtigt, der sich die Namen der Personen nennen ließ, die die einzelnen dort anwesenden und für ein bestimmtes Sachgebiet zuständigen Berater aufsuchen wollten. Martí stieg die Stufen zum ersten Stock hoch und ging zur vorletzten Tür, wie es ihm Eudald Llobet angegeben hatte. Der junge Mann betrat einen prächtig ausgestatteten Saal, in dem sich mehrere Gruppen von Bürgern freundschaftlich unterhielten, während sie darauf warteten, aufgerufen zu werden. Mit seiner angeborenen Beobachtungsgabe erkannte er, dass sie zwar alle bestimmte Gemeinsamkeiten hatten, jedoch dazu neigten, sich nach Berufen zusammenzustellen: Die Kaufleute vermischten sich nicht mit den Grundbesitzern und diese nicht mit den Rittern. Hin und wieder erschien an der hinteren Tür ein Diener und rief jeweils zwei der Anwesenden. Zunächst konnte Martí den Grund dafür nicht entdecken, doch als er an der Reihe war, verstand er sofort, dass die Zeit dieses Herrn zu wertvoll war, als dass er die geringste Pause ertragen 
     hätte: Darum warteten die Besucher in seinem Vorzimmer, und sobald der erste herausgekommen war, trat schon der nächste ein. Sein Gefährte hatte kein Glück, er musste sich eine Strafpredigt des Sekretärs anhören, der die Besuche für den Prohom prüfte. Offenbar hatte der andere ein Dokument nicht richtig ausgefertigt, das man wohl schon beim letzten Mal von ihm verlangt hatte. »Manchmal«, dachte Martí, »muss man mehr Rücksicht auf die Diener der Mächtigen als auf diese selbst nehmen, denn je niedriger ein Mensch steht, desto größere Hochachtung verlangt er, wie es der menschlichen Natur entspricht.« Der Bürger zog sich zurück, ohne seinen Zweck zu erreichen. Martí gab sich Mühe, die Sympathie des höchst empfindlichen Untergebenen zu gewinnen, und auf dessen etwas barsche Frage, wer er sei und was er wolle, antwortete er: »Ich sehe, dass Ihr sehr beschäftigt seid, und ich möchte Euch nicht bei Euren vielen und wichtigen Aufgaben stören.«
  


  
    Nach dieser Schmeichelei änderte sich der Ton des Sekretärs.
  


  
    »Gewiss habt Ihr die erforderlichen Unterlagen für Euer Gesuch. Leider verliere ich nur zu oft meine Zeit mit unbegründeten Anträgen, für die ich gar nicht zuständig bin. Die Leute sind sehr begriffsstutzig, und es ist nicht meine Aufgabe, tausendundeinmal zu wiederholen, wie man ein Gesuch vorzulegen hat. Wenn eine Akte auf den Tisch meines Herrn kommt, die nicht richtig ausgefertigt und gesiegelt ist, brauche ich Euch wohl nicht zu sagen, wer den Tadel einstecken müsste.«
  


  
    »Das verstehe ich vollkommen, und ich will Eure Zeit und Eure erprobte Sachkenntnis nicht überbeanspruchen«, erklärte Martí weiter, als er sah, dass seine Schmeicheleien ihre Wirkung nicht verfehlten.
  


  
    »Dessen bin ich sicher, das sieht man Euch schon von Weitem an. Sagt mir also, welches Anliegen habt Ihr?«
  


  
    »Ich bin mit dem Prohom Bernat Montcusí, dem Ratgeber für Versorgung und Märkte, verabredet. Pater Eudald Llobet hat die Unterredung vereinbart.«
  


  
    Ton und Haltung des kleinen Mannes wurden höflich und respektvoll.
  


  
    »Seid Ihr so gütig, mir Euren Namen zu nennen?«
  


  
    »Ich heiße Martí Barbany.«
  


  
    »Geduldet Euch einen Augenblick, damit ich im Audienzbuch nachsehe.«
  


  
    Der Bürodiener blätterte einen Haufen von Pergamenten durch, die von einer dünnen Schnur zusammengehalten wurden. Dann antwortete 
     er: »Ihr hättet überhaupt nicht zu warten brauchen. Wenn Ihr mir gesagt hättet, wer Ihr seid und von wem Ihr kommt, hättet Ihr Euch nicht im Vorzimmer aufhalten müssen. Der Herr, der Eure Unterredung vereinbart hat, wird in diesem Haus sehr geliebt und geachtet.«
  


  
    »Das hat keine Bedeutung. Gott möge mich davor bewahren, dass ich Eure Arbeit unterbreche.«
  


  
    »Bitte setzt Euch. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Stolz und aufgeblasen verließ der Mann seinen Platz hinter dem Tisch und verschwand nach einer kurzen Verbeugung durch die Tür hinter ihm, wobei er ganz das Auftreten und die Grazie eines Seneschalls zeigte. Die Wartezeit war nur kurz; bald erschien der Mann wieder und verkündete hochtrabend: »Don Bernat Montcusí, der erlauchte Herr Ratgeber für Versorgung und Märkte, erwartet Euch.«
  


  
    Martí stand auf und fühlte, dass ihm die Beine leicht zitterten.
  


  
    »Wie ist Euer werter Name?«
  


  
    »Conrad Brufau.«
  


  
    »Zweifelt nicht daran, dass ich Euren Namen und Eure Tüchtigkeit je vergesse.«
  


  
    Der Bürodiener forderte ihn auf, ihm zu folgen. Beide liefen durch den Gang, und der Mann blieb vor einer getäfelten Tür stehen. Dort nahm ein uniformierter Wachposten die Pike zur Seite und ließ den Türhüter durch. Nachdem dieser um Erlaubnis gefragt hatte, geleitete er den eingeschüchterten Martí in den Raum und zog sich zurück.
  


  
    Die Tür ging zu. Der Ratgeber war nicht da. Martí bezähmte sein hastig klopfendes Herz und sah sich um.
  


  
    Der Raum zeigte maßvollen Reichtum. Alles war von ausgezeichneter Qualität, und dennoch wirkte nichts pompös. Man merkte, dass es der Nutzer dieses Raums gewohnt war, inmitten von Einrichtungsgegenständen zu arbeiten, die aus fernen Reichen eingeführt waren und größten Wert hatten.
  


  
    Bernat Montcusí war Ratgeber und Vertrauter des Grafenhauses. Die ehemalige Regentin Ermesenda von Carcassonne hatte ihn zu dieser Stellung erhoben, und man erzählte, dass sie ihn früher zu Hause besuchte. Er stand in dem Ruf, ein harter Mann zu sein, der jedoch für Schmeicheleien sehr empfänglich war und für den Glanz des Goldes schwärmte. Ein erloschener, mannshoher Kamin beherrschte den Raum. Martí fiel eine riesige Sanduhr auf, deren beide Glaskolben je zwölf Striche hatten, um die Tages- und Nachtstunden zu bezeichnen. An dem schmalen 
     Röhrchen, das die beiden Kolben verband, war die Sanduhr mit einer Metallklammer befestigt, die an der Wand angebracht war. So konnte der diesen Dienst Verrichtende das Gerät jeden Tag einmal drehen, damit der feine Sand aus dem einen in den anderen Teil rieselte. Daneben befanden sich drei mit Schnitzereien verzierte Holzbänke, auf die man bequeme Kissen gelegt hatte. Die Wände waren mit kostbaren Teppichen behängt. Gegenüber einem breiten und geschwungenen Balkon stand ein großer Arbeitstisch, der alles Notwendige zu bieten hatte: ihn beleuchtete ein achtarmiger Kandelaber, und darauf waren Federn, Tintenfässer, Schreibunterlagen und Streusandbüchsen angeordnet.
  


  
    Martí trat heran, und sein Herz, das ohnehin schon schnell schlug, begann zu rasen. Gegenüber dem Schreibtischstuhl stand auf einer kleinen Staffelei eine winzige Skizze, und Martí erkannte sogleich den traurigen Blick des Mädchens mit den grauen Augen, das schon seit vielen Nächten seine Träume beherrschte.
  


  
    Hinter ihm ertönte eine Stimme.
  


  
    »Ich denke mir, dass Ihr nicht gekommen seid, um zu begutachten, wo ich arbeite. Seid so liebenswürdig und setzt Euch. Erklärt mir, warum Ihr mich aufgesucht habt. Meine Zeit ist knapp, und wenn ich Euch ohne Wartefrist empfangen habe, so deshalb, weil Euch mein Beichtvater Eudald Llobet empfohlen hat. Er hat eine sehr hohe Meinung von Euch.«
  


  
    Martí drehte sich schnell auf dem Absatz um, und vor ihm stand ein bemerkenswerter Mann. Der Berater war wohlbeleibt und weißhäutig. Sein Doppelkinn stützte sich auf die Brust, sodass er eigentlich keinen Hals hatte. Ein Haarstreifen umrundete seine Glatze. Er musterte Martí aufmerksam mit seinen listigen und verschlagenen Äuglein. Martí fand nicht die passenden Worte für diesen Augenblick, den er mit solchem Unbehagen herbeigesehnt hatte. Er nahm dem Mann gegenüber Platz, nachdem sich dieser gesetzt hatte.
  


  
    »Nun gut, junger Mann, wenn Ihr auch nur die Hälfte der Vorzüge besitzt, die der Erzdiakon bei Euch vermutet, woran ich zweifle, werdet Ihr es in Barcelona sehr weit bringen.«
  


  
    Martí fand endlich etwas zu sagen.
  


  
    »Eudald Llobet war ein enger Freund meines Vaters, und er behandelt mich gewiss mit Wohlwollen.«
  


  
    »Ich kenne Euren Gönner gut. Er ist kein Mann, der grundlos mit Schmeicheleien um sich wirft. Aber lassen wir die Abschweifungen beiseite.
     Die Zeit drängt, und ich kann Euch nur einen Augenblick widmen. Erläutert mir dieses Projekt näher, von dem Eudald gesprochen hat.«
  


  
    Martí suchte zögernd nach Worten. Sie klangen immer entschiedener, je weiter er in seinen Erklärungen vorankam. Schließlich war sein Ton nicht mehr der eines schüchternen jungen Mannes, sondern der eines Erwachsenen, der wusste, wovon er sprach. Bernat Montcusí hörte seinem Vortrag zu, wobei er die listigen Augen halb geschlossen hielt und den Kopf auf die Rückenlehne seines Sessels stützte.
  


  
    »... So würden wir erreichen, dass der Luxus in den Wohnhäusern unserer vornehmsten Bürger die Bewunderung unserer Besucher erregt und unserer Stadt zum Ruhm gereicht.«
  


  
    Nach einer Pause, die Martí ewig vorkam, ließ sich der Ratgeber vernehmen.
  


  
    »Ihr habt die Sache glänzend dargestellt, ganz sicher. Ich muss Euch sagen, dass Ihr mich überrascht: Ihr drückt Euch bemerkenswert klar und knapp aus. Pater Llobet, unser gemeinsamer Freund, hat nicht übertrieben, als er seine Hochachtung für Euch äußerte. Aber sagt einmal, wie soll ich mich rechtfertigen, falls ich Euch die entsprechenden Genehmigungen erteile? Denn ich habe gewiss eine ganze Flut von Beschwerden derjenigen zu erwarten, die sich auf den Märkten von Eurer Konkurrenz benachteiligt fühlen.«
  


  
    Martí lächelte, weil er diese Frage vorausgesehen hatte.
  


  
    »Ich würde vor allem die Ausländer benachteiligen. Ich meine, man dürfte einem Einheimischen nicht das Recht verweigern, mit dem zu handeln, was er für das Beste hält. Außerdem sind die Steuern, die ich bezahlen muss, damit ich vom städtischen Zollamt durchgelassen werde, ein Gewinn für die Stadtkasse.«
  


  
    »Bemerkenswert, junger Mann, bemerkenswert. Lasst mich darüber nachdenken, und in wenigen Tagen bekommt Ihr eine vollständige Antwort auf Euer Gesuch. Sagt meinem Sekretär, wo Ihr wohnt, und ich verspreche Euch, dass wir uns wiedersehen. Ich halte es für besser, dass wir uns bei mir zu Hause treffen und ein paar Einzelheiten klären: Ich ziehe es vor, bestimmte Sachverhalte und Umstände nicht in diesem Büro zu behandeln. Alles hat seinen Preis, wie Ihr sicher versteht, und wenn ich versuche, Eure Idee durchzusetzen, muss ich mir die Mühe machen, den einen oder anderen Widerspenstigen zu überzeugen, der jede Neuerung ablehnen und den nur der Glanz des Goldes von seiner natürlichen Neigung abbringen wird, sich Eurem prächtigen Einfall entschieden zu 
     widersetzen. Diese Ausgabe müsst Ihr aus Eurer Börse bestreiten, aber denkt daran, dass ein gutes Geschäft unter mehreren besser ist als das Elend für einen allein: Nächstenliebe besteht darin, mit den Übrigen zu teilen, vor allem, wenn unser Glück und die Ergebnisse eines Geschäfts von ihnen abhängen.«
  


  
    Martí glaubte, dass ihm seine Ohren einen schlechten Streich spielten.
  


  
    »Ihr ehrt mich über alle Maßen, Herr. Ich verdiene nicht, dass Ihr mich mit Eurer Gastfreundschaft auszeichnet.«
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass Ihr diese Ehre in nicht allzu ferner Zeit mehr als verdient habt.«
  


  
    Der vornehme Herr erhob sich und erklärte damit das Gespräch für beendet. Martí verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung, die Respekt, aber keine Unterwürfigkeit bekundete. Als er sich entfernte, konnte er aus den Augenwinkeln einen Blick zur Sanduhr auf dem Kamin werfen, und er stellte fest, dass ihm einer der einflussreichsten Männer der Stadt mehr als eine Stunde seiner äußerst wertvollen Zeit gewidmet hatte. Als er hinaustrat, verabschiedete er sich liebenswürdig von Conrad Brufau, der ihn erstaunt anstarrte, weil er daran dachte, dass der erlauchte Ratgeber mehr als die dreifache Zeit für diesen Besucher aufgewandt hatte, als er sie gewöhnlich für jeden anderen Antragsteller brauchte.
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    Der römische Papst
  


  
    Rom, Sommer 1052
  


  
    

  


  
    Srmesenda von Carcassonne ging in Cadaqués an Bord. Ihr Ziel war der römische Hafen Ostia, und von dort aus wollte sie sich zur Engelsburg, der Residenz des Pontifex Viktor II., begeben. Sie trat die Reise zusammen mit dem Bischof Guillem von Balsareny an. Das Schiff war ein Einmaster mit einem Rahsegel und der Flagge der Grafschaft Gerona, deren Seefahrzeuge den berechtigten Ruf genossen, zu den sichersten des Mittelmeers zu gehören. Da sie wusste, dass Cadaqués unter dem Einfluss des Hugo von Ampurias stand und dass ihn die unerträgliche Haltung ihres Enkels, der seine Tochter verstoßen hatte, aufs Äußerste ergrimmte, ließ sie sich von einer Reiterschar der Normannen Roger de Toënys begleiten. Ihre bloße Anwesenheit würde den kühnsten Krieger einschüchtern, und sie sollte sich ihr im Hafen Ostia wieder anschließen, um sie bei ihrer Reise nach Rom zu eskortieren. Am Morgen des dritten Tages kamen sie nach Cadaqués, und die Normannenkompanie schwärmte in Hufeisenform aus, damit Ermesenda sicher an Bord gelangen konnte. Sie und der Bischof wurden auf eine Schaluppe gebracht, und acht Ruderer fuhren sie zum Schiff. In einem großen Weidenkorb hob man Ermesenda an Deck. Danach hievte man diese Vorrichtung mehrmals hoch und hinunter, bis sich auch der ehrwürdige Kleriker und Ermesendas Gesellschaftsdamen, die mit einem zweiten Boot kamen, an Bord befanden. Auf dem Schiff war alles vorbereitet, damit die Grafenwitwe von Gerona während der Überfahrt die größten Annehmlichkeiten genießen konnte. Der Kapitän, ein alter, erfahrener Seebär, überließ ihr seine Kajüte und brachte die Damen in einer hierfür auf dem zweiten Deck hergerichteten Abteilung unter. Das Quartier des Bischofs richtete er am Achterdeck ein, in der Kajüte 
     des zweiten Offiziers. Die bewaffnete Eskorte, die sie begleitete, kam ins Hellegatt. Die Seereise verlief ohne Zwischenfälle, und nach neun Tagen gelangten die Gräfin und ihr Gefolge ans Ziel. Ihre Reitertruppe erwartete sie, und der große Normanne hielt schon zwei Wagen mit den dazugehörigen Dienern bereit, um sie zur Engelsburg zu geleiten. Die Fahrt dauerte zwei Tage. Die Reisenden erschauderten, als sie die Furcht erregende Festung mit ihren Rundtürmen, ihrer endlosen Zinnenreihe und ihren mächtigen Mauerzacken erblickten. Nicht so erging es Ermesenda, die unerschütterlich ihren Schwiegersohn Roger de Toëny und den Bischof beobachtete.
  


  
    »Was bekümmert Euch? Lässt sich Euer Gemüt etwa von einem mehr oder weniger hohen Steinhaufen ängstigen? Wenn es so ist, sage ich Euch, dass jede Felskuppe in meinen Pyrenäen größer ist als diese Burg, und die Natur hat sie geschaffen, also braucht man sich hier nicht einschüchtern zu lassen.«
  


  
    Kurz nachdem sie in der Burg eingetroffen waren und man sie angemessen untergebracht hatte, erhielten sie die Nachricht, dass der Papst sie unverzüglich empfangen werde.
  


  
    Ermesenda legte ihre beste Galakleidung an, ohne ein Detail zu vernachlässigen: Der Heilige Vater sollte sehen, dass er es mit einer mächtigen Frau zu tun hatte, die dennoch sowohl bescheiden als auch von entsetzlicher Trauer betrübt war. Hierfür wählte sie einen reich mit Perlen bestickten Bliaud von strenger schwarzer Farbe aus, dessen Halsausschnitt bis oben verschlossen war; seine Ärmel lagen eng an den Armen an und reichten bis zu den Handgelenken. Sie zeigte ihr abgezehrtes Gesicht ohne einen Tupfen weißer Schminke an den Wangen. Als die Gräfin ihr Bild im Spiegel betrachtete, fühlte sie sich hochzufrieden. Es klopfte diskret an ihre Tür.
  


  
    »Kommt herein, Guillem.«
  


  
    Der Bischof trat ein. Er machte einen wirklich bekümmerten Eindruck.
  


  
    »Herrin, seid Ihr bereit?«
  


  
    »Selbstverständlich, Bischof. Ich habe mich nicht so kostümiert, um an einem Karnevalstanz teilzunehmen.«
  


  
    »Dann gehen wir gleich, Herrin. Das Protokoll verlangt, dass wir uns im Vorsaal des Kammerherrn einfinden müssen, bevor wir vom Heiligen Vater empfangen werden.«
  


  
    »Wartet einen Augenblick, Guillem.«
  


  
    Mit einer herrischen Geste wies sie eine Gesellschaftsdame an, ihr eine schwarze Spange ins Haar zu stecken, an der eine graue Spitzenmantille befestigt war, die ihr glatt, wie ein leichter Vorhang, übers Gesicht fiel.
  


  
    »Haltet Ihr meine Tracht für angemessen, Guillem?«
  


  
    »Vortrefflich: sittsam und schlicht. Dass Ihr Euer Gesicht verbergt, halte ich für ein Detail, das Bescheidenheit und Züchtigkeit bekundet, was den Augen des Heiligen Vaters gewiss höchst angenehm sein wird.«
  


  
    »Und außerdem hilft es mir, zu beobachten, ohne selbst beobachtet zu werden. Wie unüberlegt Ihr seid!« Ermesenda unterdrückte ein ironisches Gelächter. »Natürlich müsst Ihr in Eurer Diözese Vic keine Kunstgriffe der hohen Politik anwenden. Vorwärts, ich bin bereit.«
  


  
    Der Geistliche lief erstaunt der Gräfin nach. An der Kammertür erwarteten sie ein Mönch und zwei Wächter. Gänge, Säle, Treppen ohne Ende, sie alle unter dem Schutz von Wachen.
  


  
    Nach dem langen Weg gelangten sie zum Raum des Kardinals Bilardi, des päpstlichen Sekretärs und Kammerherrn. Der Priester, der sie begleitete, wechselte ein paar kurze Worte mit dem Offizier, der die Tür bewachte, und nachdem dieser sich mit jemandem beraten hatte, der unsichtbar blieb, führte er sie in den kleinen Saal, wo der hohe Geistliche die Besucher des Papstes als Erster empfangen sollte.
  


  
    Nach einer kurzen Wartezeit erschien der Kammerherr feierlich und majestätisch an der Tür seines Amtsraums. Er trug einen Überrock mit weiten Ärmeln, der mit einer breiten, scharlachroten Samtbinde um die Taille zusammengehalten wurde. An seiner Brust hing eine Goldkette mit einem kunstvoll gestalteten Kruzifix. Der Geistliche trat auf die Gräfin zu, und der Bischof erbleichte, als er sah, dass sie ihn empfing, ohne sich von ihrem Sitz zu erheben, als befände sie sich in Gerona und nähme die Huldigung eines niederen Geistlichen aus einer ihrer Pfarrgemeinden entgegen.
  


  
    Der erfahrene Sekretär, der in seinem Auftreten besten florentinischen Stil zeigte, tat so, als hätte er die Unhöflichkeit nicht bemerkt, denn er verstand, dass diese Geste von einer mächtigen katalanischen Gräfin kam, die jene problematischen Lande de facto regierte. Deren verwickelte, von Feudalpakten und verwandtschaftlichen Bindungen gekennzeichnete Herrschaftskonflikte waren ja so schwer zu durchschauen. Er begrüßte sie liebenswürdig und ritterlich.
  


  
    »Meine liebe Gräfin! Mir sind die Umstände unbekannt, die Euch genötigt
     haben, uns zu besuchen. Doch ich freue mich, dass wir Römer uns aus diesem Grund Eurer Anwesenheit erfreuen dürfen.«
  


  
    Geheimnisvoll und würdig antwortete die Gräfin: »Mein lieber Bilardi! Bis heute hatte ich nur aus Berichten von Euch erfahren, die mir mein guter Diener Guillem von Balsareny aus Rom bringt. Von nun an darf ich uneingeschränkt versichern, dass der Kammerherr des Heiligen Vaters ein Ritter ist, der in keiner europäischen Kanzlei als Botschafter fehl am Platze wäre.«
  


  
    Ermesenda hatte schon einen Trumpf erfolgreich ausgespielt, indem sie den alten Kunstgriff der Schmeichelei benutzte, für den die Menschen so empfänglich sind, selbstverständlich auch jene, die ihr Leben dem Dienst der Kirche widmen. Bilardi erkannte das jedoch sofort.
  


  
    »Herrin, ich weiß, dass ein Mensch dreißig Tage ohne Essen überleben kann, drei, ohne Wasser zu trinken, und nur einen, ohne dass man ihm schmeichelt, und das gilt auch für Geistliche, die sich in ihrer großen Mehrheit hier in Rom der Sünde weltlicher Eitelkeit schuldig machen. Gleichwohl danke ich Euch für Eure Höflichkeit. Aber sagt mir, Gräfin: Welcher Angelegenheit haben wir die Ehre Eures Besuchs zu verdanken?«
  


  
    »Ich möchte nicht glauben, dass dem Kardinalkämmerling die Botschaften unbekannt sind, die der Heilige Vater seinen Gläubigen in der ganzen Christenheit durch die Vermittlung seiner Diener schickt.«
  


  
    »Herrin, der Papst handelt immer so, wie es dem jeweiligen Zeitpunkt entspricht.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er seine Korrespondenz persönlich erledigt. Der Pontifex maximus hat mich in einem Schreiben von einer äußerst ernsten Angelegenheit unterrichtet, und ich bin hier, um zu sehen, ob sich dieses Unrecht wiedergutmachen lässt. Ich möchte Euch bitten, dass Ihr mich nicht zwingt, zweimal dieselbe Geschichte zu erklären, und es wäre mir angenehm, wenn Ihr bei der Unterredung anwesend wäret, die sogleich stattfinden wird, denn Euer Rat und Eure Erfahrung können sowohl für den Papst als auch für diese arme und verängstigte Witwe sehr wertvoll sein.«
  


  
    Bilardi dachte einen Moment nach. Während seiner langen Erfahrungen im Dienst des Papstes hatte es nie jemand gewagt, sich so kurz und bündig auszudrücken und auf die labyrinthischen Zeremonien und mysteriösen Erklärungen zu verzichten, zu denen die Botschafter aller Reiche neigten, die den Heiligen Vater aufsuchten.
  


  
    »Sehr wohl, Gräfin, wenn dies Euer Wunsch ist... Ich wollte die Verwicklungen kennenlernen, die Barcelona in politischer Hinsicht beunruhigen, um dem Heiligen Vater die Geschichte vorzutragen, damit wir Zeit gewinnen. Ihr müsst verstehen, dass sich der Heilige Vater an einem Tag mit nicht weniger als zwanzig Besuchern bespricht, und darum bemühe ich mich, den Heiligen Vater im Voraus zu informieren.«
  


  
    Ermesenda gab nicht klein bei.
  


  
    »Monsignore, schon als kleines Kind habe ich gelernt, dass niemand eine Geschichte besser als der erklären kann, der sie am eigenen Leib erleidet. Ebenso steht es für mich fest, dass das einzige Kapital, das der Mensch nicht zurückgewinnen kann, die Zeit ist. Macht Euch keine Sorgen, bringt mich vor den Statthalter Christi, und lasst mich mit ihm reden.«
  


  
    »So soll es sein.«
  


  
    Guillem wechselte mit dem Kammerherrn einen flehentlichen Blick, mit dem er im Namen seiner Herrin um Verzeihung bat.
  


  
    Bilardi bekundete dem Hauptmann der päpstlichen Wache mit einer autoritären Geste, dass seine Eskorte nicht erforderlich sei. Vor der Gräfin und dem Bischof ging er auf die eindrucksvollen Türen zu, die den Audienzsaal verschlossen.
  


  
    Er ließ sich melden. Kaum hatte der diensttuende Haushofmeister die Ankunft der erlauchten Gäste angekündigt, da öffneten sich schon die Türflügel, und die katalanischen Besucher betraten den prächtigen Saal.
  


  
    Der Abstand zwischen Tür und Thron war beträchtlich. Ermesenda schätzte, dass er mehr oder weniger das Fünffache der Weite des größten Saals betrug, den sie bisher betreten hatte. Der Papstthron stand unter einem goldenen und weißen Baldachin und auf einer Plattform, die fünf Stufen vom Boden entfernt war. All das gemahnte den Besucher daran, wie klein er war, und forderte ihn auf, vor dem Vertreter Christi auf Erden niederzuknien. Viktor II. zeigte sich in seiner ganzen Herrlichkeit. Er trug eine makellose, schneeweiße Soutane und hatte den Kopf mit der päpstlichen Tiara bedeckt, die er nur trug, wenn er die hohen Würdenträger der Erde empfing, um sie daran zu erinnern, dass er der König der Könige, die höchste herrschende Macht war und dass ihm alle irdischen Regenten unterstanden.
  


  
    Ermesenda stieg die Stufen hinauf und neigte den Kopf vor dem Pontifex. Bischof Guillem tat eine Stufe weiter unten das Gleiche. Der Papst 
     ließ sie seinen Hirtenring küssen, und obwohl er genau wusste, wer seine Besucher waren, gestattete er, dass Bilardi sie offiziell vorstellte.
  


  
    Tiefes Schweigen zog im großen Saal ein, denn das Protokoll verlangte, dass man warten musste, bis der Heilige Vater die Unterredung eröffnete.
  


  
    Kraftvoll erklang die Stimme des Papstes und hallte an dem riesigen Gewölbe wider. Viktor II. war kein Diplomat wie Bilardi. Er war sich seiner Macht bewusst und konnte es sich erlauben, direkt zum Kern der Sache zu kommen, ohne seine Zeit mit unnützen Abschweifungen zu verlieren.
  


  
    »Ich freue mich, Euch zu sehen, liebe Tochter, und ich danke Euch, dass Ihr so schnell auf meinen Ruf herbeigeeilt seid. Bischof Balsareny, der unser Diener und gleichwohl unser Freund ist, hat sich wie stets als sachkundig und tüchtig erwiesen. Reden wir also über die heikle Angelegenheit, die uns angeht. Ihr müsst wissen, dass ich Euren Rat erbeten habe, weil Ihr die Person seid, die sich am besten darin auskennt, was für dieses liebe Land Katalonien am angemessensten ist. Besonders ans Herz gewachsen ist es mir seit der Belagerung von Barbastro, wo dieser Euer Enkel, der uns nun so großen Grund zur Sorge bereitet, gewiss beispielhaften Mut bewiesen hat, der nicht mit dem Ungeschick übereinstimmt, das er danach gezeigt hat. Während er früher ein Bollwerk war, das die Christenheit vor der Macht der Sarazenen beschützte, ist er nun zu einem verderblichen Beispiel geworden, das allen schadet. Sprecht, Ermesenda, und versucht, alles frei darzulegen, was Euch durch den Kopf geht, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, vor wem Ihr Euch befindet. Drückt Euch so knapp und klar wie möglich aus.«
  


  
    Die Gräfin, eine vollendete Diplomatin und erfahrene Komödiantin, stieß einen inbrünstigen Seufzer aus und schluchzte zugleich.
  


  
    »Beruhigt Euch, Ermesenda, Ihr steht vor dem Hirten, der seine Schafe hütet. Hebt Euren Schleier und weint nicht. Ihr seid ans Ziel Eures Weges gelangt.«
  


  
    Die Gräfin zog das ihre Augen verschleiernde Spitzennetz hoch und blickte den Papst direkt an.
  


  
    »Danke, Heiliger Vater. Aber wenn eine schwache Frau mit all ihren Kräften gekämpft hat, um den einzigen und wahren Glauben gegen ungeheuer mächtige Feinde zu beschützen, und wenn sie sieht, wie am Ende ihrer Tage ein Spross ihres eigenen Blutes gefährdet, was sie unter so vielen Drangsalen und Mühen erreicht hat, dann erfüllen Mutlosigkeit und Angst ihre Seele, und sie denkt daran, sich zu ergeben.«
  


  
    »Liebe Tochter, wir wissen von Euren Kämpfen und Eurem Herzeleid, und wir werden nicht zulassen, dass so etwas geschieht. Wir haben Euch eine Botschaft über die Neuigkeiten geschickt, die wir erfahren hatten, damit Ihr zuverlässig feststellen konntet, ob unsere Mutmaßungen berechtigt sind. Sagt mir also, was gegenwärtig in Barcelona geschieht.«
  


  
    »Eure Heiligkeit, wenn Ihr keine Abhilfe schafft, gehen wir wahnsinnigen Zeiten entgegen. Mein Enkel Ramón Berenguer ist in schändlicher Leidenschaft zu einer verheirateten Frau entflammt, die, um den Schimpf noch zu verschlimmern, die Gemahlin des Grafen Pons von Toulouse ist. Das kann in Septimanien zu vielen und ernsten politischen Folgen führen. Er will mit ihr im Konkubinat leben, was ein Ärgernis für seine Untertanen ist und der Religion schadet.«
  


  
    »Ihr sagt mir nichts Neues, aber ich frage nachdrücklich: Ist schon geschehen, was Ihr mir erzählt?«
  


  
    »Einstweilen, vor meiner Abreise, noch nicht. Er hat bereits Blanca von Ampurias verstoßen, und das hat mich in eine schwierige Lage gebracht. Aber damit enden die politischen Probleme noch nicht. Graf Mir Geribert, der so dreist ist, sich zum Fürsten von Olèrdola zu proklamieren, wird sich die Schwäche der Grafschaft Barcelona zunutze machen, sich über die Rechte meines anderen Enkels Sancho Berenguer hinwegsetzen und sich Llobregat aneignen. Glaubt mir, Eure Heiligkeit, das lässt mich verzweifeln.«
  


  
    Viktor II. überlegte einen Augenblick, ohne etwas zu sagen.
  


  
    »Was schlagt Ihr vor, Gräfin, und was kann Rom tun, damit sich diese Lage zum Besseren wendet, um das Christentum Eurer Leute zu verteidigen?«
  


  
    »Heiliger Vater, Ihr habt mich zu Euch bestellt, und darum denke ich mir, dass diese Lage die Kirche beunruhigt. Ich glaube, dass es von Euch abhängt, radikale Maßnahmen zu ergreifen und zu verhindern, dass dieser Wundbrand alles vergiftet. Ihr, Heiliger Vater, verfügt über die Waffe, die dieses Übel bezwingen kann.«
  


  
    »Was für eine Waffe ist das, wie Ihr glaubt, Ihr, die Ihr so eng mit dem guten Volk von Katalonien vertraut seid?«
  


  
    Ermesenda ließ sich nicht beirren und raunte mit leiser, aber energischer Stimme: »Der Kirchenbann, Heiliger Vater.«
  


  
    Viktor II. runzelte die Brauen, um seine tiefe Besorgnis zu bekunden.
  


  
    »Ich dachte nicht daran, so weit zu gehen. Was Ihr mir vorschlagt, ist sehr ernst, Gräfin.«
  


  
    »Noch ernster werden die Folgen sein, wenn Ihr nicht schnell handelt.«
  


  
    »Bilardi, was haltet Ihr vom Vorschlag der Gräfin von Gerona?«
  


  
    Der Kardinalkämmerling, der in abwartender Haltung an einer Seite stand, antwortete in maßvollem und politischem Ton: »Wenn es keine andere Lösung gäbe, würde ich an diese Möglichkeit denken, doch sie ist so schwerwiegend, dass sich das Heilmittel vielleicht schlimmer als die Krankheit auswirkt. Ich halte es für besser, etwas mehr über dieses Thema nachzudenken: Es ist nicht gut, auf der Stelle eine Entscheidung zu treffen.«
  


  
    »Und Ihr, Bischof?«
  


  
    Guillem von Balsareny stand nun vor der Alternative, entweder die Gräfin zu unterstützen oder eine versöhnlichere Haltung zu zeigen. Schließlich entschied er sich für die erste Möglichkeit.
  


  
    »Heiliger Vater! Ich, ein bescheidener Priester, bin nicht der Richtige, um eine Meinung über eine solch hochbedeutsame Angelegenheit zu äußern. Aber da Ihr mich danach fragt und ich mich in den Problemen Kataloniens auskenne, glaube ich, dass die Kirche eine solche Freveltat in ihrem Zuständigkeitsbereich nicht zulassen darf. Was werden die Untertanen denken, wenn man den Mächtigen eine solche Zügellosigkeit gestattet? Wer wird es dann nicht wagen, seine Frau zu verstoßen, wenn er dafür nur einen ganz unbedeutenden Preis bezahlen muss?«
  


  
    Ermesenda nutzte die Unterstützung ihres Bischofs.
  


  
    »Bedenkt, Heiliger Vater: Wenn Ihr den Kirchenbann über meinen Enkel und seine Beischläferin verhängt, gebt Ihr seinen Untertanen das Recht auf Ungehorsam, und wenn ein Fürst die Auctoritas verliert, ist er seinen Feinden wehrlos ausgeliefert.«
  


  
    »Es ist gut, Gräfin. So soll es sein. Guillem, unterrichtet mich genau über alles, was in Barcelona geschieht. Wenn die Befürchtungen zutreffen, die wir alle hegen, exkommunizieren wir dieses törichte Paar. Gräfin, wenn dann alle Macht in Eure Hand gelangt, dürft Ihr nie vergessen, wer sie Euch gewährt hat, und Ihr müsst dementsprechend handeln.«
  


  
    »Aber, Eure Heiligkeit...«, griff Bilardi ein.
  


  
    Viktor II. erwiderte: »Jetzt ist keine Zeit für Spitzfindigkeiten. Allzu viel steht auf dem Spiel, und die Autorität des Papstes kann in Zweifel gezogen werden.« Dann wandte er sich an Ermesenda. »Rechnet mit meiner Zustimmung und Hilfe, wenn das geschieht, was Ihr vorausahnt.«
  


  
    »Zweifelt nie an meiner Person. Ich bin nicht nur eine treue Gläubige, die die Gebote des Gesetzes befolgt, sondern auch eine dankbare Frau.«
  


  
    »Dann geht in Frieden, Gräfin, und möge Gott Euch behüten.«
  


  
    »Gott sei mit Euch.«
  


  
    Während sich Bilardi anschickte, Ermesenda und den Bischof zu ihren Gemächern zu begleiten, ließ die Gräfin den Rand ihres Schleiers über ihr Gesicht hinabgleiten. Hätte Guillem ihren Ausdruck sehen können, so wäre ihm nicht entgangen, dass sich ein triumphierendes Lächeln auf ihren Lippen abzeichnete.
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    Der Wald von Cerignac
  


  
    Toulouse, September 1052
  


  
    

  


  
    Die Gruppe war nicht besonders groß. Zwei Reiter trabten vor einem schwerfälligen, vierrädrigen Wagen, an dessen Türen das Wappen der Grafschaft Toulouse prangte. Die heruntergelassenen Vorhänge aus gewachstem Leder ließen das Wageninnere nicht erkennen und schützten die Reisenden zugleich vor dem Staub des Weges. Vor den Wagen waren sechs Pferde gespannt. Auf dem Kutschbock saß ein Kutscher mit der Peitsche in der Hand, und auf dem ersten Pferd ritt ein junger Postillion. Dem Wagen folgten acht Soldaten mit Lanzen und Schilden als Nachhut. Auch sie trugen die Farben von Toulouse auf ihren Satteldecken. Hinter dem letzten Mann, mit einem Strick an seinem Sattelbogen festgebunden, trottete Hermosa, die Stute der Gräfin. Sie hatten die Garonne hinter sich gelassen, die Hochwasser führte, und sie waren schon beinahe den ganzen Tag unterwegs. Zweimal hatten sie die Pferde gewechselt. Der Hauptmann, der die Truppe befehligte, suchte unruhig den Horizont ab, weil er befürchtete, dass sich die Wolken am bedrohlich grauen Himmel plötzlich zerteilten und einen Platzregen ausschütteten, dessen voraussichtliche Folgen ihm Angst einjagten. Da er den Charakter seiner Herrin kannte, wagte er es nicht, einen Halt anzuordnen, um einen Unterschlupf zu suchen, denn beim Aufbruch hatte er den Befehl erhalten, den Wald von Cerignac zu durchqueren, bevor es dunkel wurde. In der Kutsche befanden sich Gräfin Almodis, der Hofnarr Delfín und Lionor, ihre erste Kammerfrau. Die Gräfin von Toulouse hatte diese höchst sorgfältig unter allen Hofdamen ausgewählt, weil sie ihr uneingeschränkt vertraute und weil sich diese trotz aller drohenden Gefahren entschieden hatte, ihre Herrin zu begleiten und ihr Schicksal zu teilen.
  


  
    »Delfín, ich glaube, der Augenblick ist gekommen«, flüsterte Almodis.
  


  
    Der Zwerg rutschte aufgeregt hin und her.
  


  
    »Gewiss, Herrin, wir kommen zur Mitte des Waldes. Seid Ihr bereit?«
  


  
    »Ich bin längst bereit, seit jenem fernen Tag, als der Graf das Schloss besucht hat. Das Warten richtet mich zugrunde«, antwortete Almodis seufzend.
  


  
    »Meint Ihr, dass alles gut ausgeht, Herrin?«, fragte die auffällig blasse Lionor.
  


  
    Als Almodis ihrer Kammerfrau antworten wollte, knirschte und schwankte der Wagen, weil scharf gebremst wurde. Von draußen hörte man einen Hagel von Flüchen und danach Hufeklappern. Aus den Baumwipfeln waren zwei Schlingen herabgesaust, die sich um die Taille des Fahrers und des Postillions zusammenzogen und sie über dem Wagen hochrissen. Die Wagentür an der Wegseite öffnete sich schlagartig, und davor erschien das geschwärzte Gesicht des Gilbert d’Estruc, den ein weiterer bärtiger und gefährlich aussehender Kerl begleitete.
  


  
    Ein paar knappe Befehlsworte forderten die Insassen auf, aus dem Wagen zu steigen. Sobald Almodis den Fuß auf die Erde gesetzt hatte, erkannte sie an Gilbert d’Estrucs Haltung, dass die Eskorte bereit war, ihre Gräfin zu verteidigen, und dass man sich darum für die zweite Variante des Plans entscheiden musste. Alles geschah in einem Augenblick. Ein Pfeilschaft drang unter die Achsel des Anführers der Männer von Toulouse. Eine ganze Verbrecherbande umringte die Truppe. Die Männer, die vor dem Wagen geritten waren, wurden zum Absteigen gezwungen und entwaffnet. Lionor und Delfín waren ausgestiegen und warteten an Almodis’ Seite, ohne dass sie es wagten, ein Wort von sich zu geben. Von den unteren Zweigen der dicht belaubten Bäume sprangen drei Armbrustschützen mit angelegter Waffe und dem vollen Köcher auf dem Rücken. Gilbert d’Estruc und sein bärtiger Kumpan hatten sich hinter Almodis gestellt: Gilbert hielt sie an der Taille fest und hatte ihr einen spitzen Dolch an die Kehle gesetzt.
  


  
    »Wie Ihr sehen könnt, Hauptmann, wäre es unbesonnen, wenn Ihr kämpfen und Widerstand leisten wolltet. Ich glaube, Euer Herr kann eine Zeit lang ohne seine liebe Gattin auskommen, vielleicht freut er sich sogar über eine Ruhepause, bevor er eine Summe herausrückt, die für ihn nichts bedeutet und mit der wir den Winter überstehen.«
  


  
    Die Soldaten warteten auf Befehle ihres Anführers, den der Pfeil verwundet hatte und der stark blutete, während die Angreifer, von denen der eine zerlumpter als der andere aussah, aufmerksam auf den geringsten Wink des Mannes achteten, der Almodis bedrohte.
  


  
    »Hauptmann, es führt zu nichts, wenn Ihr Euch verteidigen wollt«, rief die Gräfin mit schwacher Stimme. »Die Sache ist verloren. Diese Spitzbuben wollen ja nur ein Lösegeld...« Als sie sah, dass der Hauptmann zögerte, setzte sie hinzu: »Seid unbesorgt. Sobald ich frei bin, teile ich meinem Gemahl mit, ich habe befohlen, dass Ihr Euch ergebt. Jetzt müsst Ihr um Gottes willen tun, was man Euch sagt.«
  


  
    Der Soldat zögerte immer noch.
  


  
    Gilberts Stimme ertönte herrisch, wenn auch mit einem gewissen untergründigen Spott.
  


  
    »Die Dame hat recht, Hauptmann. Eure Ehre bleibt unangetastet, weitaus mehr, als wenn Ihr mit der Leiche der Gräfin nach Toulouse zurückkehrt.«
  


  
    Der Hauptmann senkte das Schwert und befahl der Eskorte, es ihm nachzutun.
  


  
    »So ist es besser, Ihr habt klug gehandelt. Heute war Euch das Glück nicht günstig, doch Eure Haltung bewirkt, dass es für Euch ein Morgen und eine neue Gelegenheit gibt, die Ihr sonst nicht bekommen hättet.«
  


  
    Dann ging alles schnell. Man holte die Männer aus dem Sattel, ließ die Pferde des Gespanns frei und jagte sie mit brennenden Fackeln davon. Sobald sie verschwunden waren, wobei sie Zügel und Ketten mitschleiften, band jeder Angreifer ein Pferd der überrumpelten Soldaten an seinem Sattelbogen fest. Man nahm ihnen alle Spieße und Pfeile ab, und hierauf befahl d’Estruc, man solle ihnen die Dolche und Schwerter lassen. Der Fahrer und der Postillion wurden von ihren Fesseln befreit.
  


  
    »Ihr könnt sehen, dass wir uns wie echte Ritter benehmen. Wir lassen Euch nicht waffenlos mitten im Wald zurück, wo Ihr jedem wilden Tier ausgeliefert wäret, das Euch in die Quere kommt. Ihr habt nun lediglich einen längeren Weg vor Euch. Das brauchen wir, damit wir genug Zeit haben, um unsere Pläne auszuführen. Wenn sich der Graf von Toulouse so vernünftig wie sein Hauptmann verhält, könnt Ihr bald die Freude haben, Eure Gräfin wieder in der Burg willkommen zu heißen.«
  


  
    Der Hauptmann der Truppe ließ sich nicht einmal dazu herab, dem Übeltäter zu antworten. Er hielt das Ende des Pfeilschafts, der aus seiner Achsel hervorstand, mit der anderen Hand fest, und wandte sich in 
     niedergeschlagenem und trotzdem stolz klingendem Ton an seine Herrin.
  


  
    »Gräfin, Ihr wisst, dass ich für Euch gestorben wäre, wenn Ihr nichts anderes befohlen hättet. Ich melde Eurem Gemahl, was sich an diesem Unglückstag ereignet hat, und ich warte begierig auf die Gelegenheit, es diesem ruchlosen Gesindel heimzuzahlen.«
  


  
    »Geht, Hauptmann. Ihr sollt wissen, dass Ihr Eure Ehre makellos bewahrt habt. Die Ereignisse bestimmen über uns alle, wir sind ja nur Blätter im Wind des Schicksals«, antwortete Almodis und bemühte sich, eine Trauer zu bekunden, die sie nicht im Geringsten verspürte.
  


  
    Die Räuberbande schwang sich in den Sattel, und auf die Kruppen der Pferde von Gilbert d’Estruc, Perelló Alemany und Guillem von Oló setzten sich Almodis, ihre Dame Lionor und der kleine Delfín, der vor Angst mit den Knien schlotterte. Hermosa war am Sattel eines Reiters festgebunden.
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    Gefährliche Teilhaber
  


  
    Barcelona, September 1052
  


  
    

  


  
    Das Herrenhaus des gräflichen Beraters Bernat Montcusí stand nahe beim Castellvell. Eine Seite stützte sich an die Stadtmauer, sodass man aus dem Haus direkt zu ihrem Wehrgang gelangen konnte. Die Bauweise, Festigkeit und Höhe des Hauses unterschied sich deutlich von denen der Nachbargebäude, die daneben wie Bauernkaten wirkten. Es bestand aus einem Erdgeschoss und zwei Stockwerken sowie aus einer Galerie. Diese wurde von einem Vordach auf symmetrischen Bogen bedeckt. Am Eingang erhob sich ein weiterer Bogen, der zu einem kleinen Waffenhof führte, auf dem mehrere Nebengebäude für die Wache standen. Hinten schloss sich ein Garten an, den eine mit einer üppigen Schlingpflanze geschmückte Steinmauer umgab. Er war mit Sträuchern und Beeten bepflanzt. Mehrere Wege führten zu einem künstlichen Teich, in dem springende Karpfen die Besucher erfreuten. An der fernsten Hausecke diente eine mit Laubwerk bedeckte Pergola im Sommer als Speiseraum, wenn die Stadt von der Hitze geplagt wurde. Martí Barbany lenkte sein Pferd zu diesem Herrenhaus. Er konnte noch immer nicht ganz an den guten Stern glauben, der sein Schicksal leitete, seitdem er den Boden Barcelonas betreten hatte. Als er ans Portal kam, stieg er ab und übergab einem Stallknecht die Zügel seines Pferdes. Der Knecht war unterrichtet, dass jemand seinen Herrn zum Mittagessen aufsuchen würde, und er fragte ihn nach Namen und Stand. Dann sagte er: »Der hochgeborene Herr Bernat Montcusí erwartet Euch in der Gartenlaube. Wenn Ihr die große Liebenswürdigkeit hättet, mir zu folgen...«
  


  
    Der Diener ging voraus und betrat den Wagenhof, wobei er Martís Pferd am Zügel führte. Dieser schüttelte sich den Staub von den Hosenbeinen
     ab und folgte dem anderen. Als der Diener zu dem Bogen kam, der den Eingang der Pferdeställe begrenzte, übergab er das Tier einem Stallburschen, der ihm entgegenkam, und wies Martí mit einer Geste an, ihn zu begleiten. Beide schritten über die Schwelle des kühlen Grundstücks und betraten einen Backsteingang, der direkt in den Garten führte. Dort überließ es sein Begleiter einem Hausverwalter, der gewiss einen höheren Rang hatte, sich um den Gast zu kümmern. Er nahm den leichten Mantel und den Plüschhut Martís entgegen und führte ihn dann zur Gartenlaube. Je mehr sich Martí näherte, desto neugieriger beobachtete er mit den Augen eines Dörflers diesen wunderbar symmetrischen Obstgarten. Die schattigen Wege, die Wassergräben, die ordentlichen Beete... Alles verlangte eine sorgfältige Pflege. Sie konnte allein von den Händen solcher Leute geleistet werden, die sich ebenso wie sein Omar mit der Nutzung des Wassers auskannten.
  


  
    Martí erblickte den Ratgeber. Er saß in der Gartenlaube und ertrug die peinigende Hitze, indem er ein Getränk schlürfte, das ihm ein kleiner Junge aus einer venezianischen Glaskaraffe einschenkte. Die Hautfarbe des Knaben verriet, dass er wohl aus al-Andalus stammte, und ein zweiter, der ähnlich aussah, wedelte sanft mit einem riesigen Fächer aus Marabufedern, um die Luft zu kühlen.
  


  
    Immer stärker kribbelten ihm die Kniekehlen. Doch dieses Gefühl verschwand, als er das breite Lächeln sah, das auf Bernat Montcusís Lippen erschien. Der Diener verbeugte sich und verschwand. Er ließ den eingeschüchterten Martí vor jenem Mann zurück, der nach dem Seneschall Gualbert Amat, dem Veguer Olderich von Pellicer und dem Obernotar Guillem von Valderribes vielleicht den größten Einfluss am Hof Ramón Berenguers I. besaß.
  


  
    »Werter junger Mann, fühlt Euch wie zu Hause.« »Ihr erweist mir eine außerordentliche Ehre, weil Ihr mir gestattet, in Euren häuslichen Kreis einzutreten, als wäre ich ein entfernter Verwandter, der gerade angekommen ist.«
  


  
    »Ihr wisst, dass die Freunde Pater Eudalds auch die meinen sind. Aber nehmt Platz. Die Normen der guten Erziehung gestatten mir nicht, dass ich mich setze, bevor Ihr es tut, und diese alten Beine beschweren sich ständig, weil sie von der verdammten Feuchtigkeit in dieser Stadt gepeinigt werden.«
  


  
    Nach einem konventionellen Vorgespräch, wie es den elementaren Höflichkeitsregeln entsprach, kam der Ratgeber zum eigentlichen Thema.
  


  
    »Gut, lieber Martí, ich habe mit den Personen gesprochen, die Euer Projekt auf irgendeine Weise angeht, und wenn wir ein paar Schwierigkeiten überwunden haben, die Ihr gewiss versteht, ist der gesamte Rat geneigt, Euch eine befristete Erlaubnis zu gewähren, damit Ihr ein Jahr lang Handel treiben könnt, womit man Eure Fähigkeiten erproben kann.«
  


  
    Martís Herz klopfte schneller.
  


  
    »Aber nehmen wir lieber eine Erfrischung zu uns. Maßvoll genossener Wein schadet nicht und hilft dabei, dass man sich verständigt.«
  


  
    Martí meinte, in diesen letzten Worten einen Hintergedanken zu entdecken.
  


  
    Der Ratgeber erhob sich und ging zu einem für zwei Gäste vorbereiteten Tisch, der in der Mitte der Laube stand. Martí folgte ihm sogleich. Er wusste nicht, welche Rolle er während des Festessens spielen sollte, und er beschloss, sich nach dem Vorbild seines Gastgebers zu richten und keine Meinung als Erster zu äußern, bis dieser seine verborgenen Absichten offenbarte. Sogleich erschienen zwei Diener und stellten sich hinter die beiden, um die Stühle der Gäste heranzurücken. Martí wartete, bis sich sein Gastgeber gesetzt hatte. Der Tisch bot einen prächtigen Anblick: Die Teller waren sehr elegant und die Gläser aus grünem, kunstvoll gestaltetem venezianischem Glas.
  


  
    Das Gespräch ging mühelos weiter, und nach kurzer Zeit kam es Martí so vor, als stünden er und der Ratgeber sich schon ganz nahe. Dennoch warnte ihn sein Instinkt, dass diese vertrauliche Haltung ein Kunstgriff des alten Fuchses war, um für eine seinen Plänen günstige Stimmung zu sorgen.
  


  
    Die Zeit floss dahin, und die Plauderei widmete sich tausend unterschiedlichen Themen.
  


  
    Als sie zum Nachtisch kamen, erkannte Martí, dass der entscheidende Augenblick des Gesprächs gekommen war: Der Ratgeber und Marktaufseher machte sich bereit, die Dinge zu klären. Nachdem er die Diener fortgeschickt hatte, äußerte er sich knapp und deutlich.
  


  
    »Junger Mann, neulich in meinem Büro habe ich festgestellt, dass Ihr die Person sein könnt, die ich gesucht habe.«
  


  
    Martí versuchte, genau zu erfassen, was der andere sagte, damit er es später ordnen konnte.
  


  
    »Der Dienst für den Grafen ist sehr ehrenhaft, aber wenig einträglich, denn dadurch sind mir die Hände so sehr gebunden, dass ich zwar bei vielen Gelegenheiten große Gewinne einstreichen könnte, wenn ich 
     sie richtig nutzen dürfte, doch sie gehen an mir vorbei und bringen mir nichts ein. Wenn ich allerdings den geeigneten Mittelsmann fände und dieser mir treu diente, könnte ich ihn reich machen, ohne meine Ehre oder meinen Einfluss zu beeinträchtigen.«
  


  
    Martí schwieg, denn er wollte nicht vorschnell zustimmen oder ablehnen.
  


  
    Der andere sprach weiter: »Glaubt nicht, dass so etwas leicht ist: Irgendein Angehöriger der vornehmen Familien am Hof nutzt mir nichts. Diese Leute wissen nicht, dass der Ertrag der Arbeit den Menschen adelt, und sie halten Handelsgeschäfte für etwas Entehrendes. Außerdem beneiden mich viele um mein Amt, und wenn sie es könnten, würden sie mir eine Falle stellen, damit ich beim Grafen in Ungnade falle.«
  


  
    Martí entschied, sich ahnungslos zu stellen, und fragte: »Und was kann ich tun, ich, ein armer Neuankömmling am Hofe, um Euch bei solch vielversprechenden Bemühungen zu helfen?«
  


  
    »Gerade das interessiert mich am meisten. Wie Ihr einseht, seid Ihr ein junger Mann, den noch niemand kennt. Ihr seid ehrgeizig, und Pater Llobets günstige Meinung spricht für Euch. Ihr seid kein Bürger Barcelonas, und alle Eure Taten, die womöglich Neid erregen, werden von meinem Einfluss ausgeglichen. Darum glaube ich, dass die Vereinbarung Euch größeren Nutzen als mir bringt.«
  


  
    »Aber, bei allem Respekt, Herr, worin soll diese Vereinbarung bestehen?«
  


  
    »Das ist ganz einfach: Bei unserem ersten Gespräch habe ich verstanden, dass Ihr ein unternehmungslustiger, tatendurstiger junger Mann seid und dass Ihr im Lauf der Zeit versuchen werdet, alle Ideen zu verwirklichen, die Ihr für günstig haltet. Nun denn, all jene, die eine besondere, von mir abhängende Genehmigung benötigen, werden mit einer Abgabe belegt, die unterschiedlich hoch ausfällt, je nachdem, wie einträglich das Geschäft ist.«
  


  
    Martís Gedanken arbeiteten wie ein reißender Strom: Wenn er ablehnte, würde er sich mit einer der einflussreichsten Persönlichkeiten des Hofes verfeinden; wenn er darauf einging, würde sich ihm hingegen der Weg zu allen Geschäften, die er unternehmen wollte, viel weiter öffnen. Nichts hinderte ihn daran, der Teilhaber eines anderen zu werden. Ihm blieb kein anderer Ausweg, und er entschied sich rasch.
  


  
    »Ich nehme Euer hochherziges Angebot an, und darüber hinaus danke ich Euch unendlich für die Gelegenheit, die Ihr mir bietet.«
  


  
    »Ich muss Euch nicht erst sagen, dass unsere Absprache vertraulich ist und dass allein Ihr und ich wissen, wie weit sie reicht.«
  


  
    »Das verstehe ich vollkommen. Seid unbesorgt, ich kann ein Geheimnis bewahren.«
  


  
    Zum ersten Mal verzog sich das Gesicht des Alten zu einem bedrohlichen Lächeln.
  


  
    »Wenn Ihr Euch irren solltet, müsste nicht gerade ich mir Sorgen machen.«
  


  
    Doch sofort entspannte sich seine Miene. Er stand auf, hob sein Glas und forderte Martí auf, mit ihm anzustoßen.
  


  
    »Auf unsere großen Pläne und noch besseren Geschäfte.«
  


  
    Martí schloss sich seinem Gastgeber an, und die Gläser stießen leicht zusammen.
  


  
    Der Ratgeber teilte ihm mit, dass er am nächsten Tag in sein Büro kommen solle, und das Gespräch setzte sich ohne weitere Überraschungen fort. Einen Augenblick später machte sich Montcusí bereit, Martí zum Ausgang zu begleiten. Sie hatten schon die Beete hinter sich gelassen und wollten gerade den Backsteingang betreten, da setzte Martís Herzschlag aus: Von einer mürrischen Haushälterin begleitet, näherte sich ihnen das Mädchen mit den grauen Augen, das er bei der Versteigerung nur halb erblickt hatte. Als sie zu ihnen gelangte, blieb dem Alten nichts weiter übrig, als sie vorzustellen.
  


  
    »Martí, hier stelle ich Euch meine Tochter Laia vor. Tochter, das ist mein neuer Freund Martí Barbany.«
  


  
    Der junge Mann verbeugte sich unbeholfen und flüsterte: »Ich bin Euer untertänigster Diener, meine Dame.«
  


  
    Die beiden Frauen setzten ihren Weg fort, und Martís Augen folgten ihnen. Deshalb konnte er den tückischen und hinterhältigen Blick nicht sehen, den ihm der Ratgeber zuwarf.
  


  
    

  


  
    Bernat Montcusí sperrte sich den ganzen Nachmittag in seinem Arbeitszimmer ein. Die Nacht war hereingebrochen. Die Diener hatten das Zimmer mit Kerzen und Öllampen erleuchtet. Er bestellte einen leichten Imbiss, den ihm sein Hausverwalter auftrug, und die Dienerschaft zog sich in ihre Zimmer zurück. In dem schlossartigen Herrenhaus war kein Geräusch zu hören. Bernat Montcusí nahm einen Kandelaber, der seinen Schreibtisch erhellt hatte, und lief zu einem Raum im zweiten Stock, der immer fest verschlossen war. Er zog einen kleinen Schlüssel 
     aus der Rocktasche, öffnete die Tür und betrat den Raum. Er stellte den Kandelaber auf ein Tischchen und legte sich auf den Dielenboden. Seine Hände betasteten ein Bodenstück, das als Attrappe diente, und unter dem Druck seiner Finger glitt es auf einer Schiene zur Seite. Das Holztäfelchen gab das darunter liegende kleine Loch frei, und darauf drückte der Mann das rechte Auge. Gerade in diesem Augenblick zog Laia ihre Röcke und danach ihre baumwollenen Unterhosen aus. Kurze Zeit zeigte sich das Mädchen vor ihm in seiner jugendlichen Nacktheit.
  


  
    Bernat Montcusí legte die linke Hand zwischen seine Oberschenkel und begann sich seiner Lust hinzugeben.
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    Almodis geht an Bord
  


  
    Toulouse, September 1052
  


  
    

  


  
    Einige Zeit später kam die Schar aus dem Wald von Cerignac hervor. Gilbert d’Estruc ließ den Trupp halten und machte sich bereit, Almodis alle Wünsche zu erfüllen. »Herrin, wir haben einen großen Vorsprung, selbst wenn uns jemand verfolgt hat. Wenn Ihr wollt, können wir eine Weile ausruhen, damit Ihr wieder zu Kräften kommt.«
  


  
    »Ich brauche keine Ruhepause, aber vielleicht meine Dame und Delfín. Sobald sie sich erholt haben, reiten wir weiter. Es drängt mich, bald ans Ziel zu kommen. Bitte teilt mir inzwischen, falls Ihr das schon tun dürft, den Teil des Plans mit, den wir noch ausführen müssen.«
  


  
    »Herrin, die größte Gefahr ist vorüber, und der Augenblick ist gekommen, dass Ihr alles erfahren sollt, was mein Herr entschieden hat. Nach wenigen Meilen kommen wir zu einem Bauernhof, der als Festung ausgebaut ist und wo uns eine Gruppe von katalanischen Rittern erwartet. Sie sind treue Freunde unseres Herrn Grafen und werden uns auf der übrigen Reise begleiten. Dort könnt Ihr ausruhen und Euch auf die zweite Etappe des Weges vorbereiten. Mein Herr hat daran gedacht, wie gefährlich es wäre, die Pyrenäen in einem Engpass zu überqueren, denn dort eignen sich viele Stellen für einen Hinterhalt, und darum hat er es vorgezogen, dass Ihr übers Meer nach Barcelona gelangt. Ein Schiff, das Juden aus Tortosa gemietet haben, erwartet uns auf einer Reede vor Narbonne. Dort versteckt Ihr Euch in einer großen Kiste und kommt darin an Bord, und Delfín, dessen Gestalt auffallen würde, legt sich in eine andere Kiste. Eure Dame verkleidet sich als Nonne und schließt sich Euch an, um Euch in Eurem Versteck bei allem zu bedienen, was Ihr braucht. Es wäre nicht gut, wenn Euch jemand erkennt und man davon 
     in Toulouse erfährt. Wenn Ihr an Bord seid, genießt Ihr, soweit es die beschränkten Möglichkeiten eines Schiffs erlauben, alle Bequemlichkeiten, die man Euch bisher vorenthalten musste. Ist uns der Himmel gnädig, so braucht Ihr nicht mehr als vier oder fünf Tage, bis Ihr nach Barcelona kommt, wo Euch mein Herr sehnsüchtig erwartet.«
  


  
    »Dann will ich ihn nicht warten lassen, mein guter Ritter. Ich neige wenig zu Umschweifen und Ausflüchten, wie sie kleine Damen gebrauchen, um ihren weiblichen Charakter zu betonen. Bitte verlangt von mir, dass ich mich ebenso anstrenge wie Eure Männer.«
  


  
    »Herrin«, sagte Gilbert d’Estruc mit wachsender Ehrerbietung, »ich glaube, in meinem ganzen Leben habe ich keine mutigere Dame als Euch kennengelernt, die den Gefahren des Soldatenlebens bereitwilliger getrotzt hätte.«
  


  
    Man hatte Pferde vorbereitet, damit Almodis und Doña Lionor in Damensätteln reiten konnten. Almodis stieg auf Hermosa und Doña Lionor auf eine fügsame Stute, während Delfín ein für seine Größe geeignetes Pferdchen benutzte.
  


  
    

  


  
    Eine Galeere ankerte auf der Reede. Die Topplaterne leuchtete an der Großmastspitze, über dem Mastkorb, und die Hecklaterne schimmerte im ruhigen Wasser der kleinen Bucht. Die Galeere hatte zwei Schaluppen zur Küste geschickt, die zwischen Schiff und Ufer so viele Fahrten wie nötig machen sollten, um alles an Bord zu bringen. Eine Gruppe von Fußgängern und Berittenen näherte sich dem Strand. Die Fußgänger trugen zwei Kisten: Eine hatte eine beträchtliche Größe, und die andere war kleiner. Kein Fischer von denen, die Netze flickten und bald mit ihren Booten hinausfahren wollten, um Tintenfische zu fangen, wunderte sich über das eigenartige Gefolge. Niemand kümmerte sich um die Waren, die man von der Küste zu den dort ankernden Schiffen brachte, denn da dieser Strand gern von Schmugglern aufgesucht wurde, war es nicht ratsam, seine Nase in Geschäfte zu stecken, die einen nicht unmittelbar angingen. Der Zug gelangte zum Ufer. Ein stattlich aussehender Reiter, dessen Stimme befehlsgewohnt klang, erteilte Anweisungen.
  


  
    »Bringt als Erstes die große Kiste an Bord, und Ihr, Mutter«, dabei wandte er sich an die Nonne, die neben ihm wartete, »kümmert Euch darum, dass sie äußerst vorsichtig befördert und an der sichersten Stelle der Galeere untergebracht wird.«
  


  
    Die Träger und die Ruderer der Schaluppe strengten sich an, den Befehl auszuführen. Unter großen Mühen schafften sie die riesige Kiste an den Schiffsbug. Die Schaluppen fuhren ununterbrochen hin und her, und als das ganze Gepäck umgeladen war, gingen die sechs ranghöchsten Ritter an Bord. Die anderen nahmen die übrig bleibenden Pferde am Zügel und entfernten sich so schnell vom Strand, wie sie gekommen waren. Gilbert d’Estruc, Bernat von Gurb, Guerau von Cabrera, Perelló Alemany, Guillem von Muntanyola und Guillem von Oló begleiteten die Dame, die ihre Herrin werden sollte. Sie waren bereit, ihr Leben für sie hinzugeben, wenn es die Umstände verlangten.
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    Pläne und Wünsche
  


  
    Barcelona, September 1052
  


  
    

  


  
    Martí fühlte sich zutiefst unsicher und verwirrt. Immer wieder rief er sich das Gespräch mit Bernat Montcusí ins Gedächtnis zurück. Er musste äußerst behutsam vorgehen, denn jeder Fehlgriff brächte ihn unabweislich in Gefahr. Zunächst dachte er daran, Eudald Llobet um Rat zu fragen, gab es jedoch sogleich wieder auf, weil dieser dem Berater nahestand. Er überlegte lange und beschloss endlich, sich an Baruch Benvenist zu wenden, der ihn von Anfang an höflich und herzlich behandelt hatte. Nachdem er Caterina – die bei ihm inzwischen eifrig und gewissenhaft die Aufgaben einer Haushälterin wahrnahm – mitgeteilt hatte, dass er erst spät zum Abendessen kommen werde, lief er zur Sant-Jaume-Kirche. Von dort aus wandte er sich zum Castellnou-Tor und erreichte schließlich das Haus Benvenists. Er erinnerte sich an den ersten Besuch, den er zusammen mit Eudald Llobet unternommen hatte, und suchte nach der versteckten kleinen Kette, mit der man die Glocke läutete. Er zog daran. Beinahe sogleich hörte man kurze Schritte näher kommen, und als er gerade erwartete, dass sich wie beim letzten Mal das Guckloch öffnen werde, ging die Tür auf, und das schelmische und sommersprossige Gesicht eines Mädchens erschien. Die Kleine war erst eine Halbwüchsige und blickte ihn noch überraschter an als er sie.
  


  
    »Möge Elohim Euch schützen.«
  


  
    »Möge Er mit dir sein«, antwortete Martí. »Ist Don Baruch Benvenist zu Hause?«
  


  
    »Mein Vater ist in seinem Arbeitszimmer. Aber wenn Ihr so freundlich seid, auf ihn zu warten, wird er Euch gewiss empfangen«, erklärte das Mädchen ohne das geringste Zeichen von Schüchternheit. »Ich heiße 
     Ruth, ich bin seine kleine Tochter. Kommt nur herein, bleibt nicht an der Tür stehen.«
  


  
    Martí, den das zwanglose Benehmen des Mädchens erheiterte, scheute sich nicht, die Vorstellung fortzusetzen: »Ich heiße Martí Barbany. Ich hatte keine Verabredung vereinbart, und ich bin auf die Gefahr hin gekommen, nicht empfangen zu werden. Aber ich muss eine dringende Angelegenheit mit ihm besprechen. Frage bitte deinen Vater, und wenn er entscheidet, dass es nicht möglich ist, warte ich eine bessere Gelegenheit ab, um ihn zu besuchen.«
  


  
    »Mein Vater hat oft und immer wohlwollend von Euch gesprochen. Wenn Ihr so liebenswürdig seid, mir zu folgen, werde ich mir die größte Mühe geben, damit Ihr die Wartezeit als angenehm und kurz empfindet. Kommt.«
  


  
    Der junge Mann ging dem Mädchen nach. Unablässig bewunderte er ihre anmutigen Schritte, ihre schmale Taille und ihre langen Zöpfe. Sie nahmen den Weg, den Martí schon kannte, und als sie an die Stelle kamen, wo der Gang zum Arbeitszimmer des Juden nach rechts abzweigte, ging das Mädchen in die andere Richtung, die unmittelbar in den Garten führte. Die herüberwehenden Düfte ließen Martí an seinen Besuch in Bernat Montcusís Herrenhaus zurückdenken, und er konnte es sich nicht versagen, beide Gärten zu vergleichen. Ganz gewiss war der des Prohom viel prachtvoller, doch der gute Geschmack, die frischen Sträucher, die überall verteilten Bäume und der einzigartige Brunnen dieses Gartens hier waren den Sinnen unendlich angenehmer.
  


  
    Das Mädchen führte Martí unter einen dicht belaubten Kastanienbaum, der nun am frühen Abend einen langen und einladenden Schatten im Gras warf. Unter dem gewaltigen Baum sah man vier Stühle und eine Bank rund um einen großen Kiefernholztisch. An einem Ast hing ruhig das Holzbrett einer Schaukel, das an zwei mit Blümchen geschmückten Stricken befestigt war.
  


  
    »Hier könnt Ihr auf meinen Vater warten, ohne dass Euch die feuchte Hitze der Stadt lästig wird. Ich komme immer hierher, wenn ich kann: Das ist mein Lieblingsort.«
  


  
    Martí gefiel das Auftreten des Mädchens, und als er gerade sagen wollte, er könne den Geldverleiher an jeder beliebigen Stelle erwarten, kam sie ihm zuvor.
  


  
    »Ich bringe Euch eine Limonade. Ich stelle sie selbst her. Ich hole sie, und dabei teile ich gleich meinem Vater mit, dass Ihr auf ihn wartet.«
  


  
    Ohne ihm Zeit zu lassen, dass er ihr danken konnte, verschwand das Mädchen.
  


  
    Vom Garten aus betrachtete Martí das Haus. Von seinem Platz aus konnte er die Galerie sehen, an der das Arbeitszimmer des Juden lag, und weiter entfernt entdeckte er zwei Eingänge, die, wie er annahm, wahrscheinlich zu privaten Zimmern gehörten. Dann kam eine Hausecke, und die nächsten Räume waren wohl die Küchen. Darüber dachte er nach, als die Kleine zurückkam. Sie trug ein Tablett, auf dem eine Karaffe mit einer verlockenden gelben Flüssigkeit und zwei Gläser standen.
  


  
    »Wenn es Euch nichts ausmacht, leiste ich Euch Gesellschaft. Es ist immer besser, in Gesellschaft und nicht allein zu trinken.«
  


  
    Dabei stellte sie das Tablett auf den Tisch, nahm die Karaffe und goss Limonade in die zwei Gläser.
  


  
    »Danke«, sagte Martí lächelnd. »Du bist sehr freundlich, aber ich möchte nicht, dass du deine Zeit mit mir verlierst. Als ich gekommen bin, schien es mir, als wolltest du gerade eine Arbeit erledigen. Mach dir bitte keine Umstände: Ich warte auf deinen Vater.«
  


  
    »Seid unbesorgt, meine Arbeit kann warten. Trinkt und sagt mir, wie Euch meine Limonade schmeckt.«
  


  
    Martí setzte das Glas an die Lippen, und nachdem er gekostet hatte, lobte er das Mädchen mit vollem Recht: »Köstlich und frisch, wie du.«
  


  
    Das Mädchen antwortete mit einer Zungenfertigkeit, die nicht seinem Alter entsprach: »Vielen Dank für Euer Kompliment. So, glaube ich, müssen die Mädchen sein, wenn sie jemandem gefallen wollen. Ein Mann erwartet, wenn er nach Hause kommt, ein bisschen Ruhe und vor allem Freude.«
  


  
    »Glaube mir, wenn ich dir sage: Solltest du wirklich tun, was du versprichst, so wirst du mühelos einen guten Mann finden, sobald die Zeit gekommen ist.«
  


  
    Das Mädchen deutete ein entzückendes Lächeln an.
  


  
    In diesem Augenblick ging die Tür zu Baruchs Arbeitszimmer auf, und die Gestalt des Juden zeigte sich. Er raffte die Schöße seines Überrocks zusammen und stieg die Stufen hinab, die zwischen Haus und Garten lagen. Als er sich näherte, sagte er in liebenswürdigem Ton: »Lieber Freund, welchem Umstand habe ich die Ehre Eures Besuchs zu verdanken? Meine Tochter hat mir mitgeteilt, dass Ihr gekommen seid, und ich habe meine Geschäfte so schnell wie möglich erledigt, damit ich mich Euch widmen kann.«
  


  
    Martí war aufgestanden. Er stellte das Glas auf den Tisch und ging dem anderen entgegen.
  


  
    »Ich habe in sehr angenehmer Gesellschaft gewartet. Ich muss Euch beglückwünschen: Eure Tochter ist ein bezauberndes Mädchen und eine aufmerksame Gastgeberin.«
  


  
    »Vielen Dank für das Kompliment. Ich glaube, ihre Mutter und auch ich, wir haben versucht, unseren drei Töchtern die Regeln der guten Erziehung beizubringen. Allerdings frage ich mich manchmal, ob sie so gut gelernt wurden, wie wir sie gelehrt haben.«
  


  
    Das Mädchen wartete lächelnd. Der Jude wandte sich an sie.
  


  
    »Ruth, offenbar hast du dich diesmal sehr gut benommen. Dieses eine Mal bin ich stolz auf dich, obwohl ich nicht daran zweifle, dass dir unser Gast gefallen hat, sonst hättest du schon eine Ausrede gesucht, damit du den Auftrag einer Schwester überlassen kannst. Verabschiede dich jetzt und geh ins Haus, sei bitte so freundlich. Deine Mutter erwartet dich.«
  


  
    Mit schmollender Miene fragte die Kleine ihren Vater: »Darf ich die Limonade in Eurer Gesellschaft austrinken? Ihr habt mir immer gesagt, dass es gegen die Regeln des guten Benehmens verstößt, wenn man einen Gast allein trinken lässt.«
  


  
    »Ruth, komm mir nicht mit weiblichen Spitzfindigkeiten. Ich kümmere mich um unseren Gast. Bring noch ein Glas und zieh dich zurück.«
  


  
    Martí sah der Szene belustigt zu. Das Mädchen nahm das Tablett mit seinem Glas, und nach einem angedeuteten Knicks entfernte es sich zur Küchentür.
  


  
    »Ihr könnt mich gewiss entschuldigen. Niemand kennt das Kreuz, das ein Vater zu tragen hat, der einen Sohn haben wollte und drei Töchter gezeugt hat.«
  


  
    »Wenn ihre Schwestern so entzückend wie diese Kleine sind, sage ich Euch ein goldenes Alter voraus.«
  


  
    Der Jude schüttelte den Kopf.
  


  
    »Da habe ich meine Zweifel. Sie ist ein Spiegel mit tausend Einzelteilen, und in jeder Lage bietet sie die eine oder andere Spiegelfläche, ganz wie es ihr passt. Heute hat sie sich über Eure Gesellschaft gefreut: Vielleicht habt Ihr sie wie eine Frau behandelt, und das hat sie mit ihren kaum elf Jahren überglücklich gemacht, und sie hat ihr liebenswürdigstes Gesicht gezeigt. Aber wehe mir, wenn ich es mit den drei Schwestern aufnehmen will, die im Bund mit ihrer Mutter stärker als ich sind! Bevor 
     ich überhaupt anfange, weiß ich schon sicher, dass ich den Kampf verloren habe.«
  


  
    In diesem Moment kehrte Ruth mit dem Glas für ihren Vater zurück. Sie stellte es auf den Tisch und versuchte es hartnäckig noch einmal: »Gestattet Ihr nicht, dass ich bleibe? Ich sage kein Wort und lerne bestimmt vieles. Ihr habt tausendmal gesagt, Herr Barbany sei ein kluger junger Mann und das Gespräch mit ihm eine reine Wonne.«
  


  
    Der Jude wandte sich an Martí.
  


  
    »Ihr seht ja, dass ich gut über Euch gesprochen habe. Aber wenn es nicht so wäre, hätte diese böse Zunge auch das Gegenteil völlig bedenkenlos weitererzählt.« Dann drehte er sich zu seiner Tochter um. »Ruth, Herr Barbany ist hergekommen, weil er etwas Konkretes auf dem Herzen hat, und ich stelle mir vor, dass sich seine Probleme nicht als Unterhaltung eines elfjährigen Mädchens eignen. Tu mir den Gefallen und zieh dich unverzüglich zurück.«
  


  
    Das Mädchen zeigte keine allzu große Bereitschaft, ihm zu gehorchen, doch in diesem Augenblick hörten sie eine Frauenstimme, die nach ihr rief. Das gefiel Ruth offenbar nicht, und sie stieß einen wütenden Seufzer aus. Nachdem sie eine drollige Grimasse gezogen hatte, lief sie zu ihrer Mutter, die sie an der Tür erwartete.
  


  
    Die beiden Männer standen einander gegenüber. Der Jude schenkte sich ein Glas Limonade ein und forderte Martí auf, sich zu setzen.
  


  
    »Nun gut, lieber Freund, unterrichtet mich über den Grund Eures Besuchs. Ich ahne, dass es etwas Wichtiges ist, da Ihr zu mir gekommen seid, ohne dass Ihr Euren Besuch angekündigt habt. Außerdem sehe ich, dass Ihr diesmal ohne Pater Llobet erschienen seid, und daraus schließe ich, dass allein meine Ohren Eure Sorgen hören sollen.«
  


  
    Martí antwortete: »Wie Ihr erfahren werdet, haben meine Zuneigung zu Pater Llobet und meine Dankbarkeit ihm gegenüber bewirkt, dass ich diesmal Euren Rat erbitte, ohne ihm einen Teil meiner Sorgen mitzuteilen. Ich glaube, wegen seiner Stellung ist es besser, dass er bestimmte Dinge nicht erfährt, die ich Euch bekennen möchte und die ihn bloßstellen könnten, wenn andere davon erfahren sollten.«
  


  
    »Ich verstehe. Ich bin ganz Ohr.«
  


  
    Martí sprach längere Zeit und erläuterte dem Juden, was er mit seinen Geschäften erreichen wollte und welch sonderbaren Vorschlag ihm der Ratgeber des Grafen gemacht hatte. Baruch, der ihn kein einziges Mal unterbrochen hatte, strich sich am Ende über seinen langen Bart und 
     sagte nach einer Pause: »Ihr bittet mich um einen Rat, der recht schwer zu geben ist. Wir, die Angehörigen meiner Rasse, wissen nur zu gut, wie sich manche bestechliche Personen verhalten, die ihren Einfluss verkaufen, und dass es ohne ihre Zustimmung beinahe unmöglich ist, in dieser Stadt voranzukommen. Wenn wir irgendein Geschäft beginnen, gehen wir stets davon aus, dass wir einen heimlichen Teilhaber haben, der immer ein paar Stücke des Kuchens für sich behält, ohne etwas zu leisten oder zu wagen. Sie sind wie Blutegel. Man muss sie maßvoll und klug benutzen. Wenn man sie nämlich richtig einsetzt, können sie einen nutzbringenden Aderlass bewirken, der Euch das Leben rettet, wenn Ihr aber zu weit geht, können sie Euch ausbluten.«
  


  
    Martí nahm die Worte des weisen Mannes begierig auf. Dieser erklärte weiter: »Bei jedem Handelsgeschäft gibt es einen Vertrag, nach dessen Klauseln sich beide Seiten richten müssen. Aber wenn man mit diesen Personen zu tun hat, von denen, was Ihr nicht vergessen dürft, es am Hof wimmelt, sind keine Papiere zulässig, denn wie es logisch ist, unterschreiben sie niemals ein Dokument, das sie bloßstellen kann. Wenn Ihr ihnen nicht ihren Anteil gebt, könnt Ihr gleich Euer Bündel schnüren und in andere Länder gehen. Und zwar in ferne, sehr ferne Länder, denn ihr langer Arm reicht ungeheuer weit...«
  


  
    »Was kann ich dann tun?«
  


  
    »Bedient Euch des Mannes, wenn er Euch nutzt«, entgegnete Baruch mit einem verschmitzten Lächeln.
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht.«
  


  
    »Sagtet Ihr nicht, dass Ihr ihm immer und bei jedem Geschäft einen Anteil geben müsst, wenn seine Unterschrift notwendig ist, um es zu genehmigen?«
  


  
    »Das habe ich gesagt, und so ist es vereinbart.«
  


  
    »Nun, dann haltet Euch genau an die Abmachung und bemüht Euch um Geschäfte, die nicht seine Zustimmung benötigen. Allerdings müsst Ihr ihm seinen Anteil an den anderen geben, damit Ihr für ihn eine gute Investition seid und er versteht, dass er fette Einkünfte verliert, wenn er Euch die Flügel stutzt. Das heißt: Wenn er den ganzen Kuchen für sich behalten will, kann er auch das ihm zustehende Stück verlieren.«
  


  
    »Legt Ihr mir nahe, dass ich ein doppeltes Spiel treiben soll?«, fragte Martí, als er den Vorschlag allmählich verstand.
  


  
    »Tatsächlich müsst Ihr seine Gier wecken: Wenn er Euch gestattet, mehrere gute Geschäfte zu machen, soll er merken, dass er bei einigen, 
     aber nicht bei allen seinen Anteil abbekommt. Ich überlasse es Eurer Diskretion, dass Ihr den Angelhaken mit genug Köder verseht, damit er Euch für einträglich genug hält und Euch deshalb erlaubt, Euch zu bewegen, ohne einen Anteil von den Geschäften zu verlangen, die Ihr ohne seine Mitwirkung unternehmt.«
  


  
    »Ich bewundere Euren Scharfsinn, Baruch.« Martís Lippen verzogen sich zu einem freimütigen Lächeln.
  


  
    Benvenist machte eine verdrossene Geste.
  


  
    »Glaubt nicht, dass so etwas das Ergebnis eines Tages ist: In langen Jahren haben die Angehörigen meiner Rasse gelernt, stürmische Meere zu durchschiffen. Die Menschen sind wie Wölfe, und damit man sich unter ihnen behaupten kann, muss man sich nach den Regeln des Römers Horaz richten, der im Sinne seines Lehrmeisters Epikur die Aurea mediocritas empfiehlt, das heißt: Lebe so gut, wie du es vermagst, ohne den Neid der Übrigen zu wecken.«
  


  
    »Und in welche Richtung muss ich mich bewegen, um mich seinem Einfluss zu entziehen, was glaubt Ihr?«
  


  
    »Alles, was Ihr in der Stadt unternehmt, gehört in der einen oder anderen Form zu seinem Zuständigkeitsbereich. Etwas anderes ist es, wenn Ihr Euch Seegeschäften zuwendet und sich Eure Haupttätigkeit außerhalb der Stadt entwickelt: Dorthin reicht sein Einfluss nicht, denn dann käme es zu einem Konflikt mit den Interessen der Seefahrer. Und glaubt mir, das große Geld lässt sich bei der Schifffahrt, mit der Einfuhr von überseeischen Erzeugnissen verdienen, nicht ohne Risiken, selbstverständlich, und die Genehmigung für diesen Handel hängt in all seinen Formen vom Grafen ab.«
  


  
    »Davon weiß ich nichts, und ich gebe mich nicht gern mit Wunschträumen ab. Seht Ihr eine Möglichkeit, auf diesem Gebiet vorwärtszukommen, ohne dass ich beim ersten Versuch Schiffbruch erleide?«
  


  
    »Das könnte sein.« Der Jude zögerte einen Augenblick, doch am Ende entschloss er sich zum Weitersprechen. »Meine Leute prüfen gerade eine besondere Handelstätigkeit, die wir mit Euch einleiten könnten, was auch für uns von Nutzen wäre, um aufrichtig zu sein. Wenn nämlich nicht irgendein vertrauenswürdiger Christ das sichtbare Haupt des Geschäfts ist, wird es uns nicht möglich sein, das Projekt zu verwirklichen.«
  


  
    »Seid so liebenswürdig und drückt Euch deutlich aus...«, bat Martí aufgeregt.
  


  
    »Hört zu. Das große Risiko der Seefahrt besteht darin, dass die Ware, das Schiff oder beide verloren gehen. Versteht Ihr?«
  


  
    »Bis jetzt ja. Aber...«
  


  
    »Lasst mich weitersprechen. Als Erstes muss man ein Frachtschiff kaufen oder wenigstens an einem beteiligt sein. Das würde Eure Sache sein, allerdings kann ich Euch dabei unterstützen. Danach kommt es auf Euren Sachverstand an, um die Fracht und den Hafen oder die Häfen auszuwählen, wo man die Waren lagert und abholt... Ihr müsst Eurer Zeit vorauseilen. Der Handel, den ich Euch vorschlage, ist nicht der in unseren Tagen übliche, der darin besteht, an fernen Orten einzukaufen und die Fracht nach Barcelona zu befördern. Der zukünftige Handel wird darin bestehen, die Wetterbedingungen und das Ladevermögen der Schiffslagerräume weitestgehend zu nutzen und zu untersuchen, welche Lieferung in jedem Zwischenhafen für die Einwohner dieser Gegend am besten geeignet ist. Gebt acht: Stellt Euch vor, dass Ihr der Fahrt Eures Schiffs ein Jahr vorausgeeilt seid und Vereinbarungen in mehreren Königreichen abgeschlossen habt, um die Waren zu transportieren und zugleich neue zu laden, die Ihr im nächsten Hafen löschen sollt. Ich nenne Euch ein Beispiel: Ihr fahrt von Barcelona ab und ankert vor der Küste von Perpignan, wo Ihr die Erzeugnisse ausladet, die für diese Gegend interessant sind, und Ihr nehmt die auf, die in Eurem nächsten Bestimmungshafen gebraucht werden. In Palermo macht Ihr das Gleiche, Ihr wiederholt es in Brindisi und schließt es in Ragusa ab, und auf der Rückfahrt krönt Ihr das Unternehmen in Barcelona, indem Ihr alles mitbringt, was die Stadt benötigt und kaufen kann. Auf diese Weise nutzt Ihr die Ladefähigkeit Eures Schiffes auf der Hin- und Rückfahrt so weit wie möglich aus. Ich brauche Euch nicht erst zu sagen, dass Ihr, wenn Euer Schiff zurückkehrt, schon vorausreisen und all jene Erzeugnisse kaufen müsst, die die Fracht der nächsten Fahrt ausmachen werden.«
  


  
    Martí kam nicht aus dem Staunen heraus.
  


  
    »Aber sagt mir: Was hindert Euch daran, dass Ihr das Geschäft selbst macht?«
  


  
    »Das wäre zu gefährlich: Wir brauchen entschlossene Leute, die vertrauenswürdig und bereit sind, Wagnisse auf sich zu nehmen, die uns als Juden untersagt sind.«
  


  
    »Welchen Gewinn brächte es Euch dann?«
  


  
    »Dazu komme ich jetzt. Das Meer ist voller Gefahren, die Natur lässt 
     sich nicht bezwingen, es gibt Stürme und übermäßige Windstille, Piraten und Feinde liegen auf der Lauer. Unser Geschäft ist das folgende: Einer unserer Teilhaber kauft Euch zu einem vereinbarten Preis in jedem Hafen die Ware ab, die Ihr an Bord nehmt, und auch das Schiff. Falls Eure Fahrt wegen eines Sturms scheitert, verliert Ihr nichts, denn Euch gehören weder die Fracht noch das Schiff: Der Verlust trifft also uns.«
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht.«
  


  
    Der Jude sprach ruhig weiter, als wäre er nicht unterbrochen worden.
  


  
    »Aber in dem Fall, dass Ihr erfolgreich ankommt, kauft Ihr beim Eintreffen im Hafen das Schiff und die Waren zu einem höheren Preis zurück: Aus diesem Unterschied wird unser Gewinn bestehen. Wenn es uns gelingt, mehrere Schiffe auf dem Meer zu haben, und wenn eines untergeht, werden die übrigen diesen Verlust ausgleichen, und auf die Dauer sind die Risiken sehr gering. Die Fracht garantiert Euch einen vorausberechneten Gewinn, und darin besteht Euer Geschäft. Unseres besteht darin, mit sicheren Schiffen zu handeln, was uns im Lauf der Zeit Gewinne bringt.«
  


  
    »Und was würde geschehen, wenn die erste Fahrt misslingt?«
  


  
    »Wir sind ein Volk, das geduldig arbeitet, und wir wissen, dass sich diese Vorgehensweise auf die Dauer für uns auszahlt.«
  


  
    Als Martí das Haus Benvenists verließ, schwirrten ihm zahlreiche Projekte im Kopf herum. Er hatte schon zusammen mit dem Juden berechnet, wie viel er von seinem väterlichen Erbe investieren könnte, um die Hälfte eines Schiffs zu erwerben, das seine Erwartungen erfüllte.
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    Das Schiff schlingerte heftig. Die vom Sturm gepeitschten Wellen trieben es hin und her, als wäre es ein dem Wind preisgegebener Korken. Das Meer hatte sich mit weißen Schaumkämmen überzogen. Die bleiernen Wolken rissen auseinander, wurden von Blitzen durchzuckt und spien Regenfluten aus, die es unmöglich machten, etwas zu erkennen, was weiter als eine Handbreit von der Nase der verängstigten Mannschaft entfernt war. Nichts blieb an seinem Platz, als der Ladungsstropp zerrissen war. An Deck bemühten sich die Männer, das verrutschte Stückgut festzuzurren, das ungehindert vom Bug zum Heck und von Backbord nach Steuerbord glitt. Gleichzeitig versuchten sie, die Kommandos des Kapitäns auszuführen, der sich verzweifelt anstrengte, um sie mit seiner Stimme vom Achterkastell aus zu erreichen und den Höllenlärm des Sturms zu übertönen, damit sie das von ihm verlangte Manöver ausführen konnten. Der Steuermann war am Steuerrad festgebunden und zwang das Notruder, gegen die Trägheit des Schiffs anzukämpfen. Das Kommando war klar und eindeutig. Alle Segel waren eingezogen, nur der Bugsprietklüver blieb gesetzt. Die Valerosa, deren Spanten wie die Rippen eines riesigen verletzten Tieres kläglich knirschten, sollte lavieren und dem Sturm das Heck zudrehen, um sich dem Land zu nähern und Zuflucht in einer der kleinen Buchten zu suchen, die sich an dieser Küste öffneten. Eines der dicken Taue, das über einen Flaschenzug lief und mit dem das Schiff genötigt werden sollte, dem Steuerruder zu gehorchen, war mitten bei diesem Manöver zerrissen, sodass die Galeere nun für kurze Zeit dem Sturm ausgeliefert blieb. Unter diesen Umständen war das Manöver höchst gefährlich. Der Galeerenvogt brüllte wie ein Besessener und 
     ließ seine Peitsche auf die Rücken des unglücklichen Rudervolks knallen. Die Backbordriemen klatschten ins Meer, während die Steuerbordriemen im Wasser blieben und so das Notruder unterstützen sollten. Der Nordwind ließ Wasserberge emporschnellen, und der übel zugerichtete Schiffsrumpf hob die Galionsfigur aus dem Wasser, um über die riesigen Wellen hinauszukommen, und danach bohrte er sich bis zum tiefsten Grund der flüssigen Hölle hinab, die diese Nussschale zu verschlingen drohte, als wäre sie ein zerbrochenes Spielzeug. Die Galeere stieß den Bug ins Meer, und ohne dass sie Zeit hatte, sich zu erholen, wurde sie vom nächsten Anprall der Wogen hinweggefegt. Der Kapitän, ein Veteran, der aus diesen Gegenden stammte, beschattete mit der rechten Hand die Augen, um sie vor den Meer- und Regenwasserspritzern zu schützen, und suchte, wenn sich der Himmel kurz erhellte, die Küste nach der Einfahrt in eine schützende Bucht ab. Schließlich sagte ihm sein Instinkt, dass er über das Kap hinausgelangt war, denn die Wucht der Wellen ließ augenblicklich nach und das Spantenwerk des Schiffs knirschte weniger laut. Alle Blicke der Seeleute richteten sich erleichtert und dankbar auf das Achterkastell und den Mann, der ihnen gerade das Leben gerettet hatte. Das galt noch mehr für die Galeerensklaven, die mit einem Fußknöchel an ihre Bank angekettet waren und genau wussten, dass ihr Schicksal unausweichlich mit dem des Schiffes vereint war. Nun fuhren sie in die Bucht hinein. Der Kapitän hatte schon erkannt, dass es die Cala Montjoi war. Sobald sie sich in ihrem Schutz befanden, befahl er Fahrt voraus und steuerte das Schiff so, dass es sich mit dem Bug zur Ausfahrt befand. Dann kommandierte er »Ruder auf!«, während der Bugmann zugleich den Anker auswarf und genug Kette laufen ließ, damit die Ankerklauen im Schlamm des Bodens Grund fassen konnten. Als der Kapitän feststellte, dass der Anker nicht mehr über den Grund schleifte, ließ er die zerfetzten Reste der Hauptsegel zusammenrollen und den Giekbaum befestigen. Er blickte sich um und prüfte den Zustand des Decks. Dann ordnete er an, das verrutschte Stückgut festzuzurren, um das von dem gewaltigen Sturm durcheinandergebrachte Lastengleichgewicht wiederherzustellen.
  


  
    Dort innerhalb der Bucht hatte sich die Nacht beruhigt, weil die Reede von der Kapspitze geschützt wurde: Der Sturm verschwand so schnell im Westen, dass man unmöglich glauben konnte, das Schiff wäre kurz zuvor beinahe im Schlund der Hölle versunken. Der Kapitän ließ die Hecklaterne anzünden und ordnete die zusätzlichen Manöver an, die aus 
     diesem wüsten Durcheinander wieder ein Schiff machen sollten. Dann stieg er die Treppe hinab, die am Heck zu der Kajüte unter seiner Kabine führte, und klopfte an das Türchen des kleinen Raums. Ruhig fragte eine Stimme: »Wer ist da?«
  


  
    »Der Kapitän, Herrin.«
  


  
    Man hörte es flüstern, und schließlich ging die Tür auf.
  


  
    Der Raum war recht groß: An beiden Seiten lagen zwei mit Bolzen befestigte Bettstellen. In der Mitte stand ein niedriges Tischchen, das mit dem Plankenwerk verschraubt war. Über der Wasserlinie des Schiffsrumpfs befand sich ein Bullauge mit kleinen Bleiglasscheiben, das den Raum während der Tagesstunden erhellte. Von dort aus konnte man den Mast, an dem der Wimpel mit dem Wappen Barcelonas wehte, und die Laterne am Achtersteven erkennen, die das Schiffsheck beleuchtete und zusammen mit dem Topplicht an der Spitze des Großmastes in stockdunklen Nächten auf das Schiff aufmerksam machte. An der anderen Kajütenseite, neben der Tür, standen ein Schrank und die riesige Kiste, in der man eine der Frauen an Bord gebracht hatte.
  


  
    Der Kapitän betrachtete die beiden Frauen in dem Licht, das durchs Bullauge einfiel. Im Gesicht der Gesellschaftsdame spiegelte sich der ungeheure Schrecken, den sie überstanden hatte. Die Miene der Gräfin wirkte hingegen gleichmütig.
  


  
    »Wenn wir in Barcelona angekommen sind, wird man Euch für das Geschick und die Geistesgegenwart, die Ihr bei einem solch gefährlichen Abenteuer gezeigt habt, zu danken wissen«, sagte Almodis in liebenswürdigem Ton.
  


  
    »Ihr beschämt mich, Herrin. Ich kenne den gut, der mich beauftragt hat, Euch zu beschützen, und ich durfte ihn nicht enttäuschen.«
  


  
    »Sagt mir, Kapitän, was ist aus meinen Männern geworden?«
  


  
    »Für uns alle war es eine schlimme Prüfung: Wenn der Sturm schon den Seeleuten übel mitgespielt hat, so hat es die Ritter Eurer Eskorte, die nicht daran gewöhnt sind, sich an Deck zu halten, gewiss noch schlimmer getroffen. Doch ich muss Euch sagen, dass sie außerordentlichen Mut bewiesen haben.«
  


  
    »Kapitän, lasst bitte Delfín und den Ritter Gilbert d’Estruc rufen.«
  


  
    »Sofort, Herrin. Ich hoffe, dass Ihr heute Nacht gut ausruhen könnt. Wenn Gott will, kommen wir morgen nach Barcelona.«
  


  
    Doña Lionor, Almodis’ Gesellschaftsdame, hatte sich noch nicht von dem Schrecken erholt, als der Kapitän wieder an die Tür klopfte.
  


  
    »Herein!«, rief Almodis.
  


  
    Mit bleichem Gesicht und der Mütze in der Hand erschien Don Gilbert d’Estruc vor Almodis.
  


  
    »Entschuldigt bitte Euren Sekretär: Er ist nicht imstande, sich von seinem Lager zu erheben, und das verstehe ich. Der Sturm hat auch meine Männer mitgenommen. Ihr allerdings, Herrin, scheint mir wenig erschöpft zu sein.«
  


  
    »Herr d’Estruc, in meiner Lage sind die Probleme, die mich bedrängen, allzu ernst, als dass es mich beunruhigt, wenn das Schiff mehr oder weniger stark schaukelt.«
  


  
    In diesem Augenblick hörten sie die ferne und doch deutliche Stimme des Marsgastes.
  


  
    »Boote steuerbord!«
  


  
    Als der Ritter zum Bullauge stürzte, um sich selbst zu überzeugen, ließ sich schon die Stimme des zweiten Offiziers an Deck vernehmen.
  


  
    »Alle Mann zu den Waffen!«
  


  
    Aus dem Nebel tauchten zwei Schaluppen auf, deren Ruderblätter mit Tüchern umwickelt waren, um keine Geräusche zu machen. In ihnen saßen mehr als zwanzig Männer, die bis an die Zähne bewaffnet waren und deren Haltung eine neue, unmittelbare Bedrohung ankündigte.
  


  
    Gilbert d’Estruc begriff sogleich die Gefahr, in der sich seine Herrin befand.
  


  
    »Gräfin, Ihr dürft keine Zeit verlieren! Versteckt Euch wieder in der Kiste und kommt nicht heraus, bis die Bedrängnis vorüber ist oder wir alle tot sind!«
  


  
    »Herrin, tut, was Euch Herr d’Estruc sagt, und lasst mich Eure Kleider anziehen«, griff Lionor mit leichenblassem Gesicht ein. »Dann denken sie, dass ich die Dame bin, und so könnt Ihr Zeit gewinnen.«
  


  
    Almodis drehte sich zu ihrer Gesellschaftsdame um und lächelte dankbar.
  


  
    »Danke, Lionor. Das ist ein guter Einfall. Herr d’Estruc, gebt mir Euren Dolch und rechnet mich zu Euren Rittern.«
  


  
    »Herrin, Ihr bringt mich in eine schwierige Lage, die Anordnungen sind...«
  


  
    »Ich bin es, die jetzt etwas anordnet... Und zwar schnell, die Zeit drängt! Gebt mir den Dolch, geht an Deck und macht Euch bereit, das Schiff zu verteidigen.«
  


  
    Gilbert d‘Estruc gab seiner Herrin den Dolch, den er am Gürtel trug, 
     und verließ die Kajüte. Seine Ritter hatten sich inzwischen erholt, standen an der Tür und warteten auf Befehle.
  


  
    Die Seeleute hatten sich bewaffnet, um sich zu verteidigen. Sie hielten Eisenstangen, Dolche, Bootshaken, Ankertaue und alle Stoß- und Hiebwaffen in der Hand, die sie auf dem Schiff finden konnten. Als die beiden Frauen allein blieben, befahl Almodis: »Zieh meine besten Festkleider an und stell dich hinten an die Kajütenwand! Schnell!«
  


  
    An Bord kam es zu einem heftigen Getümmel. Die Angreifer kletterten über die Reling, nachdem sie Stricke hochgeworfen hatten, die mit ihren gebogenen Enterhaken an jedem Punkt der Galeere einen Halt fanden. Durch das Guckloch ihrer Kajütentür sah Almodis den Ereignissen zu. Gilbert d‘Estrucs Männer schlugen sich, ohne zurückzuweichen. Bald entdeckte sie, wer die Verbrecherbande kommandierte. In der einen Hand schwang der Mann einen maurischen Krummsäbel und in der anderen einen sarazenischen Dolch. Ein Auge war von einem Pflaster bedeckt, und er hatte sich ein rotes Kopftuch umgebunden. Der Kampf tobte auf dem ganzen Schiff, und keine Partei war stärker als die andere. Gilbert und seine Ritter mussten jedoch zum Achterkastell zurückweichen, um es zu verteidigen – wenn dieses nämlich in die Hand der Angreifer fiel, war es um das Schiff geschehen. Da Almodis sah, dass der Korsar auf die Kajüte zulief und offenbar eindringen wollte, befahl sie Lionor: »Ich mache gleich die Tür auf. Wehre dich nicht, wenn er dich überfällt. Das ist ein kleineres Übel... Hab keine Angst, ich lasse dich bei diesem Abenteuer nicht im Stich.«
  


  
    Die Gräfin schob den Riegel zurück, hob den Deckel der großen Kiste und versteckte sich darin. Dabei konnte sie die Kajüte durch die kleine Gitteröffnung beobachten, die man als Luftloch hineingebohrt hatte. Mit dem Krummsäbel in der Hand stürmte der Bandit in die Kajüte. Als er eine prächtig aufgeputzte Frau an der hinteren Wand entdeckte, huschte ein boshaftes Lächeln über sein schiefes Gesicht. Mit dieser Frau konnte er ja ein stattliches Lösegeld erpressen und außerdem einen köstlichen Leib genießen. Der Schurke verriegelte die Tür, zog den Dolch und legte den Säbel auf ein Bett. Unverzüglich stürzte er sich auf die verängstigte Dame, die in diesem Moment glaubte, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Als er gerade den Bliaud der armen Doña Lionor zerreißen wollte, wurde das Gesicht des Piraten totenbleich. Vom Lärm draußen geschützt, war Almodis aus der Kiste gesprungen, ohne lange darüber nachzudenken, und stieß dem Piraten den Dolch, den ihr Gilbert
     d‘Estruc überlassen hatte, zwischen die Schulterblätter. Der Mann klammerte sich an Doña Lionors Kleider, brach zusammen und riss sie bei seinem Sturz mit.
  


  
    »Lionor, für eine Ohnmacht ist jetzt keine Zeit: Steh auf und gib mir den Entersäbel, der hinter dir liegt. Ich will den Vorteil nutzen, den uns das Schicksal beschert hat. Gib ihn her! Lass mich keine kostbare Zeit verlieren.«
  


  
    Die Gräfin packte den Säbel fest, und mit beiden Händen ließ sie auf das Genick des hingestürzten Mannes einen schrecklichen Hieb hinabsausen, der den Kopf vom Rumpf trennte. Ein Blutstrom überschwemmte die Kajüte und bespritzte die Kleider der Gesellschaftsdame.
  


  
    Draußen tobte ein erbittertes Ringen. Keine Seite konnte das Übergewicht gewinnen. Überall auf dem Schiff kam es zu Zweikämpfen. Plötzlich beobachtete Gilbert d‘Estruc erstaunt, dass Gräfin Almodis die Treppe zum Achterkastell hochstieg und den blutenden Kopf des Räuberhauptmanns an den Haaren festhielt. Als sie oben angekommen war, stellte sie sich hinter die Brüstung, die das Kastell abgrenzte, und in der dunklen Nacht, vom Widerschein des hinter ihr brennenden Feuers erleuchtet, zeigte sie wie ein dem Höllenschlund entstiegenes Wesen die blutige Trophäe und rief: »Seht her, ihr Wahnsinnigen, was denen geschieht, die es wagen, die Gräfin von Barcelona anzugreifen!«
  


  
    Wie durch einen Zauberspruch hielt der Kampf inne, und kurz darauf trat eine unheimliche Stille ein, die sich des ganzen Schiffes bemächtigte. Dann gab es einen vielsagenden Widerspruch zwischen den Siegesschreien der einen und den angstvollen Klagerufen der anderen, die sich ins Meer stürzten, als sie sahen, dass man ihren Führer erschlagen hatte. Wer von ihnen nicht gestorben war, wurde gefangen genommen und in den Laderaum des Schiffs gesperrt. Man behandelte die eigenen Verwundeten so gut, wie es unter diesen Umständen möglich war. Allmählich wurde die Ordnung wiederhergestellt. Man reparierte das Takelwerk und ersetzte die zerrissenen Segel. Man brauchte einen ganzen Tag, bis das übel zugerichtete Schiff die Fahrt fortsetzen konnte. Als man am Abend des zweiten Tages die Stadtmauern erblickte, sagte der erstaunte Gilbert d‘Estruc, der sich auf die Steuerbordreling stützte, zu Guillem von Oló, einem seiner tapferen Gefährten, der den Kampf überstanden hatte, aber einen Kopfverband und einen Arm in der Schlinge trug: »Wahrhaftig, solch eine Frau habe ich noch nicht kennengelernt. Es ist besser, sie in Zukunft als Freundin zu haben.«
  


  
    »Ich bekomme den Eindruck, dass sie eine argwöhnische Frau ist, die neuen Bekannten schwerlich ihre Freundschaft schenkt. Ich glaube, ihr einziger Freund ist der Zwerg, der sie begleitet.«
  


  
    »Nicht einmal der. Während des Angriffs hat er sich in einem leeren Heringsfass versteckt, und als die Gefahr vorüber war, wollte er die Kajüte der Gräfin betreten. Almodis hat ihn grob hinausgeworfen. ›Verschwinde mir aus den Augen, du Stück Dreck!‹, hat sie zu ihm gesagt. ›Geh und hause auf dem Abtritt, verdammter Kerl, das ist der richtige Platz für jemanden wie dich!‹«
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    Geschäfte warten auf hoher See
  


  
    Barcelona, Herbst 1052
  


  
    

  


  
    Es waren zwei Ideen, die Martís Geist heimsuchten und ihm den Schlaf raubten. Die erste hatte mit seinen Gefühlen und die zweite mit seiner Zukunft zu tun. Wenn er, so ahnte er, bei der zweiten Frage das Richtige traf, würde sich dieser Erfolg auch auf die erste auswirken, obwohl es sich um ganz unterschiedliche Probleme handelte. Von seinem Schlafzimmerfenster aus erblickte er das Meer, und in den Mondnächten fand er seine Freude daran, den Horizont zu betrachten. Das Bild Laias beherrschte seine wirren Träume. Der Blick ihrer grauen Augen schien ihm etwas mitteilen zu wollen. Martí war kein Phantast, und um sich Laia zu nähern, so verstand er, musste es ihm gelingen, Bürger Barcelonas zu werden und die Achtung ihres Vaters zu gewinnen, und dazu gehörte, dass er dieser bedeutenden Persönlichkeit gute Gewinne einbrachte. Seine Angelegenheiten entwickelten sich günstig: Die Weinberge von Magòria und vor allem der Handel mit dem von seinen Mühlen abgeleiteten Wasser boten ihm jeden Monat garantierte Einkünfte. Die für den Kauf und den Umbau des Bewässerungssystems ausgegebenen siebenhundert Mancusos hatten sich schon amortisiert. Sein Geschäft war bereits angelaufen, und er glaubte, dass es nach dem Winter seine volle Leistungskraft erreichen würde. Außerdem hatte er zwei benachbarte Grundstücke hinzugekauft, und nach der Eröffnung des Ladens würden sie ihren Wert verdoppeln oder verdreifachen. Doch seit dem Gespräch mit Baruch sagte ihm eine innere Stimme, dass seine große Zukunft auf dem Meer lag. In der vorhergehenden Woche hatte er den Geldverleiher aufgesucht und seine Schätze in Kapital verwandelt. Die gesamte Erbschaft seines Vaters reichte nach Abzug der bisherigen Ausgaben aus, wie Baruch erklärte, 
     um die Hälfte einer Galeere zu erwerben und einen Überschuss für den Fall zu behalten, dass eines seiner Geschäfte zusätzliches Geld benötigte. Das Unternehmen erwies sich als recht schwierig, denn es bestand nicht allein darin, den Kauf zu tätigen und einen ehrlichen Teilhaber zu finden, der es ihm ermöglichen würde, seinen Plan auszuführen, vielmehr müsste das Schiff natürlich auch von jemandem geführt werden, der eine Vertrauensperson und ein guter Seemann, tatkräftig und in der Lage war, die eingegangenen Verpflichtungen weitgehend termingerecht zu erfüllen, wobei er die auftauchenden Schwierigkeiten und die Unbilden des Wetters zu berücksichtigen hätte. Seine eigene Aufgabe sollte darin bestehen, in jeder Saison lange im Voraus loszufahren, um die Frachten und die dementsprechenden Käufe und Verkäufe vertraglich zu vereinbaren, damit das Schiff immer einen Auftrag hatte. Von den zwei Ideen, die seine schlaflosen Stunden beherrschten, wurde die erste von der Vorsehung und die andere vom Drang seines Herzens gelenkt.
  


  
    Ein Zufall brachte die Lösung für einen notwendigen Schritt, und er dachte, dass sein Vater, wo er auch war, am Rad seines Schicksals drehte: Eines Nachmittags ging er zu dem Strand, der zu Füßen des Berges Montjuïc lag. Dort verrichteten die mestres d’aixa – die Schiffszimmerleute und Kalfaterer – ihr Werk. Ihm fielen die Arbeiten an einem dickbäuchigen Schiff auf, sodass er neugierig näher kam. Der Schiffskiel, dessen Spanten schon halb mit Eichenbrettern bedeckt waren, ruhte vom Vorder- bis zum Achtersteven auf einer Schiene, die ein brunnenförmiges, im Sand gegrabenes längliches Loch bedeckte. Dessen Wände waren mit Balken verschalt, damit sie nicht einstürzten, sodass die Handwerker arbeiten und ihre Leitern auf Strandhöhe an die Schiffsseiten anlehnen konnten. Dieses ganze Hin und Her erinnerte ihn an das unermüdliche Kommen und Gehen der Ameisen: Dort kümmerte sich jeder um seine Aufgabe, ohne die Tätigkeit der Übrigen zu behindern. Die Gestalt eines Mannes kam ihm irgendwie vertraut vor. Er fiel in einer Gruppe von Seilern auf, die dünne Fäden zusammendrehten, um daraus dicke Taue zu machen. Martí ging zu der Gruppe und musterte den Mann aufmerksam.
  


  
    In seinen Erinnerungen tauchte das Bild eines nackten kleinen Jungen auf, der von einem Felsen sprang. Das war in einer Bucht nahe beim Golf von Rosas. Der Mann hier hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden. Er trug einen braunen Kinnbart, und ein Goldring schmückte sein rechtes Ohr. Nun erkannte Martí die Züge seines Freundes Jofre wieder, 
     obwohl er sich so gründlich verändert hatte. In seiner Kindheit hatten er und Felet an zahllosen Nachmittagen mit ihm zusammen gespielt.
  


  
    Unsicher und doch hoffnungsvoll kam Martí noch näher und rief ihn an: »Jofre?«
  


  
    Der Mann drehte sich um, kniff die Augen zusammen und musterte den Neuankömmling. Langsam zog sich ein breites Lächeln über sein Gesicht, und er antwortete im gleichen Ton: »Martí?«
  


  
    Mehr Worte gab es nicht: Sie stürzten aufeinander zu und umarmten sich innig. Dann traten sie zurück und blickten sich aufmerksam ins Gesicht, als könnten sie an eine solch glückliche Wiederbegegnung nicht glauben.
  


  
    Etwas später, in der Strandschänke Der Alte Triton, saßen sie vor Weinkrügen. Sie sprudelten eine Flut von Erinnerungen und Fragen hervor, und als die Glocken der nahen Kirchen das Zehnuhrgebet ankündigten, beschlossen sie, ihren Austausch von Neuigkeiten fortzusetzen. Martí schlug Jofre vor, das Fremdenheim, in dem er wohnte, zu verlassen und bei ihm einzuziehen, solange er sich in Barcelona aufhalten würde, um bei dem Bau des Schiffs mitzuarbeiten, das Martí am Strand gesehen hatte und das seinem wiedergefundenen Freund zum Teil gehörte. Als sich Jofre dann bei ihm eingerichtet hatte, saßen sie am Abend unter den Kolonnaden der Terrasse und erzählten sich ihre Lebensgeschichte weiter.
  


  
    Jofre erklärte gerade: »Also, ich hatte nicht so viel Glück wie du, und mir hat niemand eine Erbschaft hinterlassen. Ich habe mich immer für das Meer begeistert, wie du weißt: Ich habe es so heiß geliebt, wie man ein unbeständiges und launisches Weib liebt, das dich erregt, während es dir zugleich unerträglich vorkommt. Das war mein Schicksal. Eines schönen Tages habe ich mich von meinen Leuten verabschiedet und bin nach Rosas gegangen. In dem Hafen dort habe ich mich länger als drei Monate herumgetrieben und mühsam überlebt, indem ich Schiffe belud und entlud. Da habe ich endgültig beschlossen, was ich mit meinem Leben machen wollte: Die Geschichten, die man in den Hafentavernen hörte, haben meine Phantasie geblendet. Dann lief ein bis oben beladenes genuesisches Schiff ein. Es war eine Arbeit von mehreren Tagen, diesen riesigen Walfischkörper zu entladen. Entweder war es, weil ich dem Kapitän gefallen habe oder weil er sich in meiner Gesellschaft mit Wein volllaufen lassen konnte, denn von der ersten Nacht an habe ich ihn in einer kleinen Schaluppe, die mir ein Freund lieh, zum Schiff geschafft,
     nachdem er am Tisch eingeschlafen war – jedenfalls bot er mir nach diesen Tagen an, als Mastgast an Bord zu gehen. Ich brauche gar nicht erst zu sagen, dass sich für mich an dem Tag damals der Himmel auftat, und ich habe dem Meer meine Liebe erklärt... Ich will dich nicht mit dem Leben langweilen, das ich in all diesen Jahren geführt habe, und ich spreche lieber über das Thema, das dich betrifft, wie du mir erzählt hast. Ich habe auf mehreren Schiffen gedient und bin in allen Häfen des Mittelmeers, von den Säulen des Herkules bis nach Konstantinopel, gelandet. Ich habe unendlich viele Abenteuer und unzählige Gefahren überstanden. Eines Tages kam ich zu dem Schluss, dass es auf See viel einträglicher ist, ein Verfolger und kein Verfolgter zu sein, und aus einem Hasen wurde ich zum Jagdhund. Auf einer meiner letzten Reisen landete ich in Mahón, und dort lernte ich Joan Zaforteza kennen, der zwischen Menorca und Sizilien auf Kaperfahrten ging. Dieses eine Mal war das Glück auf meiner Seite. Ein Jahr später, beim Kampf mit einem pisanischen Schiff, wurde mein Kapitän getötet. Wir warfen seine Leiche ins Meer, und die Seeleute wählten mich zum Schiffsführer bis zur Rückkehr nach der Insel, wie es Gesetz bei Piraten ist. In dieser Zeit kaperten wir zwei Schiffe, von denen das eine nach Blanes und das andere nach Ceuta fuhr. Der Kapitän eines Piratenschiffs hat das Recht, einen Anteil zu behalten, wenn die Mannschaft jeweils zwei Anteile bekommt. Drei Monate später unternahmen wir die nächste Fahrt, und nun führte ich das Schiff schon rechtmäßig. Diesen gefährlichen Beruf habe ich mehrere Jahre lang ausgeübt, und nach der letzten Reise hatte ich genug Geld gespart, damit ich das Abenteuer versuchen konnte, mein eigener Schiffsherr zu sein. Ich beschloss also, den Traum meines Lebens zu verwirklichen, und zusammen mit der Witwe meines früheren Vorgesetzten Joan Zaforteza und als Dank für die Hilfe, die mir ihr Mann gewährt hatte, begann ich, das Schiff zu bauen, das du gesehen hast. Allerdings kann die Frau in ihrer jetzigen Lage – sie muss vier Mäuler stopfen, ihr eigenes und die der drei kleinen Kinder ihres ältesten Sohns, der vor fünf Monaten in einem Sturm umgekommen ist – nicht mehr Kapital beisteuern, und das hat mich an den Rand des Ruins gebracht. Wenn ich es nämlich nicht schaffe, das Schiff vor der Frachtsaison flottzumachen, werde ich nicht mehr damit fahren können, dann muss ich meinen Anteil verkaufen und mir etwas anderes suchen.«
  


  
    Nun erkannte Martí klar, dass ihm sein Vater aus dem Jenseits den Weg zeigte.
  


  
    »Sag mal: Warum hat der Rumpf deines Schiffs diese besondere Form?«
  


  
    »Ich habe immer an die Waren gedacht, die ich aus dem Schiff auslud, dessen Kapitän mich in Rosas als Erster angeheuert hat, und überall auf See bin ich solchen Schiffen unendlich oft begegnet. Kein Schiff kann in seinem Bauch mehr Waren als dieses unterbringen, und ich habe beschlossen, seine Merkmale zu kopieren.«
  


  
    »Die Witwe will also ihren Anteil verkaufen?«
  


  
    »Notgedrungen. Das Geld, das ihr Mann hinterlassen hat, fließt ja nicht mehr wie früher, und mein Geld ist alle. Wenn das Schiff fertig und ausgerüstet ist, wird es darum mit einem anderen Eigentümer über die Meere fahren.«
  


  
    »Falls du einverstanden bist, Jofre, kann ich dieser Eigentümer sein: Wenn die Witwe ihren Anteil verkauft, darfst du mich als deinen neuen Teilhaber ansehen.«
  


  
    So einfach war alles. Am nächsten Tag wurde der Vertrag vor einem mit Baruch befreundeten Notar geschlossen. Beide Freunde wurden Eigentümer eines Schiffs, das seine Seetaufe noch gar nicht erhalten hatte. Martí bekam zwei Drittel und Jofre den Rest. Trotzdem verwirklichte dieser nun seinen Traum, als Herr und Kapitän das Deck eines Schiffs zu betreten.
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    Die Ankunft am Hof
  


  
    Barcelona, Herbst 1052
  


  
    

  


  
    Das Schiff war schon über Iluro hinausgelangt und begann die letzte Fahrtstrecke. Es segelte langsam, weil es überladen war und am Heck eine der beiden Schaluppen festgemacht hatte, die den Räubern abgenommen wurden. Die Seeleute arbeiteten angestrengt, um möglichst das ganze Segelwerk einsatzbereit zu machen. Die Riemen der Galeerensklaven und alle Segel, die die Masten aushalten konnten, trieben das Schiff voran. Gräfin Almodis hatte sich an den Bug gesetzt. Ihre roten Haare flatterten im Wind, und sie betrachtete reglos den Horizont, als wäre sie die Galionsfigur.
  


  
    Ramón Berenguer, der Graf von Barcelona, lief vor dem Regomir-Tor am Strand entlang und versuchte, sich während der Wartezeit abzulenken. Durch die Feuer- und Rauchzeichen wusste er, dass die Valerosa dem Ende ihrer Reise nahe war. Ein Reiter galoppierte über den Strand heran. Als er den Grafen erreicht hatte, wartete er gar nicht ab, dass sein edles Tier ganz zum Stehen gekommen war, sondern sprang aus dem Sattel und übergab dem Grafen ein Schriftstück. Es steckte in einem Lederrohr, das er sich umgehängt hatte.
  


  
    »Herr Graf, dies war die letzte Meldung.«
  


  
    Ramón Berenguer blieb ebenso wie die Männer seines Gefolges stehen, faltete das Dokument auseinander und las:

    
      
        Die Valerosa auf der Höhe von Arenys gesichtet. Geschwindigkeit etwa fünf Knoten. Das Schiff ist beschädigt und hat offenbar Schwierigkeiten, aber es segelt mit eigener Kraft. Bei der jetzigen Rudergeschwindigkeit und wenn sich der Wind nicht dreht, kann sie am Abend zur Vesperstunde in Barcelona eintreffen.
      

      

  


  
    Ramón überflog das Schriftstück noch einmal. Dann wandte er sich an den Veguer Olderich von Pellicer und rief: »Wenn alles so wie bisher bleibt und der Wind nicht abflaut, kommen sie am Tagesende an. Beginnt mit dem vorgesehenen Plan. Wenn das Schiff Anker wirft, will ich dort sein.«
  


  
    »Denkt daran, Herr, dass Bischof Odó von Montcada und Obernotar Guillem von Valderribes noch nicht am Strand erschienen sind, obwohl sie ihr Kommen angekündigt haben.«
  


  
    »Wie Ihr verstehen werdet, Olderich, will ich die Begegnung mit meiner Dame nicht hinauszögern, weil sich der Bischof verspätet. Ich ahne, dass dies kein Zufall ist. Ich weiß, dass ich mich nicht in seine Angelegenheiten einmischen darf und dass Rom über ihn bestimmt, doch auch er hat nicht das geringste Recht, sich in meine Sachen einzumengen oder meine Taten zu beurteilen.«
  


  
    »Und der Obernotar, der die Begegnung beglaubigen soll?«
  


  
    »Er hat Anweisungen von mir bekommen, und falls er nicht rechtzeitig erscheint, klage ich ihn der Ehrverletzung an. Er ist ein Untertan wie jeder andere und untersteht meiner Autorität, auch wenn er eine Standesperson ist. Erfüllt also Euren Auftrag.«
  


  
    Olderich entfernte sich vom Grafen und eilte dem Strandvogt entgegen, der bei der gräflichen Hafenbarkasse auf die entsprechenden Anweisungen wartete.
  


  
    Es war dies ein dreißig Fuß langes, blau und silbern angestrichenes Boot, das von zwölf Ruderpaaren vorwärtsbewegt wurde. Seine etwas erhöhte Ruderpinne befand sich am Heck, und auf halber Länge hatte es querschiffs eine prachtvolle Kabine, die mit Goldplättchen überzogen war und in der bis zu acht Personen unterkommen konnten, indem sie sich bequem auf majestätischen Sitzen niederließen, die mit Damast in den Farben der Grafschaft Barcelona – Granatrot und Gelb – gepolstert waren. Die Besatzung trug kurze Überröcke in den Farben der Berenguers und blaue Beinkleider. Die Männer warteten unbeweglich auf ihren Bänken, dass der Graf und seine erlauchten Begleiter geruhten, an Bord zu gehen. Unmittelbar am Ufer standen mit Hosen, die sie bis zur halben Beinhöhe aufgekrempelt hatten, die Träger. Sie sollten jeweils zu zweit die edlen Herrschaften auf Traggestellen zur Barkasse bringen, damit sie sich nicht die Füße nass machten.
  


  
    In diesem Augenblick stießen die Leute dort einen Jubelschrei aus, da die Umrisse der Valerosa am Horizont auftauchten.
  


  
    Sie warteten noch eine Weile, bevor sie an Bord gingen.
  


  
    Als das beschwerliche Manöver, das ganze Gefolge auf die Barkasse zu schaffen, ausgeführt war, tauchten die Ruderer ihre Riemen ins Wasser und ruderten in dem vom Steuermann angegebenen Rhythmus auf die Schwimmboje zu, die mit den Farben der Grafschaft bemalt war und die man mit einer Kette an einem großen, auf dem sandigen Grund ruhenden Stein festgebunden hatte. Als die Barkasse den Treffpunkt erreichte, warf die Galeere schon den Anker aus. Die beiden Seefahrzeuge lagen nun längsseits, und vom Deck der Galeere ließ man eine Strickleiter hinunter, die bis zum Manntau des kleinen Schiffs glitt. Ohne sich um das Protokoll zu kümmern, stürzte sich Graf Ramón Berenguer I. wie wahnsinnig auf die erste Sprosse der schwankenden Strickleiter, denn er wollte nicht abwarten, dass sie von einem Ritter seiner Eskorte festgehalten wurde. Ihm folgten alle Übrigen. Als sie an Bord stiegen, brachten die Ritter ihrem Herrn eine stürmische Ovation dar. Endlos und herzlich tauschten die Eskorte des Grafen und die Neuankömmlinge Umarmungen und Glückwünsche aus.
  


  
    Nachdem Ramón Berenguer alle Ritter nacheinander umarmt hatte, nahm er Gilbert d’Estruc beiseite.
  


  
    »Wo ist die Gräfin?«, fragte er ungeduldig.
  


  
    »Sie macht sich in ihrer Kajüte zurecht, um Euch zu empfangen. Ihr sollt, hat sie mir gesagt, nicht zu ihr kommen, bevor Euch ihre Dame benachrichtigt.«
  


  
    »Dann erzählt mir inzwischen alles, mein guter Gilbert.«
  


  
    »Herr Graf«, antwortete Gilbert, dessen Gesicht von den Strapazen der Fahrt gezeichnet war, »dieser Bericht muss lang und umständlich ausfallen. Es wird genug Zeit geben, damit Ihr von unseren Missgeschicken während all dieser Tage erfahrt. Doch etwas möchte ich Euch schon jetzt sagen: Wenn die Gräfin nicht solchen Mut und solche Standhaftigkeit bewiesen hätte, würde diese Gruppe von kampferprobten Männern und beherzten Seeleuten heute vielleicht nicht hier sein, um davon zu erzählen.«
  


  
    »Erzählt mir, was geschehen ist, um Gottes willen! So wird mir das Warten erträglicher.«
  


  
    D’Estruc erklärte seinem Herrn Punkt für Punkt, was Almodis während des schrecklichen Piratenangriffs getan hatte.
  


  
    »Ich darf Euch gewiss versichern, Herr Graf, dass Ihr nicht nur eine Gattin gewonnen habt, sondern auch einen tapferen Ritter, der Eure Kriegsscharen ehren wird.«
  


  
    Das Kabinentürchen öffnete sich, und Doña Lionor erschien.
  


  
    »Verehrter Herr«, sagte sie mit einer Verbeugung, »Gräfin Almodis wird Euch jetzt empfangen.«
  


  
    Mit den Gefühlen eines jungen Mannes, der sein erstes Liebesstelldichein hat, trat der mächtige Herrscher Barcelonas in die Kajüte.
  


  
    Das Paar blieb lange Zeit in der Kapitänskajüte. Als es Nacht wurde, kam die Schaluppe des Grafen, die von erleuchteten, mit Leuten überladenen Fischerbooten umringt wurde, zur Küste. Dort wartete das Volk, das von dem Ereignis erfahren hatte, geduldig darauf, seine neue Herrin bis zur Sant-Jaume-Kirche zu begleiten. Sie trugen Kerzen und Öllampen, und man überschüttete die Ankömmlinge mit so lebhaften Ovationen, dass sich Almodis, als sie ins Schloss kam, genötigt sah, hinauszutreten und die Menge zu grüßen. Die Wache musste sich größte Mühe geben, um mit ihren Hellebarden das begeisterte Volk zurückzuhalten.
  


  
    Ein einziger Mensch blieb dem allgemeinen Jubel der Volksmenge fern: Pedro Ramón, der älteste Sohn Ramón Berenguers und seiner ersten Gattin, der verstorbenen Elisabet von Barcelona, beobachtete von einem kleinen seitlichen Balkon im zweiten Stock, hinter einem dicken Vorhang verborgen, die Gesichtszüge der Konkubine, die sich seine Rechte anmaßen wollte und die in diesem Augenblick mit erhobener Hand auf die Beifallsrufe des Pöbels antwortete.
  

  
  
  


  
    ZWEITER TEIL
  


  
    Land und Meer
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    Eine abgelehnte Bitte
  


  
    Barcelona, 1053
  


  
    

  


  
    Martí beschloss, die günstige Lage zu nutzen: Da sich die Geschäfte, die er mit Bernat Montcusí gewissermaßen gemeinsam betrieb, sehr gut entwickelten, wollte er es wagen, eine Bitte – mit der er einen Hintergedanken verknüpfte – an die mächtige Persönlichkeit zu richten. Er saß in dem kleinen Zimmer, in dem er gewöhnlich über seine Geschäfte nachdachte, und klingelte mit dem Glöckchen. Sofort erschien Caterina.
  


  
    »Ist Omar nicht da?«
  


  
    »Er ist ausgegangen, gnädiger Herr.«
  


  
    »Nennt mich nicht ›gnädiger Herr‹, Caterina, das gefällt mir nicht. Weißt du, wohin er gegangen ist?«
  


  
    »Ich glaube, zu den Mühlen, weil ich gesehen habe, dass er fortgeritten ist, und wenn er innerhalb der Stadtmauern einen Auftrag erledigt, geht er zu Fuß.«
  


  
    »Gut. Legt den blauen Überrock und die grauen Beinkleider für mich bereit, und richtet in der Küche aus, dass sie nicht auf mich warten sollen.«
  


  
    »Gleich, gnädiger Herr... Verzeiht..., Herr.«
  


  
    Wenig später ging der prächtig gekleidete Martí weg, um seinen Plan auszuführen. Conrad Brufau, der Sekretär, dessen Wohlwollen er vom ersten Tag an gewonnen hatte, wusste, dass sein Herr Martí stets empfing, ohne dass dieser im Vorzimmer warten musste.
  


  
    »Mein Herr wird Euch hereinbitten, sobald der Generalintendant des Palastes das Arbeitszimmer verlässt.«
  


  
    Ein Adliger aus der Provinz, der darauf wartete, vorgelassen zu werden, wagte zu protestieren.
  


  
    »Erst nachdem ich dem Ratgeber für die Versorgung der Stadt meine Beschwerde vorgetragen habe.«
  


  
    Conrad Brufau blickte ihn herausfordernd an.
  


  
    »Wollt Ihr mir meine Arbeit erklären?«
  


  
    »Ich weiß nur, dass ich an der Reihe bin, und wenn dieser Herr hineinwill, kommt er nach mir.«
  


  
    »Wenn Ihr in Kauf nehmen wollt, dass Euer Gesuch abgelehnt wird, gehe ich ins Arbeitszimmer des Beraters und teile ihm mit, dass Euer Wille gegen seine Anweisung durchgesetzt wird und dass Don Martí Barbany wartet. Dann erlebt Ihr, wie er Euch sofort mit einer Absage abfertigt und den Herrn hier kommen lässt. Wenn Euch das lieber ist, melde ich Euch unverzüglich.«
  


  
    »Verzeiht meine Anmaßung«, murmelte der Adlige. »Ich kannte die Anweisungen des Beraters nicht, und ich erkenne an, dass die Angelegenheiten der Grafschaft schwerer wiegen als die Bedürfnisse einer Privatperson.«
  


  
    Martí, der es gelernt hatte, mit Hofleuten umzugehen, sah dem Wortwechsel zwischen dem Besucher und dem Angestellten gleichmütig zu.
  


  
    Brufau kündigte Martí an, und der Provinzler stellte staunend fest, dass die hochgestellte Persönlichkeit an der Tür des Arbeitszimmers erschien, um den Neuankömmling zu empfangen.
  


  
    Der Ratgeber schloss die Tür, nahm Martí vertraulich am Arm und geleitete ihn so zu einem der beiden Stühle, die vor seinem Tisch standen.
  


  
    »Welch angenehme Überraschung, lieber junger Mann! Vielleicht seid Ihr der einzige Mensch in der Grafschaft, der mir immer eine Freude macht, wenn er mich um eine Audienz bittet.«
  


  
    Martí zog seinen Überrock aus und legte ihn auf den freien Stuhl. Er antwortete: »Darum bemühe ich mich, verehrter Herr. Zunächst einmal lassen mir die Geschäfte kaum Zeit, um Euch zu belästigen, und dann weiß ich ja, wie wenig Zeit Ihr habt.«
  


  
    Bernat Montcusí lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück, kreuzte die Hände und sagte: »Nun gut, ich höre Euch zu.«
  


  
    In diesem Augenblick musste sich Martí maßlos anstrengen, um nicht seine innere Unruhe zu verraten. Er begann damit, dass er der Habgier des Beraters schmeichelte. Er nahm den Beutel ab, den er umgehängt hatte, und legte ihn auf den Tisch. Da der andere fragend blickte, erläuterte
     er: »Hier habt Ihr, verehrter Herr, Euren Anteil an dem Geschäft, das ich mit Euch vereinbart habe.«
  


  
    Damit schob er den Beutel zum Berater hinüber.
  


  
    Montcusí ließ Martí nicht aus den Augen und knotete sorgfältig die Schnüre auf. Martí konnte beobachten, wie dessen Fuchsaugen verschmitzt aufleuchteten.
  


  
    »Wenn ich das auf einem Haufen sehe, meine ich, dass es viel mehr als das ist, was mir zusteht.«
  


  
    »Sicher. Aber ich muss meine Angelegenheiten ein paar Vertrauenspersonen übertragen, denn ich will eine Zeit lang auf Reisen gehen, und ich halte es für gerecht, Euch schon jetzt den Anteil zu geben, der Euch im nächsten Jahr zukommt. Wenn es bei meiner Rückkehr mehr sein sollte, gleiche ich die Rechnung aus, doch ich möchte auf keinen Fall, dass sich meine Abwesenheit nachteilig für Euch auswirkt.«
  


  
    »Darf ich das so verstehen, dass Ihr auf dem Schiff, das Ihr einer Mallorquiner Witwe abgekauft habt, die Welt kennenlernen wollt?«
  


  
    An Martís Gesicht ließ sich erkennen, dass ihn die Äußerung Montcusís überrascht hatte.
  


  
    »Nicht ganz. Das Schiff ist noch nicht fertig. Aber ja, ich mache eine Schiffsreise... Woher wisst Ihr das? Ich habe niemandem etwas erzählt.«
  


  
    »Was in Barcelona geschieht, verbreitet sich wie im Fluge und kommt mir leicht zu Ohren.«
  


  
    Martí verstand die Anspielung.
  


  
    »Ich glaube, wenn man einem Kindheitsfreund hilft, der sich in einer Notlage befand, macht das niemandem Konkurrenz. Außerdem predigt Pater Llobet immer, dass beim Almosengeben die linke Hand nicht wissen darf, was die rechte tut«, erklärte Martí.
  


  
    »So will es das Evangelium.«
  


  
    »Also, ja, ich möchte die Welt kennenlernen, und eine bessere Gelegenheit wird sich mir nicht bieten. Die Geschäfte laufen glänzend. In der Grafschaft herrscht Frieden, und ich habe geeignete Personen, die sich um meine Angelegenheiten kümmern können.«
  


  
    »Ihr wollt sagen, unsere Angelegenheiten«, korrigierte Montcusí mit einem leisen Lächeln.
  


  
    »Selbstverständlich. Wie Ihr seht, übergebe ich Euch im Voraus die Einnahmen, die noch gar nicht eingegangen sind.«
  


  
    »Und sagt mir, weil es mich ja zum Teil betrifft: Wer sind diese Leute?«
  


  
    »Mein Sklave Omar, der sich in allem auskennt, was den Agri angeht.
  


  
    Pater Llobet selbst, der mein Geld verwahren wird, und ein sachkundiger Dayan im Call, ein kluger Geschäftsmann, der über den An- und Verkauf auf unserem Markt wachen wird.«
  


  
    »Ich kenne ihn gut, und Eure Wahl gefällt mir. Aber ich gestatte nicht, wie Ihr verstehen müsst, dass sich Baruch Benvenist wegen irgendetwas auf mich beruft. Ich will mit keinem Juden zu tun haben, außer mit meinem Arzt.«
  


  
    Martí wunderte sich nicht, dass der Ratgeber für Versorgung wusste, um welchen Juden es ging, und er entgegnete schnell: »Darum habe ich Euch die möglichen Gewinne vor meiner Abreise ausgezahlt, und Ihr sollt ebenfalls wissen, dass ich in meinem Testament angewiesen habe, wenn mir etwas zustößt, soll Pater Llobet, der Testamentsvollstrecker, Euch den Euch zukommenden Teil übergeben.«
  


  
    »Eine kluge Entscheidung.«
  


  
    Martí wusste, dass er in diesem Augenblick seine Zukunft aufs Spiel setzte.
  


  
    »Nun denn, junger Mann, wann wollt Ihr abreisen?«
  


  
    »In ein paar Monaten.«
  


  
    Der Ratgeber wollte gerade aufstehen.
  


  
    »Gut, wenn Ihr nichts weiter von mir wollt...«
  


  
    Martí klopfte das Herz bis zum Hals.
  


  
    »Gebt acht, verehrter Herr. Da Ihr mich mit Eurem Vertrauen geehrt habt und mir die Auszeichnung zuteil wurde, mehrmals bei Euch zu Hause zu speisen, würde ich eine solche Liebenswürdigkeit gern erwidern, indem ich Eurer Tochter ein Zeichen meiner ergebensten Bewunderung und Achtung zukommen lasse.«
  


  
    Die Miene des Ratgebers veränderte sich unmerklich.
  


  
    »Ich höre Euch zu.«
  


  
    »Es war gar nicht bei Euch zu Hause, wo ich Eure Tochter zum ersten Mal gesehen habe.«
  


  
    »Wo dann?«, fragte Montcusí, dessen Ton halb misstrauisch und halb neugierig klang.
  


  
    »Das ist schon einige Zeit her. Auf dem Sklavenmarkt, den ich besucht habe, um mich mit Dienern zu versorgen.«
  


  
    »Und weiter?«
  


  
    »Nun, an dem Tag damals wollte ich unbedingt eine Muslimin bekommen, eine ausgezeichnete Sängerin, die mir während der Sommerabende oft Freude bereitet hat.«
  


  
    »Und was hat das mit uns zu tun?«
  


  
    »Eure Tochter hat damals gegen mich geboten, denn sie wollte auch Aixa haben – so heißt sie -, doch am Ende habe ich sie bekommen.«
  


  
    »Sprecht weiter.«
  


  
    »Da ich lange abwesend bin und Euch meine Dankbarkeit bekunden möchte, habe ich gedacht, dass es mir überaus gefallen würde, wenn Aixa die Abende Eurer Tochter erfreuen dürfte, denn mir kann sie ihre Dienste lange Zeit nicht anbieten, und es ist schade, dass solch außerordentliche Fähigkeiten unnütz verloren gehen.«
  


  
    Die Pause, die Bernat Montcusí entstehen ließ, schien eine Ewigkeit zu dauern. Dann sagte er klar und langsam: »Mein junger Freund! Ihr bringt mir große Gewinne ein, und ich sähe es gern, dass unsere Beziehung angenehm und dauerhaft ist. Wenn Ihr es so versteht, wird es viel besser für uns beide sein. Meine Tochter, die eigentlich, das muss ich Euch sagen, meine Stieftochter ist, denn ich habe ihre verwitwete Mutter geheiratet, ist zum Mittelpunkt meines Lebens geworden, nachdem ihre Mutter gestorben war. Richtig ist, dass sie irgendwann einen Mann nehmen soll, wenn sie nicht als Novizin in ein Kloster eintreten will, was mich andererseits überglücklich machen würde. Dass ich Euer Angebot annehme, heißt nicht, dass ich Euch die geringste Hoffnung mache, Ihr könntet für sie etwas bedeuten. Ihr seid ein junger Mann, den die besten Eigenschaften auszeichnen, aber Ihr seid kein Bürger der Stadt. Ihr müsst verstehen: Solange Ihr nicht das Bürgerrecht Barcelonas erhaltet, was recht schwierig ist, könnt Ihr nicht um ihre Hand anhalten. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
  


  
    »Selbstverständlich, verehrter Herr.«
  


  
    »Ich bin kein Adliger«, erklärte Montcusí weiter, »und durch eigene Mühen bin ich zu dem Platz aufgestiegen, den ich einnehme. Darum bin ich seit vielen Jahren voll berechtigter Bürger Barcelonas, was beinahe so viel bedeutet, als hätte man ein Adelswappen, etwas Einzigartiges, das es in keiner anderen Stadt am Mittelmeer gibt. Der Graf ehrt mich mit seinem Vertrauen, und es war immer der Endzweck meines Lebens, ihm zu dienen. Wie Ihr verstehen werdet, darf ein Fremder nicht hoffen, sich auch nur dem Schatten Laias zu nähern. Ich beanspruche, dass meine Pflegetochter jemanden heiratet, der ihr Vornehmheit und Ansehen gibt, und ein solcher Mann seid nicht Ihr, was ich bedaure, denn glaubt mir, dass es mir gefallen würde.«
  


  
    Martí spürte, dass ihm das Herz zum Zerspringen schlug, doch er erwiderte,
     wie es seinem energischen Wesen entsprach: »Das verstehe ich, doch ich möchte Euch sagen, dass ich mein Leben der Aufgabe widmen will, den Rang zu verdienen, den Ihr erreicht habt, und dass ich, wenn ich voll berechtigter Bürger bin, mit allem Respekt darauf zurückkomme.«
  


  
    »Versucht es. Damit seid Ihr im Recht. Der Weg ist lang und dornig, doch die Aussichten sind ungünstig. Hierfür braucht man sehr gute Gönner, und Ihr seid gerade erst ein Neuankömmling, der gewiss große Beharrlichkeit und nicht wenig Kühnheit besitzt, was ich lobenswert finde. Aber die Geschäfte sind eine Sache, und ich bin immer bereit, sie mit Euch zu teilen, und Verwandtschaften sind etwas ganz anderes. Nun ja, Martí, im Namen unserer guten Freundschaft möchte ich Euch empfehlen, dass Ihr Eure Mühen darauf verwendet, unsere wirtschaftliche Lage zu verbessern. Ihr werdet schon sehen, wie sich diese jugendlichen Leidenschaften mit der Zeit verflüchtigen.«
  


  
    »Ich danke Euch für den Rat«, antwortete Martí, den die herablassende Haltung seines Kontrahenten etwas beleidigte, »aber denkt daran, dass Ihr mich für einen beharrlichen Mann haltet. Dabei mache ich keine Unterschiede: Wer hartnäckig ist, ist es bei allem. Deshalb sage ich Euch, was Ihr nicht als Dreistigkeit auffassen sollt, dass ich die Hand Eurer Tochter verdienen will.«
  


  
    Bernat Montcusís Stimme dröhnte im Zimmer.
  


  
    »Und ich versichere Euch: Solange Ihr nicht das Bürgerrecht erwerbt, werdet Ihr mich bei dieser Angelegenheit immer auf der Gegenseite finden.«
  


  
    »Darf ich es so verstehen, dass Ihr mein Geschenk annehmt?«
  


  
    »Es ist willkommen«, gab der Ratgeber seufzend nach. »Und jetzt … Vielen Dank für die Großzügigkeit, meine Gewinne im Voraus zu erstatten. Von ganzem Herzen wünsche ich Euch gute Reise.«
  


  
    Da Martí erkannte, dass Montcusí nicht weiter über das Thema sprechen wollte, stand er auf.
  


  
    »Lebt wohl, Herr Rat.«
  


  
    Der junge Mann verließ das Arbeitszimmer des einflussreichen Bürgers, den er brauchte, dessen Charakter ihm jedoch immer unerträglicher wurde.
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    Pons III. von Toulouse
  


  
    

  


  
    Robert von Surignan und der Abt Sant Genís besprachen sich mit ihrem Herrn Pons III., dem Grafen von Toulouse. Dieser ruhte auf einem einfachen Bett, weil ihn ein akuter Gichtanfall gepackt hatte, und unter seinem rechten Fuß lag ein ganzer Kissenberg. Kräftige Holzscheite brannten im großen Kamin. Unter beträchtlichen Mühen legte Batiston Kurzbein, der Hofnarr des Grafen, neue Scheite nach, während er, wie es seiner alten Gewohnheit entsprach, dem Gespräch lauschte, das sein Herr mit dem Geistlichen und dem Berater führte.
  


  
    »Die Schlussfolgerung ist eindeutig. Das schändliche Paar hat sich verabredet, während er hier meine Gastfreundschaft genoss, und die ganze Szene im Wald von Cerignac war eine grobe Komödie, damit meine Männer die Gräfin nicht verteidigten.«
  


  
    »Das scheint offensichtlich. Wenn es nämlich nicht so wäre und wenn es sich um ein paar gewöhnliche Spitzbuben handelte, hätte man wenige Tage danach auf irgendeinem Weg ein Lösegeld verlangt«, antwortete Robert von Surignan.
  


  
    Abt Sant Genís griff ein.
  


  
    »Ich habe Euch schon im vergangenen Sommer gewarnt, als ich bestimmte verdächtige Verhaltensweisen der Gräfin bemerkte. Erinnert Euch, dass Ihr mir geantwortet habt, so etwas seien Wahnvorstellungen eines alten Weibes, das überall Gespenster sehe. Zum Glück ließ ich mich von meinen Ahnungen leiten und habe den Heiligen Vater über die Angelegenheit unterrichtet, damit die Kirche die Maßnahmen ergreift, die sie für angebracht hält. Ehebruch ist nichts Unbedeutendes, und wenn es sich um Fürsten handelt, die außerdem Christen sind, hat so etwas ernste Auswirkungen.«
  


  
    »Ich habe Euch damals für Euer Auftreten gedankt, und ich gebe zu, 
     dass ich meine Gemahlin niemals einer solchen Treulosigkeit für fähig gehalten hätte. Ich werde allmählich alt und allzu vertrauensselig, doch ich schwöre bei Gott, dass dieser Angriff auf meine Ehre das Paar teuer zu stehen kommt. Es geht um die besudelte Ehre von Toulouse.«
  


  
    »Herr Graf, die beiden haben Euer Vertrauen missbraucht und wie Schurken gehandelt. Wenn Ihr an jenem Abendessen teilgenommen hättet, wäre Euch vielleicht aufgefallen, dass sich etwas zusammenbraute«, kommentierte Surignan.
  


  
    »Jetzt ist es zu spät zum Wehklagen. Besser ist es, zu handeln, damit wir mit möglichst geringem Schaden aus dieser schlimmen Lage herauskommen. Wenn wir nicht rasch etwas tun, werde ich zum Gespött in ganz Septimanien. Abt, holt einen Schreiber. Ich will einen Brief an den Heiligen Vater diktieren, und ein Bote soll so schnell wie möglich zur Engelsburg aufbrechen.«
  


  
    Die beiden Männer verließen den Raum. Der Graf blieb mit seinem Hofnarren allein, zu dem er großes Vertrauen hatte und dessen spöttische Kommentare ihn über alle Maßen amüsierten.
  


  
    »Und du, Batiston, hast du in der Nacht damals nichts Sonderbares bemerkt? Hat dir der Narr der Gräfin nichts davon gesagt?«
  


  
    »Delfín war vielleicht mein Freund, aber vor allem war er der treue Hund seiner Herrin: Nie hätte er sie verraten. Trotzdem, wenn Ihr gestattet, Herr, möchte ich Euch jetzt, da uns niemand hört, etwas sagen, was Euch als Trost dienen mag.«
  


  
    »Ich höre dir zu, Kurzbein.«
  


  
    »Herr, in meinem Heimatort gab es eine Redensart.«
  


  
    »Lass die Vorreden und sprich endlich offen.«
  


  
    »Nun, die Leute sagten: ›Der Hahnrei hat den Vorteil, dass der andere die Frau behält.‹ Ich glaube, Herr, der Graf von Barcelona hat den Ballast, den Ihr abgeworfen habt, an sich genommen.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht, Batiston, aber sollte es dir einfallen, das Sprichwort mit jemandem im Schloss zu kommentieren, zerschlage ich den Stock hier auf deinem Kopf.«
  


  
    Bei diesen Worten schwang Pons von Toulouse den Stock, der ihm beim Aufstehen half, wenn ihn ein Gichtanfall gepackt hatte.
  


  
    

  


  
    Der Brief, den Monsignore Bilardi, der päpstliche Kardinalkämmerling, einige Zeit später erhielt, hatte diesen Wortlaut: 

    
      
        Gegeben zu Toulouse, am 2. Februar 1053 Von Pons III. von Toulouse an Seine Heiligkeit Viktor II.
      

    

  


  
    Heiligkeit!
  


  
    

  


  
    Als treuer Diener der Kirche, dessen Ehre befleckt wurde, wende ich mich an Euch mit der Bitte um Gerechtigkeit.
  


  
    Vor einiger Zeit beherbergte ich in meiner Burg Ramón Berenguer I., den Grafen von Barcelona, um meine Pflicht als guter Christ und als Gastgeber meiner Standesgenossen zu erfüllen. Ich weiß, dass Euch Abt Sant Genís über diese Angelegenheit unterrichtet hat, und ich will nicht Eure kostbare Zeit rauben, indem ich Euch die Ereignisse noch einmal erkläre. Dennoch muss ich hinzusetzen, dass das Paar, das aus dem Grafen und meiner ehebrecherischen Gemahlin besteht, in himmelschreiendem Konkubinat in Barcelona lebt. Darum wage ich es, Euer Eingreifen zu erbitten, um meine Ehe mit Almodis de la Marche aufzuheben, die ich in diesem Augenblick vor dem ganzen Adel der Christenheit verstoße, damit ihr Name entehrt und die Ehre meines Namens wiederhergestellt wird.
  


  
    Ich bitte Euch inständig, dass Ihr geruht, Euch meines gerechten Antrags anzunehmen und ihm zuzustimmen.
  


  
    Werft den Einfluss, den Toulouse ausübt, und die guten Beziehungen in die Waagschale, die meine Grafschaft stets mit dem Heiligen Stuhl unterhalten hat. In den letzten Monaten habe ich viele Möglichkeiten des Handelns erwogen, doch es gibt Maßnahmen, die sich verbieten, wenn man ein Land klug und gut regieren will, um einen Skandal nicht zu vergrößern, dessen Folgen sich auf andere christliche Reiche auswirken können. Aber ich bin nicht bereit, dass so etwas auf Kosten meiner Ehre geschieht; darum kann sich Toulouse als beleidigt ansehen, und wenn Ihr keine Abhilfe schafft, könnte dies zu unvorhersehbaren Schäden führen.
  


  
    Euer demütiger Diener, der sich an Eure Heiligkeit in der Hoffnung wendet, dass Ihr seine gerechte und angstvolle Klage erhört.
  


  
    

  


  
    PONS III., Graf von Toulouse
  


  
    

  


  
    Nachdem Bilardi das Schreiben gelesen hatte, dachte er gründlich nach. Wenn man nicht umsichtig handelte, konnte diese unsinnige Geschichte die Kirche in ernste Schwierigkeiten bringen. Seine gute Nase und seine lange Erfahrung sagten ihm, dass die Zwietracht zwischen den Ländern 
     auf beiden Pyrenäenseiten gewöhnlich mit einem Krieg endete, und mehr als einer hatte schon wegen einer alltäglichen Rock- und Unterrockgeschichte begonnen.
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    Aixa
  


  
    

  


  
    Martí Barbany gewöhnte sich nicht an den Gedanken, dass einige Leute, die zu seinem Haushalt gehörten, Sklaven waren. Selbst wenn ihm das Schicksal günstig war und seine Geschäfte gut vorankamen, behandelte er seine Diener als Lohnarbeiter und Helfer. Neue Leute waren in seinen Dienst getreten, die Caterina unterstanden: Mariona, eine Bäuerin aus dem Bezirk Berguedà, war für die Kessel verantwortlich, und Andreu Codina, den Eudald Llobet empfohlen hatte, wirkte als Verwalter und Vertrauter. Er hatte die Erlaubnis, Stallknechte, Kutscher, Reitknechte, Postillione, Winzer und alle Arbeiter, die er benötigte, einzustellen. Martí konnte immer noch nicht ganz an das Glück glauben, das ihm zulächelte, seitdem er den Boden Barcelonas betreten hatte. Er war vollständig damit beschäftigt, sich um seine vielfältigen Unternehmen zu kümmern, Pater Llobet zu besuchen, sich mit Baruch Benvenist zu besprechen und in letzter Zeit an jedem Abend zu den Schiffszeughäusern am Strand zu kommen, um sich mit Jofre zu unterhalten und in Erfahrung zu bringen, was er für den Bau des Schiffs benötigte. Seine Gedanken kreisten jedoch ständig darum, wie er Bernat Montcusís Einverständnis nutzen konnte, um Laia anzubieten, die künstlerischen Talente seiner singenden Sklavin Aixa zu genießen.
  


  
    Als er an einem Abend unter den Kolonnaden der Terrasse saß, wohin er sich gewöhnlich nach dem Abendessen zurückzog, wies er Caterina an, die Sklavin herzubringen. Aixa erschien mit ihrem Oud, weil sie glaubte, dass ihr Herr Lust hatte, ihre schönen Melodien zu hören.
  


  
    Aixa fühlte sich zum ersten Mal in ihrem traurigen Leben glücklich. Als sie sehr jung war, raubte man sie nicht weit von einem Markt, den sie mit ihrer Familie besucht hatte. Man verkaufte sie an einen Sklavenhändler, der ihr (unter der Achsel, um den Wert der Ware nicht herabzusetzen)
     sein Zeichen – ein kleines vierblättriges Kleeblatt – einbrannte. Er verkaufte sie an einen Eunuchen weiter, der den Harem eines Emirs mit Frauen versorgte. Dort war sie schrecklich unglücklich. Als der Emir ihrer überdrüssig wurde, gab man sie an einen katalanischen Kaufmann ab, damit er sie auf dem Markt von Barcelona versteigerte. Sie verwünschte ihr Schicksal, dann aber segnete sie es, denn ihr neuer Herr behandelte niemanden als Sklaven. Er war gut und freundlich, und darum fühlte sie sich in ihrem neuen Heim glücklich, obwohl sie Sklavin war, und sie wollte mit allen Mitteln erreichen, dass diese Eintracht bestehen blieb.
  


  
    »Aixa, leg deine Instrumente beiseite und setz dich.«
  


  
    Das Mädchen wunderte sich sehr, dass ihr Herr sie aufforderte, sich in seiner Gegenwart zu setzen. So etwas war nie zuvor geschehen, außer wenn sie einen kleinen Schemel benutzen durfte, um Oud zu spielen. Sie gehorchte sogleich und wartete ehrerbietig, dass der junge Herr sie ansprach, der sie von jeher außerordentlich rücksichtsvoll behandelt hatte.
  


  
    »Aixa, du sollst erfahren, dass ich dich um einen Gefallen bitten muss.«
  


  
    »Einen Gefallen, Herr? Ich bin einzig und allein hier, um Euch bei allem zu gehorchen, was Ihr befehlt.«
  


  
    »Gib acht: Ich werde dich freilassen, und als freie Frau musst du selbst bestimmen, ob du das tust, worum ich dich bitte.«
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht, Herr. Warum wollt Ihr auf den hohen Preis verzichten, den Ihr für mich bezahlt habt?«
  


  
    »Ich will dir mein Geheimnis verraten«, sagte Martí, der sich danach sehnte, seinen Liebeskummer einem aufmerksamen Zuhörer anzuvertrauen. »Ich kenne dich, und ich weiß, dass du gut und treu bist. Als ich für dich geboten habe, tat ich das, weil ich dadurch eine gewisse Person kennenlernen wollte, die seit dem Tag damals meine Träume beherrscht. Ich weiß nicht, ob du es gemerkt hast, aber an vielen Abenden, wenn du mir die Zeit mit deinen schönen Romanzen versüßt hast, war ich mit meinen Gedanken ganz weit weg, sodass du mich manchmal gefragt hast: ›Soll ich weiterspielen, gnädiger Herr?‹«
  


  
    »Gewiss erinnere ich mich daran«, bekannte Aixa lächelnd, »und mein Frauenherz hat mir gesagt, dass meine Balladen einer anderen galten.«
  


  
    »Dein Frauenherz hat dich nicht getäuscht.«
  


  
    »Ich kenne dieses Gefühl, gnädiger Herr. Als ich ein Mädchen war, 
     habe ich einen jungen Mann aus Mesopotamien verzweifelt geliebt. Das Schicksal hat mich von ihm getrennt, doch in jeder Nacht meines Lebens habe ich mich an ihn erinnert.«
  


  
    »Nun, wenn du es wünschst und wenn du mir bei meinem Unternehmen hilfst, steht es dir frei, zu ihm zu gehen.«
  


  
    »Nein, gnädiger Herr.« Die Sklavin seufzte resigniert. »Das ist schon vor viel zu vielen Monden geschehen. Jetzt ist er gewiss ein wohlhabender Familienvater, und es hat keinen Sinn, wenn man erreichen will, dass alles wie früher wird. Ich möchte mich lieber meinen Träumen hingeben, als in einer bitteren Wirklichkeit zu erwachen. Da ich keine Jungfrau mehr bin, würde ich meine Angehörigen entehren, wenn ich zurückkehrte. Sie würden mir die Schande nicht verzeihen, und man könnte mich sogar steinigen. An Eurer Seite habe ich wieder Frieden gefunden, und das kann ich nie vergessen.«
  


  
    »Nun gut, Aixa. Du weißt, wenn ich nicht den gesellschaftlichen Regeln gehorchen müsste, würde ich euch alle gleich morgen freilassen.«
  


  
    »Warum bietet Ihr dann mir die Freiheit an, gnädiger Herr?«
  


  
    »Weil ich möchte, dass du mir freiwillig den Gefallen tust, um den ich dich bitten will.«
  


  
    »Für mich werdet Ihr immer mein gnädiger Herr sein, und ich werde stets in Eurer Schuld stehen.«
  


  
    »An dem Tag, als ich dich gekauft habe, kannte ich deine Vorzüge nur vom Hörensagen, und ich wollte die Gelegenheit nutzen, um die Frau kennenzulernen, die auch für dich geboten hat. Seit dem Tag damals flogen meine Gedanken immer, wenn du mir deine schönen Melodien vorgetragen hast, wie Schwalben zu ihr. Deine Stimme brachte sie dorthin.«
  


  
    »Ihr ehrt mich über alle Maßen, gnädiger Herr. Doch verzeiht, wenn ich nicht verstehe, welchen Auftrag Ihr mir zugedacht habt.«
  


  
    »Aixa, in ein paar Monaten reise ich in ferne Länder ab, und das für lange Zeit. Ich würde mich sehr unwohl fühlen, wenn ich deinen Lerchengesang in einem Käfig einsperrte, sodass viele Monate lang niemand deinen Wohlklang hörte. Es würde mir gefallen, dass du während meiner Abwesenheit die Abende der Dame meines Herzens erfreuen und ihr von mir erzählen könntest, um mir zu helfen, ihre Liebe zu erringen. Aber das sollst du freiwillig tun, ohne dass du als meine Sklavin dazu gezwungen bist.«
  


  
    »Gnädiger Herr, Eure Großmut beschämt mich. Gern tue ich, was Ihr 
     von mir erbittet. Aber lasst mich nicht frei: Ich wüsste nicht, was ich mit meiner Freiheit anfangen sollte.«
  


  
    »Mein Herz hat dich schon freigegeben. Das bleibt ein Geheimnis zwischen dir und mir, doch du sollst wissen, dass ich zu einem Notar gehe, damit er deine Freilassung beglaubigt. Während meiner Abwesenheit wird Caterina das Dokument verwahren: Ich weiß nicht, was das Leben für dich bereithält, doch du sollst erfahren, dass du niemandem gehörst und dass du mit meiner ewigen Dankbarkeit rechnen kannst, wenn du erreichst, dass im Gemüt meiner Geliebten ein Gefühl der Zuneigung für mich entsteht.«
  


  
    Drei Tage später, zur Vesperstunde, fuhr Omar auf einem Pferdewagen die freigelassene, mit ihrer besten Festkleidung herausgeputzte Sklavin zu Bernat Montcusís Herrenhaus. Der Diener hatte einen versiegelten Brief für den Hausherrn bei sich. Darin dankte ihm Martí für die Erlaubnis, seiner Stieftochter die Künste Aixas darbieten zu dürfen, und Aixa hatte einen zweiten Brief im Futter ihrer Kleidung versteckt, der für Laia bestimmt war.
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    Bernat Montcusí
  


  
    

  


  
    Am Abend öffnete sich eine Hintertür in der Mauer, die das Herrenhaus am Castellvell umgab, und ein bescheiden gekleideter Mann trat heraus. Er blickte sich nach beiden Straßenseiten um und steckte den schweren Schlüssel, mit dem er wieder abgeschlossen hatte, in eine tiefe Tasche seines Überrocks. Dann hüllte er sich in seinen Mantel, zog sich die Mütze bis zu den Augenbrauen herunter und lief los. Er bewegte sich an der Mauer entlang, bis er eine Straße erreicht hatte, die wegen ihrer Bäckereien berühmt war. Nachdem er mit gesenktem Blick, weil er nicht in dieser Verkleidung erkannt werden wollte, die Straße abgesucht hatte, nahm er eine Abkürzung durch eine Passage und kam zu dem Platz, an dem sich die Kirche der Heiligen Justus und Pastor befand. Die Glocken läuteten zum Vespergebet, und die Pfarrkinder traten nach der Messe ins Freie. Der Vermummte geduldete sich, bis sich der kleine Platz leerte, und als er meinte, dass der Weg frei war, ging er zur Kirchentür. Er stieß sie auf. Der Mann kam ins Gotteshaus. Noch schwebte der Wachs- und Weihrauchduft in der Luft.
  


  
    Der Besucher wartete, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnten. Dann setzte er sich auf eine der Lehnbänke, die sich bei einem kunstvoll verzierten Beichtstuhl befanden. Der Mann kniete nieder, und aus den Augenwinkeln beobachtete er, dass der Beichtvater aus der Sakristei im Hintergrund kam und seinen Platz einnahm. Es verging nicht viel Zeit. Einen Augenblick später scharrten Sandalen über den Boden, und das kündigte ihm an, dass ein hochgewachsener und grobschlächtiger Geistlicher mit langem Bart nahe war. Er machte das Türchen des Beichtstuhls auf, küsste das Kreuz einer Stola, die an einem Haken hing, und nachdem er sie sich umgelegt hatte, schloss er die Tür. Der Mann ließ noch eine angemessen lange Zeit verstreichen, und als er den Moment
     für günstig hielt, ging er zum Beichtstuhl und wartete, dass der die Tür verhüllende kleine Vorhang aufging.
  


  
    Eine eigentümliche Stimme begrüßte ihn aus dem Innern.
  


  
    »Ave Maria purissima.«
  


  
    »Ohne Erbsünde empfangen.«
  


  
    »Sagt mir, mein Sohn, welche Sünden Ihr begangen habt.«
  


  
    »Viele, Pater.«
  


  
    »Nun, dann zählt sie auf. Dazu seid Ihr ja gekommen. Ihr werdet sehen, dass Ihr so Eure Seele erleichtert.«
  


  
    Bernat Montcusí – der sich diesmal an einen unbekannten Priester gewandt hatte, weil er seinen üblichen Beichtvater Eudald Llobet, den Erzdiakon der Pia Almoina, nicht aufsuchen wollte – deklamierte die Sündenlitanei, die sein Gewissen belastete.
  


  
    »Ich habe gegen das zweite Gebot verstoßen, denn ich habe den Namen Gottes missbraucht. Ich habe gelogen. Ich habe fremdes Gut begehrt. Ich habe mich meines Amtes bedient, um Vermögen anzuhäufen.«
  


  
    Reglos wie eine Statue hörte der Geistliche zu.
  


  
    »Was noch, mein Sohn? Hast du gegen das sechste Gebot verstoßen?«
  


  
    »Pater, seitdem meine Frau gestorben ist, bin ich unendlich oft der Onanie verfallen.«
  


  
    »Bist du zu schlechten Frauen gegangen und hast Hurenhäuser besucht? Oder hast du dich mit einer Sklavin zufriedengegeben?«
  


  
    »Das Erste nicht, Pater: Ich habe Angst vor den Krankheiten, die solche Frauen übertragen. Was das Zweite betrifft, so ist es mir nicht angenehm, dass jemand in meinem Haus glaubt, er habe ein Recht erworben, weil er mit dem Hausherrn ins Bett gegangen ist.«
  


  
    »Dann, mein Sohn, ist deine Sünde der Selbstbefriedigung zwar in den Augen des Herrn nicht angenehm, aber einigermaßen verständlich. Also erlege ich dir als Buße auf...«
  


  
    »Noch nicht, Pater.«
  


  
    »Gibt es einen weiteren Fehltritt, der dein Gewissen peinigt?«
  


  
    »Ja, Pater, und darum bin ich heute Nachmittag gekommen, um Euren Rat zu erbitten. Ich bin Witwer, wie ich Euch gesagt habe. Meine Frau hatte aus ihrer früheren Ehe eine Tochter mitgebracht. Sie ist jetzt dreizehn Jahre alt geworden. Sie ist schön wie eine Gazelle. Ihre Formen zeichnen sich unter dem Rock ab, ihre Brüste sind zwei Walderdbeeren...«
  


  
    »Verlasst diesen Weg, aber redet nur weiter.«
  


  
    Montcusí sprach mit heiserer und brüchiger Stimme.
  


  
    »Aus der Vaterliebe, die ich für sie empfand, solange ihre Mutter lebte, ist eine vernichtende Leidenschaft geworden. Mein Blut gerät in Wallung, wenn ich sehe, dass sie ins heiratsfähige Alter kommt, und ich denke, dass ich den töten kann, der ihr naht und um ihre Hand anhält.«
  


  
    Der Priester hörte aufmerksam zu.
  


  
    »Was kann ich tun, Pater?«, fragte der Ratgeber mit gesenktem Kopf.
  


  
    »Ihr müsst sie von Euch fernhalten. Die Nähe einer Frau ist ungeheuer schädlich. Von ihrer Geburt an sind sie die großen Versucherinnen. Bedenkt, dass Adam im Paradies glücklich war, bis Eva vom Herrn geschaffen wurde. Ihnen steckt das Böse im Blut, und schon als Mädchen ist ihnen die Bosheit der Schlange zu eigen. Ich rate Euch, sie zum Eintritt in ein Kloster zu zwingen. Dort wird man ihr sündhaftes Verlangen zügeln, denn obwohl Ihr sie für ein unschuldiges Geschöpf haltet, weiß sie ganz genau, wie sie Euch versuchen kann, und Ihr armer Sünder seid ihrer Schamlosigkeit wehrlos ausgeliefert.«
  


  
    »Pater«, entgegnete Montcusí mit beinahe tonloser Stimme. »Ich halte mich nicht für fähig, sie von mir zu entfernen.«
  


  
    »Dann fallt Ihr der Verdammnis anheim. Wenn Ihr keinen Besserungsvorsatz habt, kann ich Euch keine Absolution erteilen.«
  


  
    »Pater, selbst wenn ich im Höllenfeuer brennen muss, ich bin nicht fähig, ohne sie zu leben. Meine Tage würden grau und eintönig vergehen, ohne jeden Grund zur Freude. Wenn meine Augen nicht ihren Anblick genießen können, werde ich zu einem lebenden Leichnam.«
  


  
    »Lieber Sohn! Kämpft gegen die Versuchung, die sich in Eurem Leben eingenistet hat. Es ist nicht Eure Schuld, so ist die menschliche Natur. Auf das Alter kommt es dabei nicht an: Sobald ein Mädchen dreißig Pfund wiegt, ist es eine Frau. Der Herrgott, der sich in nichts irren kann, hat gesagt, als er den Menschen schuf: ›Seid fruchtbar und mehret euch.‹ Sobald also der Rosenstock eines Weibes erblüht, kommt es ins heiratsfähige Alter und kann somit schwanger werden. Warum heiratet Ihr sie nicht? Es gibt nichts Besseres als die Ehe, um die Glut fleischlicher Leidenschaft zu löschen.«
  


  
    »Ich kann nicht, Pater. Ich habe ihre Patenschaft übernommen, und die heilige Mutter Kirche gestattet bekanntlich keine fleischliche Vereinigung zwischen einem Paten und seiner Patentochter.«
  


  
    »Aber es gibt Bullen und Lizenzen. So etwas könntet Ihr beantragen.«
  


  
    »Dazu muss ich Euch sagen, dass sie niemals einverstanden wäre.«
  


  
    »Dann, mein Sohn, gibt es kaum eine Lösung für Euer Dilemma. Da Ihr heute keinen Besserungsvorsatz zeigt, kann ich Euch nicht die Absolution erteilen. Kommt trotzdem weiter zu mir: Im Lauf der Zeit sehen wir, wie wir aus dieser misslichen Lage herauskommen. Betet viel, mein Sohn: Das Gebet ist der einzige Schutzschild gegen den Bösen, der unendlich oft in den Leib einer Frau schlüpft.«
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    Träume und Hoffnungen
  


  
    

  


  
    Laia war fasziniert: Ihre neue Sklavin machte sie überglücklich. Und Aixa, die Martí auf immer dankbar war, versäumte keine Gelegenheit, dem jungen Mädchen in lobenden Tönen von ihm zu erzählen. So entstand in Laias zartem Herzen ein ihr bisher unbekanntes Gefühl, das ihren Geist für diesen jungen Mann empfänglich machte, der so liebenswürdig war, zu ihren Gunsten auf Aixa zu verzichten, und dessen Gesicht sie zweimal flüchtig erblickt hatte: das erste Mal auf dem Sklavenmarkt und das zweite Mal an dem Nachmittag, als sie ihm begegnete, während er bei ihrem Stiefvater war.
  


  
    Drei Monate zuvor war Aixa in ihr Leben getreten, und selbst in ihren absonderlichsten Träumen hätte sie sich nie vorgestellt, dass das Geschenk Martí Barbanys solche Bedeutung für sie erlangen würde. Die Sklavin hatte ihr Herz gewonnen; seitdem ihre Mutter gestorben war, hatte Laia niemals solche Zuneigung zu jemandem wie zu diesem entzückenden Geschöpf gefasst.
  


  
    Der Brief für den Ratgeber des Grafen bekundete ehrerbietigen Dank für dessen Erlaubnis. Als sich Bernat Montcusí das Schreiben ansah, ahnte er nicht, wie folgenreich sich diese Erlaubnis auf sein Leben auswirken würde.
  


  
    

  


  
    Barcelona, den 7. März 1053
  


  
    
      An den hochgeborenen Herrn Bernat Montcusí, Prohom der Stadt und Generalintendant für Märkte, Jahrmärkte und Versorgung der Grafschaft Barcelona.
    


    
      Hochwürdigster Herr!
    


    
      

    


    
      Mit diesem Brief möchte ich Euch abermals für die Erlaubnis danken, die Ihr mir gewährt habt, Eurer Tochter anzubieten, die künstlerischen Talente meiner Aixa zu genießen. Sie ist, wie ich es beim letzten Mal sagte, als Ihr mir die Ehre erwiesen habt, Euer Gast zu sein, eine vortreffliche Lautenspielerin und überdies eine außerordentlich vielseitige Sängerin. Ihre Kunst hätte in meiner Abwesenheit – die, wie ich Euch erklärt habe, lang sein wird – niemanden erfreut. Wenn Gott will, reise ich im nächsten Monat, sobald ich das Schiffszertifikat erhalte, nach fernen Ländern ab.
    


    
      Ich nutze diese Gelegenheit, um Euch erneut meiner ergebensten Hochachtung zu versichern. Ihr sollt wissen, dass all meine Geschäfte mit dem gleichen Eifer weiterbetrieben werden, als wenn ich sie selbst leitete.
    


    
      

    


    
      Euer untertäniger Diener

      MARTI BARBANY
    

  


  
    Den anderen Brief verwahrte Aixa unter ihren Habseligkeiten, bis sie sicher war, dass sie das Vertrauen ihrer neuen Herrin errungen hatte, und sie bemühte sich mit ganzer Seele, ihre Zuneigung zu gewinnen. Nach und nach und Vers für Vers wirkte ihr wohlklingender Gesang wie Balsam, der dazu beitrug, dass die Wunde vernarbte, die der Tod der Mutter im Herzen des Mädchens hinterlassen hatte. In diesem Frühling wurden die Nächte, in denen sie in der Gartenlaube den schönen Melodien der Sklavin lauschte, zu ihrem wesentlichen Lebenssinn, und Aixa wurde langsam zu ihrer Vertrauten und Freundin.
  


  
    »Aber ist er wirklich so liebenswürdig, wie du sagst?«
  


  
    »Noch mehr. Wenn er schon mich, die weniger als nichts bedeutet, so gut behandelt hat, was wird er dann nicht gern für die Dame tun, die sein Herz gewonnen hat?«
  


  
    »Er kennt mich doch fast gar nicht.«
  


  
    »Wenn die Liebe erscheint, kümmert sie sich nicht um Rassen, Glaubensbekenntnisse oder vornehme Herkunft. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass dieses Heilmittel keine Fristen oder Kenntnisse benötigt: Er hat Euch gesehen und sich in Euch verliebt, so einfach ist die Geschichte.«
  


  
    »Aixa, wie kann ich wissen, dass alles, was du mir erzählst, nicht bloße Einbildung ist?«
  


  
    Aixa verstummte einen Augenblick, weil sie zögerte, ob sie den Brief übergeben sollte oder nicht.
  


  
    »Warum antwortest du nicht?«
  


  
    »Herrin, ich habe Euch gegenüber einen Auftrag, der eigentlich nicht darin besteht, schöne Melodien zu singen.«
  


  
    Laia machte ein ungläubiges Gesicht.
  


  
    »Nun, ich möchte Euch etwas geben, was ich aufbewahre, seitdem ich in dieses Haus gekommen bin. Aber wenn Euer Vater davon erfährt, steht mein Kopf auf dem Spiel.«
  


  
    »Ich habe dir tausendmal gesagt, dass Bernat nicht mein Vater ist: Er war der Ehemann meiner Mutter, und ich bleibe unter seiner Vormundschaft, bis ich einundzwanzig Jahre alt werde. Dann bin ich frei, ich erbe das Vermögen, das meinem wirklichen Vater gehört hat und das meine Mutter nutzen durfte. Dann bestimme ich über mein Leben.«
  


  
    »Vorläufig aber gehört Ihr ihm mit Leib und Seele – und ich darum auch. Deshalb kann er mit uns machen, was ihm gefällt.«
  


  
    »Aixa, lass das viele Hin und Her bleiben. Wenn du etwas für mich hast, gib es mir.«
  


  
    Ohne ein Wort zu sagen, lief die Sklavin zu ihrem Verschlag, der sich im Keller des Hauses befand.
  


  
    Bald kam sie wieder, wobei sie sich nach beiden Seiten umblickte. Sie hatte Martís Brief in ihrer Kleidung versteckt.
  


  
    »Nehmt ihn. Ich gebe Euch mein Leben preis. Bedenkt, was Ihr tut.«
  


  
    Laia sprang von der Bank auf, nahm den Brief und antwortete: »Nie hatte ich jemandem so viel zu verdanken. Man mag mich töten, und selbst dann verrate ich dich nicht. Später lasse ich dich rufen. Ich will den Brief an einem sicheren Ort lesen, und ich glaube nicht, dass ich mich einer Gefahr aussetze.«
  


  
    Das junge Mädchen lief zu ihren Zimmern, und Aixa ging in die Küche. Als sich Laia eingeschlossen hatte, riss sie das Siegel auf und las:

    
      
        Für Laia.
      


      
        

      


      
        Licht meiner Augen, Sehnsucht meines Lebens! Seitdem ich Euch auf dem Sklavenmarkt erblickte, ist es um mein Dasein geschehen. Die Erinnerung an Eure grauen Augen hat meine Tage und Nächte beherrscht, und mein Leben hat keinen Sinn, wenn ich nicht hoffen darf, Euch zu sprechen. Ich bin ein Blinder, der tastend nach dem Kelch sucht, der seinen Durst stillen wird.
      


      
        Wenn Ihr mir Hoffnung gebt, will ich mich endlos mühen, um das Glück zu verdienen, dass ich Euer Herz gewinne. Ich beneide die Luft, die Ihr atmet, und ich möchte die Sohle Eurer Schuhe sein, weil sie Euch begleiten, selbst wenn es im Staub ist.
      


      
        Wie Ihr gewiss erfahren habt, breche ich zu einer langen Reise auf. Von Euch hängt es ab, ob die Hoffnung meine Tage leiten wird oder ob diese öde und sinnlos verrinnen. Wenn Ihr mir das Glück gewährt, dass ich Euch vor meiner Abreise sprechen darf, werde ich der Glücklichste der Sterblichen sein. Solltet Ihr mir diese Wonne vergönnen, wird Euch meine Seele ewig dankbar sein. Es wird sein, wann und wo Ihr es bestimmt.
      


      
        In meinen Gedanken, meinem Herzen und auf meinen Lippen trage ich Euren Namen und hoffe sehnsüchtig, von Euch zu hören.
      


      
        

      


      
        MARTI
      

    

  


  
    Laia drückte den Brief an ihre junge Brust. In ihren grauen Augen erschien eine sehnsüchtige und ängstliche Träne und verschleierte ihren Blick.
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    Öffentliche Feste
  


  
    

  


  
    Barcelona geriet in einen Festtaumel. Ein paar Monate nach seiner Verbindung mit Almodis hatte sich Graf Ramón Berenguer die Ankunft des Frühlings zunutze gemacht und sich sehr klug der uralten Strategie bedient, zu der schon die römischen Kaiser griffen, wenn sie die Plebejer ablenken und für sich einnehmen mussten. Diese Strategie ließ sich mit drei Worten zusammenfassen: »Brot und Spiele«. Das Volk bekam nun einen zusätzlichen Mundvorrat und konnte die Ladentüren schließen, um zu den vielfältigen Belustigungen zu eilen, die der Veguer im Namen seines Herrn bot. Die guten Leute vergaßen ihre Alltagssorgen und genossen Wein, Glücksspiele und Theatervorstellungen. Bernat Montcusí, der Generalintendant des Grafen, hatte die Anweisung erhalten, allen Familienvorständen für jeden Angehörigen eine Metze Weizen, ein Pfund mageres Schweinefleisch, eine Portion Rindfleisch und drei Dinare zu liefern. Der Geistlichkeit übergab man eine großzügige Summe, und die Glocken von Santa Eulàlia del Camp, Sant Vicenç de Sarrià, Sant Gervasi de Cassoles und Sant Andreu del Palomar vermischten ihr heiteres Geläut mit dem der Kathedrale, die über dieses Getöse der Glockenschwengel gebot und versuchte, den Kirchenbann zu verscheuchen, der das Grafenpaar bedrohte.
  


  
    Wie gewöhnlich konnte Bernat einen Teil dieser improvisierten Spende in seine eigene Tasche umleiten.
  


  
    Die Festlichkeiten hatten zwei ganz unterschiedliche Seiten, die eine war für das einfache Volk und die andere für den Adel bestimmt, der den Berenguers die Treue hielt.
  


  
    Auf Straßen und Plätzen bot sich eine Fülle von öffentlichen Vorstellungen. Possenreißer, Gaukler, Barbiere, Zahnbrecher, Athleten und Komödianten füllten ihr Säckel. Was aber das einfache Volk am meisten
     faszinierte, waren das Lanzenstechen und die Turniere, die jeden Tag auf einem freien Platz in der Neustadt, an der anderen Mauerseite abgehalten wurden. Es gab reichlich Preise in klingender Münze, und namhafte Ritter aus ganz Septimanien waren herbeigeeilt, um ihre Kraft und Geschicklichkeit zu messen. Sie ließen sich von den stattlichen Belohnungen und von der Ehre anlocken, das Tuch ihrer Dame am Unterarm vorzuführen. Ramón Berenguer und Almodis de la Marche leiteten das Fest. Die vornehmste Loge hatte ein Sonnendach mit schmalen roten und gelben Fransen, und sie befand sich genau an der Mitte der Bahn, die die Kämpfer durchlaufen mussten. In der Loge standen zwei prächtige Thronsitze; weiter unten und neben ihr auf einer niedrigeren Ebene glänzten die Wappen der Adelsfamilien. Gegenüber und auf der gleichen Höhe war die Tribüne der Kampfrichter aufgebaut, die darüber wachten, dass die Turniervorschriften eingehalten wurden, und die dafür sorgten, dass kein Ritter mit einem Vorteil kämpfte. An beiden Enden des unterteilten Turnierplatzes erhoben sich die Zelte der Kämpfer, die sich an diesem Morgen am Wettstreit beteiligen wollten. Darüber, auf den runden Zeltdächern, flatterten die Wimpel mit den Farben eines jeden. Schweißbedeckt und geschäftig liefen die Schildknappen hin und her. Sie rieben die Rüstungen blank, dass sie glänzten. Die Lanzen, die man bei den Kämpfen brechen würde, ruhten wohlgeordnet auf Holzgestellen.
  


  
    Laia wünschte seit dem Augenblick, da ihr die Maurin den Brief gegeben hatte, ihren Bewunderer kennenzulernen. Gemeinsam mit Aixa ersann sie einen Plan, wofür sie die günstige Gelegenheit nutzte, dass ihr Stiefvater höchst beschäftigt war, wollte er doch seine Interessen zusammen mit denen des Grafen befriedigen, und so eilte er hin und her und kontrollierte Verkaufsstände und Genehmigungen für die Veranstaltung von Glücksspielen und öffentlichen Vorstellungen. Nichts entging seinen scharfen Augen, und seine Börse füllte sich zunehmend mit allen möglichen Münzen. Wenn ein Markthändler seinen Anweisungen widersprach, nahm man ihn unverzüglich fest und brachte ihn in die Verliese des Veguers, und wenn er einen Verkaufsstand an der Straße hatte, wurde dieser rücksichtslos abgerissen. All das wusste Laia ganz genau, und ohne Zeit zu verlieren, beschloss sie, die Chance zu nutzen, die ihr das Schicksal bot. Aixa hatte sie unterrichtet, wo sich Martí täglich in der Stadt aufhielt, und beide kamen zu dem Schluss, dass es am sichersten wäre, Omar abzupassen, dessen Aufgaben ihn alle Tage 
     von der Handelsniederlassung in der Stadt zu den Weinbergen von Magòria führten. Sie wollten ihm einen Brief zustecken, den er seinem Herrn weitergeben sollte. Laia schrieb den Text, und Aixa versteckte das Schreiben in ihren weiten Kleidern und lief unverzüglich zum Platz. Falls sie auf jemandem aus dem Haus treffen sollte, würde sich niemand wundern, dass ein Dienstmädchen einen Auftrag seiner Herrin erledigte.
  


  
    Als Aixa zum Markt kam, konnte sie Omar zunächst nicht entdecken, denn an diesem Morgen hatte er eine Mühle beaufsichtigen müssen, weil der Müller es vorgezogen hatte, anstelle seines Arbeitsplatzes die Festlichkeiten zu Ehren der Gräfin aufzusuchen.
  


  
    Nach einer Weile sah sie ihn dann mit seinen unverwechselbaren müden Schritten und seiner bedächtigen Haltung auftauchen. Als der Maure das Mädchen entdeckte, lief er schneller.
  


  
    »Ich wollte schon verzweifeln, Omar. Ich dachte, dein Arbeitstag beginnt zeitiger.«
  


  
    »Meine Freundin, so ist es, aber meine Aufgaben, die ohnehin schon viele sind, nehmen an einem solchen Tag noch zu.«
  


  
    »Wie geht es Naima, Mohammed und der kleinen Amina?«
  


  
    »Allen sehr gut. Nie kann ich Allah, der allezeit gelobt sei, für den Herrn genug danken, den er uns gewährt hat. Gib zu, dass es reines Glück war, denn an diesem gesegneten Tag hingen wir von der Laune oder der Börse der anderen Bieter ab...«
  


  
    »Auch ich segne diesen Tag. Nur bei unserem Herrn habe ich Frieden gefunden.«
  


  
    »Und bist du jetzt glücklich?«, fragte Omar.
  


  
    »Wie nie zuvor. Ich habe eher eine Freundin als eine Herrin, und was noch besser ist, ich kann unserem Herrn etwas von dem vergelten, was er für mich getan hat.«
  


  
    »Gut, Aixa. Warum wolltest du mich treffen?«
  


  
    Die Frau suchte in ihren Röcken und zog den Brief Laias hervor.
  


  
    »Da, nimm. Darauf wartet unser Herr schon ungeduldig. Ich denke, du weißt, von wem das kommt...«
  


  
    »Sag deiner Herrin, dass der Brief noch heute Nachmittag seinen Empfänger erreicht«, antwortete Omar lächelnd.
  


  
    Aixa ging, nachdem sie ihrem Gefährten viel Glück gewünscht hatte.
  


  
    Omar, der die geheimen Hintergründe der Angelegenheit kannte, lief sogleich zu den Schiffszeughäusern am Strand, denn er wusste, dass sich 
     sein Herr dort befand. Als er ankam, besichtigte Martí gerade zusammen mit Jofre, welche Fortschritte man bei dem Schiff erreicht hatte. Omar machte ihm ein unauffälliges Zeichen, dass er eine dringende und höchst vertrauliche Bestellung hatte.
  


  
    Omar wartete in einem respektvollen Abstand, als Martí zu ihm kam.
  


  
    »Was für ein Auftrag hat dich veranlasst, deinen Platz auf dem Markt aufzugeben und mich an einem solch besonderen Tag am Strand zu treffen?«, fragte Martí, wobei er seinem gebieterischen Ton mit einem offenherzigen Lächeln widersprach.
  


  
    Nun lächelte auch der Maure.
  


  
    »Herr, wenn Ihr glaubt, dass der Grund nicht genügt, finde ich mich damit ab, ausgepeitscht zu werden. Hier, nehmt.«
  


  
    Omar zog den Brief aus seinem Beutel und gab ihn seinem Herrn.
  


  
    Martí konnte nicht herausfinden, wer darauf seinen Namen geschrieben hatte, doch als er das schelmische Lächeln seines Dieners sah, begriff er.
  


  
    Er konnte sich nicht bezwingen. Er trat zur Seite, riss das Siegel auf, rollte das Pergament auseinander und las:

    
      
        Barcelona, den 20. Juni 1053
      


      
        

      


      
        Herrn Martí Barbany

        Lieber Freund!
      


      
        

      


      
        Ich danke Euch über alle Maßen für Euer Geschenk. Nie hat mir jemand eine größere Wohltat erwiesen. Aixa ist mehr als eine vortreffliche Sängerin, sie ist eine Freundin, die mir Eure Großmut gewährt hat. Die Worte über Eure Gefühle haben mich gerührt. Ich erbebe, wenn ich daran denke, dass ich bei jemandem, der mich nicht kennt, einen so edlen Eindruck hinterlassen habe, und ich fürchte den Augenblick, in dem ich Euch kennenlerne, weil ich Euer Urteil nicht verdiene und weil sich dieses vielleicht ändert, wenn Ihr mich seht. Ich bin eine Frau von gerade erst vierzehn Jahren, die sich heftig nach einem Freund sehnt, dem sie vertrauen kann. Wenn es Euch recht ist, könnte ich Euch am Mittwoch treffen, das ist der Tag des größten Turniers, bei dem die ganze Dienerschaft meines Hauses zuschauen wird. Dann fällt es mir leichter, mich der Aufsicht zu entziehen, der mich mein Stiefvater unterworfen hat. Wir sehen uns, wenn es Euch gefällt, zur neunten kanonischen 
         Stunde im Haus meiner Amme Adelaida, die ich hin und wieder besuche. Sie wohnt hinter der Sant-Miquel-Kirche, gegenüber der Sakristeitür.
      


      
        

      


      
        Eure Freundin

        LAIA
      

    

  


  
    Martí verwahrte den Brief in der Innentasche seines Wamses. Er konnte sich nicht beherrschen, sondern rannte zu Omar, umarmte ihn und sagte: »Alles recht bedacht: Wenn ich dir den Preis des Briefes bezahlen soll, wie es der Freude entspricht, die du mir bereitet hast, kann ich gleich den Teil des Schiffs verkaufen, der mir zusteht.«
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    Das Stelldichein
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag, pünktlich um zwei Uhr, wandte sich der sorgfältig herausgeputzte Martí, der beinahe in der Luft schwebte, zur Sant-Miquel-Kirche. Omar, der ihm beim Anziehen geholfen hatte, sagte: »Herr, Ihr habt dreimal den Überrock gewechselt. Wenn Ihr das schon heute tut, was werdet Ihr dann erst an Eurem Hochzeitstag tun?«
  


  
    »Lass mich, Omar«, hatte er entgegnet. »Ich weiß nicht, ob dieser Tag überhaupt einmal kommt. Erlaube mir, dass ich den heutigen Tag genieße, der morgige ist ungewiss, und Gott allein kennt ihn.«
  


  
    Bevor er ging, stellte er sich vor den Metallspiegel seines Schlafzimmers, und darin sah er das Bild eines sonnengebräunten jungen Mannes mit edlem Blick und selbstbewusster Haltung, der einen grünen, mit schwarzen Borten besetzten Überrock, granatrote Strümpfe und leichte Corduaner Lederschuhe trug und seine nach der karolingischen Mode geschnittenen Haare mit einer zierlichen Florentiner Mütze bedeckte. Er kam vorzeitig zu seinem Stelldichein, und nachdem er das Haus herausgefunden hatte, spazierte er auf der Straße hin und her und wartete darauf, dass die Glocken von Sant Miquel zur vollen Stunde läuteten, damit er die Treppe hinaufsteigen und die Herrin seiner Träume treffen könnte. Das Haus war ein bescheidenes Gebäude mit einer einzigen Straßentür, über der sich ein Vordach befand, und daneben sah man eine Mauer mit dreieckigen Luftlöchern. Sie belüfteten einen Raum, der offenbar zur Getreidelagerung diente. Martí stellte sich in das angenehme Halbdunkel des Eingangs, und die kühle Luft beruhigte ihn. Er spürte, dass sein Herz wie wahnsinnig klopfte, und seine Zunge war trocken wie Zunder. Er stieg die Treppe hoch, wobei er immer zwei abgenutzte Stufen auf einmal hinaufsprang, und erreichte den Absatz des einzigen Stockwerks. Martí atmete tief ein und klopfte an die Tür. Schnelle Schritte näherten 
     sich, und nach einer äußerst kurzen Wartezeit, in der er spürte, dass man ihn heimlich beobachtete, ging die Tür auf. Eine Frau mittleren Alters mit angenehmen Gesichtszügen und grauen Haaren erschien lächelnd an der Schwelle. Eher bestätigend als fragend sagte sie: »Ihr seid gewiss Martí Barbany.«
  


  
    Der junge Mann nahm die Mütze ab und antwortete: »Der bin ich.«
  


  
    »Man erwartet Euch drinnen. Kommt herein.«
  


  
    Martí gehorchte. Die Frau schloss die Tür und setzte hinzu: »Seid so freundlich und folgt mir.«
  


  
    Sie liefen durch einen schmalen Korridor und kamen zu einem Türchen, das aus kleinen Holzfeldern bestand. Die Frau klopfte, und von drinnen antwortete eine Stimme, die, so kam es Martí vor, die Aixas zu sein schien.
  


  
    »Herrin, der Besucher ist da.«
  


  
    Die kleine Tür ging eine Handbreit auf, und im Türspalt erschien das lächelnde und strahlende Gesicht seiner ehemaligen Sklavin.
  


  
    Die ältere Frau entschuldigte sich: »Ich gehe. Ich habe viel zu tun.«
  


  
    Aixa setzte hinzu: »Gleich bin ich bei Euch.« Dann machte sie die Tür weit auf und sagte: »Herr, Ihr könnt eintreten. Man erwartet Euch.«
  


  
    Martí betrat das halbdunkle Zimmer, und seine Augen konnten nur das Profil des Mädchens erkennen. Sie stand im Gegenlicht, am Fenster, dessen Läden angelehnt waren.
  


  
    Aixas Stimme erklang hinter ihm.
  


  
    »Mein Herr, hier ist Laia. Wenn ich Euch von einigem Nutzen war, ist meine Seele überglücklich. Laia, das hier ist und war der beste Herr, den ich in all meinen Lebenstagen kennenlernen durfte, und er wird es immer sein.«
  


  
    Dann ging die Dienerin diskret hinaus und schloss die Tür.
  


  
    Die jungen Leute standen einander gegenüber. Martís Augen hatten sich ans Halbdunkel gewöhnt, und das Mädchen wirkte auf ihn wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Sie trug einen marineblauen Rock mit einem sehr hohen quadratischen Ausschnitt. Ein weites Tuch bedeckte ihre Schultern. Ihre Haarflut war zu zwei Zöpfen gebunden, und der gerade Scheitel teilte das straffe Haupthaar in zwei gleiche Teile. Darauf lag wie eine Krone ein dickes Band, das mit hellblauem Damast überzogen und mit Silberfäden durchwirkt war. Beide gingen, als hätten sie sich abgesprochen, zu der Bank, die sich in der Zimmermitte befand, und setzten sich, ohne den Blick voneinander abzuwenden.
  


  
    »Herrin«, begann Martí mit tief gerührter Miene, »seit dem Tag, an dem meine Augen Euer Gesicht von Weitem wahrgenommen haben, hat Euer Bild meine Träume beseelt und mein Herz schneller schlagen lassen. Wenn Ihr mir Hoffnung gebt, werde ich mich unablässig bemühen, bis ich Eure Hand verdiene, wenn nicht, verschwinde ich aus Eurem Leben und kehre nie zurück.«
  


  
    Mit gesenktem Kopf und errötend hörte das Mädchen auf Martís Worte. Dann blickte sie ganz langsam zu ihm auf.
  


  
    »Ich stehe in Eurer Schuld, und selbst wenn ich tausend Jahre lebte, könnte ich diese Schuld nicht abtragen. Ihr habt mir den größten Trost meines Lebens gebracht. Ihr sollt wissen: Seitdem meine Mutter gestorben ist, habe ich niemandem meine Sorgen anvertraut, bis Ihr mir Aixa geschickt habt. Außerdem habt Ihr mir die Ehre erwiesen, mir einen Brief zu schreiben, den ich nicht zu verdienen glaube, denn Ihr wisst ja nicht, wie ich bin, und Ihr kennt mich nicht. Doch ich muss Euch sagen, es ist das erste Mal, dass sich jemand mit solchen Worten an mich gewandt hat, und deshalb fühle ich mich unverdient und unermesslich geschmeichelt.«
  


  
    »Laia, Gefühle lassen sich nicht bezwingen: Ich habe ganz unterschiedliche Menschen kennengelernt, und niemand hat jemals eine solche Freude in meinem Herzen geweckt. Wenn ich einschlafe, denke ich als Letztes an den Glanz Eurer grauen Augen. Sollte mich mein Diener wecken, während ich von Euch träume, würde ich ihn verprügeln lassen. Wenn ich aufwache, erinnere ich mich als Erstes an Euch. Auf diese Weise zu leben heißt, nicht zu leben, und ich möchte nur wissen, ob ich etwas erhoffen darf.«
  


  
    »Ich bin fast vierzehn Jahre alt, und ich möchte dem nicht wehtun, der mir solche Wohltaten erwiesen hat.«
  


  
    »Wollt Ihr mir damit sagen, dass Ihr mir gegenüber nichts empfindet?«
  


  
    Das Mädchen sprang lebhaft auf.
  


  
    »Nein, Martí! Ich meine damit, dass Euch mein Stiefvater nie erlauben wird, Euch mir zu nahen.«
  


  
    Martí ergriff die Hände des Mädchens.
  


  
    »Bedeutet das, dass ich hoffen darf?«
  


  
    »Martí, es fällt nicht schwer, Euch zu bewundern, und damit beginnt die Liebe. Aixa hat mir von Euren Vorzügen erzählt, und ich habe mich in Euch verliebt, aber das ist vergeblich. Mein Stiefvater wird mich eher 
     in ein Kloster einsperren, bevor er mich jemandem gibt, der kein Bürger Barcelonas ist.«
  


  
    »Lasst mir eine kleine Hoffnung, und ich hebe die Welt aus den Angeln! Ich gehe für ein Jahr oder mehr auf Reisen. Bei meiner Rückkehr bin ich reich, und wenn ich weiß, dass Ihr auf mich wartet, kann mich nichts zurückhalten.«
  


  
    »Ich werde so lange auf Euch warten, wie es nötig ist, und ich gehe lieber freiwillig ins Kloster, als mich einem anderen hinzugeben.«
  


  
    Da nahm er sie zärtlich am Kinn und küsste sie.
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    Delfín und Almodis
  


  
    

  


  
    Almodis war mehrere Monate zuvor nach Barcelona gekommen, und ihrem gemeinschaftlichen Leben mit Ramón Berenguer drohten beängstigende Gefahren. Der Kirchenbann, den Bischof Odó von Montcada angekündigt hatte und der noch nicht ausgesprochen war, versetzte nicht nur das edle Paar, sondern auch die ganze Grafschaft in Unruhe, und die Straßenschlägereien zwischen den Anhängern der alten Gräfin Ermesenda und denen von Almodis gingen pausenlos weiter. Der Charakter der beiden Frauen war nicht sonderlich geeignet, um zwischen ihnen friedliche Beziehungen herzustellen. Währenddessen verlief das Leben des Grafenpaars nicht unbeschwert, denn beide widmeten sich eifrig den Aufgaben, die ihrem Stand und Rang entsprachen, und das führte dazu, dass sie oft getrennt waren. So unternahm der Graf zusammen mit seinem Vetter Ermengol von Urgell einen Kriegszug, bei dem sie beide Arnau Mir von Tost, dem Herrn von Ager und Vasallen Ramóns, zu Hilfe eilten, nachdem die Brüder Ahmad al-Muqtadir und Yusuf al-Muzaffar, die in Zaragoza und Lérida herrschten, die Festung Ager angegriffen hatten und die Stadt Manresa bedrohten. Die Gräfin nutzte derweil die Zeit für fromme Werke: Sie gründete Klöster, sorgte für Witwen und Bettler, besuchte die Baustelle der neuen Kathedrale und wirkte als Richterin bei Verhandlungen über Grundstücks- und Grenzstreitigkeiten oder über Vermögen, Rechte und Sklaven. Wenn die Sache ihre eigenen Ländereien betraf, trat sie als Verteidigerin der Rechte auf, die sie nach ihrer Auffassung besaß, um sich gegen die Ansprüche anderer Adelsfamilien zu wenden, die sich den Berenguers ebenbürtig glaubten.
  


  
    Es waren unruhige Zeiten, und nun kam ein Umstand hinzu, der die Spannungen noch verschärfte. Die von Rom angekündigte Exkommunikation näherte sich wie ein drohendes Gespenst, und vielen erschien sie 
     als Vorzeichen großer Heimsuchungen, sogar des Endes der unabhängigen Grafschaft und vielleicht einer neuen sarazenischen Invasion. In Bäckereien, Hütten und Plaudergruppen sprach man von nichts anderem. Die Geistlichen gehorchten Anweisungen aus Rom und verbreiteten düstere Prophezeiungen. Von den Kanzeln nannte man König David und verglich die biblische Geschichte mit der Haltung des Grafen. Man verkündete, seine Lüsternheit sei schuld an allem Unheil, das über Barcelona komme. Kurz gesagt, die Lage wurde immer schlimmer, und die Streitigkeiten zwischen den Anhängern des Papstes und denen des Grafen nahmen täglich zu.
  


  
    Almodis sehnte sich nach einem Sohn, der die Hoffnungen ihres Gemahls befriedigen würde, denn dieser hielt Pedro Ramón, den Erstgeborenen aus seiner Ehe mit Elisabet, geradezu für einen Nichtsnutz. Ihre beiden Stützen am Hof Barcelonas waren Lionor, ihre Gesellschaftsdame, der sie all ihre Sorgen anvertraute, und Delfín, der Zwerg, der ihre Mußestunden erfreute. Mit ihm führte sie lange Gespräche, die unausbleiblich auf das Thema Schwangerschaft kamen. Da Abt Sant Genís in Toulouse geblieben war, hatte sie Pater Llobet zum neuen Beichtvater bestimmt. Sie hatte ihn durch einen ihrer Höflinge kennengelernt. Unter den neuen Bekannten war er vielleicht der Einzige, dem sie ihr Vertrauen schenkte. Sie verließ sich nicht auf die salbungsvolle und schmeichlerische Hofgesellschaft, die sie täglich belagerte. Umso mehr gefiel ihr die kraftvolle Erscheinung dieses Priesters, der eher wie ein Krieger als wie ein Geistlicher wirkte und immer offen sagte, was er dachte.
  


  
    An diesem Morgen unterhielt sich die Gräfin mit Lionor, während beide Frauen mit bunten Fäden einen Wandteppich fertigstellten.
  


  
    »Was glaubst du, Lionor, wann werde ich Mutter?«
  


  
    »Darüber bestimmt die Natur, Herrin. So etwas lässt sich nicht vorhersagen. Was ich Euch allerdings sagen kann: Je weniger Ihr Euch Sorgen macht, desto leichter können Eure Wünsche in Erfüllung gehen.«
  


  
    »Trotzdem ist etwas dafür notwendig, sonst wird ein solcher Wunsch unmöglich. Mein Herr führt ständig Krieg, und wenn wir getrennt sind, gibt es kein eheliches Beilager.«
  


  
    »Wenn er aber zurückkommt, muss er zum feurigsten Liebhaber werden.«
  


  
    Die Gräfin seufzte. Sie blickte sich um und überzeugte sich, dass sie vor indiskreten Lauschern sicher waren. Dann sprach sie leise weiter: 
     »Gewiss, Lionor. Doch ich will dir etwas anvertrauen. Ich weiß, dass ich es nicht tun dürfte, und wenn meine Mutter hier wäre, würde ich mich an sie wenden. Aber ich habe nur dich, um über bestimmte Dinge zu reden.«
  


  
    »Ich höre Euch zu, Herrin. Ihr wisst ja schon, dass ich wie ein Grab schweige.«
  


  
    »Also, es stimmt, dass mir mein Herr Gemahl mit feurigem Ungestüm naht, aber...«
  


  
    »Aber was, Herrin?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, mir ist klar, dass solche Dinge ihre Zeit brauchen, und...«
  


  
    Lionor sah sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Wirklich, er ist wie ein Vulkan, doch seine Leidenschaft verströmt, ohne dass Zeit bleibt, damit seine Säfte in mein Inneres gelangen. Nun denn, da habe ich es ausgesprochen!«
  


  
    Die Gesellschaftsdame dachte einige Augenblicke nach.
  


  
    »Richtig, Herrin, dafür müsst Ihr Abhilfe schaffen.«
  


  
    »Und was kann ich tun?«
  


  
    »Ihr müsst oft mit ihm zusammen sein, Herrin, damit es kein so besonderes Ereignis ist, dass er Euch bei sich hat. So wird er sich beruhigen und bedächtiger zu Werke gehen.«
  


  
    »Aber, Lionor, was kann ich tun, wenn ich ihn alle paar Monate einmal sehe? Soll ich etwa an die Grenze gehen und Krieg mit dem Ungläubigen führen?«
  


  
    »Das ist gar kein dummer Einfall: Männer sind sehr sonderbare Wesen, und wenn Ihr als Erholung des Kriegers dient und er jede Nacht in Euch ruht, so irre ich mich gewiss nicht, wenn Ihr gesegneten Leibes nach Barcelona zurückkehrt. Manchmal ist ein Feldbett besser als die weichste Lagerstatt.«
  


  
    Almodis wusste, dass ihre Rechte erst gesichert waren, sobald sie dem Grafen einen Erben schenken würde, und das beschäftigte sie so sehr, dass sie gleich nach dem Gespräch mit ihrer Dame jede Gelegenheit nutzte, um entweder mit Delfín oder mit Pater Llobet über dieses Thema zu reden. Sie bedrängte beide mit Fragen, die sie dem Charakter oder dem besonderen Amt der Angesprochenen anpasste.
  


  
    An einem regnerischen Morgen, als ihr der Zwerg dabei half, ihre Pflanzen im Gewächshaus zu düngen, belagerte sie ihn wieder mit Fragen.
  


  
    »Was wird geschehen, Delfín, wenn die Frist abläuft? Was glaubst du? Werde ich Mutter eines Erben, oder bleibe ich unfruchtbar? Was sagt dir dein Instinkt?«
  


  
    Die Flötenstimme des Männleins hallte in dem Gewölbe nach.
  


  
    »Ich habe Euch schon tausendmal gesagt, dass meine Vorahnungen plötzlich kommen. Manchmal beziehen sie sich nur auf unbedeutende Dinge, und sie erleuchten mich selten, wenn ich meinen Geist zwingen will, um etwas zu erfahren, was mich wirklich interessiert oder meine Neugier weckt.«
  


  
    »Das weiß ich wohl. Aber antworte: Hast du kein Vorzeichen wahrgenommen, das mich aufklärt?«
  


  
    »Ein Traum. Ich hatte einen Traum, den ich aber nicht als Vorzeichen ansehen kann.«
  


  
    »Um Gottes willen, Delfín! Erzähle mir auf der Stelle, was du geträumt hast. Stimmt es nicht, dass Joseph die Träume Pharaos deutete und dass sich diese als Vorzeichen erwiesen?«
  


  
    Delfín fühlte sich immer noch von den Sätzen gekränkt, die ihm die Gräfin an den Kopf geworfen hatte, als sie nach dem furchtbaren Schrecken des Piratenüberfalls in seine Kajüte eindrang.
  


  
    »Gut, wenn Ihr erfahren wollt, was ein Feigling träumt, so erzähle ich es.«
  


  
    »Delfín, glaub mir, dass ich nicht für Spitzfindigkeiten zu haben bin. Wenn du mir einen Denkzettel geben willst, vergelte ich es dir auf die einzige Weise, die alle verstehen. Falls dir das lieber ist, so frage ich nach einer Tracht Prügel das Gleiche noch einmal. Man wird sehen, ob du dann etwas für Wortspiele übrighast.«
  


  
    »Herrin, Ihr habt mich vor Doña Lionor ein ›Stück Dreck‹ genannt.«
  


  
    »In dem Augenblick damals hast du für deine Feigheit verdient, was ich zu dir gesagt habe. Überfordere nicht meine Geduld, die schon groß genug ist. Und erkläre mir endlich diesen Traum.«
  


  
    Der Zwerg kannte seine begrenzten Möglichkeiten genau, die größer waren, wenn er als Hofnarr auftrat, und sich beträchtlich verringerten, wenn er ein ernstes Gespräch mit seiner Herrin führte.
  


  
    »Nun, eines Nachts, als wir gerade hier eingetroffen waren, habe ich, vielleicht zu reichlich, den Süßwein genossen, der die Länder hier auszeichnet und den man Muskateller nennt. Das ist ein heimtückischer Wein, denn er betäubt unmerklich den Geist, sodass ich nicht einmal die Kraft hatte, mich in meine Zimmer zurückzuziehen. Ich blieb auf den 
     Strohballen liegen, die man als Pferdefutter aufhebt. Sogleich verdunkelte sich um mich alles, und ich hatte einen seltsamen Traum.«
  


  
    »Lass die langen Erklärungen, Delfín, und komm zur Sache.«
  


  
    »Es ist gut, Herrin. Jedenfalls wart Ihr und Doña Lionor in Eurem Studierzimmer, als Ihr heftiges Weinen hörtet. Hinten im Zimmer, wo Ihr den Stickrahmen mit der Leinwand habt, an der Ihr arbeitet, sah man ein Körbchen, in das mehrere Säuglinge hineinpassten. Ihr und Eure Dame, Ihr habt Euch über das Körbchen gebeugt und entdeckt, dass dort unten zwei Bündel lagen. Als Ihr das sie bedeckende kleine Laken beiseitegezogen habt, konntet Ihr erschrocken sehen, dass eines der Neugeborenen, das dort lag, das Gesicht des anderen blutig gekratzt hatte.«
  


  
    »Und was schließt du aus diesem Unsinn?«
  


  
    »Ich? Nichts, Herrin. Ihr habt mich gefragt, und ich habe es Euch erzählt. Nun wisst Ihr es: Das war mein Traum. Doch ich erinnere mich lebhaft an die Vorahnung, von der ich Euch damals in meinem Wald berichtet habe, an dem Tag, als wir unseren Blutsbund schlossen, erinnert Ihr Euch? ›Ihr werdet der Ursprung einer Dynastie sein.‹ Ich glaube, der Augenblick ist gekommen.«
  


  
    »Aber dafür muss ich Mutter werden.«
  


  
    Die Gräfin dachte kurz nach. Schließlich fragte sie, nachdem sie sich wie jemand, der eine Vision verscheuchen will, mit der Rechten übers Gesicht gestrichen hatte: »Nun gut, Delfín. Du kannst ja das Schloss ungehindert verlassen, besuchst Garküchen, Wirtshäuser und Schänken und kommst mit dem einfachen Volk zusammen. Was halten die Leute von mir? Lieben oder hassen sie mich?«
  


  
    »Es kommt darauf an, gnädige Herrin, um wen es sich handelt.«
  


  
    »Tu nicht so geheimnisvoll und rede geradeheraus. Worauf kommt es an?«
  


  
    »Auf die Stellung und Bildung jedes Einzelnen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Also, Herrin: Das einfache Volk hat Angst. Es fürchtet, dass der Frieden in der Grafschaft verloren geht. Die einen geben dem Grafen und andere dem Papst die Schuld an ihren Ängsten – Ersterem, weil er bei Euch ruht, ohne ordnungsgemäß verheiratet zu sein, und Letzteren, weil er sich in Angelegenheiten einmischt, die ihn nichts angehen. Aber die einen und die anderen versuchen für alle Fälle, ihre Seele mit Gott zu versöhnen, und geben ihr Geld für Bittgebete, Fastenzeiten und Rosenkränze aus, hängt ihr Glück doch davon ab, dass in der Grafschaft Frieden
     herrscht: Ohne Frieden gibt es keinen Handel, und wenn die Autorität durch Eure Anwesenheit beeinträchtigt wird, befürchten sie, dass der Maure es wieder wagt, Barcelona anzugreifen, und dass sie so alles verlieren. Manche Leute hatten noch nie ihre Sünden gebeichtet, und jetzt wollen sie nicht mehr auf den Beichtstuhl verzichten. Daran sind die Geistlichen nicht unbeteiligt, die von den Kanzeln herab die Ängste der Leute schüren.«
  


  
    »Aber glaubst du, falls der Bannfluch wirklich ausgesprochen wird, dass dies der Zukunft der Grafschaft dermaßen schaden würde?«
  


  
    »Meine innere Stimme sagt mir, dass dies überhaupt nicht zutrifft, doch die Geistlichen missbrauchen die Einfalt der Leute und prophezeien Tumulte und Katastrophen. Sie erinnern daran, dass man einem exkommunizierten Grafen oder Monarchen den Gehorsam versagen dürfe, und wenn so etwas geschehe, führe das zur Anarchie, und das Geld verliere seinen Wert, und so werde denn alles stillstehen und die Stadt verkommen.«
  


  
    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr es mir gefallen würde, wenn ich eines Nachts zusammen mit dir ausgehen und mich unters Volk mischen könnte. Denn wenn ein Regierender nicht die Mittel findet, um die Meinung seiner Untertanen aus erster Hand zu erfahren, wird er sich am Ende immer irren, so gute Ratgeber er auch haben mag.«
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    Benvenists Ratschläge
  


  
    

  


  
    Nach dem Treffen mit Laia war Martí unaufhörlich unterwegs, zwischen den Weinbergen von Magòria und seinen Mühlen, zwischen seinem Laden in der Stadt und den Schiffszeughäusern, wo er die Fertigstellung des Schiffs überwachte. Abends ging er immer zu Baruch und bat ihn um Auskünfte über tausend Einzelheiten, damit er sein Vorhaben erfolgreich durchführen konnte. Der Geldverleiher war eine unerschöpfliche Quelle des Wissens, und Martí erkannte klar, dass dessen Erfahrung für ihn lebenswichtig war. In diesen Monaten eifriger Tätigkeit konnte er sich dank der Mithilfe Aixas mehrmals mit Laia bei ihrer alten Kinderfrau treffen, und dabei nahm ihre aufkeimende Liebe immer festere Gestalt an.
  


  
    In dieser Nacht saß Martí im Garten des Geldverleihers unter der dicht belaubten Kastanie. Beide hatten ein Glas des ausgezeichneten Weins vor sich stehen, den Baruch in seinem Keller lagerte, und Martí bestürmte sein Gegenüber mit Fragen, sog dessen Worte auf und merkte sich dessen Ratschläge gut.
  


  
    Rivka, Baruchs Frau, lief hin und her und goss die Gläser aus einem feinen Kristallflakon voll. Hinter der Tür hatte sich Ruth versteckt und belauschte, was ihr Vater mit diesem liebenswürdigen und stattlichen jungen Mann besprach.
  


  
    Benvenist erklärte gerade: »Erstens will ich Euch sagen, dass Ihr Euch, meinen Berechnungen zufolge, als einen reichen Mann ansehen könnt. Viele von denen, die zum Grafen kommen und sich auf ihr Vermögen etwas einbilden, sind nicht so zahlungsfähig wie Ihr.«
  


  
    »Auf Euch setze ich mein ganzes Vertrauen. Arbeiten ist mein Lebenszweck, und es beruhigt mich, wenn ich weiß, dass Ihr mein Vermögen verwaltet, sodass ich mich ganz meiner Aufgabe widmen kann.«
  


  
    »Gebt acht, Martí. Nicht alle Waren können frei befördert werden.
  


  
    Man darf manche Dinge in eine Stadt oder ein Königreich ausführen, und dagegen ist es streng verboten, sie in ein anderes zu bringen.«
  


  
    »Wovon hängt das ab?«
  


  
    »Von vielen Umständen, wie etwa, ob man Krieg gegen einen Verbündeten der Grafschaften Barcelona, Gerona und Osona führt, ob solche Ausfuhren eine zukünftige Konkurrenz bedeuten oder ob lediglich ein Großkaufmann sie nicht für zweckmäßig hält.«
  


  
    »Und wer soll überprüfen, was ich in einem Hafen verlade?«
  


  
    »Ihr müsst Euch in jedem Königreich, das Ihr besucht, den Gesetzen unterordnen, und darin besteht der große Vorteil Eurer Fahrt, denn was Barcelona verbietet, das erlaubt Genua, und was Genua ablehnt, dem stimmten Venedig oder Konstantinopel zu. Für die Ware jeder Fahrt ist der Hafen zuständig, in dem sie an Bord gebracht wird, und folglich die Grafschaft, die Stadt oder das Königreich, wo sich dieser Hafen befindet. Dafür seid Ihr in jedem einzelnen Hafen verantwortlich, und ob die Fahrt ein Erfolg oder Fehlschlag wird, hängt darum außer von der Erfahrung des Kapitäns auch vom kaufmännischen Geschick des Schiffseigners ab, in diesem Fall also von Euch.«
  


  
    »Und wenn sich bei der Reiseplanung die Gelegenheit ergibt, mit einer Ware zu handeln, deren Transport in keiner Verbotsliste auftaucht? Was soll ich dann tun?«
  


  
    »Ihr müsst sie beim Ausladen anmelden. Dann kann man Euch nichts vorwerfen und Euch auch nicht bestrafen.«
  


  
    »Und wie kann ich eine neue Ware bewerten, damit ich sie versichere, wie wir es vereinbart haben, wenn ich ihre Besonderheiten und die Gefahren bei ihrem Transport nicht kenne, weil sie neu ist?«
  


  
    »Macht Euch deshalb keine Sorgen. In jedem Hafen, in den Ihr einlauft, findet Ihr Leute unserer Nation, die die Risiken und Kosten der Ware einschätzen, die Ihr an Bord nehmen wollt. Wir verbürgen uns jedenfalls für ihre Entscheidung und ihre Zusage. Was sie bestimmen, gilt für uns als Gesetz.«
  


  
    »Mich beunruhigt noch etwas, Meister.«
  


  
    »Nennt mich nicht so. Die Kenntnisse, die ich Euch vermitteln kann, sind eher die Frucht einer jahrelangen Erfahrung als die des Studiums.«
  


  
    »Ich möchte wissen: Wie soll ich mich verständigen, damit ich meine Geschäfte ausführen kann?«
  


  
    »Unsere Leute geben Euch dort, wohin Ihr fahrt, einen Dolmetscher, aber um bei den normalen Alltagsdingen zurechtzukommen, ist Euer 
     Latein mehr als ausreichend. Alle Völker am Mittelmeer, denen Rom seine Herrschaft aufgezwungen hat, sprechen ein mehr oder weniger ihren Eigenheiten angepasstes Latein. Da Ihr die Umgangssprache der Gegenden hier kennt, versteht Ihr alle übrigen.«
  


  
    »Verzeiht meine hartnäckigen Fragen, mit denen ich Eure Geduld missbrauche«, sagte Martí, dessen Wissensdurst unstillbar zu sein schien.
  


  
    »Ihr braucht keine Bedenken zu haben. Unsere Leute werden ja gewissermaßen Eure Teilhaber sein.«
  


  
    Als der Geldverleiher aufstand, um sich für einen Augenblick zu entfernen, versicherte er seinem jungen Gast, dass ihm seine Besuche die größte Freude bereiteten.
  


  
    Er war kaum gegangen, als Ruth herauskam. Obwohl ihr die Mutter einen strengen Blick zuwarf, trat sie zu Martí und bot ihm an, sein Glas wieder mit der goldgelben Flüssigkeit aus dem Flakon zu füllen.
  


  
    »Ich glaube, ich habe gehört, dass Ihr zu einer langen Reise aufbrecht«, sagte das Mädchen, als hätte es nicht die tausend Einzelheiten dieses Plans belauscht.
  


  
    »So ist es. Ich habe mich auf ein Geschäft eingelassen, das mir unbekannt ist, und ich muss mich eifrig bemühen, um damit fertig zu werden. Deshalb brauche ich die guten Ratschläge deines Vaters.«
  


  
    »Fahrt Ihr sehr weit?«
  


  
    »So weit, wie es die Zeit und die Lage auf dem Meer gestatten.«
  


  
    »Wie sehr ich Euch darum beneide«, bekannte das Mädchen und schloss halb die Augen. »Ihr lernt die Welt kennen und erlebt vieles, was Eure Erinnerungen bereichert. Wenn ich noch einmal geboren werde, will ich ein Mann sein. Das Leben eines jüdischen Mädchens ist langweilig und eintönig. Außerdem hängt es vom Willen ihres Vaters und von den Launen des Schicksals ab, das ihr einen guten Mann oder einen Alten bringt.«
  


  
    Rivka wollte eingreifen, doch Martí kam ihr zuvor.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass dir dein Vater jemanden aufzwingt, der dir nicht gefällt. Du hast das Glück, die Tochter eines außergewöhnlichen und sehr verständnisvollen Mannes zu sein.«
  


  
    In diesem Augenblick hörte man es in der Küche poltern, und Rivka ging, um nachzusehen, nachdem sie Ruth einen warnenden Blick zugeworfen hatte. Diese tat so, als hätte sie es nicht bemerkt.
  


  
    »Vielleicht habt Ihr recht. Aber wenn ich mich in einen Christen verliebte, so weiß ich, dass er niemals seine Zustimmung geben würde«, sagte das Mädchen nun, da ihre beiden Eltern nicht auf sie aufpassten.
  


  
    »Es ist doch normal, dass du dich mehr zu einem jungen Mann deiner Religion hingezogen fühlst, der dieselben Gewohnheiten wie du hat, und nicht zu einem anderen, der ihnen fremd gegenübersteht. Außerdem kennst du sicher mehr Juden als welche, die es nicht sind.«
  


  
    »Das ist nicht so sicher«, sagte das Mädchen und verzog das Gesicht. »Euch zum Beispiel habe ich kennengelernt, weil Ihr oft dieses Haus besucht und meinem Vater angenehm seid.«
  


  
    »Du bist ein entzückendes Mädchen mit zahllosen Vorzügen, aber vorhin hast du von der Möglichkeit gesprochen, dass du einen Alten heiratest, und ich möchte nicht zu dem Problem, das meine Religion bedeutet, den erschwerenden Umstand hinzufügen, dass ich im Vergleich zu deiner Jugend schon uralt bin.«
  


  
    »Ich würde nie behaupten, dass Ihr alt seid.«
  


  
    Martí wusste nicht mehr, welche Argumente er dem unerschrockenen jungen Mädchen gegenüber noch anführen konnte, als ihn Baruchs Stimme aus der Bedrängnis befreite.
  


  
    »Ruth! Was treibst du da und störst unseren Gast?«
  


  
    »Nichts, Vater. Er hat mir gerade die wunderbare Reise erklärt, die er unternehmen wird, und ich habe ihm mit Vergnügen zugehört, weil ich ihm die Zeit vertreiben wollte, während Ihr nicht da wart. Aber ich gehe schon. Möchtet Ihr wirklich nicht, dass ich Euch noch einmal einschenke?«, fragte sie und hielt Martí den Flakon hin.
  


  
    »Unser Gast will nichts weiter, und ich möchte als Einziges, dass du gehst«, erklärte der Jude.
  


  
    Das Mädchen zog sich nach einem anmutigen Abschiedsgruß zurück.
  


  
    »Verzeiht ihr. Sie ist sehr jung, hat viele überschwängliche Einfälle und kennt noch nicht das Maß der Dinge.«
  


  
    »Sie ist ein bezauberndes Geschöpf, und es wird Euch wohl kaum schwerfallen, den richtigen Mann für sie zu finden.«
  


  
    »Ich fürchte sehr, dass sie von meinen drei Töchtern diejenige ist, die mir das größte Kopfzerbrechen bereitet, wenn ich sie angemessen verheiraten will. Die Älteste heiratet im nächsten Jahr einen Jungen aus Besalú, über den nur das Beste bekannt ist und dessen Vater das Geschäft mit den Bädern leitet. Die Zweite gebe ich dem ältesten Sohn des Rabbiners Shemuel Melamed, mit dem ich schon die Hochzeit vereinbart habe. Aber ich habe Angst, dass diese Kleine jeden Mann zurückweist, den wir, ich oder ihre Mutter, vorschlagen. Und ich bin sicher, sie setzt am Ende ihren Willen durch.«
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    Bekenntnisse
  


  
    

  


  
    Die Anweisungen, die Pater Llobet hatte, waren eindeutig. Der Geistliche sollte morgens ins Schloss kommen, um in der Privatkapelle der Gräfin die Messe zu lesen und ihr die Beichte abzunehmen, solange die angekündigte Exkommunikation nicht bestätigt würde. Wenn die befürchtete Entscheidung aus Rom eintraf, dann und nur dann, würde er es nicht mehr tun, denn ein Exkommunizierter durfte nicht die Sakramente empfangen. Sein Gewissen schrieb ihm trotz alledem etwas anderes vor.
  


  
    Der Priester hatte sein neues Amt übernommen, weil sein Vorgänger verstorben war. Als ihm sein Vorgesetzter diese Aufgabe übertrug, wollte er sie zuerst ablehnen, denn die Erfahrung, die er in seinem stürmischen Leben erworben hatte, riet ihm, sich von den Mächtigen und weltlichen Einflüssen fernzuhalten. Diese brachten lediglich Probleme und boten nur denen einen Ausgleich, die um jeden Preis vorankommen wollten, und so etwas galt nicht für ihn.
  


  
    Er konnte sich selbst nicht verbergen, dass er mit einigen Vorurteilen zu der Verabredung ging. Gräfin Almodis war nicht gerade auf die angemessenste Art an den Hof gelangt. Trotzdem gerieten seine christlichen Überzeugungen ins Wanken, als er sie kennenlernte, und je enger er mit ihr zusammenkam, desto besser verstand seine Soldatenseele, dass diese Frau, wenn sie die Klippe des Bannfluchs überwand, für die Grafschaft Barcelona weitaus nützlicher als die verstoßene Blanca von Ampurias sein würde. Er hatte die Geschichte von ihrem Zusammenstoß mit den Piraten gehört, und obwohl er genau wusste, wie die Tatsachen aufgebauscht werden, wenn man sie von Mund zu Mund weiterträgt, konnte er seine alte Freundschaft zu Gilbert d’Estruc nutzen und sich mit ihm darüber unterhalten. Dieser erzählte ihm in allen Einzelheiten, was in der unheilvollen Nacht geschehen war, als die Piraten in der Montjoi-Bucht
     das Schiff enterten. Sein alter kriegerischer Drang ließ sich vom offenkundigen Mut der Gräfin rühren, und von diesem Augenblick an behandelte er sie voller Bewunderung und Sympathie.
  


  
    Sein Auftrag begann am frühen Morgen. Nach den Primgebeten ging er ins Schloss, und in der einsamen Privatkapelle setzte er sich auf die kleine Bank des Beichtstuhls und wartete, dass sein einziges Beichtkind zu ihm kam. Dieses erschien pünktlich zusammen mit den Hofdamen und dem winzigen Delfín. Ihre Zusammenkünfte waren lediglich Zwiegespräche, denn vom ersten Tag an wollte Llobet seine Haltung unmissverständlich erklären.
  


  
    »Seht, Herrin«, sagte er, »Ihr und ich, wir wissen, dass Ihr in einem eindeutig ehebrecherischen Verhältnis lebt, was ein offenes Ärgernis für Eure Untertanen ist. Obwohl mir klar ist, dass meine Entscheidung schlimme Folgen für mich haben kann, sollt Ihr erfahren, dass ich Euch nicht die Absolution erteile, wenn Ihr keine schmerzerfüllte Reue und keinen Besserungsvorsatz zeigt. Da ich weiß, dass Ihr die Bedingungen nicht erfüllen werdet, die das heilige Sakrament verlangt, ist es zwecklos, dass Ihr vor mir niederkniet. Bevor man Eure vorherige Ehe in Rom aufhebt, was Ihr ja offenbar leicht erreichen könnt, denn es ist Euch schon zweimal gelungen, und bevor Ihr den heiligen Ehebund mit dem Grafen eingeht, wenn er das Gleiche durchsetzen kann, dürft Ihr nicht mit meiner Zustimmung rechnen. Falls Ihr nicht einverstanden seid, betrachte ich mich gleich am ersten Tag als entlassen, und ein anderer, gefälligerer Geistlicher, den Ihr gewiss findet, wird sich um Euren Seelenfrieden bemühen.«
  


  
    Die stolze Antwort der Gräfin überraschte Pater Llobet.
  


  
    »Erstens werden wir beide, Ihr und ich, schon von heute an auf gleich hohen Schemeln sitzen, um miteinander zu sprechen. Wenn ich nämlich nicht würdig bin, die Absolution zu erhalten, lege ich auch keine Beichte vor einem Diener des Herrn ab, und wer in diesem Fall einem einfachen Geistlichen die Ehre erweist, einen gleich hohen Platz einzunehmen, ist die Gräfin von Barcelona. Wer entscheiden muss, ob Ihr bleibt oder nicht, bin ich: Nicht einmal der Graf von Barcelona mischt sich in etwas ein, was nur mich betrifft. Außerdem sollt Ihr wissen, dass ich Euch fortan zum geistlichen Berater nehme, und wenn mir etwas nie gefallen hat, so ist es der falsche dienstbare Geist, den beinahe all jene annehmen, die sich den Mächtigen nahen. Euer klarer Ton hat mich außerordentlich für Euch eingenommen, und es würde mich freuen, wenn Ihr im Lauf der Zeit mein Freund würdet.«
  


  
    Für Pater Llobet bildeten von diesem Tag an die Gespräche mit der Gräfin – zusammen mit denen, die er hin und wieder mit Baruch Benvenist führte – ein heilsames Elixier, das seinem Verstand guttat. Ihre klugen Argumente und ihre geistreichen Antworten überraschten den hochgelehrten Erzdiakon immer wieder. Er erinnerte sich an Almodis’ scharfsinnige Kommentare zu ihren Sünden.
  


  
    »Mich bedrängt ein Zweifel, und darüber möchte ich Euch um Rat fragen.«
  


  
    »Ich höre Euch zu, Gräfin.«
  


  
    »Ich weiß wohl, dass Ihr mich nicht von meiner Sünde freisprechen dürft, denn ich denke nicht im Traum daran, mich von Ramón zu trennen. Dafür aber bereue ich andere Verfehlungen, die mich peinigen, wie etwa, dass ich einen Menschen getötet habe. Könnt Ihr diese Sünde vergeben, die, wie ich glaube, mich von Jesus Christus entfernt, und das beiseitelassen, was die Kirche so sehr beunruhigt und mein Gewissen hingegen überhaupt nicht belastet?«
  


  
    »Herrin, das Sakrament der Beichte ist kein Jahrmarkt, auf dem man allein die Ware erwerben kann, die Euch am besten gefällt. Die Sünden bilden ein Ganzes, und wir dürfen die einen nicht von den anderen trennen. Das Sakrament der Beichte hat seine Vorschriften, und wir können sie nicht unseren Bedürfnissen anpassen, wie man ein Kleidungsstück zurechtschneidet.«
  


  
    »Der Herr sagt: ›Wem ihr die Sünden nicht erlasst, dem sind sie nicht erlassen, und wem ihr sie vergebt, dem sind sie vergeben.‹ Warum vergebt Ihr mir die eine nicht und sprecht mich von allen übrigen frei, besonders von der, die mein Gewissen belastet? Wenn mir etwas zustoßen sollte, werde ich da oben schon dem Richtigen erklären, dass man mich beim ersten Mal ohne meine Zustimmung verheiratete und mich beim zweiten Mal aus politischen Gründen einem Alten übergab. Hat eine Frau nicht das Recht, über ihr Leben zu entscheiden, und muss sie sich immer nach den Interessen der Männer richten?«
  


  
    »Herrin, die Fragen der hohen Politik haben nichts mit den Angelegenheiten dieses armen Priesters zu tun. Wenn jede Prinzessin oder Herrin dieser Königreiche nach ihrem Belieben das heilige Eheband zerreißen könnte, weil sie nicht mit dem ihr bestimmten Schicksal einverstanden ist, würde der ganze Zusammenhalt der Christenheit wie ein alter Schafstall zusammenfallen.«
  


  
    »Aber Ihr müsst verstehen, dass es sich um mein Leben handelt, dass 
     ich es nur einmal erleben werde und dass es meine bescheidene Person nicht vermag, das ganze Gerüst der Reiche dieser Welt auf ihren schwachen Schultern zu tragen. Wenn man mir dereinst einen Grabstein widmet und darauf liest: ›Hier ruht Almodis‹, so hat mein Gang durch dieses Tal der Tränen geendet, und ich möchte, dass er so angenehm wie möglich verläuft. Meinen Anteil an Tränen habe ich schon erschöpft.«
  


  
    Diese und andere Kommentare, die so geistreich wie überzeugend waren, entwaffneten den Geistlichen, der oft nicht wusste, welche Gegenargumente er vorbringen sollte.
  


  
    Oft sprach die Gräfin schließlich über das Problem der Thronfolge, und sie bedrängte den Priester mit Fragen nach seiner Meinung.
  


  
    »Sagt mir, mein guter Domherr, und jetzt rede ich darüber, was für die Grafschaft den größten politischen Vorteil bietet: Nehmen wir einmal an, dass Rom die Aufhebung unserer vorherigen Ehen mitgeteilt hat und dass der Graf von Barcelona und ich Mann und Frau sind. Es ist Vox populi, dass Pedro Ramón, der Erstgeborene meines Gatten, keinen hellen Verstand besitzt, dass er wankelmütig und verweichlicht ist. Glaubt Ihr, dass er herrschen muss, weil er der Erstgeborene ist? Denkt Ihr nicht, es wäre gerecht, wenn ich Barcelona einen Erben schenken könnte, dass der Graf sein Testament zum Wohl der Grafschaft und zum Nutzen seiner Untertanen ändert, damit der Fähigere herrschen kann?«
  


  
    »Herrin, es ist nicht meines Amtes, über solche Dinge zu urteilen, und wenn Ihr so mit mir redet, bringt Ihr mich in eine wirklich schwierige Lage.«
  


  
    »Llobet, ich frage Euch als einen erfahrenen Mann und alten Soldaten, der den Berenguers lange Zeit gedient hat. Was ist Schlechtes daran, dass sich die Gräfin von Barcelona mit jemandem beratschlagt, der ihr nahesteht und der Bescheid weiß? Ich bitte Euch, und wenn es sein muss, befehle ich Euch, dass Ihr auf meine Frage antwortet.«
  


  
    Der Geistliche zögerte einen Augenblick.
  


  
    »Ich könnte mich retten, indem ich Euch täusche.«
  


  
    »Aber das tut Ihr nicht, das entspricht nicht Eurem Glauben und auch nicht Eurem Wesen eines rechtschaffenen Mannes. Antwortet.«
  


  
    »Nun gut, Herrin, wenn die vorerst sündhafte Frucht Eurer Liebe die politischen Vorzüge und den offenkundigen Mut ihrer Mutter besitzt, wäre so etwas vielleicht angemessen.«
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    Nächtliches Treiben
  


  
    

  


  
    Delfín fürchtete die Hartnäckigkeit seiner Herrin, sobald sie sich auf einen Einfall versteifte. Almodis ließ sich offenbar von dem übermächtigen Drang leiten, einem Erben das Leben zu schenken. Darum hatte sie sich einen Plan ausgedacht, und der Zwerg wusste, dass sich seine Herrin über alle Hindernisse hinwegsetzen würde, um ihr Ziel zu erreichen. Das war für ihn recht gefährlich. Sollte man nämlich dieses Unternehmen entdecken, würden die Folgen unfehlbar ihn treffen, weil die Gräfin stets von jeder möglichen Strafe verschont bliebe: zunächst einmal wegen ihrer Persönlichkeit und dann, weil der Graf maßlos in sie verliebt war.
  


  
    Delfín hatte prophetische Gaben, doch anders als die Gräfin meinte, besaß er nicht die geringste Macht oder Zauberkraft, die die Sterne für irgendein Unternehmen günstig stimmen könnte. Trotzdem suchte er bei jeder Gelegenheit die Nähe von Leuten, die eine Neigung zu solchen Dingen hatten, ob es sich nun um ehrliche Menschen oder bloße Komödianten handelte, die die Ängste der Gutgläubigen ausnutzten, um deren Börse zu schröpfen.
  


  
    Jedenfalls ließ er sich an einem Unglückstag zu der Torheit hinreißen, dass er Almodis von einer mit ihm befreundeten blinden Hellseherin erzählte, die oft von unfruchtbaren Frauen sowie von Mädchen aufgesucht wurde, deren Jungfernhäutchen sie wiederherstellen sollte, damit ihre Familie nicht in Schande geriet. Er hatte sie kennengelernt, als er die Garküche jenseits des Castellnou-Tors besuchte, die ihr Schwager besaß. Er erfuhr von ihr, als er sich nach den vielen unauffällig auftretenden und sogar vermummten Leuten erkundigte: Sie liefen an dem mit Tischen voll gestellten Raum vorbei und gingen zu einer am anderen Ende versteckten Tür, die zu einem Hinterzimmer des Lokals führte.
  


  
    Die Antwort der Gräfin ließ nicht auf sich warten.
  


  
    »Also, mein Freund, du bittest sie für mich um eine Unterredung. Ich brauche ihre Kenntnisse, und ihre Blindheit kommt mir gerade recht. In der nächsten Woche will ich, wie es mir Doña Lionor geraten hat, zum Grafen reisen, der Tortosa belagert, und ich will alle Mittel einsetzen, über die ich verfüge, um die Gelegenheit nicht zu vergeuden und bei dieser Vereinigung schwanger zu werden.«
  


  
    »Aber, Herrin...«, wagte das Männlein einzuwenden, »Florinda empfängt nur nachts, und Eure Eskorte erregt Aufsehen, wenn sie an einem so sonderbaren Ort auftaucht.«
  


  
    »Was glaubst du denn, du PSchwachkopf? Dass die Gräfin Almodis de la Marche mit Trommeln und Trompeten zu einer solch bedenklichen Verabredung kommt?«
  


  
    »Was plant Ihr dann, Herrin?«
  


  
    »Du und ich, wir gehen hin, und das machen wir heimlich, wie es sich gehört.«
  


  
    »Ihr könnt mir das Leben nehmen, aber nicht den Schrecken, wenn man aus irgendeinem Grund Eure List entdeckt und uns überrascht. Ich bin sicher, dass mich dann der Zorn des Grafen trifft.«
  


  
    »Das könnte zwar möglich sein, aber was ich dir dagegen ankündige, ist ganz und gar sicher. Wenn du mir nicht gehorchst, trifft dich mein Zorn, und ich schwöre, dass ich dir mit meiner Peitsche das Rückgrat geradebiege.«
  


  
    Delfín fühlte sich in diese unangenehme Intrige hineingezogen, und er entschied sich für die am wenigsten gefährliche Möglichkeit. Florinda tätigte ihre Geschäfte im Hinterzimmer der Garküche, die Schänke des Lahmen hieß, weil der Wirt hinkte. Das Lokal befand sich zwischen zwei Wohnhäusern und stützte seine schadhaften Wände an einen Strebepfeiler der alten Stadtmauer. Um hinzukommen, musste man eine gefährliche Strecke hinter sich bringen, weil es in der Stadt, vor allem in den Außenvierteln, keine Beleuchtung gab, weswegen sich diese Orte besonders dafür eigneten, dass die Freunde fremden Eigentums in dunklen Nächten ihre Gewalttaten verübten. Florinda wusste, dass ihr Erfolg zum großen Teil darauf beruhte, was ihre Besucher ausplauderten, denn ihr feines Gespür ersetzte mehr als ausreichend ihr fehlendes Sehvermögen, und als Delfín zu ihr kam, ohne dass er selbstverständlich etwas über die Person sagte, die ihre Dienste verlangte, nutzte die geschickte Frau diese Gelegenheit, um dennoch so viel wie möglich über ihre zukünftige Kundin zu erfahren.
  


  
    »Da Ihr mir nicht sagt, wer meine Dienste beansprucht, unterrichtet mich wenigstens, welche Sorgen diese Person hat, damit ich mir einige Dinge beschaffe, die mir helfen, gewisse Übel zu heilen, sodass sie sich nicht umsonst auf den Weg macht, weil Ihr nicht im Voraus daran gedacht habt.«
  


  
    Der Zwerg blieb misstrauisch.
  


  
    »Niemand hat über Euren Preis diskutiert, der übrigens nicht gering ist, aber es ist unumgänglich, dass die Frau verschleiert zu Euch kommt. Es würde ihr nämlich ungeheuer schaden, wenn man sie erkennt.«
  


  
    »Geht es darum, eine Schwangerschaft zu unterbrechen? Die Mittel, die ich dafür brauche, habe ich nicht gleich bei der Hand.«
  


  
    »Es geht genau um das Gegenteil, und lasst mich nicht mehr als nötig reden. Man wird Euch im richtigen Augenblick mitteilen, was notwendig ist.«
  


  
    Und damit trennten sie sich, nachdem sie Nacht und Zeitpunkt festgelegt hatten.
  


  
    Es war schon an sich gefährlich, das Schloss zu verlassen, und dazu kam, dass sie sich vermummen mussten, dass die Zeit ungewöhnlich war und sie keine Eskorte dabei hatten. Delfín hatte das Abenteuer geplant, wobei er sich geradezu übertrieben um jede Einzelheit kümmerte, und die großzügig gefüllte Börse, die ihm die Gräfin mitgegeben hatte, trug zum Erfolg bei.
  


  
    Die Palastwache machte einen regelmäßigen Rundgang, und ihr Führer lief an der Spitze der Männer die Posten ab, die sie ablösen sollten. Die Wachen verteilten sich an der Mauer und kümmerten sich auch um alle Schlossausgänge. Delfín erfuhr bei einer Würfelrunde mit den Soldaten, dass ein Posten die zweite Wache an einem Türchen übernahm, das zum Hinterausgang des Schlosses führte. Der Mann war in einer Geldverlegenheit und gerade zum dritten Mal Vater geworden. Darum sprach Delfín ihn im richtigen Moment an und schlug ihm einen Handel vor.
  


  
    »Gebt acht, Oleguer. Wenn Ihr mir den Gefallen tun könnt, um den ich Euch bitte, wäre ich Euch ewig dankbar.«
  


  
    »Wenn es in meiner Macht steht und ich mich keiner Gefahr aussetze, könnten wir darüber reden.«
  


  
    »Passt auf, ich bin der Diener eines Schlüsselverwalters, und nun ist es so, dass er sich als verheirateter Mann in eine Wirtshaustochter vernarrt hat, und obwohl er Kammerdienst hat, möchte er zur Kompletstunde 
     diskret das Schloss verlassen, ohne dass es dem in der Nacht diensttuenden Offizier auffällt, und später zurückkommen, bevor sein Herr etwas von ihm haben möchte.«
  


  
    »Und was geht mich dieser Handel an?«
  


  
    »Ihr bezieht Euren Posten zur Kompletstunde und werdet zur Matutin abgelöst. Nachdem Ihr in der Wachstube ausgeruht habt, beginnt Ihr zur Primstunde wieder mit Eurem Dienst. Zu diesem Zeitpunkt, weder früher noch später, kommt mein Herr zurück, und Ihr lasst ihn hinein.«
  


  
    »Wenn ich die neue Wache übernehme, wird man mich gewiss an eine andere Tür stellen.«
  


  
    »Wir, mein Herr und ich, laufen um die Mauer, bis wir eine Tür entdecken, an die man ein rotes Tuch gehängt hat. Das müsst Ihr tun, wenn Ihr den Dienst aufnehmt.«
  


  
    »Und woher wisst Ihr so vieles über mich?«
  


  
    »Nachforschungen, lieber Freund, sind unbedingt notwendig, wenn Ihr in der stürmischen Welt des Schlosses überleben wollt.«
  


  
    »Nehmen wir an, dass ich einverstanden bin. Was gewinne ich bei diesem gefährlichen Geschäft?«
  


  
    »Einen Beutel mit fünf Dinaren, wenn wir nach draußen gehen, und noch einmal so viel, wenn wir zurückkommen, und außerdem die Gewissheit, dass Euch ein Mächtiger eine Gefälligkeit schuldig ist. Mein Herr weiß genau, dass es einen etwas kostet, wenn man etwas haben will.«
  


  
    »Weiß Gott, ich staune immer wieder, wie wild wir Männer sind. Kein Zügel und kein Zaum können einen Brünstigen besser festhalten als ein störrisches Mädchen.«
  


  
    Sie schlossen den Handel ab. Zur vereinbarten Zeit sollte Gräfin Almodis als Mann gekleidet, in einen Kapuzenmantel gehüllt und außerdem maskiert, zusammen mit dem Zwerg durch ein Hintertürchen an der Schlossmauer hinausgelangen, um bereitwillig jedes Wagnis auf sich zu nehmen, damit sie dem Grafen und der Grafschaft Barcelona einen Erben schenken konnte.
  

  
  


  
    40
  


  
    Die blinde Florinda
  


  
    

  


  
    Als Oleguer die Tür bewachte, sah er sich plötzlich zwei Schatten gegenüber. Der Posten hatte die Lanze eingelegt und sich den Schild am Riemen über die Schulter gehängt. Nervös lief Oleguer in dem kurzen Gang auf und ab. Der kleinere Schatten trat zu ihm und sprach ihn flüsternd an, während der größere vorsichtig Abstand hielt.
  


  
    »Hier sind wir.«
  


  
    »Habt Ihr das Vereinbarte dabei?«
  


  
    Der Posten nahm den kleinen Lederbeutel, wog ihn in der Hand, schnürte das Band auf, ging zu der Laterne an seinem Schilderhaus und zählte die Münzen.
  


  
    »Ich habe mich auf eine viel zu gefährliche Sache eingelassen. Wenn ich etwas im Kopf hätte, müsste ich den Handel rückgängig machen.«
  


  
    »Dann würdet Ihr den Kopf verlieren, in dem Ihr nichts habt, wie Ihr sagt. Ich schwöre, wenn Ihr mich jetzt im Stich lasst, gebe ich keine Ruhe, bis ich Euch den Garaus gemacht habe.«
  


  
    »Also gut, abgemacht. Ich bin ein Ehrenmann, und wenn ich mein Wort gebe, halte ich es auch.«
  


  
    Der Zwerg machte einen erleichterten Eindruck. Der größere Schatten wartete abseits auf das Ende der Verhandlungen.
  


  
    »Sagen wir es kurz und klar, Oleguer. Wenn Ihr wieder auf Wache zieht, hängt Ihr ein rotes Tuch an die Mauertür, wo Ihr steht.«
  


  
    »Hier habe ich es.« Der Posten holte aus der Innentasche des Überrocks, der sein Panzerhemd bedeckte, ein Tuch und zeigte es Delfín.
  


  
    »Und bevor Ihr hineingeht, gebt Ihr mir den zweiten Teil meines Lohns.«
  


  
    »So haben wir es vereinbart, und so wird es sein.«
  


  
    Hierauf schob der Posten den Riegel zurück und trat beiseite, damit 
     der weiter entfernte Schatten auf die Gasse hinaustreten konnte. Delfín folgte ihm.
  


  
    Bald gelangten sie über die Umgebung des Schlosses hinaus. Sie kamen an Sant Jaume vorbei, liefen am Call entlang und erreichten das Castellnou. An dieser Stelle holte Delfín eine Klapper aus seinem Beutel, übernahm die Führung und ließ sein Instrument knarren. Von der Vesperstunde an durften sich in bestimmten Teilen der Stadt all jene bewegen, die an einer ansteckenden Krankheit litten, unter der Bedingung, dass ihnen ein Diener, Verwandter oder Freund vorausging und eine Klapper aus Knochen oder Holz ertönen ließ. Dann öffnete sich um die unglücklichen Kranken ein ängstlicher Kreis, und sie konnten die Straßen problemlos überqueren. Wenn sie der Streifwache von Gerichtsdienern begegneten, traten sogar diese vorsichtig zur Seite, weil sie sich vor der Ansteckung fürchteten. Lepra oder Pest verbreiteten größeren Schrecken als die Maurenscharen, die hinter dem Ebro lauerten. Auf diese Weise schlüpften die beiden durchs Tor.
  


  
    Die Schänke des Lahmen hatte ein verwittertes Schild aus wurmstichigem Holz, auf dem der Name des Wirtshauses stand und das vom kümmerlichen Licht einer ramponierten Laterne erhellt wurde. Von draußen hörte man die Stimmen der lärmenden Gäste – ein paar waren schon betrunken, und andere würden es bald sein. Ein ungewöhnlicher Schauer lief über Almodis’ Rücken, was Delfín erriet.
  


  
    »Herrin, wenn Ihr Bedenken habt, lassen wir es bleiben.«
  


  
    »Wenn du nach einem Vorwand für die Flucht suchst, musst du nicht mit mir rechnen. Ich bin immer noch die, die einen Piraten geköpft hat, und du immer noch der, der sich in einem Heringsfass versteckte. Das heißt: vorwärts.«
  


  
    Der Zwerg erkannte, dass die Würfel gefallen waren, stieß die angelehnte Tür auf und betrat die Schänke. Almodis folgte ihm. Als sie hineinkamen, war der Lärm unerträglich. Die Leute schrien, um sich verständlich zu machen. Manche Gäste wurden nur von dem Versuch abgehalten, andere anzugreifen, weil der Wirt entschlossen eingriff. Als die beiden Vermummten eintraten, zog kurzzeitig Stille ein, die den Lahmen alarmierte. Seine Schwägerin hatte den Besuch angekündigt, und darum lief er eilig und diensteifrig auf das ungleiche Paar zu.
  


  
    »Meine Herrschaften, wenn Ihr so liebenswürdig seid, mit mir zu kommen, bringe ich Euch zu einem weniger lauten und anständigeren Ort. Meine Wirtschaft hat besondere Räume für Standespersonen.«
  


  
    Der Mann drehte sich um und gab ihnen durch eine Handbewegung noch einmal zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten.
  


  
    

  


  
    Ins Hinterzimmer der Schänke des Lahmen gelangte man, indem man eine kleine Treppe mit nur drei Stufen hinabstieg. Florinda war sehr darauf bedacht, wie sie sich in Szene setzte, und hatte es so eingerichtet, dass ihre Besucher stets im Licht standen. Deshalb beleuchtete eine Reihe von Öllampen den Gang, der nach hinten führte, während sie im Halbdunkel blieb. So verlieh sie der Begegnung eine feierliche Stimmung und machte größeren Eindruck auf den Besucher. Ihr feiner Spürsinn und ihr scharfes Gehör sagten ihr, dass das Paar, das ihr Schwager herbrachte, etwas Besonderes war. Die typische Gangart des Ehemanns ihrer Schwester war ihr wohlvertraut. Der Mann dagegen, der das Treffen mit ihr vereinbart hatte, war zweifellos ein kleiner Wicht, denn sie hörte seine winzigen Schritte heraus. Jedoch überraschte sie der sichere und feste Gang, mit dem sich die andere Gestalt meldete. Als der Lahme zu ihr kam, stellte er die Gäste vor.
  


  
    »Florinda, dies sind die edlen Herrschaften, die deine Dienste erbeten haben. Ich ziehe mich zurück.«
  


  
    Der größere vermummte Schatten hatte sich schon ganz zwanglos auf eine der wackligen Bänke gesetzt, als wäre er in dieser Höhle seit Langem zu Hause.
  


  
    Florinda hörte, dass der Sitz kläglich knarrte, und sie ahnte, dass sie in dieser Nacht nicht mit der ängstlichen Ehrerbietung rechnen konnte, die die Ratsuchenden meistens zeigten.
  


  
    Die Gesundbeterin ergriff das Wort.
  


  
    »Ich bin es gewohnt, den Bittstellern ins Gesicht zu blicken, und wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich gern das Eure sehen.«
  


  
    »Man hat mir gesagt, dass du blind bist.«
  


  
    »Ich erkenne Schatten, aber ich gebe mich damit zufrieden, dass ich das Gesicht meiner Besucher betaste. Es wird Euch erstaunen, wenn Ihr erfahrt, wie genau ich Euch danach beschreiben kann.«
  


  
    Delfín wollte eingreifen. Doch die Gräfin ließ ihm keine Zeit.
  


  
    »Ich habe deine Dienste mit dir vereinbart, und natürlich entscheide ich auch, wie dieses Geschäft ausgeführt wird.«
  


  
    Die Frau wurde unsicher.
  


  
    »Herrin, es ist für mich unbedingt notwendig, dass ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.«
  


  
    »Nun, und für mich ist das Gegenteil unbedingt notwendig. Jedenfalls lege ich die Verkleidung ab: Die Hitze hier ist unerträglich. Aber du darfst mich nicht berühren.«
  


  
    »Dann kann ich Euch kaum helfen.«
  


  
    »Gute Frau, von mir wirst du nichts weiter sehen. Du bekommst einen Beutel mit Gold, wenn ich zufrieden bin. Sollte er dich nicht interessieren, so sage es gleich, und wir kürzen den Besuch ab.«
  


  
    Florinda befürchtete schon, dass sich das schöne Geschäft in Luft auflöste, und ihr knauseriger Geist war stärker als das falsche Ehrgefühl, die Angelegenheit so auszuführen, wie sie es sonst tat. Jedenfalls erkannte sie sicher, dass diese Frau eine sehr hohe Stellung hatte.
  


  
    Sie antwortete: »Einverstanden, vorläufig reicht das aus. Kommen wir zu der Sorge, die Euch hergeführt hat. Aber denkt daran, weil Ihr mir nicht gestattet, Euch zu berühren, muss ich Euch mit viel mehr Fragen belästigen, als ich es gewöhnlich tue, denn sonst würde ich alles aus Eurem Aussehen schließen.«
  


  
    »Zerbrich dir deshalb nicht den Kopf. Ich bin bereit.«
  


  
    »Dann kommen wir zur Sache. Erzählt mir alles, was Euren jetzigen Zustand und Eure Wünsche betrifft.«
  


  
    Almodis begriff, dass sie nicht lange herumreden sollte, und sie stellte ihr Problem geradewegs vor.
  


  
    »Also, ich bin eine verheiratete Frau in einem Alter, in dem die Mutterschaft einigermaßen schwierig und sogar, würde ich sagen, unvorhersehbar ist. Ich muss einen Sohn haben, der zur Stütze meines Alters wird. Wenn mir das nicht gelingt, geht die Erbschaft meines Gemahls vollständig an den Erstgeborenen seiner ersten Frau über, und ich gerate in Armut. Darum muss ich guter Hoffnung werden... Außerdem ist das nicht meine einzige Sorge.«
  


  
    »Gehen wir der Reihe nach vor. Aber redet, als wäret Ihr im Beichtstuhl. Ich muss sämtliche Einzelheiten erfahren, damit ich das Problem von allen Seiten erhellen kann. Manche Dinge betreffen den Geist, und andere lassen sich unmittelbarer regeln. Beginnen wir zunächst einmal mit Euch. Ist Euer Rosenstock schon verwelkt, oder blüht er noch?«
  


  
    »Er kommt und geht unregelmäßig. In diesem Monat hat er sich zum Beispiel noch nicht gezeigt.«
  


  
    »Habt Ihr schon andere Kinder?«
  


  
    »In meiner vorherigen Ehe hatte ich welche.«
  


  
    »Aus dem, was Ihr mir sagt, schließe ich, dass Euer Gemahl auch Kinder hat.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »In welchen Abständen vollzieht Ihr den Beischlaf?«
  


  
    »Mein Gemahl ist oft auf Reisen. Also ist er nicht immer bei mir.«
  


  
    »Verzeiht die Frage: Liegt Ihr beim Beischlaf unten?«
  


  
    Delfín unterbrach sie entsetzt.
  


  
    »Herrin, soll ich draußen warten?«
  


  
    Florinda antwortete: »Das ist vielleicht besser. So könntet Ihr auf meine Fragen, die noch vertraulicher sein müssen, zwangloser antworten.«
  


  
    »Das ist mir gleich: Dieser Zwerg ist wie mein Schatten. Manchmal verjagen ihn meine Damen aus dem Zimmer, wenn ich bade, und ich habe nicht einmal gemerkt, dass er da ist.«
  


  
    Die Antwort der Gräfin bestätigte Florinda, dass die Ratsuchende eine höchst vornehme Dame war und sie heimlich aufgesucht hatte, weil sie nicht erkannt werden wollte. Dies veranlasste sie, sich noch vorsichtiger zu verhalten.
  


  
    »Trotzdem meine ich, dass es besser wäre, wenn wir beide, Ihr und ich, allein bleiben.«
  


  
    »So soll es sein, wenn es dir lieber ist.«
  


  
    Delfín nahm seine Sachen und verließ das Zimmer.
  


  
    »Machen wir weiter, Herrin. Erklärt mir, wie Ihr liegt.«
  


  
    »Ich komme aus Septimanien. In meiner Heimat gibt es viel fortschrittlichere Sitten. Ich habe meinen Gemahl kennengelernt, als er eine seiner Handelsreisen unternahm: Wir beide waren verwitwet, und wir haben beschlossen, zu heiraten.«
  


  
    »Das erklärt nichts von dem, wonach ich Euch frage.«
  


  
    »Dazu wollte ich gerade kommen. Die Sitten meiner Heimat waren schon immer viel freiheitlicher, die Pyrenäen sind weitaus mehr als eine bloß natürliche Grenze. Als ich meinen Gemahl im Bett kennenlernte, merkte ich deshalb, dass ein Student in Carcassonne oder Toulouse mehr Erfahrung als er hatte. Kurz gesagt, ich musste ihm fast alles beibringen.«
  


  
    »Das ist nicht schlecht, aber Ihr kommt nicht zum Kern meiner Frage.«
  


  
    Almodis sprach weiter.
  


  
    »Mein Gemahl schläft oft mit mir, aber er nimmt sich dabei nicht viel Zeit.«
  


  
    »Ich habe Euch nach etwas gefragt, was für mich wichtig ist, und Ihr antwortet nicht.«
  


  
    »Als ich ihn kennenlernte, war das Beilager recht eintönig. Ich musste mir viel Mühe geben, um für Abwechslung zu sorgen, und ich füge hinzu, dass er ein fleißiger Schüler war.«
  


  
    »Herrin, ich will mich klar äußern: Liegt Ihr unter ihm, oder besteigt Ihr ihn, oder kopuliert Ihr auch vielleicht wie die Hunde?«
  


  
    Almodis errötete unwillkürlich. Was die Seherin nun sagte, erstaunte sie maßlos.
  


  
    »Errötet nicht, Herrin. Wir sind allein, und es kümmert niemanden, was zwei Frauen miteinander schwatzen.«
  


  
    »Er kam unmittelbar zur Sache und übersprang die Vorspiele der Liebe. Ein Paar muss sich beherrschen können, solange es spielt, und mein Gemahl weiß nicht, was so etwas für eine Frau bedeutet.«
  


  
    »Ich verstehe, dass er Euch auf der Stelle besitzt und nicht auf Euch wartet.«
  


  
    »Das wollte ich sagen.«
  


  
    Die Blinde dachte eine ganze Weile nach, und Almodis wartete geduldig auf ihre Antwort.
  


  
    Dann sprach Florinda: »Wir haben drei Probleme: Erstens muss man herausbekommen, ob die Erde, in die gesät wird, noch gut ist oder zu lange brachgelegen hat. Das betrifft Euch. Dann muss man erfahren, ob der Samen des Sämanns fruchtbar ist, und schließlich, ob sich die Aussaat zur richtigen Zeit und mit den geeigneten Mitteln vollzieht.«
  


  
    Die beiden Frauen sprachen lange weiter.
  


  
    »Nun kommen wir zu mehreren Schlussfolgerungen. Erstens müsst Ihr mit Eurem Gemahl beim ersten Vollmond, einundzwanzig Tage nach Euren letzten monatlichen Beschwerden, eine ganze Nacht lang schlafen. Ihr müsst erreichen, dass er sich zweimal entleert, ohne unten zu liegen, damit es beim dritten Mal langsamer geschieht. Wenn es nämlich ruhiger vor sich geht, bekommt es tiefere Wurzeln und Grundlagen. Hierfür gebe ich Euch einen Trank, den Ihr nach meinen Anweisungen benutzen sollt. Bei dieser dritten Vereinigung sollt Ihr unten liegen, mit den Beinen seinen Oberkörper an den Hüften umschlingen und ihn an Euch pressen. Wenn Ihr all das tut, ist es sehr wahrscheinlich, dass Ihr wieder Mutter werdet. Wenn es nicht dazu kommt, werden sämtliche Mühen vergebens sein, denn sobald sich die Natur hartnäckig weigert, ist alles umsonst.«
  


  
    Die Frau stand auf, und mit einer Sicherheit, die für eine Blinde ungewöhnlich war, lief sie ans hintere Ende des Zimmers. Vor einigen mit Flakons und Korbflaschen vollgestellten Regalen befand sich dort ein Tisch, auf dem man Phiolen und Destillierkolben sah. Die Blinde machte sich eine ganze Weile zu schaffen, indem sie Mixturen auf einem Öfchen erhitzte, wozu sie seltsame Zauberworte sagte. Dann nahm sie einen Fisch aus, dessen starker Geruch sich im Zimmer verbreitete, und holte den Rogen aus den Eingeweiden hervor, den sie zusammen mit Pflanzen aus verschiedenen Töpfen zerstampfte: Sellerie, Muskatnuss, Datteln, Gewürznelken, Trüffeln, Knoblauch und Leinöl. Schließlich zerkleinerte sie das Ganze in einem Mörser und machte daraus eine Salbe. Sie drückte diese in einen kleinen Behälter, den sie mit einem Pfropfen aus Wachs und geschmolzenem Lack versiegelte. Aus anderen Stoffen stellte sie nun ein Getränk her, das sie ebenso umfüllte. Als sie fertig war, kehrte sie mit zwei kleinen Töpfen zu Almodis zurück, die diese Verrichtungen unerschrocken beobachtet hatte.
  


  
    »Ihr müsst Folgendes tun. Besucht Euren Gemahl dort, wo es für Euch am günstigsten ist. Trotzdem weigert Ihr Euch mehrere Tage und Nächte lang, bei ihm zu liegen, bis Ihr ihn aufs Höchste erregt habt. Ihr bringt ihm gegenüber eine Entschuldigung vor und stellt ihm eine Bedingung, damit er begreift, welchen Preis er an dem Tag erhält, an dem er die Bedingung erfüllt hat. An diesem Tag vereinigt Ihr Euch mit ihm: Beim ersten und zweiten Mal liegt Ihr nicht unter ihm, worauf ich schon hingewiesen habe; nach dem zweiten Beilager bringt Ihr eine Entschuldigung vor und legt eine Pause ein. In dieser Zeit bietet Ihr ihm das Getränk an, das ich Euch gebe. Es besteht aus Süßwein, in dem ich Safran, Basilienkraut, Koriander, Wacholderbeeren und Wurzelsellerie aufgelöst habe, und Ihr versichert ihm, dass dieses Getränk seine Lust steigert. Ihr zieht Euch zurück, und wenn Ihr allein seid, bestreicht Ihr Euer Inneres mit der Salbe aus dem zweiten Topf. Wenn Ihr zu ihm zurückkehrt, riecht Ihr mehr denn je nach Weib, und das wird ihm sein Geruchssinn verraten, wenn er zum dritten Mal in Euch eindringt. Und wenn er wie ein Sturmbock vorgeht, wird auch die Mixtur wirken, mit der Ihr Euch zwischen den Beinen eingerieben habt, und je mehr Schwung er aufbringt, desto tiefer dringt sie ein. Er wird sich langsamer, aber stärker ergießen, und Ihr dürft nicht zulassen, dass auch nur ein Tropfen außerhalb des Gefäßes spritzt, das die Natur der Frau gegeben hat. Habt Ihr verstanden?«
  


  
    Almodis legte einen prall mit Geld gefüllten Beutel auf Florindas Tisch, und sie versprach ihr, wenn ihre Zauberformeln, Salben und Tränke wirkten, werde sie noch einmal so viel erhalten. Sie hüllte sich wieder in ihren Mantel und entfernte sich. Delfín folgte ihr und ließ hinter ihr mit der einen Hand die Knochenklapper ertönen, während er in der anderen Hand ein Säckchen mit den Mitteln trug, die die Blinde für Almodis hergestellt hatte.
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    Trennungen
  


  
    

  


  
    Der Tag der Abreise nahte, und Martí machte es sich zur letzten Pflicht, sich von seiner Mutter zu verabschieden. Er nahm sein bestes Pferd und belud es mit Quersäcken, die er mit Geschenken füllte, von denen er wusste, dass sie seinen Leuten gefallen würden. Dann ritt er los. Als er von der Anhöhe aus das Gut erblickte, spürte er, dass sein Herz freudig schlug, und er erkannte, dass er die Aufgabe erfüllt hatte, die ihm von seinem Vater im Testament aufgetragen worden war: Was früher beinahe Ödland gewesen war, hatte sich nun in ein üppiges Feld verwandelt, und überall auf dem Gut sah man emsiges Treiben. Mehrere Familien arbeiteten inzwischen für seine Mutter. Der Kauf eines benachbarten, sehr wasserreichen Guts hatte den Zustand der Ländereien zusätzlich verbessert. Kaum hatte ihn Sultán erblickt, da erkannte er ihn auch schon wieder und stürzte ihm entgegen. Mit seinem fröhlichen Gebell verkündete er allen, dass der Reiter, der vom Hügel herunterkam, der junge Herr war. Die Leute liefen auf den Weg, und seine Mutter, die man benachrichtigt hatte, erschien an der Haustür und trocknete sich die Hände an einem Tuch ab. Martí gab dem edlen Tier die Sporen, und nach einem kurzen Galopp befand er sich auf dem Dreschplatz. Er sprang aus dem Sattel und umschlang den schmächtigen Körper seiner Mutter.
  


  
    Sogleich begrüßten und beglückwünschten ihn die guten Leute und bekundeten ihre Dankbarkeit. Mateu und Tomasa, die alten Diener, zeigten stolz vor den neuen Pächtern, dass sie das Vertrauen des Herrn genossen, und diese lobten über alle Maßen, wie prächtig sich die Felder entwickelt hatten. Nach einem reichlichen Mahl blieben Emma und Martí allein vor den Resten des üppig gedeckten Tisches sitzen.
  


  
    »Also fährst du weit fort, mein Sohn«, sagte die Frau in besorgtem Ton.
  


  
    »Wo mich das Schicksal hinführt: Ich will die Welt so kennenlernen, wie Ihr den Dreschplatz vor dem Haus kennt.«
  


  
    Emma musste unwillkürlich lächeln.
  


  
    »Schon als Kind hast du immer an so etwas gedacht.«
  


  
    Die Frau fuhr sich mit der Hand über die Stirn wie jemand, der ein schlechtes Vorzeichen verscheuchen will, und sprach dann von etwas anderem.
  


  
    »Basilia hat geheiratet und ist schon Mutter. In der letzten Woche haben wir uns auf dem Jahrmarkt von Besalú gesehen.«
  


  
    Aus Martís Erinnerungen tauchte ein schwaches Bild auf, wie etwas, was er vor sehr langer Zeit erlebt hatte.
  


  
    »Sah Basilia glücklich aus?«
  


  
    »So scheint es.«
  


  
    »Das freut mich. Solche Erinnerungen aus Kindertagen vergisst man nie. Aber Liebe ist etwas anderes.«
  


  
    »Hast du schon Liebe empfunden?«
  


  
    »Das ist möglich.«
  


  
    »Darf ich wissen, wer die Auserwählte ist?«
  


  
    »Noch nicht. Alles zu seiner Zeit.«
  


  
    »Aber du brichst doch zu einer langen Reise auf.«
  


  
    »Das ist kein Hinderungsgrund, Mutter. Zeit und Entfernung stellen die Liebe auf die Probe. Das ist wie Feuer und Wind. Wenn es ein kleines Feuer ist, löscht der Wind es aus, und wenn es zuverlässig brennt, wird es vom Wind angefacht. Das Gleiche geschieht mit der Liebe.«
  


  
    »Ich denke nicht so. Liebe verlangt, dass zwei Menschen zusammen sein wollen, was auch geschieht. Dein Gefühl ist nicht stark genug, wenn du lieber abfahren als bei dem geliebten Menschen bleiben willst.«
  


  
    »Mutter, wenn Ihr nicht den bitteren Kummer aus Eurem Herzen verbannt, werdet Ihr nicht glücklich.«
  


  
    »Ich bin viele Jahre allein gewesen, und in einer Unglücksstunde habe ich alles für deinen Vater aufgegeben.«
  


  
    »Ihm ist es zu verdanken, dass ich Euch jetzt helfen kann.«
  


  
    »Ich hätte aber lieber Not gelitten und ihn dafür bei mir gehabt.«
  


  
    Martí wollte nicht auf seiner Meinung bestehen. Immer, wenn sein Vater in einem Gespräch erwähnt wurde, stritt er sich schließlich mit seiner Mutter, und das war nicht die richtige Zeit für so etwas.
  


  
    Sie verbrachten den Tag gemeinsam. Am nächsten Tag, nach dem Mittagessen, kehrte er nach Barcelona zurück.
  


  
    »Erklärt mir, mein Freund, warum Ihr so fröhlich ausseht«, sagte Erzdiakon Llobet zu Martí, der den Priester aufgesucht hatte, um sich von ihm zu verabschieden.
  


  
    »Ihr kennt mich zu gut, ich kann Euch nichts verheimlichen. Eudald, ich habe mich in die schönste Frau verliebt, die meine Augen jemals erblickt haben. Und sie erwidert meine Liebe.«
  


  
    Der Mann Gottes blickte ihn spöttisch an.
  


  
    »Und wer ist die glückliche Dame, die Eure Träume beherrscht?«
  


  
    »Laia, die Tochter des Ratgebers Montcusí.«
  


  
    »Ach, mein Freund! Ich kenne den Mann genau, und für mich steht fest: Niemals stimmt er zu, dass ihm ein Neuankömmling seinen Liebling wegnimmt. Glaubt mir, tretet Eure Reise an, und Ihr werdet merken, dass Zeit und Entfernung dazu führen, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel anzusehen. Lasst alles, wie es ist, und fordert nicht das Glück heraus, das Euch bisher günstig war.«
  


  
    »Ihr verlangt etwas Unmögliches von mir. Meine Gefühle sind unerschütterlich, und das gilt auch für meine Absichten«, schloss Martí verärgert und ging.
  


  
    

  


  
    Nach alledem musste er sich nur noch von Laia verabschieden und ein Schiff suchen, das seinen Wünschen entsprach. Jofre, der alle Mittelmeerfahrer kannte, fand bald das richtige: Es war ein sehr seetüchtiges, wendiges Schiff. Der Kapitän war Grieche, ein alter Seebär, vierschrötig und säbelbeinig. Seine Füße klammerten sich an den Deckplanken wie die Saugnäpfe einer Krake fest, und mehrere Stunden vor dem Ausbruch eines Sturms konnte er diesen schon riechen. Er hatte bereits alle bekannten Meere befahren. Er hieß Basilis Manipoulos und sein Schiff Stella Maris. Am 1. September 1053 wollten sie von Barcelona auslaufen.
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    Lysistrata
  


  
    Ramón Berenguers Feldlager, November 1053
  


  
    

  


  
    Der befürchtete Bannfluch des Papstes war vor dem Jahresende eingetroffen, und drängender als je zuvor empfand Almodis die Notwendigkeit, der Grafschaft einen Erben zu schenken. Darum machte sie sich nun auf eine Reise, die vielen widersinnig schien.
  


  
    Das Lager war auf einer Anhöhe eingerichtet, von der aus man den Fluss Ebro überblickte. Ermengol von Urgell war dem Ruf seines Vetters Ramón Berenguer I. gefolgt, um ihm in seinem Kampf gegen den Kalifen Muhammad II. von Tortosa beizustehen, der sich weigerte, den vereinbarten Tribut zu leisten. Die katalanischen Truppen waren zahlreich, und die besten und vornehmsten Adligen begleiteten sie bei diesem Abenteuer, das nicht nur üppige Beute, sondern auch Rache an den Heeren des Islam bringen sollte, die ein Jahr zuvor in die Gebiete des Penedès eingefallen waren und die Stadt Manresa zerstört hatten. Ein Meer von Zelten erstreckte sich vom Flussufer bis zur Anhöhe. Der Graf wollte zu den Mauern Tortosas vorstoßen und derart viele Männer und Kriegsmaschinen zur Schau stellen, dass es der Kalif für einträglicher hielt, einen ehrenvollen Frieden zu schließen und den Tribut zu zahlen, als ohnmächtig der Zerstörung seiner Stadt zuzusehen.
  


  
    Eine kleine Reitergruppe näherte sich. Gräfin Almodis, ihre bevorzugte Dame Lionor und ihr winziger Vertrauter reisten in einem Wagen, der von einem Sechsergespann gezogen wurde. Die Eskorte bestand aus acht Reitern, die das schwere Gefährt umringten. Die Gräfin zog den Ledervorhang eines Wagenfensters zur Seite, sah hinaus und fragte den Ritter, dessen Steigbügel sich in Türhöhe befand: »Mein guter Gilbert, wie lange brauchen wir noch bis zum Lager?«
  


  
    Ramón Berenguer hatte Herrn d’Estruc, der im Dienst der Gräfin so viele Abenteuer und Widrigkeiten überstehen musste, zum Führer der Wache Almodis’ ernannt.
  


  
    »Herrin, man kann schon die Feldzeichen erkennen. Wenn wir weiter in diesem Tempo vorankommen, sind wir vor der Nacht im Lager.«
  


  
    »Sagt dem Fahrer, er soll die Pferde antreiben. Ich will meinen Gemahl vor der Dämmerung überraschen.«
  


  
    »Wie Ihr befehlt, Gräfin.«
  


  
    Almodis zog den Vorhang zu, und das Peitschenknallen und die Rufe, mit denen die Tiere zu höherem Tempo angetrieben wurden, zeigten ihr, dass man gehorchte.
  


  
    

  


  
    Der Posten am Haupteingang rief die vorschriftsmäßige Meldung, und der wachhabende Offizier eilte herbei, um nachzusehen, aus welchen Leuten die sich nähernde Gruppe bestand. Er legte sich die linke Hand als Schutzschirm über die Augen und entdeckte den von Bewaffneten umringten Reisewagen. Als er genauer hinschaute, bemerkte er, dass in der Höhe des Wagenbocks und an der Lanzenspitze eines Reiters auf zwei zierlichen Wimpeln die Farben des Grafenhauses von Barcelona leuchteten.
  


  
    Seine Stimme ertönte: »Wache, antreten!«
  


  
    Als die Gruppe zum Lagereingang kam, war die Wache mit eingelegter Lanze daneben angetreten. Almodis’ Hauptmann und der Anführer der Truppe tauschten die vorschriftsmäßigen Rufe aus.
  


  
    »He da, Wache!«
  


  
    »Wer da?«
  


  
    »Doña Almodis de la Marche, die Gräfin von Barcelona, und ihre Eskorte.«
  


  
    »Geduldet Euch bitte, Eure Gnaden, damit ich die vorgeschriebene Überprüfung vornehme.«
  


  
    Almodis blickte durchs Wagenfenster und sagte nachdrücklich: »Seht mich genau an, und lasst mich auch Euch ansehen. Ich will dem Offizier ins Gesicht blicken, der nach meiner erschöpfenden Reise die Begegnung mit meinem Gemahl, dem Grafen von Barcelona, hinauszögert.«
  


  
    Der Mann verfärbte sich und schrie mehr, als er befahl: »Macht die Tore auf! Die Trommeln und Trompeten sollen erklingen, um Almodis de la Marche, die Gräfin von Barcelona, zu begrüßen!«
  


  
    Nach römischem und westgotischem Brauch stand das riesige Zelt 
     Ramón Berenguers zusammen mit dem seines Vetters Ermengol von Urgell in der Lagermitte, an der Kreuzung der beiden Hauptwege. Es waren Rundzelte mit kegelförmigem Dach, doch das Zelt des Grafen von Barcelona hatte außerdem an der hinteren Seite einen quadratischen Empfangsraum, der von einem dicken Damastvorhang verborgen war. Dort gab es auch ein Vorzimmer mit einem großen Tisch in der Mitte, an dem die Besprechungen mit den Hauptleuten stattfanden. Ein breiter Wandschirm verdeckte das Feldbett des Grafen, und an einer Seite stand ein kleiner Altar, an dem man die Siege feierte und die Hilfe des Himmels erbat, bevor man in den Kampf zog.
  


  
    In diesem Augenblick standen die beiden Vettern mit ihren Kriegsbaumeistern zusammen, die ihnen mehrere auf dem Tisch auseinandergerollte Pergamente vorlegten. Auf ihnen waren Kriegsmaschinen und drei Belagerungstürme in allen Einzelheiten dargestellt.
  


  
    Der Trompeten- und Trommelklang zeigte ihnen, dass ein ungewöhnliches Ereignis die Routine der langweiligen Wartetage störte.
  


  
    Der Graf rief Gualbert Amat, der schnell erschien.
  


  
    »Lauft und seht nach, was da vor sich geht, und meldet mir, warum man zu dieser ungewöhnlichen Zeit eine solche Ehrenmusik spielt.«
  


  
    Der Lärm der Besuchergruppe eilte dem Seneschall voraus, und als er aus dem Haupteingang des Zeltes hinaussah, entdeckte er, dass Almodis schon aus den Wagen kam, ohne auch nur abzuwarten, dass der Postillion die kleine Fußbank vor der Wagentür aufstellte, um ihr das Aussteigen zu erleichtern. Die Dame bedeutete ihm, indem sie den Zeigefinger an die Lippen legte, dass er schweigen sollte.
  


  
    Die erstaunte Miene des Adligen erheiterte die Gräfin.
  


  
    »Mein guter Amat, ich werde Euch unendlich dankbar sein, wenn Ihr mir helft und Schweigen bewahrt. Als guter Soldat wisst Ihr, dass die Überraschung der halbe Sieg ist. Allerdings bitte ich Euch, dass Ihr Euch um meine Männer kümmert: Sorgt dafür, dass sie ausruhen können, Essen und Pferdefutter bekommen.«
  


  
    Der verblüffte Amat begrüßte Gilbert d’Estruc, der aus seinem Sattel vergnügt die Szene beobachtete, und führte die Anweisungen aus.
  


  
    Ohne auf Widerstand zu stoßen, drang Almodis in das Zelt ihres Gemahls ein. Bevor sie zu dem großen Vorhang kam, der den Beratungsraum vom Rest trennte, ordnete sie im Vorzimmer ihre Frisur vor dem Metallspiegel, schüttelte sich die Kleidung ab und zog den Halsausschnitt hinunter, bis der Ansatz ihres üppigen Busens, herausfordernd 
     hervortrat. Die Stimmen aus dem Innern gaben ihr zu erkennen, dass der Graf nicht das Geringste von der Überraschung ahnte, die ihn erwartete. Almodis holte tief Luft und atmete langsam aus. Dann schob sie mit einer raschen Bewegung den Vorhang beiseite. Selbst wenn die Reise viel beschwerlicher und unbequemer gewesen wäre, hätte sie die erstaunte Miene ihres Gemahls und aller übrigen Anwesenden reichlich für ihre Mühen entschädigt.
  


  
    Ein allgemeines Schweigen trat ein. Dann packten die Kriegsbaumeister, als hätten sie einen Befehl erhalten, ihre Pläne zusammen, und alle gingen hinaus, weil sie es für selbstverständlich hielten, dass die Gräfin diesen langen und abenteuerlichen Weg nicht zurückgelegt hatte, um sich mit ihnen zu unterhalten.
  


  
    Das Grafenpaar stand sich Auge in Auge gegenüber.
  


  
    »Meine Geliebte, ich weiß nicht, ob ich etwas Wahres erlebe oder ob mir mein verblendeter Geist den schönsten und fiebertrunkensten aller Träume darbietet.«
  


  
    »Ich bin kein Trugbild, mein Gatte: Ich lebe.«
  


  
    Ramón ging zu ihr, nahm sie in die Arme und führte sie zum Bett.
  


  
    Als er sich schon seiner Kleidung entledigen wollte, legte Almodis die rechte Hand auf die Brust ihres Gemahls und hielt ihn zurück.
  


  
    »Jetzt nicht, Ramón«, flüsterte sie. »Es gibt eine Zeit, um zu reden, und eine Zeit, um zu handeln, und die Zeit zum Handeln ist noch nicht gekommen.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    Almodis streichelte zärtlich die Lippen ihres Gatten und erklärte nachdrücklich: »Alles zu seiner Zeit. Ihr seid hier, um etwas zu erreichen, nicht wahr? Wenn Ihr mich liebt, bringt mir den Tribut Tortosas, und noch in dieser Nacht gehöre ich Euch so wie nie zuvor.«
  

  
  


  
    DRITTER TEIL
  


  
    Orient und Okzident
  


  [image: 005]
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    Martí Barbanys Weltreise
  


  
    Februar 1054
  


  
    

  


  
    Martí stand im Schutz des Hüttendeckszelts auf dem Achterkastell des Schiffs und erinnerte sich immer wieder an die letzten Ereignisse vor seiner Abfahrt, die schon fünf Monate zurücklag. Das Meer war ruhig, und das Schiff hatte bereits die Spitze des italienischen Stiefels hinter sich gebracht. Als sie durch die Meerenge von Messina fuhren, dachte er an den wunderbaren Verlauf seines Lebens. Wer hätte ihm zwei Jahre zuvor sagen können, dass er diesen Moment erleben würde, anstatt mit den Bauernwagen seiner Mutter die Jahrmärkte der Nachbarorte zu besuchen, um Bodenfrüchte und Hoftiere zu verkaufen? Inzwischen hatte er neun Häfen besucht, und in allen hatte er gute Geschäfte gemacht, wobei er sich nach Baruchs Ratschlägen richtete. Stets unterstützten ihn die Teilhaber des Barcelonesen, sie teilten ihm mit, womit sich am vorteilhaftesten handeln ließ, wenn man von der Route ausging, der sein von Jofre geführtes Schiff von Barcelona aus folgen würde. In jedem Zwischenhafen führte er sorgfältig alle Schritte aus, die notwendig waren, um das Schiff zu versichern, indem er sich gewissenhaft nach den Anweisungen richtete, die ihm der kluge Geldverleiher mitgegeben hatte. In manchen Häfen nutzte er den Umstand, dass das Schiff mehrere Tage lang be- und entladen wurde, und suchte das Landesinnere auf, sodass er auf diese Weise zusätzliche Geschäftsmöglichkeiten erkundete. Gegenwärtig segelte er nach Zypern. Im Geist versetzte er sich an den Tag zurück, als er zum letzten Mal etwas von Laia erfahren hatte.
  


  
    Er hatte nervös an Adelaidas Haustür gewartet und gehofft, dass er bald den unverwechselbaren Schatten seiner Geliebten entdecken werde. Plötzlich huschte eine vermummte Gestalt heran und blickte sich ängstlich
     nach beiden Seiten um. Als er genauer hinschaute, erkannte er Aixas Gang, die ohne ihre Herrin beim Stelldichein erschien. Noch brannten ihm Aixas Worte im Gedächtnis: »Gnädiger Herr, meine Herrin kann nicht kommen. Bei uns zu Hause hat es eine schlimme Wendung gegeben, und ich glaube, dass man auch mich überwacht. Ich bringe Euch einen Brief.«
  


  
    Laias Brief war an vielen Stellen eingerissen, weil er ihn so oft gelesen hatte, und er kannte ihn schon auswendig. Er zog ihn abermals aus der Tasche, die er immer umgehängt hatte, und las ihn zum hundertsten Mal.
  


  
    

  


  
    25. August 1053
  


  
    
      Liebster Martí!
    


    
      

    


    
      Dies ist vielleicht meine letzte Nachricht. Es ist etwas mir Unbekanntes vorgefallen, was meinen Stiefvater veranlasst hat, mich in diesem Gefängnis einzusperren, das, selbst wenn es aus Gold besteht, für mich eine Kerkerzelle ist. Darum nehme ich das große Wagnis auf mich, Aixa zu Euch zu schicken, damit sie Euch dieses Schreiben übergibt. Ich brauche Euch nicht erst zu sagen, dass sie sehr teuer für ihre Hilfe bezahlen wird, wenn man sie entdeckt. Ihr fahrt bald ab, und ich kann mich nicht von Euch verabschieden. Ich ahne, dass alles, was mir geschieht, mit Euch zu tun hat. Fragt mich nicht, woher ich das weiß, aber ich bin sicher, dass mein Stiefvater irgendetwas in der Hand hat. Er wird Euch nichts sagen, weil Ihr sehr nützlich für ihn seid, doch ich kenne ihn genau, und ich weiß, dass ihm etwas im Kopf herumspukt und dass es im Grunde Euch betrifft.
    


    
      In diesen Monaten, in denen ich das Glück hatte, Euch kennenzulernen, habe ich erfahren, was Liebe ist. Mein Leben gehört Euch, und selbst, wenn man mich in ein Kloster steckt, was durchaus geschehen kann, wird Euch niemand aus meiner Brust reißen. Wenn sich meine Ketten nach Eurer Abfahrt und während Eurer Abwesenheit lockern, ist dies gewiss ein Zeichen, dass ich mich mit meiner Ahnung nicht irre.
    


    
      Schickt mir von jedem Ort, an dem Ihr Euch aufhaltet, Nachrichten mit den Kapitänen der Schiffe, die nach Barcelona fahren. Wie ich von meinem Stiefvater weiß, halten Seeleute sehr fest zusammen, weil sie sich gegenseitig brauchen. Euer Diener Omar wird die Briefe an Aixa weiterreichen, und sie gibt sie mir. Wenn etwas Schlimmes geschieht und die Verbindung zerreißt, 
       behält Euer Diener den Brief. Aixa hat ihn schon unterrichtet, und wenn sie nicht das Haus verlassen und zu meiner alten Amme Adelaida gehen kann, um Eure Nachrichten entgegenzunehmen, so weiß Omar, dass er Euren Brief keinem anderen geben darf. Ich melde mich, wenn ich eine Möglichkeit habe, und meine Briefe gehen dann den umgekehrten Weg und warten auf Euch in einem Hafen, den Ihr später besucht. Darum wird sich Omar kümmern. Leidet nicht um meinetwillen. Das Schlimmste, was mir geschehen kann, ist, dass man mich in einem Kloster in der Umgebung Barcelonas einsperrt.
    


    
      Von meinem Fenster aus sehe ich, wie die Schwalben und Mauersegler losfliegen und einem frei gewählten Ziel entgegenstreben. Was habe ich getan, um weniger als sie zu sein? Zweifelt nicht, dass ich, wenn ich könnte, weniger Zeit brauchte, um zu Euch zu kommen, als ich darüber nachdenken müsste.
    


    
      Ich werde immer auf Euch warten.
    


    
      Ich liebe Euch unendlich.
    


    
      LAIA
    

  


  
    Wieder verwahrte Martí seinen Schatz in der Umhängetasche und lief langsam zur Kajüte des Kapitäns, stieg die drei Stufen zum Deck hinunter und klopfte an die Tür. Basilis’ Säuferstimme antwortete von innen.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Ich bin es, Kapitän, Martí Barbany.«
  


  
    Vom ersten Tag an hatte der alte Manipoulos besondere Zuneigung zu diesem kühnen jungen Mann empfunden, der trotz seiner wenigen Jahre die Haltung und das Wesen eines edlen Herrn hatte.
  


  
    Martí hörte, wie sich die langsamen Schritte des Griechen der Tür näherten. Sie ging auf. Basilis’ bärtiges Gesicht erschien in der Öffnung. Er lud ihn ein, hereinzukommen.
  


  
    »Störe ich, Kapitän?«
  


  
    »Überhaupt nicht, kommt nur. Windstille Tage regen mich auf, mir ist eine etwas stürmischere See lieber. Arbeit an Bord ist gut für alle: Die Männer haben dann keine Zeit für Streitigkeiten. Segel und Takelwerk verlangen nach ihnen, und so denken sie nicht an zu Hause und empfinden kein Heimweh. So muss ich auch nach einem ruhelosen Tag niemals eine Strafe verkünden. Wenn sie hingegen nichts zu tun haben, muss der Bootsmann nur zu oft am nächsten Tag die siebenschwänzige Peitsche schwingen, weil es eine Messerstecherei gegeben hat.«
  


  
    »Gerade über diese Ruhe möchte ich mit Euch sprechen.«
  


  
    Der Grieche lud Martí ein, sich zu setzen, und bot ihm in einem Zinnbecher
     einen Minzlikör an, der von einer weltverlorenen Kykladeninsel – seiner Heimat – kam.
  


  
    »Ich höre Euch zu, Martí.«
  


  
    »Wann kommen wir nach Zypern, was meint Ihr?«
  


  
    Basilis strich sich bedächtig übers Kinn.
  


  
    »Eure Frage lässt sich nicht sicher beantworten. Die See ist launenhaft wie ein Prachtweib, und wenn ihr Geliebter, der Wind, sie im Stich lässt, wird sie träge, weil sie sich nach ihm sehnt, und sie hält alles zurück, was auf ihr schwimmt. Jedenfalls kann ich Euch schon sagen, dass wir bald aus dieser Windstille herauskommen, wenn mich mein Spürsinn nicht täuscht, und dass am Abend, spätestens am Morgen ein leichter Wind aufzieht, der uns aus diesem bleiernen Schlaf weckt.«
  


  
    »Also dann?«
  


  
    »Wenn meine Voraussage eintrifft, sichten wir spätestens am Mittwochmorgen die Insel bei Palaeopaphos, und am Nachmittag legen wir bei der Burg von Famagusta an, wenn wir das Glück haben, einen Ankerplatz zu finden.«
  


  
    »Wie lange bleibt Ihr dort?«
  


  
    »Das kann ich nicht genau sagen. In Nikosia muss ich wichtige Leute aufsuchen, die wenig Zeit haben, und diese Leute lassen sich nicht leicht sprechen.«
  


  
    »Dann nutze ich diesen Aufenthalt. Ich will die Kupfergruben besuchen.«
  


  
    »Ihr macht ein gutes Geschäft, wenn Ihr mit Kupfer handelt. Das ist ein wertvolles, sehr begehrtes Metall, das sich leicht befördern lässt. Seit den Zeiten der Apostel Paulus und Barnabas haben die Römer schon eifrig danach gesucht. Außerdem kann ich Euch die Adresse eines Kaufmanns geben, der sich gründlich mit dem Metallhandel beschäftigt und der in Pelendri arbeitet.«
  


  
    »Dafür wäre ich Euch äußerst dankbar.«
  


  
    »Wohin fahrt Ihr weiter, wenn Ihr Zypern verlasst?«
  


  
    »Mein nächstes Ziel ist Malta.«
  


  
    »Wenn Ihr dort hinwollt, müsst Ihr Euch ein anderes Schiff suchen. Ich muss zum Hafen Sidon in der Levante fahren.«
  


  
    »Ich werde Euch nie vergessen, Basilis, und Ihr sollt wissen, dass Ihr unter allen Umständen in Barcelona immer einen Freund habt.«
  


  
    Der Grieche nahm ein Pergament, eine Feder und ein Tintenfläschchen und begann, einen Empfehlungsbrief an den Zyprioten Theophanos
     Avidis zu schreiben, der in der Umgebung von Pelendri lebte. Nachdem er den Brief laut vorgelesen hatte, rollte er das Pergament zusammen und versiegelte es mit seinem Ring.
  


  
    »Entschuldigt, aber ich muss es so machen. Das ist die einzige Möglichkeit, damit mein Freund sicher weiß, dass Euer Empfehlungsschreiben von mir stammt.«
  


  
    Von diesem Augenblick an kamen Martí die Reisetage endlos lang vor. Er wollte so schnell wie möglich die Fahrtroute seines Schiffs festlegen und nach Barcelona zurückkehren; vorher müsste er jedoch den genauen Weg vorbereiten, damit sein Schiff kein Gramm Fracht und keine Meile Fahrt verlor. Die Geschäfte stockten nicht, ob nun Krieg oder Frieden herrschte: Die mit Waren beladenen Schiffe kamen aus den Mittelmeerhäfen nach Katalonien. Sie brachten Seide, Brokat, Elfenbeinkästchen und oft auch Sklaven. Der Handel mit diesen war allerdings den Juden vorbehalten. Und die Schiffe fuhren mit Eisenbeschlägen, Pferdegeschirren, Tuchen aus Tolosa und kastilischen Lederwaren ab. Wenn er sich schlafen legte, suchte ihn trotzdem jede Nacht ein Vorgefühl heim. Etwas in seinem Innern sagte ihm, dass er in seinem Leben kurz vor einer entscheidenden Entdeckung stand, die ihn zu einem unermesslich reichen Mann machen würde, und dass diese Schicksalswende in Famagusta eintreten sollte.
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    Tortosa
  


  
    

  


  
    Almodis wurde von einem Stimmengewirr überrascht, das am Zelteingang zu hören war. Die schrille Stimme Delfíns vermischte sich mit der des Hauptmanns der Wache, der ihn nicht durchließ, wobei er sich darauf berief, dass er keine entsprechenden Befehle habe und dass die Herrin ausruhe. Eine seltsame Stille hatte sich seit einigen Monaten des Lagers bemächtigt, denn der größte Teil der Truppen war abgezogen, um den Angriff auf Tortosa vorzubereiten.
  


  
    Ramón Berenguer ritt an der Spitze seiner Kriegsscharen. Er trug seine Galarüstung. Ihn umringte der Stab seiner Heerführer, und sein Vetter Ermengol von Urgell begleitete ihn. Am Morgen, nach der Messe auf dem freien Hauptplatz, die Odó von Montcada, der Bischof von Barcelona, zelebrierte, hatte Almodis zusammen mit zwei Schildknappen dem Grafen geholfen, die Rüstung anzulegen. Über das Hemd zog er das gesteppte Wollwams, damit das aus feinen und miteinander verflochtenen Eisenringen bestehende Panzerhemd nicht seine Haut aufscheuerte. An den Beinen trug er einen Schutz, der ebenfalls aus Panzerringen bestand. Nachdem er diese Unterkleidung angezogen hatte, gingen alle in den großen Raum des riesigen Zelts hinüber, wo ihm seine Ritter und Kammerdiener die Rüstung anlegen sollten. Als Erstes passten sie ihm den Brust- und Rückenharnisch an, dann kamen die Schulterstücke, die Arm- und Ellbogenschienen, die Beinröhren, die seine Waden sicherten, der Hüftschutz, die Beinschienen, die den Schenkel vorn und hinten panzerten, die beweglichen Kniebuckel, die Sporen und die Eisenschuhe. Schließlich überreichten ihm Guillem von Muntanyola und Guerau von Cabrera einen Helm mit Mund- und Augengitter, der eine goldene Krone und einen Busch aus roten und gelben Federn – den Farben des gräflichen Wappens – trug. Am Zelteingang erwarteten ihn 
     die Reitknechte. Sie hielten ein feuriges Streitross fest, das erregt tänzelte, weil es den Kampf witterte. Es war mit Bogensattel, Pferdeharnisch, Brustriemen und Kopfschutz ausgerüstet. Daneben standen vier Knappen, die zusammen mit dem Grafen kämpfen sollten und das Ersatzpferd bei sich hatten. Sie trugen Kurzschwerter und leichte Rüstungen, damit sie ihrem Herrn beim Aufstehen helfen konnten, wenn er zu Boden geworfen wurde: Konnte nämlich ein auf der Erde liegender Reiter wegen des Gewichts seiner Rüstung nicht allein auf die Beine kommen und wieder in den Sattel steigen, so war er eine leichte Beute für den Feind.
  


  
    Almodis, die ihrem Geliebten in diesen Wochen die fleischliche Vereinigung verweigert hatte, erinnerte sich an die Worte, die er gesagt hatte, bevor er sich in den Sattel schwang.
  


  
    »Herrin, ich nehme Tortosa ein und überlasse Euch den Tribut. Sonst soll man mich tot auf meinem Schild herbringen.«
  


  
    Sie nahm ihr Schultertuch ab und überreichte es dem Grafen. Er knotete es sich um den Unterarm, stieg auf das ungestüme Ross, wobei ihm seine Stallknechte halfen, und setzte sich an die Spitze des tapferen Heeres.
  


  
    Ramón ritt vor seinen Hauptleuten, und ihm folgte eine beeindruckende Kriegsschar, deren bloße Anwesenheit die mutigsten Verteidiger einschüchtern konnte. Zuerst kamen die Reiterschwadronen der Grafschaften Barcelona und Urgell, dann die Musiker, die den Marschrhythmus bestimmen sollten, Trompeten, Posaunen, Pauken, Trommeln und Signalhörner. Es folgten die Fußsoldaten, sie trugen mit Lederstreifen befestigte Felle an den Hosenbeinen, hatten die Schilde über die Schulter gehängt und den Proviantbeutel an der Seite, auf dem Kopf hatten manche eine Sturmhaube aus gehärtetem Leder, während die meisten einen Helm mit Nasenschutz benutzten, und sie hatten Kurzschwerter und Lanzen bei sich. Nach ihnen kamen die Barbiere, Aderlasser, Schröpfer, Hersteller von Wundsalben und Bahrenträger. Den Schluss des Heeres bildeten die Bogenschützen, die die Nachhut deckten, sie trugen den Bogen auf dem Rücken und hatten den Köcher mit Pfeilen gefüllt, außerdem die Schleuderer, die ihre Schleudern bereithielten und die Beutel mit runden Steinen gefüllt hatten. Am Ende des Zugs folgten noch unendlich viele Hilfstruppen, die sich um die Bedürfnisse des ganzen Heeres kümmerten: Köche, Zimmerleute, die sich mit dem Bau von Belagerungstürmen und Katapulten auskannten, Schanzgräber, Brückenbaumeister
     und andere mehr. In einer nicht allzu großen Entfernung befand sich die unvermeidliche Menge derer, die dem Heer wie Neunaugen dem Haifisch folgten, um auf dessen Kosten zu leben: Kaufleute, die tausend Dinge verhökerten, Zauberer, Beschwörer, Wunderheiler, Falschspieler, jüdische Geldverleiher und eine Reihe von allerlei Frauen, die einen waren mit Soldaten verheiratet und hatten sogar ihre Kinder dabei, dann die unausbleibliche Menge von Dirnen mit schlaffen Brüsten, von denen viele an heimlichen Krankheiten litten und die für die Lust der Soldaten sorgten, wenn diese lagerten.
  


  
    Diese Ereignisse waren nun schon drei Monate her, denn der Zug war im November 1053 aufgebrochen.
  


  
    Die Truppe gelangte in die Umgebung von Tortosa und schlug ein gewaltiges Lager auf, um den Feind abzuschrecken. An den Mauerzinnen, hinter den Brüstungen, tauchten die Verteidiger der Zitadelle auf und kommentierten mutlos die Lage, die für die Bewohner der Stadt ein unheilvolles Schicksal voraussehen ließ. Der Emir meldete dem König, was er von der Sache hielt, und dieser beklagte sich, dass die Meinungsverschiedenheiten, die ihn mit seinem Vetter in Lérida entzweiten, ihn daran gehindert hatten, Verstärkungen zu erhalten. Ständig plagte ihn der Zweifel, ob er sich verteidigen oder die Stadt dem Eindringling ausliefern sollte, um schlimmere Übel zu vermeiden. Die Belagerung würde vermutlich lang und blutig sein, doch seine Erfahrung warnte ihn, dass die Rache des Feindes, wenn die Festung fiel, desto schlimmer ausfallen würde, je mehr Drangsale er erduldet hatte. Der Graf von Barcelona genoss einen legendären Ruf, und Muhammad II. befragte, wie er es gewöhnt war, unaufhörlich Astrologen und Wahrsager, die ihm sein Schicksal verkünden sollten. Die Scharmützel hatten begonnen, und auf die Steine, die von den Katapulten der Belagerer verschossen wurden, antworteten die Verteidiger der Stadt, indem sie Wolken von Pfeilen auf die Angreiferscharen verschossen. Zwei Ereignisse beeinflussten die Entscheidung des Königs. Zunächst einmal, dass auf dem Schlachtfeld zwei riesige, dreistöckige Belagerungstürme auftauchten. Sie waren mit Rädern ausgestattet und waren mit ungegerbten, in Wasser eingeweichten Tierhäuten bedeckt, um zu verhindern, dass der brennende Teer, den die Verteidiger aus den Pechnasen hinabschütteten, sie in Flammen aufgehen ließ. Zu diesen Apparaten gehörte im untersten Stockwerk ein Sturmbock, mit dem man die Tore aus der Deckung heraus angreifen konnte. Im zweiten Stockwerk warteten die Truppen, die den ersten Angriff unterstützen
     sollten, und im letzten Stockwerk befand sich eine kleine Zugbrücke, die zusammengeklappt war und als Schutzschild diente. Sie hatte Eisenzähne, die sich festbeißen sollten, wenn man die Brücke hinabließ. Diese Maschinen wurden von Maultiergespannen gezogen. Sie rollten vom Flussufer heran, und sie konnten dreihundert Kämpfer aufnehmen. Der zweite Umstand, der Muhammad II. zum Nachdenken brachte, war, dass die Schanzgräber in Berenguers Heer, die sich auf unterirdische Arbeiten verstanden, einen der großen Wasserbehälter Tortosas angebohrt hatten, sodass das überaus kostbare Nass unaufhaltsam auslief und der Wasserspiegel zusehends sank.
  


  
    Ein schrecklicher nächtlicher Albtraum beschleunigte seine Entscheidung. Er ließ seinen ersten Dragoman zu sich kommen und teilte ihm seine Sorgen mit. Er hatte geträumt, dass ein prall mit Blut gefüllter Mond im Wasserbehälter unterging, der sich in diesem Augenblick entleerte, worauf das Wasser eine tiefrote Farbe annahm. Die Flüssigkeit ergoss sich in die Straßen, überschwemmte alle Stadtviertel und drang sogar über die Mauern.
  


  
    Der Traumdeuter zögerte kurz, denn er kannte Muhammads Gewohnheit, den Boten zu töten, wenn dieser Neuigkeiten brachte, die ihm missfielen. Plötzlich fand er eine Lösung, mit der er das Ganze zu seinen Gunsten abwandeln und das Chaos für sich nutzen konnte.
  


  
    »Herr, der Himmel schickt Euch ein deutliches Zeichen, was Ihr tun sollt, damit aus dieser schlimmen Lage in ein paar Jahren eine günstige Entscheidung hervorgeht. Der Traum zeigt Euch, dass Verrat in Eurem Königreich um sich greift. Heimtückische Leute belauern Euch und überschwemmen alles mit einer roten Flut, die, wenn Ihr keine Abhilfe schafft, große Übel voraussagt. Schließt einen Vertrag mit dem Feind, bezahlt den Tribut, den Ihr vereinbart, und beschafft Euch das Geld von den Familien, die Euch nicht ergeben sind. Beschlagnahmt das Vermögen dieser schlechten Untertanen, und gebt ihre Söhne als Geiseln. Auf diese Weise erlegt Ihr zwei auf einen Streich und befreit Euch für viele Jahre von den ehrgeizigen Raubtierjungen dieser Adligen. So gewinnt Ihr Zeit und schafft Euch diesen schrecklichen Feind vorläufig vom Halse.«
  


  
    Der Rat des Astrologen gab den Ausschlag. Nach einer Weile ritt eine Reiterschwadron hinaus, im Schutz einer weißen Friedensfahne und der grünen Standarte mit dem roten Salamander, dem Wahrzeichen Tortosas. Sie begleitete den Emir, der die Anweisungen des Königs bei sich 
     trug, um die Formalitäten der Begegnung beider Souveräne und die Übergabebedingungen zu vereinbaren.
  


  
    Ramón Berenguer stellte äußerst harte Bedingungen: dreißigtausend Goldmancusos jährlich, zweihundert männliche Sklaven bei der Übergabe der Stadt und hundert Jungfrauen, die seinen Hauptleuten dienen sollten.
  


  
    Nachdem der Emir seinem Herrn die Forderungen des Barcelonesen dargelegt hatte, kehrte er zurück, um die Übergabeformalitäten abzusprechen. Muhammad II. folgte dem Rat seines Astrologen. Er entledigte sich seiner Feinde, beschlagnahmte ihr Vermögen, und ihre Söhne und Töchter wurden als Geiseln und Sklaven ausgeliefert.
  


  
    Diese Neuigkeiten brachte der erregte Delfín seiner Herrin, obwohl ihn der Befehlshaber der Wache daran hindern wollte.
  


  
    Almodis erschien am Zelteingang und erklärte dem Hauptmann, er solle ihren Hofnarren durchlassen. Delfín hielt sich am Bliaud seiner Herrin fest und versuchte, seine kurzen Schritte den ihren anzupassen, als er das Zelt betrat. Drinnen setzte sich die Gräfin auf einen kleinen Thron und wies das Männlein an, sich auf dem Schemel zu ihren Füßen niederzulassen. Dann bat sie ihn zu reden.
  


  
    »Herrin, Euch gehört nun der Tribut Tortosas. Das Heer Barcelonas hat beinahe keine Verluste erlitten. König Muhammad II. hat sich den Truppen Eures Gemahls ergeben. Heute, spätestens in der Nacht, könnt Ihr ihn zurückerwarten.«
  


  
    Noch vor dem Sonnuntergang erfuhr Almodis durch die Hornsignale am Südtor, dass Ramón Berenguer das Lager betrat.
  


  
    Der Graf von Barcelona kehrte aus dem Krieg zurück. Er überließ die Truppe dem Befehl des Seneschalls. Ihn begleitete lediglich eine Handvoll Ritter, die seinem Pferd nur mit größter Mühe folgen konnten. Ohne abzuwarten, dass ein Stallknecht die Zügel seines Rappen übernahm, der schweißbedeckt war und dem Schaum aus den Nüstern trat, stieg der Graf ab und stürzte zum Zelteingang.
  


  
    Mitten im Raum erwartete ihn Almodis allein. Der Vorhang glitt zur Seite, und ihr Gatte erschien mit staubbedecktem Panzerhemd und Überrock vor ihr. An den Eisenschuhen hatte er noch die Sporen, die vom Blut aus den Flanken seines Pferdes gerötet waren. Sein Gesicht war eine Maske aus Schlamm und Schmutz, die von Schweißfurchen durchzogen wurde. Die Gatten umarmten sich leidenschaftlich.
  


  
    »Willkommen, mein Gemahl. Nie in meinem Leben habe ich Euch 
     stattlicher und wohlgestalter gesehen. Ihr seid der leibhaftige Achilles Eurer Ilias und durch Eure Maske der fahrende Odysseus Eurer Odyssee.«
  


  
    »Nun, wie dieser komme ich, um meine Belohnung zu fordern. Ich habe sehnlichst nach Euch verlangt, meine treue Penelope.«
  


  
    »Diese Nacht wird die schönste Eures Lebens. Ich versichere Euch, dass Ihr sie nie vergesst. Ich gestatte nicht, dass eine Sklavin Euch badet und herausputzt, ich will mich selbst um diese Obliegenheiten kümmern. Ich werde Eure Sklavin sein und zugleich Euer Page, Euer Mundschenk und Eure Konkubine.«
  


  
    Almodis wies ihre Dame Lionor an, dass allein sie und Delfín abwechselnd im Vorraum des Schlafzimmers schlafen und essen und für alles sorgen sollten, was das Grafenpaar benötigte. Dann wandte sie sich an Ramón.
  


  
    »Folgt mir.«
  


  
    Der Graf ging hinter seiner Gattin ins Innere des Zeltes. Ihn erwartete eine dampfende Zinkbadewanne. Almodis goss die Flüssigkeit aus drei Flakons, die sie von einem Tischchen nahm, in das Wasser. Als sich Lavendelduft im Raum ausbreitete, flüsterte sie: »Tut nichts, ich übernehme alles.«
  


  
    Nun entkleidete sie ihren Gemahl. Ramón Berenguer, der Schrecken des Maurenvolks von Tortosa, schnurrte wie ein glücklicher Kater. Auf einen Wink Almodis’ stieg er die drei Stufen zu der Badewanne hinauf und setzte sich ins Wasser.
  


  
    »Entspannt Euch und schließt die Augen.«
  


  
    Dann wies ihn die Gräfin an, die Augen wieder aufzuschlagen, und was er nun erblickte, schien ihm wie ein Bild der Huris des Paradieses, von denen die Söhne des Islam ein solch inbrünstiges Loblied sangen. Almodis’ nackter Körper, den allein ihre rötliche Haarflut und ein hauchzarter durchsichtiger Schleier bedeckten, schimmerte im Licht eines Kandelabers, der das Herrscherzelt mit goldenen Strahlenkreisen erhellte.
  


  
    Ramón starrte sie an, durch seine lange Enthaltsamkeit besonders erregt.
  


  
    »Und jetzt lasst mich machen.«
  


  
    Die Stimme der Frau klang ihm wie Sirenengesang.
  


  
    Nach dem Bad trocknete sie den Leib ihres Geliebten mit einem großen Tuch ab und bedeutete ihm, dass er sich ins riesige Feldbett legen solle. Hierauf leckte sie wie eine Katze seine Narben ab. Damit begann
     ein Liebeskampf, der drei Tage und drei Nächte umfasste. In dieser ganzen Zeit richtete sich Almodis getreulich nach Florindas Ratschlägen.
  


  
    Als Ramón endlich das Schlafzimmer verließ und seine Hauptleute zusammenrief, fragte ihn der Seneschall, wie er nach der Schlacht geruht habe.
  


  
    Der Graf antwortete lächelnd: »Mein Freund, alle Schlachten, die ich in meinem Leben bestanden habe, sind bloße Trugbilder im Vergleich mit der, die ich in diesen Nächten geliefert habe.«
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    Famagusta
  


  
    

  


  
    Nachdem die Stella Maris alle Segel eingezogen hatte, warf sie auf den Ruf »Fall Anker!« des zweiten Offiziers fünfhundert Faden vor der Küste den Anker, in einer Bucht neben der Reede, die zu Füßen der Burg von Famagusta lag, denn sie hatten gesehen, dass die Reede selbst mit Schiffen überfüllt war. Darauf befahl Basilis, dass sie ein der vierfachen Schiffslänge entsprechendes Ankertau losmachten, damit er sich vergewissern konnte, dass der Anker tatsächlich im Boden gegriffen hatte. Die ganze Mannschaft, die gern an Land gehen wollte, strengte sich an, Klarschiff zu machen, denn alle kannten den Griechen genau, und ohne diese notwendige Arbeit wäre niemand von Bord gekommen. Nachdem die Wachen bestimmt waren und bevor die beiden Schaluppen ihre Fahrten zur Küste aufnahmen, wandte sich Basilis vom Achterkastell aus an seine Männer.
  


  
    »Ihr Haufen Abschaum, ihr geht an Land und lasst dort in drei Tagen die Heuer von drei Monaten. Das ist mir gleich, besser gesagt, es passt mir, weil ihr dann ohne eine erbärmliche Münze an Bord zurückkommt und ich euch nicht alle einzeln in den Hafentavernen und den Hurenhäusern suchen muss. Seid auf der Hut, dass kein gehörnter Zyprer seine Ehre rächen will, indem er euch eine Eisenklinge zwischen die Rippen stößt. Es gibt viel zu viele Frauen, die keinem gehören und dankbar sind, wenn ihr euer Brot in ihren Backofen schiebt. Sie finden sich voller Vergnügen bereit, mit eurer Flöte zu spielen, ohne dass ihr euch auf unnütze Geschichten mit Ehemännern oder Behörden einlassen müsst, und denkt immer daran, dass ich keinen verdammten Dirham Lösegeld bezahle, wenn jemand von euch in einer Kerkerzelle sitzt. Ihr habt euren erbärmlichen Daumen auf meine Heuerliste gedrückt, und bis die Stella Maris nach Barcelona zurückkehrt, gehört mir euer ekelhafter Hintern. Geht und trinkt den zyprischen Wein aus, wenn ihr wollt, aber bringt es nicht 
     so weit, dass ich euch suchen muss. Wer so etwas tut, dem schwöre ich bei meinen Toten, dass er sich an Basilis Manipoulos erinnern wird.«
  


  
    Und mit dieser Schmährede verabschiedete der Grieche seine Männer.
  


  
    Martí wartete ab, bis alle von Bord gegangen waren, und nachdem er sich vom Kapitän verabschiedet und ihm noch einmal gedankt hatte, verließ auch er das Schiff.
  


  
    Die Seeleute der Schaluppe brachten ihn zum Strand. Martí nahm sein Bündel, sprang geschickt an Land, und als er sich umdrehte, um der Stella Maris ein letztes Lebewohl zuzuwinken, empfand er ein warmherziges Gefühl der Dankbarkeit für dieses Schiff, das zusammen mit vielen anderen anmutig in der Bucht schaukelte, und für seinen krummbeinigen Kapitän.
  


  
    Auf der Felswand, zu der man auf einigen in den Stein gehauenen Stufen hochstieg, erwarteten die Passagiere, die nach Famagusta kommen wollten, mehrere leichte, von dürren Kleppern gezogene Wagen, die diese Dienstleistung für ein mäßiges Entgelt übernahmen.
  


  
    Nachdem sich Martí mit dem Fahrer, dessen Pferd am besten aussah, über den Preis verständigt hatte, setzte er sich auf den hinteren Platz und legte seine Habseligkeiten neben sich. Als sie schon fuhren, fragte Martí den Wagenlenker nach einer guten Herberge, in der er während des Aufenthalts in Famagusta seinen übel zugerichteten Leib bequem unterbringen könnte, denn die Gelenke seiner ramponierten Knochen knirschten, nachdem sie der feuchtkühlen Morgenluft so oft standgehalten hatten, lauter als die Blattfedern des klapprigen Wagens. Der Mann empfahl ihm das Gasthaus Zum Minotauros, das bei der Reede des alten Hafens lag und dessen Wirt sein Schwager war. Dorthin fuhr er nun. Martí erkundigte sich nach dem Namen des Wirts, und der andere antwortete: »Fragt nach Nikodemos und sagt, dass Euch Elefterios schickt.«
  


  
    Die Herberge oder das Gasthaus Zum Minotauros war ein uraltes Gemäuer, das aus der Zeit der fünften Satrapie während der persischen Herrschaft stammte, und es war auf den Trümmern einer früheren öffentlichen Badeanstalt errichtet, deren Wände dem Zahn der Zeit getrotzt hatten. Martí stieg aus dem Wagen und betrat das Haus. Er lief durch den Flur und stellte überrascht fest, wie groß der Eingangsbereich war, der gewiss nicht zur Fassade passte. Ein paar Kaufleute, die er für Griechen hielt, als er sie reden hörte, setzten sich gerade hinten ans Fenster. Er ging zum Wirt, der sich um die neuen Gäste kümmerte.
  


  
    »Gott schütze Euch, guter Mann. Ich suche Nikodemos. Mich schickt Elefterios.«
  


  
    »Ihr steht vor ihm, ich bin es. Woher kennt Ihr diesen Spitzbuben, meinen Schwager?«
  


  
    »Er hat mich in seinem Wagen hergebracht, und er hat sich sehr lobend über Euch geäußert.«
  


  
    Als der andere diese Schmeichelei hörte, änderte er den Ton, in dem er über seinen Schwager sprach.
  


  
    »Persönlich habe ich nichts gegen ihn, aber Ihr wisst ja, wie die Familien sind: Er wollte nicht das Geschäft meines Schwiegervaters weiterführen, und seitdem gilt er bei ihnen als schwarzes Schaf. Wie Ihr sicher versteht, will ich, nur weil sie nicht gut miteinander auskommen, keinen Streit mit seiner Schwester haben, die meine Frau ist. Jeder soll sich um sich selbst kümmern, meint Ihr nicht?«
  


  
    »Natürlich. So vermeidet man Zank und Ärger... Ich brauche eine Herberge, vorläufig für eine Nacht. Könnt Ihr mich aufnehmen?«
  


  
    »Das ist mein Beruf, außerdem habt Ihr ja eine Empfehlung. Wollt Ihr ein Zimmer mit Fenster zur Straße, oder macht es Euch nichts aus, dass es nach innen liegt?«
  


  
    »Wo es den wenigsten Lärm gibt. Ich will zuerst essen, damit mich der Hunger nicht weckt, und danach schlafe ich, bis es das Bett nicht mehr aushält.«
  


  
    »Ich gebe Euch das letzte Zimmer hinten im Gang. So hört Ihr nicht einmal die, die sich nachts erleichtern wollen, denn keiner muss an Eurer Tür vorbei.«
  


  
    »Wie teuer ist es?«
  


  
    »Zwei Drachmen, wenn Ihr mich in griechischem Geld bezahlt. Ich nehme auch Dirhams an.«
  


  
    »Ich habe barcelonisches Geld. Ist Euch das auch recht?«
  


  
    »Alles aus dieser Stadt ist willkommen: Die Katalanen sind zuverlässig bei ihren Angelegenheiten und ihrem Geld, ob es nun Solidi, Dinare, Mancusos oder Pfunde sind. Ihr Wert schwankt nicht, und außerdem biete ich Euch einen guten Tausch an.«
  


  
    Martí hielt das Angebot für günstig, und sie einigten sich.
  


  
    Der Zyprer brachte seinen neuen Gast zu dem Zimmer. Es war ein großer Raum mit rotem Steinfußboden, der in der Mitte von einem Bogen, einer Erinnerung an den ursprünglichen Verwendungszweck des Gebäudes, geteilt wurde. In einer großen Truhe konnte man seine Sachen
     verwahren, außerdem gab es einen Stuhl, einen Wasserkrug mit einem Handbecken und darunter einen Eimer. Hinter dem Bogen stand ein großes Bett mit einer dicken Wollmatratze und darüber einer guten Decke.
  


  
    Der Mann erwartete, dass der Gast seine Meinung äußerte.
  


  
    »Das gefällt mir wirklich, ich danke Euch sehr.«
  


  
    »Also, wenn Ihr nicht noch etwas wünscht, womit ich Euch dienen kann...«
  


  
    »Mir fallen zwei Bitten ein.«
  


  
    »Sagt nur, was Ihr wollt.«
  


  
    »Morgen muss ich nach Pelendri fahren, und es wäre mir recht, wenn Ihr mir dafür einen Wagen besorgt.«
  


  
    »Wenn es Euch gefällt, kann ich meinen Schwager benachrichtigen.«
  


  
    »Als Ihr mir gesagt habt, dass die Familienverhältnisse schwierig sind, wollte ich Euch das nicht zumuten.«
  


  
    »Seid unbesorgt. Wann soll die Fahrt beginnen?«
  


  
    »Am späten Vormittag.«
  


  
    »Womit kann ich Euch noch helfen?«
  


  
    »Nennt mir einen Ort, wo ich gute Meeresfrüchte essen kann.«
  


  
    »Der Hafen ist eine halbe Meile entfernt. Geht in die Goldene Muschel.«
  


  
    »Danke für Eure Auskunft.«
  


  
    »Entschuldigt, aber ich rate Euch, dass Ihr im Wagen hinfahrt. Es ist nicht ratsam, um diese Zeit allein herumzulaufen.«
  


  
    »Habt keine Angst um mich. Ich habe schon zu viele Meilen auf dieser Erde hinter mir, als dass mich ein unvorhergesehenes Ereignis überraschen könnte.«
  


  
    »Tagsüber gibt es kein Problem, aber wenn es dunkel wird, treibt sich alles mögliche Gelichter herum.«
  


  
    »Ich sage es Euch noch einmal: Macht Euch keine Sorgen, ich sehe mich vor.«
  


  
    Als der Wirt ging, räumte Martí seine Sachen auf, und nachdem er sich im Becken gewaschen und zweckmäßig angezogen hatte, nahm er einen kurzen Dolch mit einem schönen Elfenbeingriff aus seinem Sack, steckte ihn in den Gürtel und brach zur Goldenen Muschel auf.
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    Entdeckungen
  


  
    

  


  
    Das Verlangen war unbezwinglich. Bernat Montcusí kämpfte seit Monaten gegen seine Libido, doch immer wieder verfiel er dergleichen Sünde der Wollust, wie sie jene alten Männer in der biblischen Geschichte anspornte, die sich am Bad der keuschen Susanna ergötzten. In den Knoten der Baumstämme sah er die knospenden Brüste des Mädchens und die üppige Rundung ihrer Hüften in den Linien einer Laute, die ein Straßenmusikant spielte, um vor dem Grafenschloss Almosen zu erbetteln. Immer häufiger suchte er den Beichtstuhl auf. Wenn er in seinem Arbeitszimmer saß, überkam ihn manchmal die Besorgnis, Laia zu verlieren. Dann kehrte er plötzlich zu seinem Haus zurück und erkundigte sich, wohin, wann und wozu sie ausgegangen war. Diener, Lakaien, Sklaven und selbst Besucher mussten dann seine schlechte Laune ausbaden. Wenn sich Laia aus irgendeinem harmlosen Grund verspätete, machte er eine völlig unangemessene Szene, sobald er sie kommen sah, ohne dass er sich darum kümmerte, ob Diener anwesend waren oder nicht. Damit beschämte er das Mädchen, das sich ganz untröstlich und in Tränen aufgelöst in seine Zimmer zurückzog.
  


  
    Laia, die schon als kleines Mädchen eine eigentümliche Abneigung gegen ihren Stiefvater empfunden hatte, begriff dessen Haltung nicht, und im geheimen Einverständnis mit Aixa bemühte sie sich, ihm bei den Mahlzeiten nicht unter die Augen zu kommen, indem sie Kopfschmerzen oder das besondere Unwohlsein der Frauen vorschützte, was Bernat allmählich beunruhigte. Das ging so weit, dass er Halevi, den berühmten jüdischen Arzt, rufen ließ, obwohl er für die Nachkommen derjenigen, die den Herrn gekreuzigt hatten, nichts übrighatte. Der Arzt machte einen Hausbesuch bei dem angesehenen Bürger. Er trug ein granatrotes Obergewand mit einem goldenen Gürtel und einen großen 
     Amethystring am Ringfinger der rechten Hand: Durch all das wurde seine bemerkenswerte Erscheinung besonders hervorgehoben. Der Arzt wunderte sich über Bernats seltsames Betragen, als er die Patientin untersuchen wollte.
  


  
    »Müsst Ihr sie berühren, um das Übel zu erkennen, das sie quält?«
  


  
    »So ist es angebracht. Ich kann schlecht eine Diagnose stellen, wenn ich den Patienten nicht untersuche, ganz gleich, ob es ein Mann oder eine Frau ist.«
  


  
    »Ich habe gelesen, dass Avicenna in seinem Kanon der Medizin schreibt, er habe der Gemahlin des persischen Sultans den Puls durch eine Tür und mit einer eingewachsten Schnur gefühlt, die er an sein Handgelenk gebunden hatte.«
  


  
    »Avicenna hat es vielleicht so gemacht, aber ich kann so etwas nicht.«
  


  
    Dabei blieb es. Nachdem er das Mädchen, das sich in keinem Augenblick auszog, gründlich untersucht hatte, verschrieb er ihr eine Reihe von Mixturen aus Heilpflanzen, um ihren Allgemeinzustand zu verbessern und ihre Migränen und Menstruationsschmerzen zu lindern. Dann nahm er Montcusí beiseite.
  


  
    Die beiden Männer gingen ins Arbeitszimmer, und als sie sich gesetzt hatten, fragte Bernat Montcusí: »Was sagt Ihr, Halevi? Leidet meine Tochter unter einer schweren Krankheit?«
  


  
    »Durchaus nicht, Herr. Eltern können sich schwer damit abfinden, dass die Zeit für alle vergeht und dass sich die Mädchen zu Frauen entwickeln. Eure Tochter ist herangewachsen, und obwohl Ihr sie schlank und schwach vor Euch seht, sind in ihrem Innern schon die Organe bereit, die die Frau zur Fortpflanzung befähigen. Daher kommen ihre Migräneanfälle, ihre Leibschmerzen und dieses unstete Verhalten, von dem Ihr mir berichtet und das zu diesen plötzlichen Launen führt, die, wie Ihr sagt, sie mitunter heimsuchen und die selbstverständlich nachlassen werden, sobald sie in den Genuss der Ehe kommt.«
  


  
    Bernat war deutlich erblasst, was Halevi bemerkte.
  


  
    »Beunruhigt Euch nicht. Ich habe Euch nichts Schlimmes mitgeteilt. Ich will Euch lediglich zeigen, dass Ihr, wenn die Zeit gekommen ist, Großvater werden könnt.«
  


  
    Ohne dass der Jude den Grund wusste, änderte sich Montcusís Ton schlagartig und wurde zornig.
  


  
    »Ich habe Euch gerufen, damit Ihr Euch um die Gesundheit meiner Tochter kümmert. Eure Kommentare, ob ich Großvater werden kann, 
     sind überflüssig.« Montcusís unterdrückter Groll machte sich Luft, ohne dass er es verhindern konnte. »Meine Tochter wird nie heiraten! Habt Ihr verstanden? Nie!«
  


  
    »Wie Ihr meint, Exzellenz.«
  


  
    »Sprecht mit meinem Verwalter«, erklärte Bernat in etwas ruhigerem Ton weiter. »Gebt ihm das Rezept, damit der Kräuterhändler Eure Arzneien herstellt, und sagt ihm, wie hoch Euer Honorar ist. Er wird Euch Eure Dienste vergüten. Und jetzt verschwindet mir aus den Augen.«
  


  
    Der gute Jude wusste nicht, womit er den anderen beleidigt hatte. Da er aber die Christen kannte, mit denen sich so schwer zusammenleben ließ, und da er sich bewusst war, dass die plötzlichen Stimmungsumschwünge der Mächtigen gewöhnlich ernste Unannehmlichkeiten ankündigten, entfernte er sich unverzüglich, nachdem er sich kurz verbeugt hatte.
  


  
    Montcusí blieb niedergeschlagen und nachdenklich in seinem Arbeitszimmer allein. Halevis Überlegungen hatten ihn wie ein Messer im Innersten getroffen. Die bloße Möglichkeit, dass Laia eines Tages aus seinem Leben verschwinden könnte, peinigte ihn. Niemals, nie und nimmer, wollte er zulassen, dass so etwas geschah! Er müsste es so einrichten, dass er jede Schmeißfliege verscheuchte, die es wagte, seine Stieftochter zu belästigen, und eines Tages, eines seligen Tages, würde sie ihm gehören.
  


  
    Die Nacht senkte sich herab, und das Himmelsdach überzog sich allmählich mit Sternen, während den Geist des Ratgebers schwarze Vorahnungen heimsuchten. Als die Zeit herangekommen war, machte er sich bereit, die Handlungen auszuführen, die ihn jeden Tag zwanghaft beschäftigten. Ohne dass er es auch nur merkte, hatte er seine Stellung bezogen und lag auf der Lauer, nachdem er schon das Guckloch freigelegt hatte, und nun wartete er darauf, dass sich das Mädchen auszog. In dieser Nacht hatte Laia offenbar keine Eile, ins Bett zu gehen. Sie lief durch den Raum, und auf einmal ging sie zu einem Schreibschrank, der sich in einer Ecke ihres Schlafzimmers befand. Sie setzte sich auf den davorstehenden Schemel und zog eine der kleinen Schubladen auf. Sie drückte dann auf eine Feder, und das rechte Brettchen sprang auf. Nun steckte Laia ihre Hand in die Öffnung und holte ein kleines Kästchen hervor. Bernat beobachtete, dass an einem Lederband neben einer Medaille der Heiligen Jungfrau ein Schlüsselchen hing. Das Mädchen steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch des Kästchens und nahm mehrere Briefe heraus.
     Erstaunt und wütend beobachtete Montcusí, wie Laia die Briefe lange las und ihre Lippen daraufdrückte, um sie danach wieder ins Versteck zurückzulegen. Vom Zorn überwältigt, wollte der Ratgeber schon seinen Spähposten verlassen, doch die junge Frau entkleidete sich nun, und die Libido siegte über die Wut: Gleich einem Raubvogel, der seine Beute erwartet, verharrte er ruhig. Wie zwei Blütenknospen erschienen Laias rosige Brustwarzen. Er hielt es nicht länger aus: Er schloss das Guckloch und ergoss sich auf dem Dielenboden.
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    Schwarzes Gold
  


  
    

  


  
    Als Martí die hin- und herschwingende Tür aufstieß, umfing ihn ein gewaltiges Getöse. Das Wirtshaus war ein Backsteingebäude, das früher als Schiffswerft gedient hatte und dessen hohe, bogenförmige Zimmerdecken von einer endlosen Säulenreihe getragen wurden, was den Lärm noch verstärkte, weil alle Geräusche davon zurückgeworfen wurden. In der Goldenen Muschel herrschte ungeheures Gedränge. Um sich verständlich zu machen, brüllten die Gäste von Tisch zu Tisch, wobei sie einander mit obszönen Ausdrücken bombardierten, und die Anweisungen, die die Kellner zu den Küchenherden hinüberschrien, bildeten die Hintergrundmusik des Raums. Vier Musiker trugen zum allgemeinen Wirrwarr bei: Sie standen auf einem Podium im Hintergrund und versuchten mit ihren Saitenund Blasinstrumenten, die Gäste zu unterhalten.
  


  
    Martí suchte nach einem Kellner, der ihm einen Platz zuweisen konnte. Ein Angestellter in Hemdsärmeln, der sich von den übrigen unterschied, weil er eine grüne Schürze umgebunden hatte und einen roten Fes trug, an dem eine violette Quaste baumelte, lief ihm entgegen.
  


  
    »Möge Allah der Barmherzige Euch behüten. Was wünscht Ihr, mein Herr?«
  


  
    Aus der Begrüßung und Kleidung schloss Martí, dass ihn ein Muslim angesprochen hatte, und darüber wunderte er sich nicht, denn er erinnerte sich daran, dass ihm Basilis schon im Voraus gesagt hatte, Zypern sei ein Turm von Babel, weil so viele Kulturen auf der Insel geherrscht hätten. Ägypter, Griechen, Römer, sie alle hatten ihre Spuren hinterlassen. Außerdem dachte er an Baruch, der ihn darauf hingewiesen hatte, dass er in beinahe allen Mittelmeerhäfen die lateinische Sprache hören und sich in ihr verständlich machen konnte.
  


  
    »Einen abseits stehenden Tisch, wo ein müder Reisender etwas Ruhe 
     und eine Mahlzeit der berühmten Meeresfrüchte des Hauses genießen kann, wenn das möglich ist.«
  


  
    Der Maure klatschte dreimal kräftig in die Hände, und sogleich eilte ein Diener herbei, dessen wichtigste Kleidungsstücke eine weite Pluderhose, ein blauer, mit einem schwarzen Gürtel festgebundener Kittel und ein Fes waren, der im Unterschied zu dem seines Vorgesetzten eine grüne Farbe hatte.
  


  
    »Begleite den Frandschi in das kleine Zimmer im ersten Stock. Dort kann er sein Abendessen genießen: Wenn er will, beobachtet er durch die Luke, was in unserem großen Speisesaal vor sich geht, ohne dass er sich beteiligen muss.«
  


  
    Nun stellte Martí fest, dass man im Hintergrund des Gebäudes zu einem oberen Stockwerk gelangte. Dafür musste man eine Rampe an einer Seite hinaufsteigen, wo sich mehrere mit Vorhängen verhüllte Fenster befanden. Martí nahm an, damit sollten die Benutzer der privaten Speiseräume indiskreten Blicken entzogen werden.
  


  
    Wie er vermutet hatte, führte ihn der Maure in den ersten Stock und öffnete die Tür eines besonderen Gästen vorbehaltenen kleinen Zimmers. Nachdem er sich erkundigt hatte, was Martí zu speisen wünschte, verschwand er. Der Raum war mit einem groben Stoff tapeziert. An jeder Seite des Tischchens stand eine Bank, und mitten auf dem Tisch leuchtete die Flamme einer Öllampe. Außerdem gab es einen Beistelltisch, den wohl der Diener benutzte, um die aufgetragenen Krustentiere zu zerschneiden.
  


  
    Martí nutzte die Wartezeit, schob den Vorhang zur Seite und beobachtete neugierig die Gäste im Erdgeschoss.
  


  
    Alle Rassen der Welt waren dort vertreten und bunt durcheinandergemischt. Blasse Kaufleute aus dem Norden, braunhäutige Söhne von den Ufern des Mare Nostrum, dunkle Afrikaner, Araber... das Meer und der Handel vereinten sie alle.
  


  
    Ihm fiel eine Szene im Hintergrund auf. Neben dem Podium, auf dem sich die Musiker größte Mühe gaben, sich Gehör zu verschaffen, schien sich ein dürres Männlein, dessen Gesicht beinahe ganz von einem riesigen Turban verborgen wurde, heftig mit seinen Nachbarn, zwei ungeheuer großen Arabern, zu streiten. Offenbar verlangten sie von ihm, dass er ihnen diesen Tisch überließ, denn sie wollten der Kapelle nahe sein, um ihre eintönigen Melodien besser zu hören. Das Männchen weigerte sich. Während einer der beiden Kerle versuchte, den Turbanträger abzulenken,
     legte der andere seine Hand auf den Beutel des Mannes. Dieser riss den Beutel heftig zurück und hängte ihn sich um. Dann setzte er seine Mahlzeit fort, wobei er Verwünschungen murmelte. Martí beobachtete weiter das Panorama, bis der Kellner den Hummer brachte, der mit einer pikanten Soße zubereitet war, und dazu gab es einen Flakon Zypernwein. Nun zog er den Vorhang zu, genoss eifrig das saftige Krustentier und den Wein, und er vergaß den Zwischenfall.
  


  
    Als er sein üppiges Festmahl beendet und die Rechnung bezahlt hatte, verließ er das Wirtshaus. Er beschloss, bevor er zur Herberge zurückkehrte, einen Spaziergang durch den Hafen zu machen, damit die Nachtluft schnell die Alkoholdünste auflöste, die seinen Geist etwas benebelten. Schon eilten seine Gedanken zu Laia: Er zählte die Tage, die noch bis zum Wiedersehen vergehen mussten, und fragte sich, was wohl in seiner Abwesenheit geschehen war, als er plötzlich glaubte, aus dem Wasser ein ruckartiges Plätschern und erstickte Schreie zu hören. Martí schaute über die Mauer, und im Widerschein des Mondlichts sah er in der Hafeneinfahrt, dass jemand, der in einen Überrock gewickelt war und aus dem Meer herauskommen wollte, verzweifelt mit den Armen paddelte. Martí überlegte nicht zweimal: Er warf seinen Sack unter ein Boot, das auf einem Holzgerüst stand, stürzte sich ins Wasser und schwamm zu der Gestalt, die offenbar kurz vor dem Ertrinken war. Mit vier kräftigen Schwimmstößen erreichte er den Mann, als dieser schon unterging. Zum Glück war das Meer ruhig und das Wasser nicht allzu kalt. Martí drehte den Mann um und packte ihn am Kinn, und so schwamm er langsam weiter, bis er ihn zur Steinmauer schleppen konnte. Nun gab es ein Problem. Er fand nichts, woran er sich an der Mauer festhalten konnte. Der Mann war mager, doch seine mit Wasser vollgesogenen Kleider waren recht schwer und außerdem hinderlich. Martí blickte sich um, und da empfand er tatsächlich Angst. Er wollte nicht glauben, dass sein Abenteuer und all seine Pläne im Wasser des Hafens von Famagusta enden sollten. Während er an Laia dachte, entdeckte er eine Art Holzplatte, die in annehmbarer Entfernung auf dem Wasser trieb und von der mehrere Leinen mit Miesmuscheln herabhingen. Dorthin schwamm er nun mühsam und schleppte die Gestalt weiter mit. Da kam der Mann offenbar zu sich, er erbebte und klammerte sich wie eine Klette an ihn, sodass er ihn nicht vorankommen ließ. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dem anderen einen kräftigen Schlag gegen die Kinnlade zu versetzen. Der Mann erschlaffte und nun 
     ließ er sich leichter bewegen. Eine letzte Anstrengung, und er konnte mit der freien Hand eine Leine festhalten. Die ausgezackten Ränder der Molluskenschalen verletzten seine Handfläche, und beinahe hätte er losgelassen. Doch dann hatten er und sein Bündel schon den Holzboden des Lastkahns erreicht. Seine rechte Hand blutete stark. Er legte den Kopf des Mannes auf ein improvisiertes Kissen, das er aus dessen nassem Überrock zusammenfaltete. Er tätschelte ihm die Wangen, damit er aufwachte.
  


  
    Nach und nach kam er zu sich, und Krämpfe durchzuckten seinen schwachen kleinen Körper, während er durch Nase und Mund Wasser von sich gab. Nun packte ihn Martí an den Schultern und zog ihn hoch, damit er nicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickte. Als der andere sich etwas beruhigt hatte, richteten sich seine glasigen Äuglein auf seinen Retter, und auf seinen Lippen tauchte ein dankbares Lächeln auf. Dann kümmerte sich Martí um seine verletzte Hand, er riss mit den Zähnen einen Streifen vom Rand seines Hemds ab und benutzte ihn als Binde. Ein schwacher Mondstrahl erleuchtete die Szene, und in seinem blassen Licht erkannte Martí den Mann, den die beiden Kerle während des Abendessens in der Goldenen Muschel belästigt hatten.
  


  
    »Was ist Euch zugestoßen?«
  


  
    Mit beinahe unhörbarer Stimme antwortete das Männlein: »Zwei Schufte haben mich überfallen, sie haben meinen Beutel gestohlen und mich ins Meer geworfen. Wenn Ihr nicht gewesen wäret, wäre ich jetzt schon zu meinem Schöpfer heimgekehrt.«
  


  
    »Wartet hier auf mich, ich komme in einem Augenblick wieder.«
  


  
    Als der andere von seinem Beutel sprach, erinnerte sich Martí an seinen Sack und rannte los, um ihn zu holen. Über einen Brettersteg, der den Lastkahn mit dem Hafen verband, kam Martí aufs Festland und lief zu der Stelle, wo das Boot auf dem Gerüst lag. Er betete im Innern, dass niemand den Sack bemerkt hatte, denn ohne seine Dokumente wäre er verloren. Zum Glück lag der Sack noch da. Als Martí zu dem Mann zurückkehrte, war dieser schon aufgestanden. Er hielt sich am Seil fest, das die Fläche der Muschelplattform umgab, und wollte an Land gehen.
  


  
    »Was habt Ihr vor? Wollt Ihr wieder ins Meer fallen?«
  


  
    »Durchaus nicht. Entschuldigt die Mühe, die ich Euch heute Nacht gemacht habe. Ich habe wirklich geglaubt, dass Ihr nicht zurückkommt.«
  


  
    »Nun, dann habt Ihr Euch geirrt.«
  


  
    »Darüber freue ich mich, weil Ihr für mein Leben verantwortlich seid.«
  


  
    »Warum wollt Ihr mir außerdem noch diese Pflicht aufbürden?«
  


  
    »In meiner Heimat heißt es, wer einem Mitmenschen das Leben rettet, verbürgt sich für ihn.«
  


  
    »Woher kommt Ihr?«
  


  
    »Aus einem Dorf nördlich von Kerbela.«
  


  
    »Für heute Nacht nehme ich diese Verantwortung an. Ich begleite Euch nach Hause, damit Ihr nicht noch eine schlimme Begegnung habt.«
  


  
    »Dafür bin ich Euch ewig dankbar.«
  


  
    Beide gingen los. Der Mann stützte sich auf Martí, der bis auf die Knochen durchnässt war. Sie kamen durch Straßen und Gassen, bis sie einen dunklen Durchgang erreichten. Die zwei zitterten vor Kälte. Das Männchen, das Hassan al-Malik hieß, zeigte Martí den Weg. Die Leute, die ihnen unterwegs begegneten, hielten sie für zwei Betrunkene, die sich beim Laufen gegenseitig stützten, was andererseits recht alltäglich war, weil sich in diesem Viertel viele Seeleute herumtrieben, die gerne einen über den Durst tranken. Schließlich kamen sie zu einem armseligen zweistöckigen Gebäude, in dessen Zwischengeschoss der Mann wohnte. Martí fasste Hassan unter den Armen und stieg mit ihm eine kurze Treppe hinab, die vor einer Tür endete, neben der sich ein kleines, von einem Eisengitter geschütztes Fenster befand. Auf einen Wink des Männchens holte Martí einen Schlüssel aus einem Blumentopf, der im Fenster stand, und schloss auf. Das wieder schimmernde Mondlicht und die noch in einem Kamin glühende Asche erlaubten ihm, das Zimmer zu betrachten. Es war quadratisch, und die Augen konnten alles mit einem Blick erfassen. Neben der Feuerstelle befanden sich die Schüreisen und ein Bratrost. Außerdem sah er einen Topf, der an einem Haken hing und den man mit einer kleinen Blockrolle hoch- und hinunterziehen konnte. In der Zimmermitte stand ein Tisch und darauf ein Behälter mit einem Docht, der in einer dicken und schwarzen, stark riechenden Flüssigkeit schwamm. Daneben standen drei wacklige Stühle; bei einem fehlte die Rückenlehne. In einer Ecke entdeckte Martí ein Feldbett mit einer Felldecke, die von einem ihm unbekannten Tier stammte. Über dem Kopfende des Bettes öffnete sich eine Nische. Sie enthielt ein sonderbares Reliefbild mit einem X und einem P, die in einem Kreis eingeschlossen waren. Martí hielt das für ein religiöses Symbol. Zwei Wände waren mit Regalen vollgestellt. Auf ihnen standen ein paar kleine Figuren, Messingbecher,
     einige Hafenhandbücher und ein Krug mit einem ohrenförmigen Henkel an einer Seite und einer langen Tülle an der anderen.
  


  
    Martí befreite sich von dem Mann, indem er ihn an den Bettsack lehnte, und dann begann er, ihm die durchnässte Kleidung auszuziehen. Er trocknete ihn mit einem Tuch ab, das er dort fand, und nachdem er die dicke Decke über ihn gebreitet hatte, schürte er das Feuer im Kamin und legte ein paar Scheite aus einem Bund nach, das er in einem Korb entdeckte. Als Hassan normal atmete, zog auch Martí seine Sachen aus und legte sie zum Trocknen auf eine Stuhllehne nahe beim Feuer. Inzwischen hatte er einen Hausrock aus einem Regal genommen und warf ihn sich über die Schultern. Er reichte ihm kaum bis zu den Knien. Auf einem nahen Minarett stimmte ein Muezzin kurz vor Mitternacht das Isha-Gebet an. Als der Mond weiterwanderte, versank das Zimmer im Dunkel. Martí beschloss, zum Minotauros zu gehen, sobald seine Sachen ein bisschen getrocknet waren, denn nur wenige Stunden später sollte ihn der Wagen für die Fahrt nach Pelendri abholen, und ihn überwältigte die Müdigkeit nach diesem feuchten Abenteuer und dem ganzen aufregenden Tag. Hassans Stimme ließ ihn hochschrecken.
  


  
    »Ich sehe Euch fast gar nicht. Es ist besser, dass Ihr den Docht anzündet.«
  


  
    »Wovon redet Ihr? Ich sehe hier nirgends eine Öllampe.«
  


  
    »Lasst mich machen.«
  


  
    Hassan zog die Decke von seinem mageren Körper zurück, stand auf und lief zum Kamin. Mit einer Zange nahm er ein glühendes Kohlestück aus der Asche, blies darauf und ging zum Tisch. Als die Flamme lebhafter brannte, hielt er das Feuer an den gekrümmten Docht, der auf der schwarzen und dicken Flüssigkeit des Gefäßes schwamm, und sogleich erleuchtete eine weitere, blau glänzende Flamme den Raum.
  


  
    »Ich bin zu arm, als dass ich mir einen anderen Luxus als das unbedingt Notwendige erlauben könnte. Heute habe ich mir in der Goldenen Muschel etwas Gutes gegönnt, weil mir mein Bruder aus Kerbela, wo er lebt, Geld von meiner Erbschaft geschickt hat. Morgen kaufe ich mir dann eine Öllampe.«
  


  
    Martí kam nicht aus dem Staunen heraus.
  


  
    »Aber – was ist das für eine Erfindung, die Euch Licht spendet?«
  


  
    »Auch das schickt mir manchmal mein Bruder. Das gehört zu dem wenigen, was meine Heimat zu bieten hat. Es ist nur schade, dass es beinahe keinen Nutzen hat.«
  


  
    »Wo kommt es her?«
  


  
    »Gleich aus dem Boden. Bei meinem Elternhaus gab es einen See, und ich und meine Geschwister, mit mir waren wir zehn, vertrieben uns als Kinder die Zeit mit dem Spiel, dass wir eine Flamme an die Blasen hielten, die dort zerplatzten, und so konnten wir kleine Brände entfachen.«
  


  
    Martí wurde von einem plötzlichen Einfall erleuchtet.
  


  
    »Ihr habt gesagt, Ihr seid aus Kerbela. Wo liegt diese Stadt, und wer wohnt dort?«
  


  
    »Sie liegt in Mesopotamien, am Ufer des Euphrat. Dort gibt es nur Hitze und Elend. Sie ist berühmt, weil dort der Sohn Alis, des Schwiegersohns des Propheten, besiegt wurde, und manche pilgern zu seinem Grab. Sie leben von der Jagd, sie ziehen den erlegten Tieren das Fell ab und verkaufen es. Außerdem fangen sie Fische im Fluss.«
  


  
    »Und was machen sie mit der schwarzen Schmiere, die es dort gibt, wie Ihr sagt?«
  


  
    »Eigentlich nichts. Es wäre schwierig, sie zu verkaufen. Wen würde es schon interessieren, ein so schlecht zu beförderndes Produkt zu erwerben? Mir schickt er manchmal ein bisschen davon in einem Schlauch, und so erspare ich mir den Kauf von Lampenöl und Wachskerzen.«
  


  
    Martís Kopf arbeitete so lebhaft wie ein Schmiedegebläse.
  


  
    »Hassan, ich bin Katalane und Kaufmann. Ich bin hergekommen, um Kupfer zu kaufen, das ich auf der nächsten Fahrt eines Schiffs, dessen Teilhaber ich bin, an Bord nehmen will. Ich wäre Euch ewig dankbar, wenn Ihr mich mit Eurem Bruder in Verbindung bringen könntet. Ich würde gerne diese schwarze Flüssigkeit kaufen, von der Ihr offenbar nicht viel haltet. Ich glaube, im Abendland ließe sie sich gut gebrauchen, und das würde einen guten Gewinn für Euch, Euren Bruder und mich abwerfen.«
  


  
    »Wenn ich Euch irgendwie vergelten kann, was Ihr heute Nacht für mich getan habt, dürft Ihr es schon als erledigt ansehen. Wo und wann kann ich Euch sehen?«
  


  
    »Morgen fahre ich nach Pelendri, aber übermorgen komme ich zurück. Ich bin im Minotauros eingekehrt, und ich werde meine Fahrtroute nur deshalb ändern, damit ich mich mit Eurem Bruder treffen kann.«
  


  
    »Es wird mich über alle Maßen freuen, wenn ich Euch bei Euren Unternehmen helfen kann.«
  


  
    »Also, Hassan, wenn meine Sachen trocken sind und wenn Ihr Euch 
     stark genug fühlt, gehe ich zu meiner Herberge. Morgen erwartet mich ein harter Tag, und ich möchte eine Weile schlafen.«
  


  
    »Geht in Frieden, und möge der Gott Eures Glaubensbekenntnisses mit Euch sein. Bei Eurer Rückkehr bekommt Ihr den Brief für meinen Bruder.«
  


  
    Hassan wartete, bis sich sein Retter angezogen hatte. Als er fertig war, umarmte er ihn fest und gab ihm drei Küsse auf die Wangen. Dann begleitete er ihn zur Straße und empfahl ihm, um diese Zeit besonders vorsichtig zu sein. Martí tastete nach dem Griff seines Dolchs und antwortete, danach werde er sich richten. Als sich die Schritte des Katalanen in der Nacht entfernten, drehte sich Hassan um und zog sich in seine kleine Kammer zurück. Unterdessen beobachtete der weiße Mond, der ewig neugierige und stumme Zeuge der menschlichen Abenteuer, spöttisch von oben, wie dieser junge Mann fortwährend mit dem Schicksal rang, um sich die Hand seiner Geliebten zu verdienen.
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    Vilopriu
  


  
    

  


  
    Es war der Frühling des Jahres 1054. Die alte Gräfin Ermesenda durchforschte ihre zahllosen Erinnerungen. Wie Gespenster aus der Vergangenheit tauchten vor ihr die Gesichter all jener auf, die schon Charons Nachen bestiegen hatten und ihr auf der letzten Reise vorausgegangen waren. Ihre Eltern, Roger I., der Herr von Carcassonne, und Adelaida von Gavaldà, ihr lieber Gemahl Ramón Borrell, der sie 1018 als Witwe zurückgelassen hatte, ihr Sohn Berenguer Ramón der Bucklige, dessen körperliches Gebrechen sie so viele Tränen gekostet hatte. Borrell und Estefanía, ihre anderen Kinder, ihre Brüder Bernat, Ramón und vor allem ihr lieber Pere, der ihr als Bischof von Gerona und zusammen mit Abt Oliba so viele und so treue Dienste geleistet hatte. Zweimal hatte der Tod der anderen ihr Schicksal bestimmt. Als Erstes der ihres Gatten, denn er war an den Wunden gestorben, die er sich beim zweiten Feldzug nach Córdoba zugezogen hatte. Das geschah während der Minderjährigkeit ihres Sohns, und darum musste sie die Regentschaft übernehmen. Als ihr Sohn starb, war sie gezwungen, die Rechte ihres Enkels zu schützen und zum zweiten Mal die Regentschaft auszuüben, was ihr so viele und so große Unannehmlichkeiten eingebracht hatte. Alle entschwanden wie weiße Spukgestalten auf dem schmalen Pfad ihrer Erinnerungen und nahmen jedes Mal ein Stück ihres Lebens mit. Der Herrgott erhörte schließlich nicht ihre Gebete, obwohl sie ihn allmorgendlich bei der heiligen Messe bat, sie zu sich zu nehmen, weil sie meinte, dass ihr Gang durch diese Welt abgeschlossen sei: Sie hatte ihre Arbeiten und Tage schon mehr als ausreichend vollendet. Während ihres langen Lebens hatte sie über einhundertdreißig Klöster gegründet, war nach Rom gereist, hatte mit dem Papst gesprochen und die Exkommunikation ihres Enkels und seiner Beischläferin ausgehandelt. Wahrhaftig, sie glaubte fest daran, dass ihr Gott endgültige Ruhe schuldig war.
  


  
    Dann aber richtete sie die Gedanken auf den gegenwärtigen Augenblick, in dem sie kurz vor einem Schritt stand, der für die Grafschaften, die sie als Erbe ihres Gemahls erhalten hatte, entscheidend sein sollte.
  


  
    Der nach schwierigen Beratungen ausgewählte Ort war die Burg von Vilopriu. Die Vertreter der Gegenseite hatten zuvor beinahe alle für die Begegnung vorgeschlagenen Orte beanstandet. Almodis de la Marche, die Konkubine ihres Enkels Ramón Berenguer, wollte ihre Macht und den Einfluss zeigen, den sie über Ramón gewonnen hatte, und so wagte sie es, alle Angebote zurückzuweisen, die die bisher so mächtige Gräfin von Gerona und Osona unterbreitet hatte. Schließlich war die Wahl auf die Festung Vilopriu an der Grenze des Einflussbereichs von Gerona und Ampurias gefallen.
  


  
    Roger de Toëny als Abgeordneter Ermesendas und Gilbert d’Estruc als der von Almodis hatten die Bedingungen des Treffens vereinbart. Man hatte sich auf den Bischof Guillem von Balsareny geeinigt, um die Unterredung zu leiten. Beide Frauen setzten bei diesem gewagten Unternehmen viel aufs Spiel. Darum hatten sich beide über ihren Stolz hinweggesetzt und schließlich die Begegnung akzeptiert. Die Tatsache, dass sich Almodis mit dieser bescheidenen Burg einverstanden erklärte, die sich in viel größerer Nähe zu Gerona als zu Barcelona befand, ließ sich dadurch ausgleichen, dass man beide Thronsitze auf gleicher Höhe aufstellte und dass außerdem sie den Gesprächsraum als Zweite betrat: Wer also warten müsste, wäre demzufolge Ermesenda.
  


  
    Diese war mit ihren Truppen in der Nacht zuvor eingetroffen. Am nächsten Tag und zu dem im Voraus festgesetzten Zeitpunkt verlangte Almodis’ zahlreichere Streitmacht Einlass am Fallgatter der Festung. Nach der vorschriftsgemäßen Ruhepause war der Saal, in dem die Unterredung stattfinden sollte, zur sechsten Tagesstunde, wie es Roger de Toëny und Gilbert d’Estruc vereinbart hatten, für das Ereignis hergerichtet. Im Hintergrund standen die beiden Throne, auf denen sich die beiden Gräfinnen niederlassen sollten, und auf einer niedrigeren Ebene befanden sich die Sitze für ihre Hauptleute. Zwischen beiden Thronen, den beiden Frauen gegenüber und von den übrigen Anwesenden abgekehrt, hatte man ein Pult aufgestellt. Von dort aus sollte der Bischof die schwierige Aufgabe wahrnehmen, als Leiter und Vermittler des Streitgesprächs aufzutreten. An jeder Seite gab es kleine Arbeitstische mit den nötigen Utensilien, damit zwei Schreiber, die beide streitenden Parteien ausgewählt hatten, alles getreulich aufzeichnen konnten. Eine Seite war 
     ganz mit den Bannern Geronas und Osonas und die andere mit denen Barcelonas und der Marche behängt. Bevor die Gräfin von Gerona eintrat, wurden, wie vereinbart, die Truppen beider Parteien entwaffnet und die Schwerter und Dolche dem Burgherrn übergeben, der das Vertrauen beider Gesandtschaften genoss. Die Hauptleute und der Bischof nahmen ihre Plätze ein. Die zwei Schreiber stellten sich an ihre Schemel. Alle warteten schweigend auf den Einzug der beiden Herrscherinnen.
  


  
    Feierlich und majestätisch, schwarz gekleidet und mit dem gräflichen Diadem, wie es ihrem Rang entsprach, trat Ermesenda ein. Während sie sich auf den rechten Thron setzte, nahm eine Dame ihren Mantel in Empfang. Sie saß steif, mit geradem Oberkörper da, ohne sich auf die Rückenlehne zu stützen, und ihre juwelengeschmückte rechte Hand ruhte auf dem Arm des Thronsitzes. Almodis ließ einige Augenblicke auf sich warten, um allen zu zeigen, dass sie entschied, wann die Unterredung stattfand. Mit der herrschaftlichen Würde der Königin von Saba, in einem roten Kleid mit einem silbergrauen Überrock, die Haare mit einem perlenbesetzten Netz bedeckt, schritt sie zwischen den Anwesenden hindurch. Sie war sicher, dass sich die alte Gräfin, wenn sie zu ihr gelangte, vom Thron erheben würde, um sie zu begrüßen. Eine vergebliche Hoffnung. Ermesenda, als wäre Almodis ihre erste Hofdame, sah ihr zu, wie sie die Stufen zu ihrem Thron hinaufstieg. Dann wandte sie den Kopf ab und verlangte von ihrem Pagen einen Fächer, ohne ihrer Rivalin einen einzigen Blick zu gönnen.
  


  
    Das Schweigen war mit Händen zu greifen. Niemand wagte es, auch nur zu husten. Der Bischof eröffnete die Sitzung.
  


  
    »Alle Anwesenden mögen sich erheben.«
  


  
    Zurückhaltendes Murmeln, das Scharren der Stühle auf den Bodenbrettern und Kleiderrascheln begleiteten die Stimme des Geistlichen.
  


  
    »Wir beginnen die Zeremonie, indem wir den Heiligen Geist bitten, dass er unseren Geist erleuchte, damit wir die Verhandlungen, die wir nun beginnen, erfolgreich beenden können. So sollen sich denn zum Wohl der Christenheit und der hier und jetzt vertretenen Grafschaften hochherzige Absichten gegen eitlen Egoismus durchsetzen.«
  


  
    Hierauf blickte er nach oben und intonierte mit seiner klangvollen Stimme das Angelus, und alle Anwesenden schlossen sich ihm an.
  


  
    Dann nahmen die zwei Gräfinnen gleichzeitig ihre Thronsitze ein, und gleich danach setzten sich auch andere Anwesende, während sehr viele, die keinen Sitzplatz hatten, an beiden Seiten des Saals stehen blieben.
  


  
    Der Prälat eröffnete die Zusammenkunft, indem er hervorhob, wie bedeutungsvoll die Vereinbarung war, die man erreichen wollte. Er überließ der Gräfin von Barcelona das Wort, die maßvoll und zurückhaltend ihre Argumente darlegte. Sie schickte einige Präambeln voraus, bevor sie direkt auf das Thema einging, das sie so sehr interessierte.
  


  
    »Gräfin, ich bin hier als Vertreterin Eures Enkels, des Grafen Ramón Berenguer I., weil ich versuchen will, zu Kompromissen bei verschiedenen Punkten zu gelangen, die die Zukunft Barcelonas betreffen.«
  


  
    Ermesenda, steif und feierlich wie eine Marmorskulptur, hörte zu, ohne einen einzigen Gesichtsmuskel zu verziehen.
  


  
    Almodis sprach weiter.
  


  
    »Ihr seid Gräfin von Gerona und Osona als Vertreterin, und Ihr wisst genau, dass bei Eurem Hinscheiden – gebe Gott, dass es erst in vielen Jahren eintritt – beide Grafschaften auf ihren natürlichen Erben übergehen, der mein Gemahl ist. Die Bitte, die Euch Euer Enkel vorträgt und die ich Euch lediglich übermittle, besteht darin, dass Ihr zum Wohl des Hauses der Berenguers Eure Rechte zu Euren Lebzeiten abtretet und dafür erbittet, was Ihr für gerecht haltet und was man Euch gewiss geben wird. Ihr könnt Euch in eines der Klöster zurückziehen, die Ihr gegründet habt, und dort das sorglose und geistliche Leben führen, das Euch so sehr gefällt und das Euch dank Eurer Verdienste und wegen Eures Alters zukommt.«
  


  
    Spürbares Schweigen senkte sich auf den großen Saal herab. Almodis wartete gespannt auf Ermesendas Antwort. Diese ließ nicht auf sich warten.
  


  
    »Verehrte Herrin«, Ermesenda vermied es, den Titel zu erwähnen. »Erstens bin ich voll berechtigte Gräfin von Gerona und Osona. Graf Ramón Borrell, mein Gemahl, hat sie mir als Sponsalici und als Hochzeitsgabe abgetreten, als er um meine Hand anhielt. Teilt darum meinem Enkel mit, dass ich nicht als Vertreterin handle und dass ich in meinem Testament verfügen werde, was meinem Willen entspricht, dass die Grafschaften, die ich besitze, ein besseres Schicksal verdienen, als dass sie ein käuflicher Graf regiert, der dieses Namens unwürdig ist. Titel muss man ehren, selbst wenn man sie erbt und nicht erwirbt, und mein Enkel ehrt vorläufig nicht den seinen, sondern verunglimpft ihn. Wenn er will, dass Barcelona von einem Exkommunizierten schlecht regiert wird, ist das seine Sorge, aber meine Grafschaften haben keinen Makel, und so werden sie bleiben.«
  


  
    Almodis atmete tief durch, um sich zu beherrschen: Es stand viel auf dem Spiel.
  


  
    »Hierüber wollte ich Euch danach etwas sagen, Herrin. Die Grafschaft Barcelona gehörte Eurem Gemahl, und ich meine, dass Ihr ihren Bewohnern das Beste wünscht. Die Exkommunikation, für die Ihr gesorgt habt, schafft eine sehr schwierige Lage, was den Gehorsam der Untertanen betrifft, und Euer Enkel, der Euch innig liebt, bittet Euch demütig, dass Ihr Viktor II. ersucht, sie zurückzunehmen. Als Gegenleistung für diese sehr wertvolle Hilfe wäre er bereit, Eure Auctoritas, allerdings nicht Eure Potestas, über Barcelona bis zum Ende Eurer Tage anzuerkennen und Euch siebzigtausend Mancusos zu geben, um zu Euren frommen Stiftungen beizutragen.«
  


  
    Als man diese Summe hörte, breitete sich dumpfes Gemurmel im großen Saal aus.
  


  
    Ermesenda ließ eine lange Pause vergehen, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu erreichen.
  


  
    »Herrin! Es beleidigt mich und die Kirche, das Verlangen meines Enkels zu hören. Wenn ich nicht falsch verstanden habe, will sich dieser Wahnsinnige für siebzigtausend Mancusos von seiner Exkommunikation freikaufen. Sagt ihm, dass seine Großmutter, die während seiner Minderjährigkeit seine Rechte wie eine Löwin verteidigt hat, niemals als seine Komplizin und als Vermittlerin bei einem Akt der Simonie handeln wird, denn dies und nichts anderes ist der Name, den man dem Kauf und Verkauf heiliger Dinge gibt. Was nun die Auctoritas betrifft, die er mir anbietet, so muss ich ihm sagen, dass ich sie nicht brauche. Im moralischen Sinne habe ich sie schon. Wenn er seine Untertanen fragt, wird er erfahren, dass sie meine Person viel höher als seine schätzen. Wenn er kein Fürst wäre, würde er erleben, welch hohen Preis ein Exkommunizierter bezahlen muss. Er wäre zur Verbannung verurteilt, und nicht einmal seine Nachbarn würden ihn ansprechen.«
  


  
    »Soll ich dies so verstehen, dass Eure Antwort endgültig und ein gütlicher Vergleich unmöglich ist?«, fragte Almodis und gab sich größte Mühe, um sich zurückzuhalten.
  


  
    »Es kann einen solchen Vergleich geben, und er liegt in Eurer Hand«, sagte Ermesenda, während ein geringschätziges Lächeln ihre Lippen umspielte.
  


  
    »Ich höre Euch zu.«
  


  
    »Sagt Ramón, dass seine Großmutter in seinem Namen auf all ihre 
     Besitzungen verzichten und sich in ein Kloster zurückziehen wird, um für das Heil seiner gottlosen Seele zu beten, sobald Ihr aus seinem Bett steigt, ihm von der Seite weicht und nach Hause zurückkehrt, von wo Ihr nie hättet fortgehen sollen.«
  


  
    Almodis sprang wie eine Tigerin auf.
  


  
    »Mein Zuhause ist in Barcelona, bei meinem Gemahl, und die Meinung, die Ihr davon haben mögt, kümmert mich nicht das kleinste bisschen!«
  


  
    Ermesenda antwortete in spöttischem Ton: »Ich glaube, Ihr wisst nicht einmal, wo Euer Zuhause ist. In Arles, in Lusignan oder vielleicht in Toulouse. Ich habe gehört, dass man Euch aus den beiden ersten Städten hinausgeworfen hat und dass Ihr aus der dritten entlaufen seid.«
  


  
    »Die armen Grafschaften Gerona und Osona! Sie haben eine Schlange als Gräfin! Ihr speit Gift, Herrin.«
  


  
    »Gräfin, es ist wohl besser, diese Unterredung auf morgen zu vertagen«, griff der Prälat ein, als er sah, dass sich die Gemüter erregten. »Das Kopfkissen ist ein guter Ratgeber, und es hilft, seine Haltung zu mäßigen.«
  


  
    Ermesenda ergriff das Wort.
  


  
    »Bischof! Diese Verhandlung geht jetzt zu Ende, und ich meine, dass Ihr bei den Themen eingreifen solltet, die Eure Kirche betreffen. Übrigens habe ich festgestellt, dass Ihr in Bezug auf die Simonie kalt und nachsichtig geblieben seid.«
  


  
    »Dann, Herrinnen, ist es besser, den Saal zu räumen, wenn es Euch recht ist.«
  


  
    Almodis, die sich von den Schmähungen erholt hatte, ergriff wieder das Wort.
  


  
    »Tut, was Ihr für richtig haltet, Herr Bischof, aber mein Hauptmann und mein Schreiber bleiben bei mir. Jemand soll einen solchen Frevel bezeugen und bestätigen.«
  


  
    »Also dann, wenn es Euch recht ist...«
  


  
    Beide Gräfinnen neigten den Kopf, und auf ein Zeichen des Prälaten wurde der Saal geräumt.
  


  
    Murmelnd und Kommentare abgebend, traten die Leute langsam hinaus. Sobald der Letzte verschwunden war, schloss der Türhüter die Türflügel von draußen.
  


  
    Balsareny wandte sich an Almodis.
  


  
    »Gräfin, Ihr seid an der Reihe.«
  


  
    Almodis äußerte sich nun in einem gleichmütigen Ton, der allerdings nicht frei von Stolz war.
  


  
    »Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich liebe Euren Enkel, und ich erlaube Euch nicht, dass Ihr über mein Leben urteilt. Früher oder später gibt die Kirche nach, wie sie es bei einer Staatsangelegenheit immer tut, und wenn Eure Fürsprache nicht notwendig ist, um aus dieser schlimmen Lage herauszukommen, in der wir uns befinden, werdet Ihr es bedauern, dass Ihr nicht das Euch unterbreitete hochherzige Angebot berücksichtigt habt. Eines Tages müsst Ihr sterben, und Eure Grafschaften gehen in Ramóns Hand über, ob Ihr es wollt oder nicht. Untertanen haben ein feines Gespür, um herauszufinden, was ihnen nutzt, und Euer Enkel hat sich dann ein Vermögen gespart, das Ihr für Messen hättet aufwenden können, die Euch das Fegefeuer erleichtern, das, wie ich ahne und wie es Eurem überschäumenden Hass entspricht, lang sein wird.«
  


  
    »Ich verstehe, Herrin, dass Ihr Euch widersetzt, das Bett meines Enkels zu verlassen. Stellen wir fest, dass Ihr keinen Ort habt, wohin Ihr gehen könnt. Macht Euch keine Sorgen: Sagt Ramón, dass er Euch die für mich bestimmten Mancusos gibt. Ihr könntet in jeder Stadt Septimaniens ein Hurenhaus aufmachen. Dort seid Ihr besser am Platz. Ihr kennt ja schon das Sprichwort: ›Wie man sich bettet, so liegt man.‹«
  


  
    »Ihr seid eine verbitterte und unerträgliche Frau«, explodierte Almodis. »Ich bin in friedlicher Absicht gekommen, und Ihr habt Streit mit mir gesucht. Ihr habt mich als ausgehaltene Geliebte und als alles Mögliche andere bezeichnet. Es ist gut, Ihr sollt die Wahrheit erfahren. Bald kommt ein Kind zur Welt, das mein Sohn und der Eures Enkels ist: ein Berenguer, ein Kind der Sünde, wie Ihr behauptet. Wenn dieser Sohn großjährig ist, wird ihm seine Mutter erklären, welche Meinung seine Urgroßmutter über ihn geäußert hat, bevor er geboren wurde. Wie Ihr behauptet, wird Euer Urgroßenkel das Kind einer Beischläferin sein, und dieser Hurensohn, in dessen Adern das Blut der Berenguers und des Hauses Carcassonne fließt, wird alles erben: Barcelona, Gerona und Osona. Sic transit gloria mundi. Herrin, wer zuletzt lacht, lacht am besten.«
  


  
    Der Bischof erblasste, Roger de Toëny erhob sich, nahm die Rechte an die leere Schwertscheide und machte eine Gebärde, als wollte er zur Waffe greifen. Dann stieß ein Schreiber das Pult um und fiel in Ohnmacht, wobei er das Dokument mit Tinte besudelte.
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    Finstere Pläne
  


  
    

  


  
    Bernat Montcusís Seele kannte weder Rast noch Ruhe. Eine rote Wolke, eine Mischung aus Wut und Lüsternheit, zog sich über seinen Tagen und Nächten zusammen. Die Morgenröte überraschte ihn, während er in seinem Himmelbett saß, an zwei Kopfkissen gelehnt, und keinen Schlaf fand. Vergebens hatte ihm der Arzt Halevi Heiltränke mit Laudanum und Mohn verordnet. Er fürchtete sich davor, ins Bett zu gehen, damit ihm nicht die Parze ohne eine Warnung den Lebensfaden abschnitt und seine Seele für alle Ewigkeit verdammt wäre. Das Laster Onans gehörte nun zu seinen täglichen Verrichtungen, und obwohl er sich zurückhalten wollte, konnte er nicht die Gewohnheit überwinden, jeden Abend sein Arbeitszimmer aufzusuchen, das Guckloch zu öffnen und den Anblick des nackten Körpers seiner Stieftochter zu genießen.
  


  
    Am Tag, nachdem er Laias Heimlichkeiten entdeckt hatte, schickte er sie und ihre Sklavin zu einem weit entfernten Ort, um eine Besorgung zu erledigen. Er nutzte die Gelegenheit und stöberte in den Sachen des Mädchens herum. Es fiel ihm nicht schwer, das Kästchen zu finden. Er öffnete es mit einem kleinen Nachschlüssel und las die Briefe. Das brachte ihn an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Nachdem er sie immer wieder gelesen hatte, legte er sie an ihren Platz zurück. Er schloss das Kästchen, stellte es wieder an seinen Platz und ging in sein Arbeitszimmer zurück, weil er darüber nachdenken wollte, welche Entscheidung er zu treffen hätte. Seine Habgier widersprach seiner Eifersucht, und er befürchtete, dass ihn sein Zorn zu einer falschen Maßnahme verleiten könnte. Dieser Martí Barbany entwickelte sich für ihn zu einem einträglichen Geschäft: Die Zeit hatte ihm recht gegeben, und in diesem Augenblick, zwei Jahre nach ihrer ersten Begegnung, war der Gewinn, den ihm seine Geschäfte mit diesem jungen Mann einbrachten, zu 
     einem unbestreitbar wichtigen Betrag angewachsen. Das Erstaunlichste war, dass sich diese Summe zukünftig noch vervielfachen könnte, wenn er es schlau anstellte. Nein, entschieden nein. Er durfte die Hoffnungen des jungen Mannes nicht vollständig zunichte machen. Er ersann einen sibyllinischen Plan, der alles umfasste, worauf er keinesfalls verzichten wollte. Erstens sollte Laia zeitlebens ihm gehören, also musste die Aufgabe, Martí von seiner Stieftochter zu trennen, dem Mädchen selbst zufallen, sodass sich der Galan nicht von ihm gekränkt fühlte. Dieser energische junge Mann sollte glauben, dass die Auserwählte seines Herzens für ihn vielleicht eine vorübergehende jugendliche Träumerei empfand, die sich jedoch durch Zeit und Entfernung abkühlte. Aber dazu musste er erreichen, dass ihm das Mädchen diese Botschaft persönlich übermittelte. Es war entscheidend, dass er unumstößliche Argumente fand, damit das Mädchen seinen Forderungen im Guten oder im Bösen zustimmte.
  


  
    Er entschied, dass es am besten war, die Abwesenheit des Galans zu nutzen, um seine Pläne zu verwirklichen, und darum wollte er das Problem noch an diesem Nachmittag anpacken.
  


  
    Laia hatte zusammen mit Aixa in der neuen Sänfte, einem Geschenk ihres Stiefvaters, das Angelusgebet in Sant Miquel besucht. Danach sollten die beiden ein Paket Bernats in einem Haus abgeben, das hinter dem Castellnou lag. Mit der Erlaubnis des Führers der Eskorte hatte sich Aixa entfernt. Sie wollte auf den Markt gehen, um Omar zu treffen und zu erfahren, ob dieser eine Nachricht von Martí erhalten hatte. Sie sollte nach Hause zurückkehren, wenn sie ihren Auftrag erfüllt hatte, und in diesem Fall den Brief unter ihrer Kleidung einschmuggeln, damit sie ihn am Nachmittag ihrer Herrin und Freundin geben konnte.
  


  
    Als die Gebete zu Ende waren, bei denen Laia wie immer die Heilige Jungfrau um Schutz für ihren Geliebten angefleht hatte, ließ sie sich in ihrem Tragsessel von vier farbigen Sklaven davontragen, die die Stangen auf ihren Schultern stützten, und ihr folgte die Eskorte bis zu Montcusís Herrenhaus.
  


  
    Als sie dort eintrafen, teilte ihr der Hausverwalter mit, man habe den Herrn ins Schloss gerufen, und sie müsse allein essen. Das war ihr nur recht. Sie erklärte dem Diener, sie wolle in der Gartenlaube essen, und er solle eine einfache Mahlzeit vorbereiten.
  


  
    Aixa war ohne weitere Neuigkeiten zurückgekehrt. Sie hatte lediglich erfahren, dass Sidon Martís nächstes Reiseziel sein werde und dass er 
     von dort aus zu anderen Königreichen aufbrechen wolle. Danach werde er in diese Stadt zurückkehren, um wieder an Bord eines Schiffs zu gehen. Außerdem hatte ihr Omar mitgeteilt, wenn sie ihm vor dem Ende des dritten Tages einen Brief gebe, wolle er sich darum kümmern, dass das Schreiben den jungen Mann pünktlich erwarten werde, bevor er zu seiner neuen Seereise aufbreche.
  


  
    Laia war überglücklich, dass sie Neuigkeiten von ihrem Geliebten erfuhr. Doch da wurde sie unversehens von der Aufforderung überrascht, ins Arbeitszimmer ihres Stiefvaters zu kommen.
  


  
    Der Diener, der immer an der Tür ihres Vormunds wachte, ließ sie durch. Laia klopfte, und die raue Stimme ihres Stiefvaters antwortete von innen.
  


  
    »Komm herein.«
  


  
    Das Mädchen steckte den Kopf durch die Tür und fragte: »Ihr habt mich rufen lassen?«
  


  
    Der Ratgeber stand liebenswürdig auf und bejahte.
  


  
    »Ja, meine Tochter. Komm herein und setz dich.«
  


  
    Laia hatte eine schlimme Vorahnung, und sie nahm an, dass etwas Schwerwiegendes bevorstand. Sie schritt langsam durchs Zimmer und setzte sich ihrem Stiefvater gegenüber.
  


  
    Unterdessen spielte Bernat, wie es seine Gewohnheit war, mit einem Messer, das auf einem Silbertablett lag.
  


  
    Der Alte begann die Unterredung mit ernster Stimme.
  


  
    »Du hast mich enttäuscht, Laia.«
  


  
    Das Mädchen hob die Brauen und starrte ihn fragend mit ihren großen grauen Augen an.
  


  
    »Du hast das Vertrauen verletzt, das du mir als Vater schuldig bist.«
  


  
    »Darüber haben wir schon tausendmal gesprochen«, antwortete Laia in angespannter, aber entschiedener Haltung. »Ihr seid nicht mein Vater.«
  


  
    Bernat warf das Messer heftig auf den Tisch.
  


  
    »Und darüber freue ich mich! Vielleicht ist das besser für mich. Jedenfalls bin ich für dein Leben verantwortlich: Du wohnst unter meinem Dach, du führst ein sorgloses Leben auf meine Kosten, und in diesem Haus darf nichts meiner Aufsicht entgehen. Du hast mich enttäuscht, Laia. Jemand hat dieses Köpfchen, das ich so sehr liebe, mit eitlen Träumen gefüllt, und du warst so dreist, dass du versucht hast, Entscheidungen zu treffen, die nur mir zustehen.«
  


  
    »Hebt nicht die Stimme, ich höre Euch gut. Ich lebe von der Erbschaft, die mein richtiger Vater meiner Mutter hinterlassen hat, und ich will und brauche nichts von Euch«, entgegnete Laia, über ihre eigene Kühnheit erstaunt.
  


  
    »Also gut, bis du großjährig bist, bin ich dein Vormund. Das gibt mir das Recht, deine Erbschaft so anzulegen, wie es mir am besten gefällt. Ich kann dafür sorgen, dass sie sich in Luft auflöst, sodass du entweder klägliche Reste oder ein sehr gut saniertes Vermögen erbst. Das hängt von dir ab.«
  


  
    Laia dachte einen Augenblick darüber nach. Vorläufig wusste sie ja noch nicht, welchen Zweck dieses Gespräch hatte.
  


  
    »Und wovon hängt es ab? Was habe ich getan, dass es eine solche Drohung verdient?«
  


  
    »Da du dich als Frau aufspielst, will ich dich als solche behandeln. In deinem Zimmer und in einem Kasten hast du ein paar Briefe aufbewahrt, die dem Vertrauen widersprechen, das ich dir bis heute geschenkt hatte.«
  


  
    Das Gesicht des Mädchens überzog sich mit Leichenblässe, und zugleich bedeckte kalter Schweiß ihren Körper. Sie schluckte und wartete.
  


  
    »Darin macht man dir Liebesanträge, und wie ich daraus schließe, sind sie die Antwort auf andere Briefe, die du zweifellos geschrieben hast. Sei so anständig und antworte mir.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Laia und unterdrückte einen Seufzer. »Ich liebe Martí, und ich will ihn heiraten, sobald ich großjährig bin, ob Ihr mich nun enterbt oder ob Ihr erreicht habt, dass sich mein Vermögen in Luft auflöst. Ich kümmere mich nicht um die Güter dieser Welt. Außerdem«, setzte sie mit fester Stimme hinzu, »meine ich, dass es niederträchtig ist, den Geheimnissen der anderen nachzuspüren.«
  


  
    Bernat verzog das Gesicht zu einem schiefen und tückischen Lächeln.
  


  
    »Das ist meine Pflicht. Ich könnte dem Vertrauen schlecht gerecht werden, das mir deine Mutter gewährt hat, wenn ich die Aufgabe vernachlässige, über dich zu wachen, während du noch beinahe gar nichts vom Leben weißt.«
  


  
    »Redet nicht von meiner Mutter, die durch Eure Schuld halb wahnsinnig gestorben ist! Mir ist es lieber, dass Ihr Euch nicht so sehr um mich sorgt, wenn das bedeutet, dass ich nicht dem schreiben darf, dem ich schreiben möchte.«
  


  
    »Wie töricht du bist! Ich kann mit dir machen, wozu ich Lust habe. Ich kann dich in ein Kloster stecken oder dich dem geben, der mir passt, und dir bleibt nichts anderes übrig, als zu gehorchen.«
  


  
    »Tut mit mir, was Euch gefällt, aber niemand kann über meine Gedanken bestimmen.«
  


  
    Der Alte änderte den Ton: »Das alles geschieht zu deinem Besten, Laia. In meinem ganzen Leben habe ich keinen gefunden, der deiner würdig wäre. Wenn du gut zu mir bist und dich nach meinen Wünschen richtest, bist du, wenn ich sterbe, die reichste Frau Barcelonas.«
  


  
    Laia erkundigte sich bebend: »Und was wünscht Ihr?«
  


  
    »Ich kenne dich von klein auf. Ich habe die ganze Liebe, die ich für deine Mutter empfand, auf dich übertragen. Jetzt bist du ins heiratsfähige Alter gelangt. Nun bist du schon eine Frau. Der Altersunterschied, der uns trennt, ist kein Hinderungsgrund, denn er ist der gleiche wie bei vielen anderen Paaren in diesen Grafschaften, und es ist nicht gut, dass ein Mann noch in der Fülle seiner Kraft niemanden hat, der ihm das Bett wärmt. Ich bin ein treuer Sohn der Kirche und war nie bereit, eine käufliche Lust bei öffentlichen Frauen zu suchen. Sogar der Graf würde seinen Segen geben und uns als Trauzeuge dienen, und ich könnte die Schwierigkeit überwinden, dass ich dein Pate bin.«
  


  
    »Es gibt keinen Zweifel, dass Ihr völlig verrückt seid. Nie, versteht Ihr, niemals würde ich Euch als Gatten annehmen!«, rief Laia mit Tränen in den Augen.
  


  
    »Es ist gut. So soll es sein. Du hast es so gewollt. Ich habe dich geehrt, indem ich dir die Ehe vorschlug, und du hast sie verschmäht. Du musst die Folgen tragen«, sagte Bernat, dessen kalte Stimme nur mühsam seine Wut verbergen konnte.
  


  
    »Ich versichere Euch, dass ich bei der erstbesten Gelegenheit fliehe, selbst wenn ich nicht weiß, wohin ich gehen kann.«
  


  
    Die Stimme des Ratgebers zischte.
  


  
    »Das wirst du nicht tun. Ich will dir erklären, wie alles von jetzt an sein wird. Die Briefe sind nicht im Fluge in dieses Haus gelangt, und ich weiß, wer die unselige Botin war. Von dir hängt es ab, was geschieht. Ich werde Aixa von dir trennen und sie einsperren. Wenn du freiwillig auf meine Bitte eingehst, gestatte ich dir, dass du ihr jeden Tag Wasser und Essen bringst. So kannst du feststellen, dass sie weiterlebt. Du wirst deinem Geliebten einen Brief schreiben, in dem du ihm mitteilst, dass es vorbei ist mit deiner Schwärmerei: Ich erlaube dir, die Worte zu wählen, 
     die dir am besten gefallen. Denk daran, dass dieser junge Mann, wie ich möchte, seine Enttäuschung der weiblichen Schwäche zuschreiben soll. Ich will auf keinen Fall, dass er glaubt, ich wäre in die Angelegenheit verwickelt, und obwohl ich ihm einmal gesagt habe, er sei nicht würdig, deine Hand zu erhalten, ist es für mich nützlich, dass er meint, von mir aus gäbe es kein Problem, denn seit damals hat sich seine Lage gründlich geändert, und ich sehe voraus, dass er es zu großer Macht und großem Reichtum bringt. Darum wirst du nachdrücklich betonen, dass dein Entschluss allein deine Angelegenheit ist. Ach, und bemühe dich, mir gegenüber eine respektvolle Haltung zu bewahren. Ich lasse nicht zu, dass etwas oder jemand meine Autorität in meinem eigenen Haus beeinträchtigt. Jetzt darfst du dich zurückziehen.«
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    Pelendri
  


  
    

  


  
    Martí kam in seiner zerknitterten Kleidung zum Minotauros zurück, und Nikodemos, der in seinem Arbeitszimmer saß, sprach ihn besorgt an, als er ihn sah: »Ich habe Euch doch gesagt, dass der Ort gefährlich ist. Habt Ihr ein schlimmes Abenteuer erlebt?«
  


  
    »Es war nicht so, wie Ihr denkt. Ich musste nur ins Meer springen, um einem armen Kerl zu helfen, der beinahe ertrunken wäre.«
  


  
    Nikodemos schüttelte den Kopf.
  


  
    »Alle Häfen sind gefährlich, aber unserer hier ist es zu bestimmten Zeiten ganz besonders.«
  


  
    »Mir geht es gut, und ich habe ein ruhiges Gewissen. Ich habe ein gutes Werk getan. Wenn ich nicht zum Abendessen in die Goldene Muschel gegangen wäre, weilte eine Seele Gottes um diese Zeit vielleicht nicht mehr auf Erden.«
  


  
    »Ich freue mich für Euch, aber wenn es nach mir ginge, können alle betrunkenen Seeleute Famagustas zur Hölle fahren.«
  


  
    Martí wechselte das Thema und erklärte, dass er seine Pläne geändert habe.
  


  
    »Es wäre mir recht, dass Ihr Euren Schwager benachrichtigt, damit er mich zu einer anderen Zeit abholt. Ich muss noch einmal zu dem Schiff zurück, das mich gestern hergebracht hat, bevor ich nach Pelendri aufbreche. Ich habe etwas Wichtiges an Bord gelassen.«
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen. Ich weiß, wo ich ihn finde. Sobald die Sonne aufgeht, gehe ich zu Elefterios. Wann soll er Euch abholen?«
  


  
    »Ruft mich am späten Nachmittag, und er soll mich am Abend abholen.«
  


  
    Am nächsten Tag stand Martí früh auf, denn vor seinem Aufbruch nach Pelendri hatte er in Famagusta viel zu erledigen.
  


  
    Martí hatte sich einen genauen Plan zurechtgelegt. Er würde mit der Stella Maris abfahren, denn ihre Route entsprach seinen Absichten: Nach seiner Ankunft in Sidon wollte er sich dort einer Karawane anschließen, die ihm Kerbela, seinem Ziel, näher brachte. Deshalb musste er mit Basilis Manipoulos reden, damit dieser auf ihn wartete.
  


  
    Alles gelang ihm nach Wunsch. Elefterios holte ihn pünktlich ab, und auf seinem alten Wagen kam er zur Reede, wo die Stella Maris ankerte. Er wies den Kutscher an, oben an der Felswand auf ihn zu warten, und stieg zur Küste hinab. In der Ferne waren die schlanken Umrisse des Schiffs zu erkennen. Am Ufer plauderten zwei alte Fischer und warteten darauf, dass jemand eine ihrer schäbigen Schaluppen mietete, um zu einem dort ankernden Schiff zu kommen. Nachdem Martí den Preis für die Überfahrt vereinbart hatte, kletterte er auf eine dieser ramponierten Nussschalen, deren Bug mit der stolzen Gestalt eines Drachen geschmückt war. Ein Alter setzte sich auf die Ruderbank, während der andere, der die geflickte Hose bis zur halben Wadenhöhe aufgekrempelt hatte, das kleine Boot vorwärtsstieß, bis es im Meer schwamm. Als er ein Ruder in die Dolle einlegte und bemerkte, dass sein Passagier neugierig die Galionsfigur musterte, unterbrach er seine Arbeit für einen Augenblick und sagte: »Das ist ein Drache. Wohin soll es gehen?«
  


  
    »Zu dem Schiff dort mit dem schwarzen und spitzen Rumpf, das neben dem Dreiruderer ankert.«
  


  
    Der Alte begann zu rudern und sprach weiter von seinem Thema.
  


  
    »In meiner Jugend habe ich Kaperfahrten mit einem Berber unternommen, der ein Teufel war. Er hieß Draco. Alles, was ich vom Meer weiß, habe ich von ihm gelernt. Ihm zu Ehren habe ich meine Galionsfigur gewählt.«
  


  
    »Sie ist sehr schön.«
  


  
    »Es freut mich, dass sie Euch gefällt. Euer Gnaden müssen ein Seemann sein.«
  


  
    »Gewissermaßen, ja. Ich bin an einem Schiff beteiligt. Man kann sagen, dass ich so etwas wie ein Reeder bin.«
  


  
    »Setzt Ihr Eure Reise fort, Euer Gnaden?«
  


  
    »Darum kümmere ich mich gerade. Ich will sehen, ob ich an Bord der Stella Maris gehen kann.«
  


  
    »Wie ich Euch beneide! Wenn man auf dem Meer gelebt hat und das Alter einen zwingt, dass man mit seinen Knochen auf dem schmutzigen Land versauert, wird die Sehnsucht zu einem Fluch. Jedem Seemann 
     wäre es lieber, dass sein Skelett an einem Strand anspült, als wäre es das Gerippe seines Schiffs, anstatt einen langsamen Tod zu erleiden und in einem dreckigen Loch zu enden.«
  


  
    Martí beschloss, das Gespräch mit dem Alten nicht fortzusetzen, damit dieser seine wenige Atemluft dem Rudern widmen konnte. Deshalb sagte er kein Wort mehr, bis sie am Schiff angelegt hatten.
  


  
    Ein Seemann der Wache erkannte Martí und warf eine Strickleiter hinunter. Bevor Martí hinaufstieg, sagte er zu dem Alten im Boot: »Wartet auf mich, bis ich zurückkomme. Macht Euch keine Sorgen wegen Eurer Zeit, ich werde großzügig sein.«
  


  
    »Ich bleibe hier, bis Ihr geruht zurückzukommen, Kapitän.«
  


  
    Martí lächelte in sich hinein, weil ihm der Alte einen neuen Rang zuerkannt hatte.
  


  
    Als er das alte Deck betrat und seine Nase die bekannten und geliebten Gerüche witterte, atmete er wonnevoll ein.
  


  
    »Ist der Kapitän an Bord?«
  


  
    »Ihr findet ihn in seiner Kajüte.«
  


  
    Martí folgte der Wache und lief zu Basilis’ Kajüte.
  


  
    Als er gerade anklopfen wollte, um eintreten zu dürfen, ging die Tür auf, und der Seemann zeigte sich in der Öffnung. Er reagierte erstaunt und dann freudig.
  


  
    »Was für eine angenehme Überraschung! Ich dachte, Ihr wäret in Pelendri.«
  


  
    »Das war meine Absicht, aber das Schicksal zeichnet die Wege vor, und gestern Nacht habe ich etwas erlebt, was meine Pläne geändert hat, sodass das Kupfergeschäft, mit dem ich mich noch heute befassen will, nicht mehr im Vordergrund steht.«
  


  
    »Und was hat jetzt den ersten Platz?«
  


  
    »Gebt acht, Basilis. Es würde mich außerordentlich interessieren, mit Eurem Schiff nach Sidon zu fahren, wenn dies weiter Eure Route ist.«
  


  
    »Selbstverständlich, das ist sie. Ebenso sage ich Euch noch einmal, dass es auf meinem Schiff immer eine Hängematte gibt, die darauf wartet, dass Ihr an Bord geht. Ich sehe nur ein Problem.«
  


  
    »Welches?«
  


  
    »Wie ich Euch gesagt habe, sind die Leute, die ich in Nikosia sprechen muss, wirklich schwierig, und ich weiß noch nicht, an welchem Tag ich abfahren kann.«
  


  
    »Darauf kommt es nicht an. Ich wohne im Minotauros und warte 
     auf Eure Nachricht, damit ich an Bord gehe, sobald Ihr mir einen Boten schickt. Außer der Nacht heute und vielleicht morgen, die ich in Pelendri verbringe, weil ich über das Kupfergeschäft verhandeln will, bin ich jeden Tag in Famagusta.«
  


  
    »Dann brauchen wir nichts weiter zu besprechen. Entschuldigt mich jetzt, ich muss an Land gehen: Ich muss mein Schiff mit Pökelfleisch, Zwieback und anderem Proviant versorgen, und ich will die Verladung persönlich beaufsichtigen. Die Zyprioten sind nicht nur geschickte Kaufleute, sondern auch große Schlauberger, weil sie sich daran gewöhnt haben, sich unter dem Joch aller Völker zu behaupten, die ihr Land besetzt hatten. Sobald sie können, hauen sie einen übers Ohr.«
  


  
    »Mich erwartet eine Schaluppe, und am Strand steht ein Wagen für mich. Wenn es Euch recht ist, könnten wir die Fahrt bis Famagusta gemeinsam machen. Dann fahre ich nach Pelendri weiter.«
  


  
    »Damit tut Ihr mir einen Gefallen.«
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    Die Zelle
  


  
    

  


  
    Laia konnte immer noch nicht ganz an die Drohung ihres Stiefvaters glauben. Sie wusste, dass er habgierig und jähzornig war und dass er nicht die Gunsterweise verdiente, mit denen ihn der Graf auszeichnete. Aber niemals hätte sie sich vorgestellt, dass der Mann, den ihre Mutter geliebt hatte, einer derartigen Schandtat fähig wäre. Aixa war aus ihrem Leben verschwunden, und sie vermutete, dass man sie auf eines der vielen Landgüter ihres Vormunds geschickt hatte, um sie von ihr zu trennen und ihr so die Verbindung nach draußen unmöglich zu machen. Man hatte ihr eine neue Dienerin gegeben, die ihrem Stiefvater uneingeschränkt ergeben war. Ein paar Fingerknöchel berührten leicht ihre Schlafzimmertür und unterbrachen ihre Gedanken.
  


  
    »Herein.«
  


  
    In der Türöffnung erschien das strenge und griesgrämige Gesicht der Anstandsdame, die nun die früher von ihrer treuen und heiß geliebten Aixa erledigten Arbeiten übernommen hatte.
  


  
    Die Frau betrat das Zimmer und stellte ein Tablett auf den Tisch. Darauf standen ein Suppennapf, ein Teller mit köstlichem Hasenklein und ein Kirschkuchen, der bisher ihre Lieblingsspeise gewesen war.
  


  
    »Ihr sollt in Eurem Zimmer essen. Das hat der Herr angewiesen. Haltet Euch danach bereit, weil Euer Vater Euch in seinem Arbeitszimmer sehen möchte.«
  


  
    Die mürrische Anstandsdame verschwand, ohne auf eine Antwort zu warten, weil sie es für selbstverständlich hielt, dass man die Anweisungen des Herrn nicht infrage stellte und dass man sie nicht kommentieren musste.
  


  
    Laia rührte das Essen kaum an und wartete. Edelmunda, so hieß ihre Wärterin, holte sie nach einer Weile ab.
  


  
    »Seid Ihr bereit? Ihr wisst ja, dass es Don Bernat nicht gefällt, wenn man ihn warten lässt.«
  


  
    Laia stand auf und nickte.
  


  
    »Dann folgt mir. Ich muss Euch zum Arbeitszimmer persönlich begleiten.«
  


  
    »Soll ich denken, dass ich eine Gefangene in meinem eigenen Haus bin?«
  


  
    »Ich führe lediglich die Anweisungen aus, die man mir erteilt hat. Wenn Ihr nicht die liebevolle Behandlung und das Vertrauen Eures Vaters missbraucht hättet, wäre jedenfalls nichts Derartiges geschehen.«
  


  
    Die beiden Frauen gingen durch mehrere Räume und lange Flure, bis sie zu Bernat Montcusís Arbeitszimmer kamen.
  


  
    Die Anstandsdame klopfte an der Tür und bat, eintreten zu dürfen.
  


  
    »Don Bernat, hier ist Eure Tochter, wie Ihr befohlen habt.«
  


  
    Von innen erklang die raue Stimme des Ratgebers.
  


  
    »Lass sie herein und warte auf dem Gang, damit du sie zu ihren Zimmern begleiten kannst, wenn wir fertig sind.«
  


  
    Die Anstandsdame gab dem Mädchen zu verstehen, dass sie eintreten solle. Laia ging ins Zimmer und wartete ängstlich, dass ihr Stiefvater sie anwies. Er kümmerte sich nicht um ihre Anwesenheit und schrieb weiter an einem Dokument mit einer rot gefärbten Gänsefeder, die er hin und wieder in das vor ihm stehende Tintenfass eintauchte. Nach einer langen Zeit streute er Sand auf das Pergament und blickte zugleich hoch, als hätte er erst in diesem Moment bemerkt, dass sie da war. Mit unerwartet liebenswürdiger Stimme sagte er: »Ach, aber da bist du ja! Komm näher und nimm Platz, Mädchen. Bleib nicht an der Tür stehen.«
  


  
    Laia ging zum Tisch und setzte sich auf den gewohnten Stuhl.
  


  
    »Erzähl mir, wie es dir geht.«
  


  
    Der Ton und das Thema stimmten nicht mit dem überein, was Laia vermutet hatte. Sie wollte den Alten nicht erzürnen und antwortete ruhig: »Ich habe nichts zu erzählen. Ihr kennt mein Leben bis zum Letzten, und es ist gewiss ziemlich langweilig. Außerdem habt Ihr mir den einzigen Menschen entrissen, der meine Tage erfreute und mich glücklich machte.«
  


  
    Montcusí bewahrte Ruhe.
  


  
    »Ich muss über dich wachen, Laia. Diese Person, die eigentlich gar keine ist, sondern eine Sklavin, hat mein Vertrauen enttäuscht und missbraucht.
     Ich mache dich nicht für das verantwortlich, was geschehen ist, dafür bist du noch zu jung. Die Sklavin hat dieses bezaubernde Köpfchen, das ich anbete und das mir bisher nur Freude bereitet hatte, mit ihren frevelhaften Künsten benebelt.«
  


  
    »Es tut mir leid, aber Ihr seid im Unrecht. Sie war meine Freude, meine Gesellschaft und mein Schutz, eine Zuflucht, die mir seit dem Tod meiner Mutter gefehlt hatte, und Ihr habt sie von mir getrennt.«
  


  
    »Du hast es mir zwar nicht leicht gemacht, weil du dich weigerst, mir zu sagen, wo du dich mit diesem Mann getroffen hast, aber du wirst nicht leugnen, dass deine Sklavin die Kupplerin war, dass man sie arglistig und zu diesem einzigen Zweck bei dir untergebracht hat und ihre schöne Stimme und ihre lieblichen Lieder als Deckmantel gedient haben.«
  


  
    Laia hörte aus dieser Antwort eine leicht veränderte Haltung heraus, und obwohl sie ihre Freundin verteidigte, bemühte sie sich, ihren Stiefvater nicht zu provozieren.
  


  
    »Ich habe Martí auf dem Sklavenmarkt kennengelernt, und damit hatte Aixa nichts zu tun, denn an diesem Tag hat man sie versteigert. Es geht um etwas anderes: Ihr weigert Euch, anzuerkennen, dass ich herangewachsen und kein kleines Mädchen mehr bin.«
  


  
    Die Stimme des Ratgebers bekam einen ironischen Ton.
  


  
    »Gerade das behaupte ich ja. Kein Zweifel, du bist herangewachsen: Du bist schon eine Frau. Aber kommen wir zu der Sache mit den Briefen. Soll ich etwa glauben, dass die Briefe, die du in dem Kästchen verwahrt hast, dieses Haus im Fluge erreicht haben? Ich bereue es, weil ich daran schuld bin und zugelassen habe, dass sich Aixa in unser Leben eingemischt hat. Ich habe von ihr keinen Dank erhalten, vielmehr hat sie mir wie ein Skorpion einen heimtückischen Stich ins Herz versetzt, weil sie auf die Anweisungen ihres früheren Herrn hörte. Sag also, wer hat dir als Bote gedient?«
  


  
    Mit bebender Stimme entgegnete Laia: »Ich weigere mich, zu verraten, wie die Briefe zu mir gelangt sind. Dazu sage ich Euch nur, dass Aixa nichts damit zu tun hatte.«
  


  
    »Gib acht, Laia. Was ich nicht ertrage, ist, dass mich jemand als Dummkopf behandelt und meinen Verstand gering schätzt. Dieses törichte Mädchen hat dir als Botin gedient, und du bist wie eine unerfahrene Gans in die Falle gegangen. Aber ich will den Fehltritt vergessen. Dank meiner Liebe zu dir und meiner Großmut soll keine Rede mehr 
     von dieser ärgerlichen Angelegenheit sein.« Bernat Montcusí sprach in einem sanften Ton und blickte seine Stieftochter zärtlich an. »Ich schlage dir noch einmal vor, dass du einwilligst, meine Frau zu werden.«
  


  
    »Einen solchen Unsinn lehne ich ab!«
  


  
    Schlagartig änderte sich der Ton des Mannes.
  


  
    »Ich kann dich zwingen!«
  


  
    Laia stand auf. Ihr Körper zitterte vor Zorn und Angst.
  


  
    »Eher stürze ich mich von einer Zinne des Turms!«, rief sie.
  


  
    »Ich kann Mittel gebrauchen, um dich zu überzeugen.«
  


  
    »Vergeudet nicht Eure Zeit. Es ist leichter, dass die Sonne am Himmel verglüht, als dass Ihr mich bekommt.«
  


  
    »Ich bin kein Zauberer. Meine Mittel sind allein von dieser Welt.«
  


  
    »Dann sagt mir, was Ihr tun wollt.«
  


  
    Der Ratgeber des Grafen ließ eine lange und wohlberechnete Pause eintreten, in der Laia, einem wortlosen Befehl ihres Stiefvaters gehorchend, wieder Platz nahm. Dann sprach Bernat Montcusí mit langsamer und völlig ungerührter Stimme.
  


  
    »Ich erkläre dir, was ich tun will. Ich lasse Aixa in deiner Gegenwart die Haut abziehen. Du kennst mich genau und weißt, dass ich halte, was ich verspreche.«
  


  
    Laia fand keine Worte.
  


  
    »Damit du meine Frau wirst, ist deine Zustimmung notwendig, aber nicht, damit du meine Beischläferin wirst. Du bist schon eine Frau, wie du richtig sagst, also weißt du ja, was dazugehört. In irgendeiner Nacht, wann es mir gefällt, wirst du mich in deinem Bett empfangen.«
  


  
    Laia schüttelte lediglich den Kopf und starrte ins Leere.
  


  
    Der Prohom stand rasch auf.
  


  
    »Folge mir!«
  


  
    Er kam mühsam hinter seinem Tisch hervor und ging mit langen Schritten zur Tür.
  


  
    Beinahe ohne zu wissen, was sie tat, ging Laia hinter ihm her.
  


  
    Als sich die Tür öffnete, erhob sich die auf einer Bank sitzende Anstandsdame beunruhigt. Bernat schnaufte wie ein Basilisk und rannte, von dem Mädchen gefolgt, wie ein Wirbelwind durch die Zimmer, die ihn von der Wendeltreppe zu den Kellerräumen des Gebäudes trennten. Vor ihr stand ein bewaffneter Wächter. Mit einer heftigen Geste schob der Ratgeber dessen Lanze beiseite. Das Mädchen, das diese Treppe niemals betreten hatte, eilte ihm hinterher, wobei sie kaum mit ihm Schritt 
     halten konnte. Als Bernat zum zweiten Keller kam, ergriff er eine der Fackeln, die die feuchten Wände erleuchteten, und trat zu dem Aufseher, der auf einem Schemel an einem kleinen Tisch schlummerte und den Kopf zwischen den Armen stützte. Der Ratgeber weckte ihn mit einem Fußtritt.
  


  
    »Nennst du das Wachehalten, du blöder Kerl? Ich sorge dafür, dass man dir den Rücken mit einer Eschenrute verbläut, bis dir die Eingeweide herausplatzen. Schließ sofort die Zelle hinten auf!«
  


  
    Der Mann, der leichenblass und trotz seiner Körperfülle unerwartet behende geworden war, sprang blitzschnell vom Schemel auf, nahm ein Schlüsselbund von einem Wandhaken und lief zu der angegebenen Tür, die er sogleich aufschloss. Dann trat er zur Seite, um die beiden durchzulassen. Die Fackel des Ratgebers beleuchtete die Szene.
  


  
    Auf einer Steinbank im Hintergrund der Zelle ruhte eine reglose Gestalt.
  


  
    Bernats Stimme hallte an den Wänden wider.
  


  
    »Da hast du sie! Mal sehen, ob du sie wiedererkennst.«
  


  
    Laia näherte sich der Gestalt und nahm ihr eine fadenscheinige Decke ab. Eine verfilzte Haarmasse verbarg das Gesicht der dort liegenden Person. Laia schob die Haare beiseite. Zwischen den blutgetränkten Strähnen erschienen die verschwollenen Gesichtszüge ihrer Sklavin. Das Mädchen konnte kaum ein Wort hervorbringen.
  


  
    »Was haben sie dir angetan, liebe Freundin?«
  


  
    Aixa starrte sie an, ohne sie zu erkennen.
  


  
    Bernats Stimme erklang hinter ihr.
  


  
    »Das ist nichts im Vergleich mit dem, was ich tun kann.«
  


  
    Laia sprang hoch.
  


  
    »Ihr seid eine schmutzige Bestie! Ihr ekelt mich an!«
  


  
    »Noch lebt sie. Und wenn du vernünftig bist, lebt sie weiter. Wenn du nicht auf mich hörst, ziehe ich ihr bei lebendigem Leibe und vor deinen Augen die Haut ab. Ich gebe dir einen Tag, damit du dich entscheidest. Wenn du gut und besonnen bist, rettest du ihr das Leben, obwohl es nichts wert ist. Also liegt alles in deiner Hand. Und nun geh in dein Zimmer und überlege: Für mich steht fest, dass du mein großzügiges Angebot annimmst. Halte dich von jetzt an bereit. Ich entscheide, wann es das erste Mal sein soll. Das ist etwas, woran jede Frau ihr ganzes Leben denkt.«
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    Der gute Samariter
  


  
    

  


  
    Der Abfahrtstag war gekommen. In Martís Kopf spukten unzählige Ideen herum, und sein Herz nährte eine Fülle von Hoffnungen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war, um das ersehnte Ziel zu erreichen.
  


  
    Der Ausflug nach Pelendri erwies sich als nutzbringend und die Begegnung mit Theophanos Avidis als erfolgreich. Der Mann, ein guter Freund von Basilis Manipoulos, kannte sich im Kupferhandel gründlich aus. Er war nicht nur Zwischenhändler, sondern betrieb auch eine Mine. Er machte ihm einen angemessenen Preis, um verschiedene Gefälligkeiten zu vergelten, die er dem Griechen schuldig war. Für ihn gab er Martí einen Topf mit einem rötlichen, duftenden und harzigen Stoff mit, den er »Myrrhe« nannte und der, wie er erklärte, außerordentlich wertvoll und bei der Parfümherstellung sehr geschätzt war. Martí merkte sich dieses Produkt und gab Avidis den Auftrag, eine beträchtliche Menge für eine zukünftige Reise bereitzuhalten, wofür er ihm den halben Preis im Voraus bezahlte.
  


  
    Nachdem er seine Geschäfte abgeschlossen hatte, fuhr er in Elefterios’ Wagen nach Famagusta zurück. Am Abend kamen sie im Minotauros an. Nachdem Martí seinen Kutscher verabschiedet hatte, fragte er Nikodemos, ob es etwas Neues gebe. Manipoulos’ Nachricht war eingetroffen. Die Stella Maris würde am Abend des nächsten Samstags auslaufen, und Martí sollte am Nachmittag zum Strand kommen, denn der Grieche wollte die Flut für die Abfahrt nutzen. Ihm blieb also eine dreitägige Frist.
  


  
    Als er seinen Beutel vom Boden aufgehoben hatte und zur Treppe lief, ließ sich Nikodemos hinter ihm vernehmen.
  


  
    »Ach! Außerdem ist heute Morgen ein Mann gekommen und hat nach Euch gefragt. Er wollte wissen, wann Ihr zurückkommt, denn er 
     müsse Euch einen Brief geben, den er nicht dalassen wolle. Ich habe mich nach Euren Erklärungen gerichtet und geantwortet, dass Ihr sehr bald zurück seid. Er hat gesagt, von heute an werde er jeden Morgen kommen, aber Ihr solltet auf keinen Fall abfahren, ohne ihn vorher zu treffen.«
  


  
    Obwohl Martí von den vielen Strapazen ermüdet war, konnte er keinen Schlaf finden. Bald dachte er an das Treffen mit Hassan al-Malik in Kerbela, und dann wieder kehrte er nach Barcelona zurück, sprach mit Bernat Montcusí und überreichte ihm für Laia die Sponsalici, die der habgierige Ratsherr von ihm verlangte. Darauf kam es ihm nicht an, er war bereit, jede Summe zu bezahlen, um die Einwilligung zu erhalten, damit er seine Geliebte heiraten durfte, selbst wenn es so viel wäre, dass er wieder von vorn beginnen müsste. Zu jeder vollen Stunde in dieser Nacht hörte er, mit den Gebetsrufen der Muezzins auf den Minaretten vermischt, die klangvollen Glocken, und ihre Töne brachten ihn wieder in sein geliebtes Barcelona zurück.
  


  
    Nikodemos klopfte zur vereinbarten Zeit an die Tür.
  


  
    Martí sprang aus dem Bett. Er rasierte sich nicht einmal, und kaum hatte er sich die Beinkleider angezogen, das Hemd verknotet und die Stiefel zugebunden, stürzte er die Treppe hinunter, um Hassan zu treffen, der sich im Speisesaal der Herberge befand. Nachdem er ihm die drei zeremoniellen Küsse gegeben und sich erkundigt hatte, wie es ihm seit ihrer letzten abenteuerlichen Begegnung ergangen war, holte der Mann zwei Pergamente aus der Tasche, die er Martí hinhielt. Auf dessen fragenden Blick antwortete er: »Ich kann nicht schreiben. Wenn ich eine Botschaft erhalte oder einen Brief aufsetzen muss, wende ich mich an einen guten Freund, einen koptischen Mönch, der mir vorliest und dem ich die Antwort diktiere. Mein Bruder allerdings versteht Eure Sprache. Mein Briefchen ist auf Lateinisch geschrieben, damit Ihr meine Botschaft versteht.«
  


  
    Martí nahm das Pergament, das ihm der Mann gab. Er ging ans Fenster und las:

    
      
        Lieber Rashid!
      


      
        

      


      
        Ich schreibe Dir diesen Brief, der beweist, dass ich noch in der Welt der Lebenden bin. Dieses Wunder verdanke ich dem Überbringer des Schreibens. Zwei Spitzbuben haben mich überfallen und im Hafen von Famagusta ins 
         Wasser geworfen, und hätte Martí Barbany, der Überbringer dieses Briefs, nicht so viel Mut und Entschlossenheit gezeigt, hätten mich schon die Geschöpfe verschlungen, die die Abgründe des Meeres bevölkern.
      


      
        In jener langen Nacht, in der ich mich in einem elenden Zustand befand und er mich nach Hause brachte, hatten wir Zeit, über vieles zu reden. Mein Wohltäter ist ein Kaufmann aus einer katalanischen Grafschaft, und er möchte mit der dicken Flüssigkeit aus dem See bei unserem Haus handeln, die Du mir hin und wieder schickst und mit der wir als Kinder gespielt haben, indem wir einen brennenden Kienspan daran hielten und ihre Blasen explodieren ließen. Ich habe ihm schon erklärt, wie schwierig ihr Transport ist und dass sie beinahe zu nichts taugt. Aber er glaubt, dass sie ihm und auch Dir Gewinne eintragen kann. Ich stehe tief in seiner Schuld, und auf diese Weise begleiche ich einen kleinen Teil davon.
      


      
        Erfülle ihm alle Wünsche, um die er Dich bittet, und beweise, dass wir Sassaniden rechtschaffene und dankbare Leute sind. Ich sähe es gern, nachdem Du nun unsere alte Mutter begraben hast und Dich nichts mehr in unserer Heimat zurückhält, wenn Du unseren Grundbesitz verkaufst, falls Du einen Käufer findest, und zu mir nach Famagusta kommst. Du weißt ja, warum ich nicht zurückkehren kann. Es würde mich freuen, wenn ich wüsste, dass Du Dein Leben nicht mehr an eine Jugenderinnerung bindest, die Zeit und Entfernung mit mythischem Glanz umgeben haben. Hier könnten wir am Meer leben; wir würden die Tage und Nächte vergehen lassen, indem wir der guten Zeiten gedenken, und zu den Klängen Deiner Balalaika würden wir die alten Lieder aus unserer Kindheit singen. Nichts könnte mich glücklicher machen, als wenn ich wieder mit Dir vereint wäre.
      


      
        Lass Dich, lieber Bruder, ganz herzlich von mir umarmen.
      


      
        

      


      
        HASSAN
      

    

  


  
    Sobald Martí den Brief gelesen hatte, blickte er seinen neuen Freund an.
  


  
    »Hassan, ich habe Euch schon gesagt, dass Ihr mir nichts schuldet.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Ihr habt es mit Euren Lobesreden übertrieben.«
  


  
    »Ich habe lediglich die Wahrheit erklärt. Oder war es nicht so?«
  


  
    »Wenn sich hundertmal so etwas ereignete, würde ich hundertmal das Gleiche tun, und das noch bereitwilliger, weil ich nun Eure menschlichen Vorzüge kenne.« Martí lächelte ihn an und fragte kühn: »Entschuldigt 
     meine Neugier, aber welcher Grund hindert Euch daran, zu Eurem Bruder zu gehen?«
  


  
    Hassans Augen blickten traurig.
  


  
    »Lassen wir die Dinge, wie sie sind. Das sind unsere Angelegenheiten. Und nun gebt acht. Wir beglaubigen unsere Dokumente mit einem Zeichen, das ich jetzt an den Rand des Pergaments setze. Es ist ein kabbalistisches Symbol, das wir als Kinder zum Spiel in die Baumrinden eingeritzt haben. So wissen wir, dass der andere den Brief schickt. Gebt ihn mir.«
  


  
    Martí gab ihm den Brief, und Hassan holte ein Tintenfläschchen und eine Feder aus seinem Beutel, drückte das Pergament auf den Tisch und zeichnete an einem Rand die Buchstaben X und P, die in einem Kreis eingeschlossen waren. Martí erinnerte sich, dass er das gleiche Zeichen auf dem kleinen Bild an der Wand des Zimmers gesehen hatte. Als Hassan fertig war, fügte er darunter noch einen Haken hinzu.
  


  
    »Lasst es trocknen.«
  


  
    »Passt auf, Hassan. Ihr sollt wissen, wenn das, was ich mir ausgedacht habe, so gelingt, wie ich es hoffe, mache ich Euch zum reichsten Mann Famagustas.«
  


  
    »Mein Reichtum besteht darin, dass ich Euch kennengelernt habe. Außerdem ist man umso reicher, je weniger man braucht. Ich besitze schon den größten Schatz auf dieser Insel. Geht mit Eurem Gott, und möge Er Euch begleiten.«
  


  
    Martí umarmte Hassan gerührt, nahm seine Siebensachen und lief zum Hafen, ohne ein Wort hinzuzufügen.
  

  
  


  
    53
  


  
    Das Opfer wird eingekreist
  


  
    

  


  
    Die Ereignisse überstürzten sich. Laia überlegte hin und her, wie sie Zeit gewinnen könnte, und wartete auf ein Wunder. Im tiefsten Innern hegte sie den Wunschtraum, dass Martí zurückkehrte. Inzwischen irrte sie wie eine arme Seele durchs Haus und grübelte, wie sie mit Omar in Verbindung treten könnte, denn sie hatte ihn einmal kennengelernt und wusste, wo er zu finden war. Immer, wenn sie konnte, lief sie vor der Tür umher, die zur Kellertreppe führte und ständig von einem Posten bewacht war.
  


  
    Nach dem Essen klopfte es an ihre Tür, und Bernat Montcusí trat ins Zimmer, ohne auf ihre Erlaubnis zu warten. Laia, die auf ihrem Bett lag, sprang mit einem Satz auf. Der Mann setzte sich auf einen Stuhl und forderte sie auf, ebenfalls Platz zu nehmen. Trotzdem blieb Laia stehen.
  


  
    »Es schmerzt mich, dass du dich nicht mit an den Tisch setzt, um mit mir zu essen. So etwas ist unhöflich, aber es beunruhigt mich nicht. Dafür macht mir wirklich Sorgen, was mir deine Erzieherin mitteilt: dass die Speisen, die man dir aus der Küche hochbringt, wieder zurückgehen, ohne dass du etwas angerührt hast.«
  


  
    »Ich habe keinen Hunger, murmelte Laia, die unfähig war, ihrem Stiefvater ins Gesicht zu blicken.
  


  
    »Das ist bedauerlich, weil ich angewiesen habe, dass man deiner Sklavin, die übrigens einen sehr schlechten Eindruck machte, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, die gleiche Essensration gibt, die du zu dir nimmst. Natürlich nicht von der gleichen Qualität. Also gut, wenn du dich weigerst zu essen, muss sie fasten.«
  


  
    Laia spürte, dass eine Welle des Zorns ihren Körper erbeben ließ.
  


  
    »Ich habe Euch nie gemocht, und ich konnte nie verstehen, warum Euch meine Mutter zum Mann genommen hat. Trotzdem hätte ich Euch nie für fähig gehalten, solche Gemeinheiten zu begehen.«
  


  
    »Ich muss mich um dich kümmern, meine Liebe. Darum hat mich deine Mutter inständig gebeten. Wenn du nicht essen willst, muss ich zu Mitteln greifen, um dich zu zwingen. Ich will nicht, dass dein blühendes Gesicht verwelkt. Ein Gärtner muss die ihm anvertrauten Rosen pflegen, und ich tue nichts anderes.«
  


  
    »Was soll ich tun, damit Ihr Erbarmen mit Aixa habt?«
  


  
    »Wenn du freiwillig den Brief schreibst, den ich dir diktieren werde, und wenn du mir sagst, wie ich ihn deinem Galan übermitteln kann, stimmt mich das vielleicht milde.«
  


  
    Ohne zu antworten, setzte sich Laia an ihren Schreibtisch und machte sich bereit, nach dem Diktat dieses niederträchtigen Menschen zu schreiben. Sie wollte alles tun, um Aixa zu retten. Sie fragte in ungewöhnlich gleichmütigem Ton: »Pergament oder Kalbsleder?«
  


  
    Bernat war von der Haltung des Mädchens angenehm überrascht und versuchte, liebenswürdig zu sein.
  


  
    »Nimm das gleiche Material wie üblich. Nichts darf deinen Liebhaber überraschen.«
  


  
    Diese Äußerung Bernats brachte Laia auf einen Einfall. Üblicherweise benutzte sie grüne Tinte, setzte ein kleines Kreuz neben das Datum und besprühte die Briefe, die sie Martí schickte, mit Rosenwassertropfen. Diesmal unterließ sie so etwas, weil sie hoffte, dass Martí etwas Ungewöhnliches bemerken und nach einer Erklärung suchen werde. Sie nahm ein Pergamentblatt aus ihrer Mappe, öffnete ein kleines Tintenfass mit schwarzer Tinte, steckte das Ende des Gänsekiels hinein und blickte hoch, weil sie auf die Anweisungen des Alten wartete.
  


  
    »Benutze deine schönste Schrift. Sag mir, wenn ich zu schnell bin.« Dann diktierte er:
  


  
    

  


  
    Barcelona, September 1054
  


  
    
      Werter Freund!
    


    
      

    


    
      Ich schicke Euch diese Zeilen über meine Erzieherin Edelmunda, denn Aixa ist an der Brust erkrankt, und mein Vormund hat es für richtig gehalten, sie aufs Land zu schicken, damit sie sich erholt. Zeit und Entfernung helfen, die Dinge zu klären, und geben uns oft deutlich zu erkennen, wie kurz wir davorstanden, einem Irrtum zu verfallen. Ich glaube, dass uns die Nähe ein verzerrtes Bild bietet.
    


    
      Ich bin noch sehr jung und unerfahren, aber Frau genug, um zu ahnen, dass ich beinahe einen schwerwiegenden Fehler gemacht hätte. Das Schlimmste ist, dass ich Euch mit hineingezogen hätte, sodass Ihr meines Ungeschicks wegen gelitten hättet, während ich Euch doch sehr hoch schätze.
    


    
      Martí! Mein Herz achtet Euch als Freund, doch nicht als etwas anderes.
    


    
      Mein Stiefvater, der äußerst sorgfältig darauf achtet, wem er seine Gastfreundschaft anbietet und wen er als Besucher in unserem Haus zulässt, hält sehr viel von Euch und hat mir einmal erklärt, ohne von unseren Begegnungen zu wissen, dass er voreilig gehandelt habe, als er Euch die Erlaubnis verweigerte, mir den Hof zu machen, denn gewiss werdet Ihr in Barcelona großes Ansehen gewinnen. Aber ich bin es, Martí, die klar erkennt, dass Ihr nicht der Mann seid, der mich glücklich machen könnte, und dass ich gewiss auch nicht die Frau bin, die zu Euch passt. Darum entbinde ich Euch von der Verpflichtung, die Ihr übernommen habt, und ich betrachte mich ebenfalls als von ihr befreit. Verzeiht den Kummer, den ich Euch womöglich bereitet habe, und entschuldigt meine Unerfahrenheit.
    


    
      Seid glücklich und unternehmt nach Eurer Rückkehr nichts, um mich zu sehen. Meine Entscheidung ist endgültig.
    


    
      Hochachtungsvoll, Eure Freundin
    


    
      LAIA
    

  


  
    Hierauf nahm der Ratgeber den Brief in die Hand, ohne abzuwarten, dass Laia die Schrift mit Streusand trocknete, und las ihn noch einmal aufmerksam und voller Wohlgefallen durch.
  


  
    »Die Dinge sind, wie sie sind, Laia: Du hast bewiesen, dass du ein vernünftiges und gehorsames Mädchen bist. Gib mir das Siegel.«
  


  
    Laia reichte ihm das kleine Siegel. Der Mann nahm eine rote Lackstange, die er zuvor am Docht einer brennenden Kerze erhitzt hatte, und ließ einen dicken Tropfen auf die Falte des Pergaments fallen. Dann nahm er den Stempel, drückte ihn auf den Lack und beglaubigte damit das Schreiben.
  


  
    »Und jetzt sage mir: Wie hat es die Giftschlange angestellt, die ich eingesperrt habe, um ihm deine Mitteilungen zu schicken?«
  


  
    Laia zögerte kurz, doch die Hoffnung, dass sie die Lage der Sklavin verbessern konnte, war stärker.
  


  
    »Ich muss die Nachricht an Martís Geschäftsführer weiterleiten. Er heißt Omar.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Bernat lächelnd. »Du machst einen Teil der Torheiten
     wieder gut, die du begangen hast. Du wirst sehen, wie vorteilhaft es für dich ist, mir zu gehorchen. Wenn du dich weiter so verhältst, können sich deine Lebensbedingungen und damit die deiner Sklavin spürbar verbessern. Und damit du siehst, dass ich dich nicht belüge, gestatte ich dir, dass du sie besuchst. Dies allerdings in Begleitung Edelmundas.«
  


  
    Mit diesen Worten, und nachdem er ihr den Nacken gestreichelt hatte, verließ Bernat Montcusí das Zimmer.
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    Die Niederkunft
  


  
    

  


  
    Die Geburtshelferinnen liefen im Zimmer hin und her und erledigten ihre Aufgaben, ohne sich um Zahl und Rang der Anwesenden zu kümmern. Im Himmelbett lag eine Wöchnerin von mehr als dreiunddreißig Jahren, die alle wegen ihres Alters für unfruchtbar gehalten hatten. In ihrer Ehe mit Hugo dem Frommen hatte sie ein Kind und in ihrer Verbindung mit Pons von Toulouse vier Kinder, drei Jungen und ein Mädchen, bekommen. Doch es schien, als läge die Zeit ihrer Fruchtbarkeit schon weit zurück, denn manchmal war ihr monatliches Blut ausgeblieben, und darum hatten sogar gelehrte Höflinge und der eine oder andere jüdische Arzt angedeutet, dass die Gräfin in die kritischen Jahre gekommen sei. Sie lag schweißüberströmt da, und ihre Lippen waren zu einem zwanghaften Lachen verzogen, während ihr Blick einen unumstößlichen Vorsatz zu erkennen gab. Die Hebamme war sich ihrer Verantwortung bewusst, und sie schloss nicht die Möglichkeit aus, grausam bestraft zu werden, wenn durch einen Fehler, den man ihr zuschreiben konnte, etwas nicht so ausging, wie es sein sollte. Ihre lange Erfahrung sagte ihr, dass die Kette immer am schwächsten Glied reißt und dass die auf Entbindungen spezialisierten Ärzte nie irgendeine Schuld auf sich nahmen, wenn etwas misslang. Der jüdische Arzt, der diesmal der Wöchnerin beistand, flößte ihr allerdings großes Vertrauen ein. Halevi genoss hohes Ansehen in der Grafschaft, und seine Ratschläge waren immer zutreffend, doch der praktische Teil der Entbindung lag vollständig in ihrer Hand.
  


  
    Blass und erwartungsvoll stand Ramón Berenguer I. vor dem Bett. Hinter ihm saß Odó von Montcada, der Bischof der Kathedrale, auf einem Ehrensitz mit feinem Schnitzwerk. Er trug zeremonielle Kleidung, zu der Hirtenstab und Ring gehörten. Er blickte finster, denn sein Amt 
     erforderte von ihm zwar, bei der Entbindung anwesend zu sein, doch wegen der ehebrecherischen Verbindung des Grafenpaars gefiel ihm diese Szene nicht, und darum war er hier weniger als Bischof und eher als Amtsperson, die der Verpflichtung nachkommen musste, das Protokoll einzuhalten und als Zeuge zu dienen. Rechts befand sich Guillem von Valderribes, der Obernotar, der beglaubigen sollte, dass das Neugeborene wirklich das Kind der Gräfin von Barcelona war. Dann kamen der Palastrichter Ponç Bonfill i March und schließlich auf einer Seite Pater Llobet, der Beichtvater Almodis’, und Halevi, der Arzt, und auf der anderen gab es einen freien Raum, damit die Hebamme und ihre Gehilfinnen ungehindert arbeiten konnten. Dort sah man einen Tisch mit gedrechselten Beinen und einem Seidentuch; darauf lagen alle bei Entbindungen benutzten Instrumente: verflochtene Schnüre, Eisengeräte und Zangen, deren Spitzen mit Tüchern umwickelt waren, um das kleine Geschöpf herauszuziehen, sobald es hervordrang, ohne ihm den geringsten Schaden zuzufügen, eine Lederrolle, mit der man auf den Bauch der Wöchnerin von oben nach unten drücken und so den Fötus in den Geburtskanal bringen konnte. Das Zimmer lag wie üblich im Halbdunkel. An den Ecken des Bettes hatte man vier große Wachskerzen aufgestellt, die diesen Bereich erleuchteten. Rechts von der riesigen Lagerstatt sorgte ein großer Kamin für Wärme; über den brennenden Holzscheiten und auf dicken Feuerböcken, die mit Löwenköpfen endeten, stand ein bauchiger Kupferkessel, aus dem die Frauen mit Schöpflöffeln Wasser holten, wie es die Hebamme oder der Arzt verlangten. Über dem Kaminsturz hing als Schmuck eine umfangreiche Waffensammlung, in der die sechs Schwerter der Vorfahren des jetzigen Grafen Ramón Berenguer I. zusammengebunden waren, und über den Rahmen der großen, mit dickem Sackleinen verhängten Fächerfenster des Schlosses prangten die Wappen des Grafenhauses von Barcelona.
  


  
    Die Hebamme steckte die Finger in das geweitete Geschlecht der Gräfin, das mit einem feinen Leintuch bedeckt war. Sie tastete vorsichtig. Als sie dies tat, verriet sich Almodis nur durch ein leichtes Blinzeln. Die Hebamme drehte sich zum Arzt um und murmelte: »Es will schon kommen.«
  


  
    Der Arzt schob sie behutsam beiseite und stellte sich so, dass er diese Erklärung nachprüfen konnte. Als er die Hand wegzog, wies er an: »Setzt die Herrin auf den Entbindungsstuhl.«
  


  
    Dieser Stuhl stand an einer Seite, und nun stellte man ihn unverzüglich
     neben das Bett. Es war ein großer und breiter Sessel aus Buchenholz. Der gepolsterte Ledersitz war nach vorn offen, und darunter befand sich ein herausnehmbares Waschbecken. Aus dem Rand der Armlehnen, die außerdem zwei Klammern aus dem gleichen Material mit Schnallen hatten, um die Wöchnerin festzubinden, ragten zwei gekrümmte, v-förmige Stangen hervor, an deren Enden sich zwei gebogene Stützen befanden, gegen die sich die Waden der Frau drücken sollten, um so den Austritt des Neugeborenen zu erleichtern, während die Nachgeburt in das Becken rutschen sollte.
  


  
    Die stämmigen Frauen, die die Hebamme unterstützten, packten die Gräfin unter den Armen und an den Kniekehlen und setzten sie äußerst vorsichtig auf den Stuhl, wobei sie deren Haltung dem Gerät anpassten. Als man ihre Arme mit den Riemen festbinden wollte, erklang ihre raue und kräftige Stimme.
  


  
    »Ihr braucht mich nicht festzubinden. Die Gräfin von Barcelona kann jeden Schmerz ertragen.«
  


  
    Sie wandte sich dem Arzt zu, ergriff ihn am weiten Ärmel seines Obergewands und wies ihn an: »Wenn Ihr mich schröpfen müsst, tut es ohne Bedenken. Ich will nicht, dass dieser Sohn wie der beim letzten Mal leidet, wenn er herauskommt, und dass er schließlich tot oder mit irgendeinem Gebrechen geboren wird, weil man sich falsch verhalten hat. Sein Leben ist für Barcelona viel wichtiger als meines, und Ihr müsst daran denken, dass ich Euch dafür verantwortlich mache, mir jede Einzelheit mitzuteilen, die den Säugling betrifft, sobald er geboren wird. Und damit meine ich nicht nur sein Geschlecht, sondern auch alle Zeichen, Merkmale oder Besonderheiten des Neugeborenen.«
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht, Herrin.«
  


  
    »Das braucht Ihr auch nicht. Ich weiß schon, was ich meine.«
  


  
    Danach sprach sie den Bischof, den Obernotar und den Palastrichter an. Sie befahl ihnen: »Und Ihr, verehrte Herren! Wendet, wenn es Euch nicht stört, in einem solch bedeutsamen Moment Eure Blicke woandershin: Mein Geschlecht ist kein Zirkus. Eure Gnaden werden bald Zeit haben, Euren Auftrag auszuführen, ohne dass ich die Schmach erleiden muss, mich wie eine Kuh auf dem Jahrmarkt anstarren zu lassen.«
  


  
    Der schweißbedeckten und erregten Almodis klebten die Haarsträhnen an der Stirn. Sie blickte den Arzt an und schluckte gehorsam den Heiltrank, den er ihr in einem Goldbecher an die Lippen hielt. Eine 
     flüchtige Wolke überschattete ihren Blick, und ihr Geist beschäftigte sich eindringlich mit den letzten Worten, die ihr der gute Delfín ein paar Nächte zuvor ins Ohr geraunt hatte.
  


  
    Damals, als Almodis gerade erst begann, sich in ihrer neuen Wohnstätte einzurichten, hatte sie mit großer Umsicht einen Ort ausgewählt, an dem sie sich vor dem Gerede, den indiskreten Blicken und den Palastintrigen vollständig sicher fühlte. Sie bat ihren Gemahl, ihr ein Zimmer für sie allein zu geben, und dieser wies ihr eines an, das seinem Gemach sehr nahe war. Es lag in einem benachbarten Turm und war früher ein kleiner Musiksaal gewesen, den man aber wegen der Lebensumstände und der barbarischen Sitten der Höflinge, die weitaus mehr für den Krieg als für die Pflege der schönen Künste übrighatten, sehr bald nicht mehr benutzt hatte. Jedenfalls widmete sie nun ihre Stunden der Aufgabe, sorgfältig nach den Möbeln und Geräten zu suchen, die sie an ihr geliebtes Heimatland erinnerten. Das Zimmer hatte wie beinahe alle Schlossräume einen kleinen Kamin. Vor ihm stellte sie eine Bank im maurischen Stil auf, die angenehme Proportionen hatte. Daneben standen ein Prachtsessel und ein kleiner Schemel, auf den sich gewöhnlich Delfín setzte. Er tröstete sie über ihre Langeweile und ihr Heimweh hinweg, indem er plauderte oder Zither spielte. Dann kamen ihr Spinnrocken, ein hölzerner Stickrahmen, den man, der Größe der Leinwand entsprechend, an der sie gerade arbeitete, verstellen konnte, ein Betstuhl, ein Kissen, worauf sie während der eiskalten Winterabende ihre Füße setzen konnte, ein Pult für Partituren und ein Psalmenbuch, dazu Regale für ihre Lieblingsgegenstände, Wandteppiche und Waffensammlungen, die die kalten Wände behaglicher machten, Kandelaber, Kronleuchter, Öllampen... Dorthin zog sie sich zurück, um nachzudenken, Besuche zu empfangen und jene Personen anzuhören, die ihre Vermittlung oder ihren Rat benötigten.
  


  
    In diese Erinnerungen versank ihr Geist, den das Laudanum des Arzneitranks eingeschläfert hatte, damit sie die Wehen besser ertragen konnte.
  


  
    Jene kalte Nacht, die ihr betäubter Geist heraufbeschwor, war mit einem riesigen Mond angebrochen, den ein schimmernder, Schnee ankündigender Hof umgab. Delfín hockte auf seinem Schemel, wie er es zu tun pflegte. Seine Blicke verirrten sich in der Ferne. Er saß gedankenversunken und, etwas für ihn Ungewöhnliches, schweigend da. Almodis arbeitete an einem Wandteppich, den sie vor der Entbindung fertigstellen
     wollte, weil er ein Geburtstagsgeschenk für ihren Gemahl sein sollte. Sie erinnerte sich, dass sie ihrem Vertrauten liebevolle Vorwürfe machte, weil er nichts sagte: »Delfín, mein Freund, du bist gefühllos. An dem Tag, an dem ich dein Geschwätz am nötigsten habe, um mich abzulenken, schweigst du wie eine Eule und sorgst mehr für Unruhe als für Zerstreuung.«
  


  
    Delfín kehrte aus seinen Träumereien zurück und warf ihr einen Blick zu, den sie früher nie bei ihm gesehen hatte.
  


  
    »Was gibt es? Habe ich dich etwa beleidigt, ohne es zu merken?«
  


  
    »Wie könnt Ihr so etwas denken? Ihr seid meine Herrin, und Euch habe ich alles zu verdanken.«
  


  
    »Was quält dich dann, und was trübt deinen Geist so sehr, dass ich dich für ruheloser als mich selbst halten muss?«
  


  
    »Gnädige Herrin, ich weiß nicht, ob ich es sagen sollte...«
  


  
    Almodis legte den Stickrahmen beiseite. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.
  


  
    »Was gibt es denn nun? Du hast mir nie etwas verborgen.«
  


  
    »Ich will nicht, dass Euch meine Bagatellen beunruhigen.«
  


  
    »Deine Bagatellen, sagst du! Alles, was dir zustößt, interessiert mich.«
  


  
    »Es betrifft Euch.«
  


  
    »Dann gilt das noch mehr. Sag mir auf der Stelle, was es gibt... Ich möchte keine Mittel anwenden, die ich verabscheue, wenn ich sehe, dass andere zu ihnen greifen.«
  


  
    »Herrin, das ist bei mir eine ganze Zeit nicht vorgekommen, aber vor zwei Nächten hat mich ein Vorzeichen heimgesucht.«
  


  
    Unwillkürlich machte die Gräfin eine Pause, bevor sie antwortete.
  


  
    »Und was für ein Vorzeichen ist das?«
  


  
    »Herrin, zwingt mich nicht. Das sind gewiss Fieberphantasien von mir... Ich werde allmählich alt.«
  


  
    Almodis’ Augenbrauen runzelten sich und kündigten ein Unwetter an. Ihr Gesicht verzog sich zu einer krampfhaften Grimasse, die Delfín genau kannte, wenn er sie auch nur selten gesehen hatte.
  


  
    »Ich bedauere, dass ich dir drohen muss, aber deine Haltung zwingt mich dazu. Erinnerst du dich an die Peitsche, mit der ich Hermosa züchtige, wenn sie einen Sprung verweigert? Bitte, zwinge mich nicht, Delfín.«
  


  
    Der Zwerg rutschte unruhig auf seinem Schemel hin und her.
  


  
    »Es geht nicht um die Strafe, Herrin. Ich glaube, dass ich es Euch schuldig bin.«
  


  
    »Rede endlich, um Gottes willen! Was ist denn so wichtig?«
  


  
    »Herrin...« Der Zwerg schluckte. »Ich hatte eine Vorahnung: Euer Sohn wird zur Welt kommen, und mit ihm seine Nemesis.«
  


  
    Almodis erinnerte sich daran, dass diese Worte sie wie ein Blitz trafen. Deshalb hatte sie dem Arzt gesagt, dass sie alles wissen wollte, was mit ihrem Sohn zu tun hatte, und da Delfín nicht genauer angeben konnte, worin die angekündigte Tragödie bestehen werde, hatte sie zu Gott gebetet, dass sie sich auf den Körper und nicht den Verstand des Neugeborenen bezog, denn Klugheit ist ja die wichtigste Eigenschaft eines guten Fürsten.
  


  
    Die Geburtswehen hatten den Höhepunkt erreicht, aber nichts schien die Gebärende zu überanstrengen: Sie hielt den Körper halb aufrecht, presste die blassen Lippen zusammen, ihre Halsadern traten hervor, und ihre Sehnen waren wie Lautensaiten gespannt. In ihren Ohren klangen die Worte der Hebamme nach: »Presst jetzt, Herrin, presst...«
  


  
    Schließlich eine letzte Anstrengung, das Gefühl, dass sie sich entleerte, wobei ihr allerdings etwas im Innern sagte, dass ihre Schmerzen noch nicht zu Ende waren. Und dann eine große Ermattung, begleitet von einem weinerlichen Wimmern.
  


  
    Ihre Ohren erfassten sehr deutlich die Worte, die man rings um sie verstohlen flüsterte, so wie ein Sterbender die Dinge wahrnimmt, die seine Angehörigen in seiner Gegenwart äußern, weil sie glauben, dass er schon nicht mehr von dieser Welt ist. Als Erstes wechselten die Hebamme und der Arzt ein paar Sätze, und danach wandte sich der Arzt an ihren Gemahl. Sie lauschte.
  


  
    »Herr, schon ist ein Fürst geboren. Mein Rat ist, dass wir das Leben der Gräfin nicht aufs Spiel setzen: Ein zweiter kommt in Steißlage, und man kann schlecht mit ihm zurechtkommen. Am wahrscheinlichsten ist, dass wir ihn tot herausholen, aber dafür überlebt Eure Gemahlin.«
  


  
    Hierauf hörte sie die Stimme ihres Geliebten in der Ferne.
  


  
    »Handelt so, wie Ihr es für das Beste haltet. Ich habe ja nun einen Erben.«
  


  
    Halevi bemerkte, dass die Gräfin eindringlich nach ihm verlangte. Er ging zum Entbindungsstuhl und hielt sein Ohr an die Lippen der Wöchnerin.
  


  
    »Hier bin ich, Herrin.«
  


  
    »Was ist vorgefallen?«
  


  
    Der kluge Jude zögerte.
  


  
    »Ich verlange von Euch, dass Ihr mir unverzüglich sagt, was vorgefallen ist!«, befahl Almodis mit heiserer Stimme.
  


  
    Nun hörte sie die zitternde Stimme des Arztes.
  


  
    »Herrin, Ihr habt einen kräftigen und klugen Jungen geboren. Ich muss Euch sagen, dass ich Eure Anweisungen befolgt und Euch unten etwas geschröpft habe, damit Ihr nicht leidet, aber das Kind brauchte keine Hilfe und keine Zangen. Trotzdem, denn Ihr habt mich ja angewiesen, das ich Euch sofort unterrichte, wenn ich eine Anomalie feststelle, muss ich Euch erklären, was ich schon dem Grafen mitgeteilt habe: Es kommt ein zweites Kind in Steißlage, und Euer Leben ist bedroht. Ich kann mich nicht dafür verbürgen, was geschieht, wenn ich Euch beide retten will. Alles liegt in der Hand der göttlichen Vorsehung. Ich habe getan, was ich konnte. So etwas entzieht sich der Fähigkeit der Menschen, und ich denke, dass ich vor allem Euer Leben schützen muss, denn Ihr habt ja schon einen Erben.«
  


  
    Der Arzt fühlte, dass ihn Almodis’ Hand umklammerte und wie eine Kralle an seinem Obergewand zog, um ihn zu zwingen, noch näher heranzukommen.
  


  
    »Ihr habt falsch gedacht! Mein zweiter Sohn ist da drinnen, und er wird zur Welt kommen. Dafür habe ich Euch hergeholt – oder seid Ihr eine gewöhnliche Hebamme? Schneidet mich auf, wenn es sein muss, aber holt das Kind heraus! Es sind zwei Fürsten, und ich weiß nicht, wer von beiden das Schicksal des anderen beeinflussen wird; mir ist unbekannt, welche Wege ihre Schicksalssterne vorzeichnen. Ich brauche Zeit, um sie genau kennenzulernen und das herauszufinden, und ich will kein Wagnis eingehen.«
  


  
    »Herrin, Ihr redet im Fieber. Ich verstehe nicht, was Ihr sagt. Der Graf hat angeordnet, dass...«
  


  
    Almodis’ Stimme war ein herrisches Flüstern, das nur Halevis Ohren vernahmen.
  


  
    »Ihr braucht mich auch nicht zu verstehen. In diesem Augenblick kümmert mich die Meinung des Grafen nicht das Geringste: Ich brauchte ihn, als ich ihn im Lager besuchte, damit er mich schwängerte. Jetzt kommen alle Entscheidungen mir zu, und das Schicksal eines Volks steht auf dem Spiel. Geht ans Werk!«
  


  
    Etwas später beglaubigten der Bischof Odó von Montcada und der 
     Notar Guillem von Valderribes, dass die Gräfin Almodis de la Marche zwei Fürsten geboren hatte. Sie ruhte erschöpft im großen Himmelbett. Ramón Berenguer I. betrachtete verzückt die Neugeborenen, die, in Windeln gewickelt, gemeinsam in einem riesigen Korb lagen. Das erste war blond, rosig und schön, das andere winzig, braunhäutig und schwächlich. Es wurde von einem untröstlichen Weinen geschüttelt und versuchte mit seinen kleinen Fingernägeln sich in den Hals seines Bruders zu krallen.
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    Mit dem Schiff des Griechen kam Martí zur Levanteküste. Sobald die Stella Maris im Hafen von Sidon angelegt hatte, verabschiedete sich Martí von Manipoulos und wünschte ihm weiterhin gute Fahrt und viel Glück. Dann machte er sich bereit, das Abenteuer zu wagen, das, wie er ahnte, seinem Leben eine ganz neue Wendung geben würde. Als Erstes holte er Erkundigungen ein, wie er die von ihm geplante Reiseroute am sichersten und schnellsten bewältigen konnte.
  


  
    Die hebräischen Kaufleute kamen in einem Laden beim Hafen zusammen, und er wurde so zuvorkommend wie immer empfangen, als er das Dokument vorlegte, das ihm Baruch in Barcelona gegeben hatte und das wie ein Generalschlüssel wirkte, um alle Türen aufzuschließen. Unverzüglich brachten sie Martí mit ihrem Vorsteher zusammen, der Yeshua Hazan hieß. Wenn er nicht sicher gewusst hätte, dass er an der richtigen Stelle war, hätte er sich vorstellen können, dass er sich im Geschäft eines angesehenen arabischen Kaufmanns befand. Der Boden war mit Teppichen und riesigen Kissen bedeckt, und dazwischen standen niedrige Tischchen, auf denen man Schüsseln mit allen möglichen Leckereien sah. Von dem Diener, der ihn hineinführte, bis zu dem Kind, das ihm ein Waschbecken mit Rosenwasser anbot, trugen alle kurze Jäckchen und weite Pluderhosen, und ihre Füße steckten in ledernen, mit Saffian verzierten Pantoffeln. Martí wartete stehend auf die Ankunft des Mannes. Als dieser das Zimmer betrat, stellte Martí fest, dass er Baruch Benvenists Brief in der rechten Hand hielt.
  


  
    »Lieber junger Mann! Nichts kann mir eine größere Freude bereiten, als mich um jemanden zu kümmern, der ein solches Beglaubigungsschreiben vorweist. Baruch ist in allen Weltgegenden, in denen Juden wohnen, ein Inbegriff der Rechtschaffenheit. Sein Name wird in allen 
     jüdischen Gemeinschaften am Mittelmeer verehrt. Seid so liebenswürdig, Platz zu nehmen.«
  


  
    Martí erklärte: »Ich hatte mir nicht vorgestellt, dass sich dieses Haus so sehr von denen in Barcelona unterscheidet.«
  


  
    »Bedenkt, unser Volk hat kein Vaterland, und darum passen wir uns den Formen und Sitten der Reiche an, die uns aufnehmen. Auf diese Weise fallen wir den Leuten weniger auf, und das ist gut für unsere Sicherheit. Wir müssen nützlich und vor allem diskret sein, und außerdem haben wir zwar eine gemeinsame Herkunft, doch es gibt gewisse Unterschiede zwischen denen, die zum Beispiel in christlichen Reichen leben, und den anderen in den Ländern des Islam. Aber sagt mir, welchen Grund hat Euer Besuch?«
  


  
    »Ich möchte mich so kurz wie möglich fassen. Ich will Euch nicht bei Euren täglichen Geschäften stören.«
  


  
    Martí teilte mit, dass er nach Babylon reisen wolle, jener berühmten Hauptstadt, die wenige Meilen von Kerbela entfernt war. Er erkundigte sich, wie er seinen Plan am schnellsten und sichersten verwirklichen konnte.
  


  
    »Euer Vorhaben ist kein leichtes Unternehmen. Es ist ein weiter Weg von hier bis nach Mesopotamien. Ihr müsst Syrien durchqueren, und ich würde Euch niemals raten, dass Ihr diesen Weg allein bewältigt.«
  


  
    »Was empfehlt Ihr mir?«
  


  
    »Ihr müsst durch die Wüste, und das ist mehr als gefährlich.«
  


  
    »Was soll ich dann tun?«
  


  
    »Ihr müsst Euch einer Karawane anschließen, die von Damaskus auszieht und nach Saba-Abar wandert. Von dort aus könnt Ihr in der Begleitung eines erfahrenen Führers, der die Oasen kennt, die Wüstenroute versuchen.«
  


  
    »Wird es schwer sein, Reisegefährten zu finden?«
  


  
    »Ihr seid nicht allein mit Eurem Problem. In Sidon übernachten gegenwärtig adlige Herren, Ritter, Kaufleute und alle möglichen anderen, die diesen Weg zurücklegen wollen. Da sie die Gefahren kennen, schließen sie sich gewöhnlich zusammen und warten, dass eine Karawane aufbricht, die von einer Söldnereskorte beschützt wird. Diese wird dann von einem berühmten und erfahrenen Hauptmann geführt, der den Zug sicherer macht, denn die Banditen, die den Wert der transportierten Waren kennen, schrecken vor einem Angriff nicht zurück: Wenn er ihnen keinen anderen Gewinn einbringt, bleibt ihnen doch immer 
     das Geschäft, Gefangene zu machen, die entweder für ein hohes Lösegeld freigelassen werden oder die Sklavenmärkte des Kalifen von Bagdad versorgen können. Doch wenn es Euch recht ist, könnt Ihr in mein Haus einziehen: Die Wartezeit ist möglicherweise lang, und ich kann Euch eine Unterkunft anbieten, die Eurem Rang als Baruchs Freund angemessen ist.«
  


  
    »Ich möchte Euch nicht mehr Unannehmlichkeiten als nötig bereiten.«
  


  
    »Die Freunde von Baruch Benvenist sind auch meine Freunde. Als ich das letzte Mal Eure schöne Stadt besucht habe, war ich sein Gast. Wenn Ihr mein Angebot nicht annehmt, fühle ich mich beleidigt. Außerdem werde ich alles versuchen, den Hauptmann, der die Eskorte zusammenstellt, zum Abendessen einzuladen, damit Ihr ihn kennenlernt.«
  


  
    Martí Barbany zog also ins Haus des liebenswürdigen Kaufmanns ein, und sogleich wurde er mit der Hochachtung behandelt, die sein Rang als Teilhaber des einflussreichen Baruch von Barcelona verdiente. Er teilte den Tisch mit der Familie, und bei einem hierfür ausgerichteten Abendessen lernte er Meister Hugues de Rogent kennen, einen fränkischen Ritter, in dessen Adern auch arabisches Blut floss. Dessen Fähigkeiten und Kenntnisse erstaunten Martí. Er sollte der Führer der Gruppe sein, die, so Gott wollte, in zwei Wochen losziehen würde. Hierfür stellte er in diesen Tagen die Männer seiner Eskorte zusammen. Er suchte sie unter den vortrefflichsten Söldnern aus, die ihr Schwert, ihren Bogen und ihren Köcher für solche Aufgaben vermieteten. An diesem Abend sprach man über viele wissenswerte Dinge, die mit der Reise zu tun hatten: über ihre Rastplätze, die Leute, die sich ihr anschließen wollten, und vieles andere, von den am besten geeigneten Tieren bis zu der Ausrüstung, die man brauchte, um das Abenteuer erfolgreich zu bestehen.
  


  
    Eine gewaltige und vielgestaltige Menge wartete geduldig auf die Gelegenheit, die Wüste zu durchqueren. Die Leute wohnten so, wie es ihrem Rang oder Vermögen entsprach. Die Herbergen, Wirtshäuser und Schänken Sidons waren überfüllt. Außerhalb der Stadt hatte sich ein Lager aus Zelten, Hütten, Schuppen und sogar Ställen gebildet, die die Familien der Gegend vermieteten, während sie ihre eigenen Pferde im Freien ließen, weil sie die Möglichkeit nutzen wollten, gutes Geld zu verdienen.
  


  
    Martí richtete sich derweil nach den Ratschlägen, die ihm Yeshua Hazan und Hugues de Rogent gegeben hatten. Am Morgen des dritten
     Tages besuchte er den Tiermarkt, und nach dem üblichen Feilschen versorgte er sich zunächst mit einem guten Pferd, wobei er mehr auf Widerstandskraft und Charakter als auf Schnelligkeit achtete, und dann mit einem Kamel – genossen diese Wiederkäuer doch einen legendären Ruf, weil sie so gut mit dem glühenden Sand zurechtkamen und so genügsam im Fressen und Trinken waren. Er nahm auch einen Jungen in seinen Dienst, einen erfahrenen Kameltreiber, der das widerspenstige Tier führen sollte. Er hieß Marwan, und er durchquerte die Wüste nicht zum ersten Mal. Er beriet Martí bei Geschirr und Zaumzeug. Schließlich erwarb Martí einen guten Quersack, den er mit den für die lange Reise notwendigsten Sachen füllen musste. Nachdem er all diese Einkäufe abgeschlossen hatte, spazierte er zusammen mit seinem neuen Diener durch den Ort, um sich einzugewöhnen und die Wartezeit zu nutzen. Er mischte sich unter die Leute, wobei er so tat, als wäre er ein Kaufmann, und er kleidete sich sogar wie ein Araber, um weniger aufzufallen und sich auf diese Weise an die Sitten des Volks anzupassen.
  


  
    Wenn er sich abends in sein Zimmer zurückzog, hatte er mehr als genug Zeit, um nachzudenken. Er beschloss, nach dieser Reise unbedingt heimzukehren. Bevor er aufbrach, gab er Hazan zwei lange Briefe, damit dieser sie auf einem Schiff der Gesellschaft nach Barcelona schickte: Der erste war für Laia und der zweite für Omar. Er erklärte ihm, dass er nach seiner Rückkehr von Sidon aus heimfahren werde. Dass er keine Nachrichten von seiner Geliebten hatte, war ein Stachel, der Martí jede Nacht peinigte und ihm den Schlaf raubte. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Laias Briefe vielleicht verloren gegangen waren, doch ihn beunruhigte eine sonderbare Vorahnung.
  


  
    Endlich kam der große Tag.
  


  
    Von Hugues de Rogent geführt, setzte sich die buntscheckige Karawane in Bewegung. Ihr Ziel war Damaskus, und mitten in der Menge befand sich Martí.
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    Laias Jungfernblüte
  


  
    

  


  
    Als Laia endlich Aixa wiedersehen konnte, wobei sie selbstverständlich von ihrer Anstandsdame und Wärterin begleitet wurde, glaubte sie, dass es in dieser aus den Fugen geratenen Welt doch noch christliche Barmherzigkeit gebe. Aixa hatte keine blauen Flecken mehr, und ihre Wunden waren einigermaßen vernarbt, sodass sie wieder halbwegs wie ein Mensch aussah. Die Anstandsdame trat zurück und blieb im Gang stehen, womit sie sich über die Anweisungen ihres Herrn hinwegsetzte. Dort beschimpfte sie heftig den Wächter, denn ihren empfindlichen Geruchssinn beleidigte der ekelhafte Gestank, den man in den Zellen atmete. Laia nutzte die Gelegenheit, um mit ihrer Freundin zu sprechen.
  


  
    Die beiden Frauen hielten sich lange Zeit eng umschlungen. Danach betrachtete das Mädchen eingehend die Sklavin.
  


  
    »Wie geht es dir, liebe Freundin?«
  


  
    Aixas geschwollene Lippen deuteten ein schwaches Lächeln an.
  


  
    »Ich lebe, das ist schon viel. Und was ist aus Euch geworden?«
  


  
    Laia erzählte ihr die Einzelheiten ihrer Qualen. Dabei schrieb sie ihr Unglück den Briefen und den Begegnungen mit Martí zu, und sie überging die lüsternen Ansprüche ihres Vormunds, um ihre Freundin nicht zu erschrecken, denn deren Schicksal hing ja von ihrem eigenen ab. Sie erwähnte lediglich ihr Fasten und den Grund, warum sie es abgebrochen hatte.
  


  
    »Jetzt verstehe ich vieles«, flüsterte Aixa und unterdrückte einen Seufzer. »Nach einiger Zeit, ich kann nicht genau sagen, wann es war, weil die Tage hier unten langsam und zähflüssig wie Lampenöl dahinfließen, ist ein Arzt heruntergekommen, der meine Wunden mit Salben eingerieben hat, und von da an haben sie mir zwei tägliche Mahlzeiten gegeben.«
  


  
    »Beim letzten Mal dachte ich, dass sie dich totgeschlagen hätten«, sagte Laia mit tränennassen Augen.
  


  
    »Wenn sie es nur getan hätten. Sie wollten aus mir herausprügeln, wie und wann Ihr mit Martí zusammen wart, aber sie haben es nicht geschafft, dass ich den Mund aufmachte. Dann bin ich in Ohnmacht gefallen und habe nichts mehr gespürt. Ich glaubte, dass ich phantasierte, denn es kam mir so vor, als hätte ich Euch im Traum gesehen.«
  


  
    Laia strich der Sklavin übers Haar.
  


  
    »Er hat mich hierhergeschleppt, um meinen Widerstand zu brechen, und ich habe seine Bedingungen angenommen, denn sonst hätte er dich umgebracht, das steht für mich fest.«
  


  
    »Was für Bedingungen, Laia?«
  


  
    Das Mädchen unterrichtete sie über den Brief, den sie hatte schreiben müssen, und über die List, die sie benutzt hatte, damit ihr Geliebter begreifen konnte, dass die Worte nicht dem entsprachen, was ihr Herz wirklich sagte.
  


  
    »Wie klug Ihr seid... Mein Herr kann gewiss zwischen den Zeilen lesen.«
  


  
    Eine lange Pause trat ein, in der beide Frauen einander wortlos ansahen.
  


  
    »Aixa, ich will mich bemühen, dich immer zu besuchen, wenn ich kann, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir die Zeit im Gefängnis zu erleichtern.«
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen um mich, ich fürchte den Tod nicht. In meinem Leben habe ich ihn mehrmals nahe gesehen. Größere Angst macht mir die Folter. Wenn Ihr mich wirklich liebt, so besorgt mir einen Gifttrank, den ich zu mir nehmen kann, wenn ich sehe, dass ich die Schmerzen nicht aushalten kann.«
  


  
    Laia versuchte, ihre verängstigte Freundin zu beruhigen.
  


  
    »Damit ist es vorbei. Ich kann die Lage beherrschen, und ich werde mich so stellen, als gäbe ich den Wünschen des Alten nach. Wenn ich auf eine Heirat verzichte und ihm weismache, dass ich bei ihm bleibe, um ihn in seinem Alter zu pflegen, werden seine Wutanfälle nachlassen, und dann vergisst er dich. Ich werde mich darum kümmern, wenn es so weit ist, dass du freigelassen wirst, selbst wenn die Gefahr besteht, dass man dich verkauft und von meiner Seite reißt. Jeder andere Herr ist besser als der hier.«
  


  
    »Wenn Ihr den Trank an Euch bringen könnt, den er in seinem Nachttisch
     verwahrt und der ihm beim Einschlafen hilft, werde ich mich jedenfalls ruhiger fühlen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Edelmunda bewacht mich, und sie folgt mir wie ein Schatten. Aber hab keine Angst, ich lasse dich in dieser Not nicht im Stich. Seitdem meine Mutter gestorben ist, habe ich niemanden so lieb gewonnen wie dich.«
  


  
    »Mir geht es genauso. Seitdem man mich versklavt hat, hatte ich niemals eine Freundin wie Euch. Habt Vertrauen, Laia. Es kommt alles in Ordnung.«
  


  
    »Wenn ich es nicht so einrichten kann, dass man dich verkauft, ändert sich nie etwas. Aixa, ich weiß, wie rachgierig mein Stiefvater ist: Wir sind dazu verurteilt, in diesen Mauern zu bleiben, bis der Herrgott in seiner Barmherzigkeit, dein Herrgott oder meiner, darauf kommt es nicht an, uns herausbringen will.«
  


  
    Edelmundas raue Stimme unterbrach ihre Zwiesprache.
  


  
    »Herrin, es ist schon so weit, dass wir zurückkehren müssen. Ich bin über die Zeit hinausgegangen, und ich bin nicht bereit, mir Vorwürfe einzuhandeln. Außerdem kann niemand den Gestank aushalten, den man hier unten atmen muss.«
  


  
    Laia umarmte Aixa noch einmal. Schließlich stand sie auf und antwortete: »Nun, dann sagt es dem, der Euch schickt: dass es Leute gibt, die diese schmutzige Höhle nicht nur besuchen, sondern die hier leben müssen.«
  


  
    »Das geht mich nichts an. Euer Vater weiß, was er tut, und jeder bekommt, was er verdient. Wenn es Euch recht ist, Herrin, geht vor mir.«
  


  
    Die Nacht brach herein. Stille herrschte im dunklen Herrenhaus. In den Gängen spendeten ein paar kleine Öllampen ein schwaches Licht. Bernat Montcusí machte bedächtig die Tür seines Arbeitszimmers zu. Kurz davor hatte er die Bodenklappe geschlossen, durch die er das sich ausziehende Mädchen heimlich beobachtete. In dieser Nacht hatte er seinen Drang und seinen Samen zurückgehalten. Mit langen Schritten erreichte er das Zimmer seiner Pflegetochter. Sobald er angekommen war, trat er ein, ohne anzuklopfen. Laia hatte sich gerade ins Bett gelegt.
  


  
    »Was sucht Ihr in meinem Zimmer?«, fragte Laia und deckte sich zu.
  


  
    »So viel ich weiß, ist das mein Haus. Ich muss an keiner Tür anklopfen.«
  


  
    »Tut mir den Gefallen und entfernt Euch. Ich bin müde. Wenn Ihr mit mir reden wollt, dann morgen.«
  


  
    Bernat Montcusí ließ ein dumpfes Keuchen hören und sprach mit heiserer Stimme. Seine Augen blickten seine Stieftochter starr an.
  


  
    »Ich bin nicht zum Reden gekommen. Ich bin hier, um das zu verlangen, was mir gehört. Besser für alle, wenn es im Guten geschieht.«
  


  
    Laia schloss die Augen und presste die Betttücher an ihren Körper.
  


  
    »Ich habe Euch schon gesagt, dass eher die Sonne für immer untergeht.«
  


  
    Bernat machte einen Schritt auf das Bett zu.
  


  
    »Mach mir Platz an deiner Seite, und bringen wir es endgültig hinter uns!«
  


  
    »Eher sterbe ich.«
  


  
    »Gib acht auf deine Worte! Ich halte mich für einen Ehrenmann, ich führe immer aus, was ich sage. Mein Wort ist Gesetz in dieser Stadt und... noch viel mehr in meinem Haus!«
  


  
    »Wenn Ihr nicht auf der Stelle geht, schreie ich.«
  


  
    Bernat stieß ein ironisches Gelächter aus.
  


  
    »Und, sag mir, wer, glaubst du, kommt dir zu Hilfe?«
  


  
    »Ihr werdet als der lüsterne Alte bloßgestellt, der Ihr seid.«
  


  
    »Du wirst schon sehen, wer ich bin, und du wirst merken, wer hier befiehlt!«, rief Bernat, von der Wut überwältigt.
  


  
    Er ging zum Bett, packte Laia am Handgelenk und zwang sie, ihm zu folgen.
  


  
    Die junge Frau war verängstigt. Ihr Hemd verfing sich zwischen den Beinen, und sie konnte den langen Schritten des Mannes kaum folgen. So kam er, Laia hinter sich herschleppend, zum Eingang der Kellertreppe. Montcusís wütende Stimme zwang den Kerkermeister, der in dieser Nacht Dienst hatte, aufzustehen.
  


  
    »Schließ die letzte Zelle auf. Binde die Sklavin an die Kette, die von der Decke herunterhängt. Gib mir die Peitsche und geh nach oben, bis ich dich rufe.«
  


  
    Der Mann vollzog eilig den Befehl seines Herrn.
  


  
    Aixa ruhte auf ihrem Lager. Als sie den ungewöhnlichen Lärm hörte, fuhr sie erschrocken hoch. Ihre Zellentür sprang auf, als hätte sie ein wütender Sturm aufgestoßen. Der riesengroße Kerkermeister ergriff sie und kettete sie an einen Ring, der von der Decke hing.
  


  
    Wieder erdröhnte Bernats Stimme. Aixa drehte den Kopf und sah, dass er in die Zelle kam und Laia mitschleifte. Da begriff sie, dass sie verloren war.
  


  
    »Gib mir die Peitsche und verschwinde. Du haftest mir mit deinem Leben, dass hier niemand, ganz gleich wer, auftaucht. Ist das klar?«
  


  
    Der Mann ging in seinen Winkel, nahm die Peitsche und gab sie seinem Herrn. Dann verließ er die Zelle.
  


  
    Aixa drehte ihnen den Rücken zu. Ihr schlanker Körper zitterte wie Espenlaub. Angsterfüllt hörte sie Montcusís Stimme und das Knallen der Peitsche auf dem Boden.
  


  
    »Nun gut, meine Liebe. Wie entscheidest du dich?«
  


  
    Laia war verstummt. Plötzlich spürte Aixa, dass eine Hand ihr Kleid in der Nackengegend packte und zerriss, sodass ihre Schulter entblößt war.
  


  
    »Wenn du bereit bist, deinen Teil des Vertrags zu erfüllen, sag es mir, und ich höre auf. Wenn du dich inzwischen unterhalten willst, indem du die Peitschenhiebe zählst, kannst du das tun.«
  


  
    Die Sklavin spürte, wie ihr die Peitsche das Fleisch zerfetzte. Eins … zwei... drei, und die Reihe ging weiter. Nacheinander fielen die Hiebe.
  


  
    Laia bedeckte sich das Gesicht mit den Händen. Jeder Hieb war ein Riss, der ihre Seele durchschnitt. Schließlich übertönte ihre Stimme das Peitschenknallen.
  


  
    »Hoffentlich verfault Ihr in der Hölle. Nehmt mich, aber hört mit diesem Wahnsinn auf.«
  


  
    Mit geschlossenen Augen ließ sich die junge Frau auf das Lager sinken.
  


  
    Der Ratgeber keuchte, von der Anstrengung und Spannung erschöpft. Dicke Schweißtropfen perlten ihm von der Stirn und rannen ihm über das Doppelkinn. Aixa war in Ohnmacht gefallen und hing weiter an dem Ring, der ihre Handgelenke umschloss.
  


  
    Als Bernat sah, dass sich seine Beute ergeben hatte, reagierte er wie eine wilde Bestie, mit einer Hand streifte er sich die Hose hinunter, und mit der anderen krempelte er Laias Röcke hoch. Als sie die schmierigen Klauen des Alten auf ihrem jungfräulichen Fleisch spürte, brach sie in Tränen aus.
  

  
  


  
    57
  


  
    Palastintrigen
  


  
    

  


  
    Am Anfang des Jahres 1055, drei Monate nach der Entbindung, hatte Gräfin Almodis ihre Figur zurückgewonnen und war wieder die strahlend schöne Frau, die die wahnsinnige Liebe ihres Gemahls erregt hatte. Der alten Kinderfrau Doña Hilda hatte sie die Obhut ihrer Söhne anvertraut, und nun widmete sie sich wieder ihren Pflichten im Schloss und ihren Klosterbesuchen. Zwei Sorgen trübten ihr Glück, und beide hatten mit unterschiedlichen Personen zu tun.
  


  
    Die Tür des gräflichen Schlafgemachs sprang auf. Ramón Berenguer, den die Leibesübung erhitzt hatte, die er gerade im Fechtsaal des Schlosses beendet hatte, fühlte sich in Hochstimmung, als er ins Zimmer stürmte. Er trug noch das Panzerhemd aus kleinen Metallringen, hatte jedoch den Kopf entblößt.
  


  
    Almodis, die den Charakter ihres Gemahls gründlich kannte und wusste, wovon sie je nach den Umständen sprechen konnte, war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen.
  


  
    »Wie ist es Euch bei Eurem Vergnügen ergangen, die Waffen zu erproben, mein Gemahl?«
  


  
    Ramón, der ein Limonadenfläschchen aus dem Schrank der Gräfin genommen hatte und daraus trank, setzte ab und antwortete, während er sich mit dem Handrücken die Rinnsale abwischte, die ihm durch den dichten Bart flossen: »Ich gebe zu, dass Marçal von Sant Jaume mit der Stechpuppe gut zurande kommt, aber er erträgt nicht, dass ich ihn mit Kurzschwert und Schild übertreffe, und er hat mich herausgefordert.«
  


  
    »Gewiss habt Ihr gesiegt«, sagte Almodis in stolzem Ton.
  


  
    »Ich habe den Preis gewonnen, und diesmal habe ich ihn auch verlangt. So lernt er, seinen Herrn zu respektieren. Seht, was ich Euch schenke.«
  


  
    Berenguer warf seiner Frau einen Beutel mit Mancusos in den Schoß.
  


  
    Almodis sah sich das Geschenk an und erklärte mit schmeichelnder Geste, wobei sie auf eine kleine Wunde an der Wade des Grafen zeigte: »Ramón, man hat Euch wieder verletzt. Warum benutzt Ihr keinen Schutz, wenn Ihr Euch zum Kampf entschließt, und selbst wenn es ein Scheinkampf ist?«
  


  
    Erst in diesem Augenblick schien der Graf den blutenden Kratzer zu bemerken. Er nahm eine Leinenserviette, die den Hals einer Flasche aus geschliffenem Kristall umgab, schüttete etwas Wein auf das Tuch und säuberte damit die Wunde. Dazu erklärte er: »Mir ist eine kleine Wunde lieber, als dass ich die Hitze ertragen muss, die unter dem Beinschutz entsteht, wenn ich im Waffensaal kämpfe.«
  


  
    »Nun, mir ist das nicht lieber. Ihr wisst ja, was Euch geschehen ist, als Ihr Euch beim letzten Mal nicht um den Rat des Arztes gekümmert habt. Eure Wunde hat geeitert, und Ihr habt Fieber bekommen. Die Wunde damals war nicht größer als die hier.«
  


  
    »Diesmal kommt es nicht so weit. Ihr seht ja, dass ich sie sauber mache. Übrigens ist es schade um den Wein, ihn für so etwas Armseliges zu verwenden. Soll ich Euch einen Schluck einschenken?«
  


  
    »Einverstanden. Worauf wollt Ihr anstoßen?«
  


  
    Ramón goss zwei Gläser voll, ging zu seiner Frau und reichte ihr eines.
  


  
    »Auf uns, Herrin, auf unser Glück.«
  


  
    Almodis nutzte die Gelegenheit.
  


  
    »Das nicht vollständig ist.«
  


  
    Der Graf stellte sein Glas auf ein Tischchen, ergriff die Hand seiner Gemahlin und erkundigte sich: »Was vermisst Ihr? Habe ich nicht etwa alles eingehalten, was ich Euch in Toulouse versprochen hatte?«
  


  
    »Ich vermisse etwas, und etwas anderes ist für mich zu viel.«
  


  
    »Wenn Ihr so gut seid, mir das zu erklären...«
  


  
    »Gebt acht, Geliebter. Niemand wagt es, so etwas laut auszusprechen, und noch viel weniger vor Euch, doch solange Ihr nicht erreicht, dass sich Eure Großmutter an den Papst wendet, damit er unsere Exkommunikation aufhebt, sehen mich die Leute als Eure Konkubine an. Und im Grunde bin ich das auch...«
  


  
    »Manchmal denke ich, dass Ihr eine Hexe seid oder dass Ihr irgendeine Beziehung mit den Geistern unterhaltet.«
  


  
    »Warum sagt Ihr so etwas?«
  


  
    »Weil Ihr meine Absichten erratet, bevor ich sie in die Tat umsetze.«
  


  
    Almodis nahm die Hand ihres Geliebten und küsste sie zärtlich.
  


  
    »Was habe ich erraten?«
  


  
    »Nun, auch mir lässt dies keine Ruhe, und ich habe beschlossen, etwas zu unternehmen.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Ich habe mit Notar Valderribes und Richter Fortuny gesprochen, damit sie eine Urkunde ausarbeiten, die den rechtlosen Zustand beendet, in dem wir uns befinden, bis wir die Aufhebung des Bannfluchs durchsetzen. Sie soll Euch vor dem ganzen Hof zu meiner Gemahlin machen, und deshalb habe ich hierfür die entsprechenden Sponsalici bereitgestellt, als handelte es sich um eine Hochzeit. Dazu gehört, dass ich Euch die zukünftige Herrschaft der Grafschaft Gerona überlassen habe, außerdem die über die Grafschaften Vic und Osona, die meine Großmutter als Nießbrauch innehat, weiterhin fünf Grenzfestungen und die Tribute des maurischen Königs von Lérida.«
  


  
    »Wie könnt Ihr mir etwas überlassen, was noch Ermesenda gehört?«
  


  
    »Meine Großmutter mag sein, wie sie will, aber wenn der Adel meine Rechte während ihrer langen Regentschaften nicht missachten konnte, so war es ihrer Liebe zu diesen Ländern zu verdanken. Ich meine, ihr bleibt nichts anderes übrig, als anzuerkennen, dass meine Liebe zu Euch unerschütterlich ist, und im tiefsten Innern weiß sie, dass sie mich zweimal zur Heirat gezwungen hat. Nun gehen ihre Tage zu Ende, ihre Anhänger sind einer nach dem anderen gestorben. Außerdem will sie keinen Bruch zwischen den Grafschaften Gerona und Barcelona verschulden, und darum tauscht sie Gesandtschaften mit mir aus und kommt allmählich zu Vereinbarungen. Ich glaube, ich kann ihre Ansprüche befriedigen, was das Geld betrifft, damit sie für ihre Klöster sorgen kann. Ich stehe kurz davor, sie als Vermittlerin zu gewinnen, damit der Heilige Vater unsere Exkommunikation aufhebt.«
  


  
    Almodis küsste ihn auf die Lippen.
  


  
    »Ihr seid der beste Ehegemahl und der edelste Ritter, den es auf Erden gibt.«
  


  
    »Seid Ihr jetzt zufrieden?«
  


  
    »Vielleicht, wenn ich eine Frau wäre, die nach Geld strebt. Aber Ihr wisst, dass ich Euretwegen Toulouse verlassen habe, wo ich die rechtmäßige Gemahlin des Grafen war, und nach Barcelona kam, wo ich Eure 
     ausgehaltene Geliebte wurde, um mir nicht den Namen zu geben, mit dem das gemeine Volk jene Frauen benennt, die in meiner Lage sind. Und ich habe nicht die geringste Sicherheit.«
  


  
    »Was beunruhigt Euch also?«
  


  
    »Zwei Personen.«
  


  
    »Eins nach dem anderen. Beginnt mit der ersten Person.«
  


  
    »Selbst wenn der Papst den Bannfluch aufhebt, selbst wenn Ihr mir vor dem Hof den Platz gebt, den ich verdiene, wie ich glaube, und selbst wenn mir das ganze Volk huldigt, trotzdem behandelt mich Euer Sohn Pedro Ramón jetzt und in Zukunft als jemanden, der sich seine Rechte aneignet, wo ich sie doch, so meine ich, niemals angetastet habe.«
  


  
    Ramón strich sich bedächtig über den Bart.
  


  
    »Ihr kennt ja seinen Charakter: Er ist rau und jähzornig, aber er wird nie die Hand gegen Euch erheben.«
  


  
    »So weit könnte es mit uns kommen! Dass er wild, misstrauisch und eifersüchtig ist, das ist seine Sache: Mit seinem Charakter muss er selbst zurechtkommen. Menschen wie er sind unglücklich, sie sehen regelmäßig dort Feinde, wo es nur Schatten gibt, und sie beenden ihre Tage in der schrecklichsten Einsamkeit. Aber er soll sich vor mir hüten. Wenn er nämlich Streit mit mir sucht, wird er mich bereit finden.«
  


  
    »Um Gottes willen, Almodis! Machen wir nicht aus einem Sandkorn einen ganzen Berg! Habt Erbarmen mit mir. Schließlich bin ich sein Vater, und in diesem Streit stehe ich zwischen euch. Zweifelt nicht, dass ich ihn ermahnen werde, sobald er es noch einmal versucht, aber gönnt mir eine Ruhepause.«
  


  
    »Mir soll er sie gönnen. Ich habe seine Zügellosigkeiten satt.«
  


  
    »Welche Rechte eignet Ihr Euch denn an, wie er es nennt?«
  


  
    »Ich glaube, jede Mutter muss für die Zukunft ihrer Kinder sorgen. Nun denn, sobald ich davon spreche, Ramóns und natürlich auch Berenguers Zukunft zu sichern, und er irgendeinen Kommentar darüber hört, dringt er in meine Gemächer ein und beschuldigt mich, ganz gleich, wer dabei ist, als wollte ich etwas stehlen, was ihm gehört. Ich weiß ja, dass er der Erstgeborene ist, doch ich denke, dass meine Söhne auch Eure sind und dass man unser Erbe angemessen verteilen muss, damit alle etwas davon bekommen.«
  


  
    Berenguer wollte die Aufmerksamkeit seiner Gattin auf ein anderes Thema lenken.
  


  
    »Sagt mir, wer ist die zweite Person, die Euch stört?«
  


  
    Almodis wählte einen Umweg, denn diese Sache war vielleicht noch problematischer als die andere.
  


  
    »Ich übe Nachsicht mit allen möglichen Fehlern meiner Nächsten. Ich selbst habe viele. Doch wenn mich etwas empört und ich es bei einem Höfling nicht durchgehen lasse, so sind es die sklavische Kriecherei, um dem Herrn zu gefallen, und unbegründete Schmeicheleien. Ich glaube, so etwas beleidigt den Verstand. Wenn der Betreffende denkt, dass Ihr es nicht bemerkt, so hält er Euch für einen Dummkopf, und wenn er im Gegenteil denkt, dass Ihr Euch dessen bewusst seid, so glaubt er, dass Ihr eitel seid. In beiden Fällen beleidigt er Euch.«
  


  
    »Ich ahne, wen Ihr meint. Aber Ihr irrt Euch.«
  


  
    »Dann wartet, denn ich will Euch weitere Hinweise geben. Er ist käuflich und hinterhältig, er missbraucht Euer Vertrauen und macht es sich zunutze, um in Eurem Schatten hochzukommen. Wenn er sich dieser Mittel ehrlich bediente, wäre es erträglich: Die Welt gehört den Gerissenen. Aber ich bin mir sicher, dass er jeden Tag sein Vermögen mit Geld vergrößert, das ihm nicht zusteht, sondern in Euren Schatztruhen oder im Besitz der rechtmäßigen Eigentümer sein müsste.«
  


  
    Der Graf dachte einige Zeit über seine Antwort nach.
  


  
    »Was die Schmeicheleien betrifft, auf die Ihr anspielt und mit denen mich mein Intendant bedenkt, denn ihn meint Ihr ja, so drückt er als Berater, der keinem adligen Geschlecht entstammt und der in aller Demut äußert, was er von seinem Herrn denkt, damit nur seine Zuneigung aus. Nicht wie irgendein Adliger, der dem Thron nahesteht und der es für eine Schande hält, den höheren Rang des Hauses der Berenguers anzuerkennen, und stattdessen mit dem Grafen von Barcelona von Gleich zu Gleich verkehren will. Zum zweiten Punkt muss ich Euch sagen, dass Montcusí seinen Auftrag mit vorbildlichem Eifer erfüllt und dass er der Versorgungsintendant und der Finanzberater ist, der sich seit langer Zeit am besten um meinen Staatsschatz gekümmert hat. Mir ist es lieber, dass man meine Truhen füllt und etwas in die eigene Tasche steckt, als wenn man grundehrlich ist und keinen Mancuso veruntreut, aber zu wenig die Möglichkeiten nutzt, den Reichtum der Grafschaft zu erhöhen. Mit einem Wort: Angenommen, man bestiehlt mich, dann soll es wenig sein, und selbstverständlich ist mir ein geschickter Schlaukopf lieber als ein ehrlicher Dummkopf.«
  


  
    »Mein lieber Gemahl, ich möchte Eure Gründe verstehen, aber denkt an das, was ich Euch sage: Gebt acht auf Euren Weinberg, oder es kommt 
     der Tag, da ihm sein Einfluss und sein Geld eine solche Macht verleihen, dass er aus dem Schatten heraus versuchen kann, Euch zu schaden. Der Ehrgeiz der Feiglinge ist grenzenlos.«
  


  
    »Macht Euch um mich keine Sorgen. Wenn eine solche Lage eintritt, werdet Ihr sehen, wie der Graf von Barcelona rasch Abhilfe schafft. Ein guter Herrscher hat keine Freunde. Beim kleinsten Verdacht, dass seine Verdienste geringer als die Vorteile sind, die er tatsächlich der Grafschaft bringt, wird er sich meine Achtung weniger lange als Ingwermus im Mund Eurer Zwillinge erhalten.«
  


  
    »Unserer Söhne, wollt Ihr sagen.«
  


  
    »Natürlich, liebe Gemahlin.«
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    Kerbela
  


  
    

  


  
    Beim Aufbruch der Karawane aus Sidon hatte Hugues de Rogent den buntscheckigen Zug auf kluge Weise geordnet. An die Spitze stellte er eine kleine Vorhut von Veteranen. Diese begleiteten einen der beiden Führer, die den Weg kannten. Dann kamen die Wagen, an deren Tempo sich alle anpassen mussten, denn sie waren der langsamste Teil der ganzen Gruppe. Ihnen folgte die Hauptmasse des Zuges, die unterschiedliche Reittiere benutzte. Mit ihnen ritt Hugues. Er saß auf einem prächtigen Wallach, und seine Befehle, die mit Hornsignalen übermittelt wurden, reichten bis zu beiden Enden des Zuges. Neben ihm ritt der zweite Wegführer. In der Nachhut befand sich die Söldnertruppe, die sich stets bereithielt, einer in Gefahr geratenen Abteilung zu Hilfe zu eilen. Der Hauptmann hatte Kundschafter eine halbe Meile vorausgeschickt, die warnen sollten, wenn sie etwas Verdächtiges entdeckten. Martí verabschiedete sich von Hazan, und dieser gab ihm eine endlose Reihe von Empfehlungen mit auf den Weg und wünschte ihm, dass er gut ans Ziel seiner gewagten Reise gelange. Nicht alle Reisenden wollten bis zum Ende mitkommen; darum nahm die Gefahr von Überfällen auf den letzten Etappen zu, wenn die Karawane kleiner geworden war. Martí, der sich mit dem fränkischen Abenteurer angefreundet hatte, ritt neben ihm.
  


  
    »Was meint Ihr, wie lange es dauern wird, bis wir Persien erreichen?«
  


  
    »Das weiß man nie. Es kann immer etwas Unvorhergesehenes geschehen: unangenehme Begegnungen, Krankheiten... Aber seid Euch gewiss, dass ich bis heute nie jemanden zurückgelassen habe, der unterwegs fieberkrank oder verletzt war, und wenn es Tote gegeben hat, so habe ich sie begraben. Darauf beruht der gute Name eines Karawanenführers.«
  


  
    Wenig später konnte Martí am eigenen Leib erfahren, wie sehr die Worte des Franzosen zutrafen. Die Karawane hatte Damaskus hinter sich 
     gelassen und zog zur Oase Saba-Abar. Die »Wüstenratten«, so nannte man die Wegelagerer, die in jenen Gegenden hausten, hatten sich hin und wieder blicken lassen. Doch die große Zahl der Söldner, die die Karawane beschützten, schreckte sie von einem Angriff ab. Die Tage waren erstickend heiß und die Nächte eiskalt. Darunter litten die Reisenden, ebenso unter den Staubstürmen. Die Leute bedeckten sich mit allen möglichen weiten Kleidungsstücken, doch der Sand drang in alle Körperritzen ein, und die Einzigen, die davor bewahrt blieben, waren die Kamele, weil sie Augen und Nase verschließen konnten. In der Oase beerdigte man drei Opfer, die diese Bewährungsprobe nicht überstanden hatten, und seitdem verfolgte ein Unheil verheißender Geierschwarm die Karawane. Nun konnte Martí feststellen, wie gut es war, dass er sich Marwan als Begleiter ausgesucht hatte. Er hatte sein Zelt im Palmenhain aufgeschlagen und war damit den Anweisungen Hugues de Rogents gefolgt, der stets den günstigsten und sichersten Lagerplatz auswählte. In dieser Nacht gab es die letzte Gelegenheit, die Wasserschläuche zu füllen, und der fränkische Anführer hatte Martí eingeladen, sein bescheidenes Mahl zu teilen.
  


  
    Die Glühwürmchen der Wüste funkelten in der Dunkelheit. Als sich Martí nach dem Abendessen auf dem Lager ausstrecken wollte, das Marwan für ihn vorbereitet hatte, stach ihn etwas in den rechten Fuß, was ihm ungeheuer wehtat. Im Kerzenlicht konnte er sehen, dass sich sein Peiniger unter einen Stein verkroch. Martí rief laut nach seinem Diener und sagte ihm, was vorgefallen war. Marwan hob den Stein hoch, und dabei sprang das kleine Tier hervor. Nachdem der Diener das Ungeziefer zerquetscht hatte, erklärte er seinem Herrn: »Ihr habt kein Glück gehabt, gnädiger Herr. Das war ein Dünenskorpion. Ich muss schnell meine Sachen holen, oder Ihr kommt nicht lebend nach Kerbela.«
  


  
    Als Marwan mit seinem Beutel zu Martí zurückkehrte, stieg ihm ein unerträgliches Brennen am Bein bis zur Leistengegend hoch.
  


  
    Das Licht der Öllampe begann, sich vor Martís Augen zu drehen, und trotz der Nachtkälte befiel ihn eine unbezwingliche Fieberhitze. Bevor er das Bewusstsein verlor, flößte ihm Marwan einen Arzneitrank ein. Dann nahm er sein Messer und machte einen Einschnitt rund um den Stich. Hierauf drückte er die Lippen auf die Wundränder, saugte das Gift heraus und spuckte es aus. Danach bestrich er das Bein mit einer Salbe. Bevor Martí ohnmächtig wurde, hörte er als Letztes: »Ich sage dem Hauptmann Bescheid. Ihr werdet viele Tage lang krank sein.«
  


  
    Die Vorhersage traf ein. Später erfuhr Martí, dass er durch die sorgfältige Pflege seines Dieners mit dem Leben davongekommen war. Hugues de Rogent ließ eine Trage herrichten, die der Diener an der Kruppe des Kamels festband; so, ausgestreckt und mit Riemen festgebunden, legte Martí den Weg zurück. In seinen Fieberträumen erschien ihm das geliebte Gesicht Laias, die ihn mit ihren grauen Augen fest anblickte und ihm etwas sehr Ernstes sagen wollte, was er jedoch nicht verstehen konnte. Danach verschwand sie, und in seinem Kopf erdröhnte das sardonische Gelächter ihres Stiefvaters, der sich über seine Bemühungen lustig machte, das Bürgerrecht Barcelonas zu erhalten.
  


  
    Ein Angriff der »Wüstenratten« überraschte sie am Dienstagabend der dritten Woche. Nur Rogents Erfahrung und die Tapferkeit der Söldner verhinderten einen Sieg der Angreifer. Der Kampf endete mit fünf Toten. Als man sich Persien näherte, war Martí schwach wie ein Vögelchen, doch dann kam er langsam wieder zu Kräften, und nachdem er das Übel überstanden hatte, war er sicher, dass ihm Gott, die Vorsehung oder das Schicksal große Aufgaben vorbehielten.
  


  
    Als sie schließlich nach ar-Ramadi gelangten, verabschiedete sich Hugues de Rogent von dem Mann, der die Reise als sein Schutzbefohlener begonnen und als sein Freund beendet hatte.
  


  
    »Ich muss die Reise nach Kirkuk fortsetzen, und Ihr müsst nach Kerbela weiter. Seid vorsichtig. Die erste Meile ist genauso gefährlich wie die letzte. Denkt daran, wie viele am Wegesrand zurückgeblieben sind. Die Hölle ist voll von Wagemutigen. Wer nicht am Leben hängt, verliert es nur zu schnell.«
  


  
    »Nie kann ich Euch genug für das danken, was Ihr für mich getan habt.«
  


  
    »Das gehörte zur Abmachung, ich habe nur meinen Teil erfüllt.«
  


  
    »Nun sagt mir: Welchen Weg muss ich nehmen?«
  


  
    »Entfernt Euch nicht vom Lauf des Euphrat. Er führt Euch nach Bahr al-Milh. Von dort bis Kerbela habt Ihr nur noch eine kurze Strecke.«
  


  
    »Wann kommt Ihr zurück? Ich frage danach, weil ich es so einrichten möchte, dass ich mich wieder Eurer Karawane anschließen kann.«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht. Aber Ihr solltet jedenfalls auf eine große Karawane warten oder den Weg in kleineren Etappen zurücklegen.«
  


  
    Nachdem sich Martí mit einer Umarmung vom Führer der Karawane verabschiedet und ihm für seine unschätzbaren Dienste gedankt hatte, brach er zusammen mit seinem Kameltreiber auf, um zu Rashid al-Malik 
     zu kommen. Dieser lebte in einem kleinen Dorf in der Nähe. Auf Marwans Rat hin tauschte er das Kamel gegen ein gutes Pferd.
  


  
    Als die Nacht hereinbrach, zeigte ihnen ein spärliches Licht, dass es nicht mehr weit bis zum Ziel war. Ein Hund bellte in der Ferne, und das half ihnen, das Dorf zu finden, wenn man diese wenigen Hütten denn so nennen konnte.
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    Lüsternheit und Habgier
  


  
    

  


  
    Gaia war nicht mehr das jugendfrische Mädchen von früher. Die Monate, in denen sie sich geopfert hatte, hatten sie schwermütig werden lassen, was der erloschene Glanz ihrer grauen Augen offenbarte. Ständig erwartete sie den Überfall, der nun beinahe jede Nacht stattfand. Tagsüber wich ihr das böse Weib nicht von der Seite, und sie setzte ihre gewohnten Verrichtungen fort. So hatte es ihr Vormund angeordnet. Sie besuchte die Gottesdienste, unterhielt sich mit den Gattinnen der Prohomes, die in ihr Haus kamen, und begleitete ihren Stiefvater zu langweiligen Zusammenkünften. Wenn manchmal jemand über ihr Aussehen sprach, behauptete Bernat: »Ihr wisst ja, dass die Mädchen, wenn sie sich entwickeln, ab und zu ein wenig kränkeln.« Und er setzte hinzu, dass der jüdische Arzt, der sie besuchte, ihr schon Eisenelixier und andere Stärkungsmittel verordnet habe.
  


  
    Die Einzige, die niemand täuschen konnte, war Adelaida, die alte Amme, die Laia oft besuchte. Einmal sagte Adelaida zu Edelmunda: »Dieses Mädchen hat Liebeskummer.« Die Anstandsdame, die bei den Besuchen stets dabei war, antwortete: »Das sind Wahnideen von jungen Mädchen. Jeden Tag kostet es mich ungeheure Mühe, damit sie so viel isst, wie sie in ihrem Alter braucht. Ihr Vater vergöttert sie, und es bringt ihn zur Verzweiflung.«
  


  
    So blieben die Dinge bis zu jenem Tag.
  


  
    Edelmunda stand angstbebend vor ihrem Herrn: Die Neuigkeit, die sie zu übermitteln hatte, war keine leicht mitzuteilende oder angenehm zu hörende Nachricht, und sie kannte nur zu gut die Wutanfälle ihres Gebieters. Inzwischen waren fünf Monate vergangen; sie hatte sich streng an seine Anweisungen gehalten und das Mädchen beim täglichen Besuch in der Zelle der Sklavin begleitet. Bernat hatte ausdrücklich befohlen, diese sorgfältig zu heilen und zu behandeln, trug ihre Genesung 
     doch entscheidend dazu bei, dass sich seine Pflegetochter seiner Leidenschaft unterwürfig hingab. Doch Laia vermochte nicht vorauszusehen, wie lange sie diese Schmach noch ertragen könnte. Die Sklavin hatte von alledem keine Ahnung, denn sie war ohnmächtig gewesen, als Laia in ihrer Zelle die erste Gewalttat über sich ergehen lassen musste. Jeden Tag beobachtete Aixa das abgezehrte Gesicht und die Schatten, die den Blick ihrer jungen Herrin verdüsterten, allerdings glaubte sie, Laia leide, weil Martí nicht da war und weil der Weg, auf dem sie ihre Briefe ausgetauscht hatten, entdeckt worden war.
  


  
    Bernat Montcusí blickte von den Dokumenten hoch und erkundigte sich energisch, während er einen Umschlag versiegelte: »Welche dringende Angelegenheit veranlasst dich, mich bei meiner Arbeit zu stören?«
  


  
    Edelmunda stand immer noch stumm da und zerknüllte ein Taschentuch in den Händen.
  


  
    »Rede, Frau!«
  


  
    »Also, Herr, es ist etwas geschehen, was, wie ich fürchte, unangenehme Folgen haben wird.«
  


  
    »Worum geht es? Und wer ist daran schuld?«
  


  
    Die Frau zuckte zusammen.
  


  
    »Es geht nicht um Schuld, sondern um einen schlimmen Zufall.«
  


  
    »Was gibt es, du Närrin? Rede endlich!«
  


  
    »Die Sache ist die, gnädiger Herr …« Die Frau atmete tief ein und sagte mit halb geschlossenen Augen: »Ich glaube, dass Laia guter Hoffnung ist. Sie wird im Herbst dieses Jahres niederkommen.«
  


  
    Der Intendant errötete. Die hochgezogenen Brauen kündigten einen gewaltigen Zornesausbruch an.
  


  
    »Willst du behaupten, dass sie ein Kind erwartet?«
  


  
    Edelmunda starrte zu Boden.
  


  
    »Das ist offensichtlich, wenn sie nicht an einer Krankheit leidet, die ich nicht kenne.«
  


  
    »Und du sagst, daran ist niemand schuld!«
  


  
    »Herr, ich habe für die erforderlichen Mittel gesorgt, aber manchmal gelingen die Dinge nicht, wie von uns erwartet.«
  


  
    »Und was ist aus all den Rezepten geworden, mit denen du geprahlt hast, um mein Geld einzustecken?«, schrie Montcusí.
  


  
    »Herr, ich darf Euch versichern, dass ich zum ersten Mal keinen Erfolg mit dem Mittel hatte, ein Tuch in Essig zu tränken und es in die Öffnung der Frau zu stecken.«
  


  
    Eine lange Pause trat ein. Montcusí war klar, wie gefährlich es für ihn wurde, wenn die Öffentlichkeit davon erfuhr, und Edelmunda wollte diese schlimme Sache mit allen Mitteln abwenden, denn ihr drohte der Verlust ihrer Stellung, wenn nicht noch mehr.
  


  
    »Herr, ich habe Mittel, damit die Schwangerschaft nicht zu einem guten Ende kommt.«
  


  
    »Du dumme Gans! Wenn alle deine Mittel so sind wie das, womit du mir angeblich geholfen hast, dann verzichte ich von nun an darauf. Verschwinde mir aus den Augen. Wenn ich eine Entscheidung getroffen habe, lasse ich dich rufen. Aber ich verbiete dir, mit jemandem über diese Angelegenheit zu sprechen. Wenn du mir nicht gehorchst, ist es aus mit dir. Hast du mich verstanden?«
  


  
    Edelmunda glaubte, dass sie vorläufig gut davongekommen sei. Sie nickte zustimmend und schwor heilige Eide, dass sie den Mund nicht aufmachen werde.
  


  
    »Von diesem Augenblick an«, befahl Bernat weiter, »bleibt die Sklavin ohne jede Verbindung nach draußen. Niemand, überhaupt niemand, darf sie besuchen.«
  


  
    Nachdem Montcusí Laia viele Monate lang genommen hatte, ganz wie es ihm beliebte, war seine Leidenschaft weitgehend erkaltet. Zudem ergrimmte ihn die völlige Teilnahmslosigkeit des Mädchens. Zuerst dachte er, dass ihre Unerfahrenheit sie daran hinderte, den Akt zu genießen, und er glaubte, wenn sie sich allmählich daran gewöhnte, werde ihr Verlangen zunehmen und sie sich eines Tages wie eine normale Frau verhalten. Aber so war es nicht: Wenn er ihr Gewalt antat, glaubte er, eine Leiche zu begatten. Außerdem war ihre Schönheit jeden Tag mehr verkümmert. Die Neuigkeit, die ihm Edelmunda mitteilte, trug deshalb dazu bei, dass er sein Spielzeug satt bekam. Andererseits hatte man ihm eine Woche zuvor eine beträchtliche Summe ausgezahlt, die aus seinen Geschäften mit Martí Barbany stammte, und diese konnten im Lauf der Zeit nur noch zahlreicher und einträglicher werden.
  


  
    Seinem Geist boten sich nun verschiedene Möglichkeiten dar: Wenn es ihm gelang, Martí zum Bürger Barcelonas zu machen, und er ihm Laia zur Frau gab, hätte sie einen Vater für das Kind. Er wollte nicht an eine Abtreibung denken, denn das war eine Sünde, die Gott aufs Äußerste missfiel. Stattdessen würde Er seine männlichen Schwächen verzeihen. So könnte er den ehrgeizigen jungen Mann im Zaum halten, und wenn er sich der Vorsichtsmaßnahme bediente, die Sklavin auf einem ihm gehörenden
     Gut zu verstecken, wie etwa in dem befestigten Gehöft von Sallent, hätte er sich das Schweigen seiner Stieftochter für immer gesichert. Etwas anderes war dringend notwendig: Niemand in der Residenzstadt durfte etwas von Laias Zustand wissen. Hierfür wollte er sie zusammen mit Edelmunda ebenfalls nach Sallent schicken. Wenn sie ihre Figur zurückgewonnen hätte, würde er gestatten, dass sie Aixa wiedersah, damit sie wüsste, dass alles von ihr abhing und dass ihr Schweigen das Überleben der Maurin garantierte.
  


  
    Seine Zweifel und Bedenken beschäftigten ihn eine Woche. Er grübelte immer wieder über die Angelegenheit nach, und als er sich endlich entschlossen hatte, ließ er seinen Wagen anspannen und fuhr zur Pia Almoina, wo sich sein Beichtvater aufhielt, der auch derjenige der Gräfin Almodis war: Pater Eudald Llobet.
  


  
    Eudald Llobet kümmerte sich um jedes Pfarrkind, das seinen Rat erbat, doch wie alle Menschen hatte er seine Vorlieben und Abneigungen, und der durchtriebene Montcusí war nicht gerade ein Charakter, der ihm gefiel.
  


  
    »Willkommen in diesem Haus, Bernat. Wenn Ihr mich darum gebeten hättet, wäre ich zu Euch gekommen.«
  


  
    »Die Umstände haben mich gedrängt, und ich wollte Zeit gewinnen, indem ich Euch aufsuche.«
  


  
    »Dann nehmt Platz, und erklärt mir den Grund Eures Besuchs.«
  


  
    »Eudald, die Angelegenheit, die mich zu Euch führt, ist äußerst heikel und muss höchst behutsam behandelt werden, denn sie schadet nicht nur meinem guten Namen als Vormund, sondern kann auch meine Pflegetochter Laia, die ich so innig liebe, zeitlebens unglücklich machen und mein Haus mit Schimpf und Schande bedecken.«
  


  
    »Ihr beunruhigt mich, Bernat. Ich höre Euch zu.«
  


  
    »Nun gut. Zunächst erzähle ich Euch, was geschehen ist, und danach erwarte ich Euren Rat, damit ich aus dieser schlimmen Lage herauskomme.«
  


  
    Der Priester rutschte unruhig hin und her und wartete, dass sich sein Besucher näher erklärte.
  


  
    »Ihr kennt ja den Wankelmut der Weiber. Aus Eurer Erfahrung wisst Ihr, wie vergänglich ihre Gefühle sind und wie sich ihr Körper verändert, wenn sie zu ganzen Frauen heranwachsen. Meine Pflegetochter hatte sich leichtfertig in Martí Barbany verliebt, den jungen Mann, den Ihr zu mir geschickt habt, damit er mein Einverständnis erbittet, weil er 
     ein Geschäft mit Luxuswaren eröffnen wollte. Dann haben mich sein Charakter und seine Tatkraft für ihn gewonnen. Jedenfalls hat er Laia auf dem Sklavenmarkt kennengelernt, sie haben sich mit der Hilfe treuloser Diener mehrmals heimlich getroffen, und meine Stieftochter verleitete ihn zu trügerischen Hoffnungen. Vergessen wir nicht, dass er sie nicht verdient, weil er ja noch nicht einmal Bürger Barcelonas ist. Der junge Mann hat mich um die Erlaubnis gebeten, ihr den Hof zu machen, doch zu meinem Bedauern und im Widerspruch zu meinen Gefühlen musste ich mich widersetzen. Trotzdem tat ich es in der Hoffnung, dass ihm Laias Liebe als Ansporn dienen würde, damit er seine Lage im Lauf der Zeit klärte und seine Erfolge es mir dann gestatten würden, der Verbindung zuzustimmen. Aber nun hat Euer Schützling eine Reise unternommen, und anderthalb Jahre nach seiner Abfahrt ist Laia eines Nachts zu mir gekommen und hat mir weinend von ihren heimlichen Treffen und der Verpflichtung erzählt, die sie eingegangen war. Dann bat sie mich, dafür zu sorgen, dass er einen Brief erhielt, der ihm mitteilte, dass ihre Beziehung beendet war und sie ihn nicht mehr liebte. Wie Ihr gewiss versteht, habe ich sie wegen ihres Leichtsinns getadelt: Ich habe ihr vorgehalten, dass sie nicht bedenkenlos mit den Gefühlen anderer Menschen spielen dürfe, doch ich ahnte, dass eine neue Liebe in ihrem wirren Kopf herumspukte und dass sie einem jungen Schürzenjäger des Hofes ins Netz gegangen war. Tatsächlich hatte mich meine Vorahnung nicht getäuscht. Sie gestand mir, dass sie sich wieder verliebt hatte, und diesmal, eine noch größere Schande, in einen verheirateten Mann: einen Adligen, einen von denen, die den Mächtigen nachlaufen. Ich weiß nicht, wer es ist, und sie will es nicht gestehen, doch ich ahne, dass es der Sohn eines Vornehmen ist, dessen Herkunft sie geblendet hat. Sie, die nicht wusste, dass er verheiratet war und dass er sie nie zur Gattin nehmen könnte, weil sie zum einfachen Volk gehört, gab sich ihm wie eine dumme Gans hin und wurde nach dem Beilager schwanger, doch sobald der Galan das von ihr erfahren hatte, machte er sich aus dem Staub und weigerte sich, das Kind anzuerkennen.«
  


  
    Llobets Miene verriet nichts.
  


  
    »Sprecht weiter.«
  


  
    »Es ist meine Pflicht, über sie zu wachen, das habe ich meiner Frau auf ihrem Sterbebett versprochen. Nun suchten mich Zweifel heim: Sie lehnt es rundheraus ab, ihren Entjungferer zu verklagen. Also musste ich entweder für die Mittel sorgen, um diese Schwangerschaft vorzeitig
     zu beenden, oder jemanden suchen, der ihrer würdig ist und sie zur Frau nimmt. Ihr kennt mich gut. Als Sohn der Kirche würde ich niemals einen Mord begehen, indem ich einer Abtreibung zustimme. Mir blieb nur eine Lösung, und das ist die Angelegenheit, die mich hergeführt hat. Niemand aus einem vornehmen Geschlecht würde sie zur Frau nehmen, und ich möchte sie keinem geben, der hinter meinem Geld her ist, denn sie soll mich ja eines Tages beerben. Doch Euer Schützling, den sie betrogen hat, ist ein Mann, der es zu großem Reichtum bringen wird. Er ist kein Adliger, aber er kann eines Tages Bürger dieser Stadt sein... Vor allem, wenn ich mich dafür einsetze. Wenn dieser junge Mann sie noch liebt, könntet Ihr das Hindernis der Schwangerschaft überwinden. Ich bin sicher, dass Euer Einfluss jede Schwierigkeit aus dem Weg zu räumen vermag. Er würde eine Frau heiraten, die er bis vor Kurzem geliebt hat, Bürger Barcelonas werden und Vaterstelle an dem Kind vertreten, das Laia zur Welt bringt. Meine Pflegetochter würde ihre Ehre retten, und die Zeit könnte alle Wunden heilen.«
  


  
    Pater Llobet dachte einige Augenblicke nach. Er war ein scharfsinniger Kenner des menschlichen Elends und außerdem ein erfahrener Mann. Er spürte, dass sich hinter dieser sonderbaren Geschichte ein Mysterium verbarg, das ihm vorläufig unzugänglich blieb.
  


  
    »Seit Langem sehe ich Euch nicht mehr in meinem Beichtstuhl, Bernat.«
  


  
    Den anderen brachte diese ungewöhnliche Antwort etwas aus der Fassung.
  


  
    »Gewiss, Ihr habt recht. Meine Beschäftigungen beanspruchen mich ganz, und um meine Pflichten als guter Christ trotzdem zu erfüllen, suche ich die Sant-Miquel-Kirche auf, die näher bei meinem Haus liegt. Doch ich verstehe nicht, was Euer Kommentar mit der Angelegenheit zu tun hat, die mich heute Nachmittag zu Euch führt.«
  


  
    »Ich meinte, dass ich, wenn ich darüber nachdenke, Euch gleich hier in meinem Arbeitszimmer die Beichte abnehmen könnte, damit wir beide im Stand der Gnade sind. Danach könnte ich Gott bitten, dass er uns bei einer so wichtigen Entscheidung erleuchtet.«
  


  
    »Ich habe am Freitag gebeichtet. Ich bin mit Gott im Reinen, ich brauche nicht um die Vergebung meiner Sünden zu bitten.«
  


  
    Eudald Llobet, der wusste, wie streng der Ratgeber das Beichtsakrament achtete, ahnte, dass dieser Geheimnisse und Absichten in seiner Seele verbarg, die er nicht in einer Beichte bekennen wollte.
  


  
    »Also gut, lasst mich überlegen, wie man sich in dieser Lage verhalten soll. Ich habe gehört, dass es noch länger dauert, bis Martí zurückkehrt.«
  


  
    »Darauf kommt es nicht an. Zusammen mit ihrer Anstandsdame und einer vertrauenswürdigen Hebamme schicke ich meine Tochter auf ein mir gehörendes Gut, damit sie dort bleibt bis zur Entbindung. Sie bekommt ihr Kind, und es wird fern von der Stadt aufwachsen. Wenn es angebracht ist, kehrt es zurück... Ob als leibliches Kind oder als Adoptivkind, das werden wir sehen. Jedenfalls ist dann alles vorüber, und niemand kommt auf falsche Gedanken.«
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    Rashid al-Malik
  


  
    

  


  
    Machdem Martí und sein Kameltreiber die Tiere untergestellt hatten, wollten sie zusammen etwas essen. Im Dorf standen kaum mehr als zehn Hütten, doch die Einwohner waren trotz ihrer Armut liebenswürdig und gastfreundlich. Eine schwarz gekleidete Greisin kümmerte sich um die beiden. Sie fragte nicht, was sie essen wollten, denn es gab nur einen mit Honig und Gewürzen eingeriebenen Ziegenbraten mit Möhren, schwarzes Roggenbrot und einen Napf mit dicker Sauermilch. Es war bitterkalt, und sie stillten ihren Hunger am Feuer des großen Kamins, der im einzigen Zimmer stand, aber mehr als die Kohlenglut erwärmte ihren Körper ein durchsichtiger Schnaps, der zunächst die Eingeweide verbrannte, doch anschließend sehr wohltätig wirkte. Die Frau goss ihn in fingerhutgroße Gläser. Als die beiden satt waren, fragte Martí die Alte aus. Dabei benutzte er sein barcelonisches Latein, und zu seiner Überraschung verstand ihn die Frau, wobei sie für ihre Antworten eine andere, ähnliche Sprache mit abweichenden Wendungen gebrauchte.
  


  
    »Kennst du das Haus von Rashid al-Malik?«
  


  
    »Dieser alte Verrückte! Er lebt allein und kommt nur ins Dorf, um sich beim Krämer mit dem Notwendigsten zu versorgen.«
  


  
    »Kannst du mir den Ort genauer angeben?«
  


  
    »Es ist nicht zu verfehlen. Sein Haus liegt einen Tagesritt entfernt: Ihr findet es am See in Bahr al-Milh. Versucht nicht, nach dem Sonnenuntergang hinzukommen, denn er würde seine Hofhunde auf Euch loslassen. Ich habe es ja schon gesagt: Er ist ein Verrückter.«
  


  
    Bevor Martí erschöpft einschlief, empfand er die Gewissheit, dass seine Weltreise kurz vor dem Abschluss stand. Seine Gedanken schweiften nach Barcelona, und er machte neue Pläne. Er erinnerte sich an Baruch Benvenists Worte: »Die Geschäfte warten auf hoher See.« Er müsste 
     weitere Kapitäne für seine Schiffe suchen. Felet, ein anderer Gefährte aus Kindertagen, hatte sein Leben ebenfalls dem Meer gewidmet. Er würde ihn finden. Wenn er dann noch den Griechen Manipoulos überzeugen konnte, würde er allmählich über eine bedeutende Flotte verfügen. Er wollte Bernat Montcusí beweisen, dass er der Hand Laias würdig war …
  


  
    Ihm schien, dass er nur kurze Zeit ausgeruht hatte, als er spürte, dass ihn die Hand seines Kameltreibers wachrüttelte.
  


  
    »Herr, der Nachmittag ist halb vorüber. Wir müssen aufbrechen, wenn Ihr vor dem Dunkelwerden nach Bahr al-Milh kommen wollt.«
  


  
    Martí sprang sofort auf, und nachdem er sich kurz in einem Becken gewaschen hatte, zog er sich an. Der Diener packte inzwischen ihre Sachen zusammen. Nachdem Martí die Frau großzügig bezahlt hatte, ritten sie los. Er nutzte den Weg, um sich mit Marwan auf eine Abmachung zu einigen. Während der langen Wüstenreise hatte er genug Zeit gehabt, sich von dessen Fähigkeiten zu überzeugen: Er war zuverlässig, mutig und sehr fleißig, und er sprach mehrere Dialekte.
  


  
    »Was willst du tun, wenn ich nach Barcelona zurückkehre?«
  


  
    »Herr, das Einzige, was ich tun kann: mich einer anderen Karawane anbieten, die durch die Wüste ziehen will, und mir einen neuen Herrn suchen, der gewiss nicht wie Ihr ist, in dessen Dienst ich aber auch Geld zurücklegen kann. Wenn ich älter bin, würde ich mich dann gern in Sidon niederlassen und einen Kamelhandel aufmachen.«
  


  
    »Und was würdest du sagen, wenn ich dir anbiete, aus der Ferne mit mir zusammenzuarbeiten, wofür ich dir jedes Jahr viel mehr bezahle, als du einnehmen würdest, wenn du dreimal die Wüste durchquerst?«
  


  
    »Und was hätte ich da zu tun?«
  


  
    »Du müsstest von hier aus Karawanen mit für mich bestimmter Ladung auf den Weg bringen.«
  


  
    »Kann ich einmal im Jahr nach Sidon fahren?«
  


  
    »Wenn es dir deine Arbeit erlaubt und du es wünschst.«
  


  
    »Dort gibt es nämlich eine Frau, gnädiger Herr...«, gab der Kameltreiber mit einem offenherzigen Lächeln zu.
  


  
    »Das musst du mir nicht erst erzählen. Ich weiß, wie so etwas ist.«
  


  
    So fand Martí den Mann, der sein Stellvertreter in diesen fernen Ländern werden sollte.
  


  
    Am Abend trafen sie in Bahr al-Milh ein. Ein durchdringender Geruch stieg ihnen in die Nase. Als sie den Gipfel eines Hügels erreichten,
     erstreckte sich zu ihren Füßen ein beinahe schwarzer See. An seinem Ufer lag ein großes Gebäude, das von mehreren kleinen umgeben und von einer Steinmauer umschlossen war. Die Hunde begrüßten ihre Ankunft mit lautem Gebell. Dies lockte einen bärtigen Mann mittleren Alters aus einer Hütte, der sehen wollte, welche ungewöhnlichen Besucher da auf sein Land kamen. Er trug eine Mütze aus Astrachanleder, einen braunen Überrock, eine Lammfelljacke und dicke Stiefel. Mit einer riesigen Axt in den Händen stellte er sich mitten auf den Weg.
  


  
    Martí stieg ab und fragte, ob er Rashid al-Malik vor sich habe. Als der Mann mit einem Kopfnicken bejahte, gab er ihm den Brief, den er in der Tasche trug. Misstrauisch lehnte der andere den Axtstiel an einen Stein und riss das Siegel auf. Nachdem er das Pergament auseinandergefaltet und das sonderbare Erkennungszeichen am Rand entdeckt hatte, blickte er kurz hoch und musterte eingehend Martís Gesicht. Dann las er langsam das Schriftstück. Martí stellte fest, dass dem Mann ein Ohr fehlte. Als dieser fertig gelesen hatte, ging er zu Martí und gab ihm wortlos die drei zeremoniellen Küsse, ebenso wie es sein Bruder getan hatte.
  


  
    Martí schilderte nun die abenteuerliche Episode im Hafen von Famagusta, und als sie sich später im Haus an den Tisch setzten, auf dem ein bescheidenes Mahl stand, erklärte er, welchen Grund seine Reise hatte.
  


  
    Sie blieben mehrere Tage dort. Der Gastgeber kümmerte sich tagsüber um seine Angelegenheiten, und am Abend unterhielten sie sich über das Thema, das Martí so brennend interessierte. In einer Nacht, als Marwan schon in den Stall gegangen war, um auszuruhen, erzählte Rashid al-Malik eine höchst sonderbare Geschichte.
  


  
    »Nun, wie ich Euch gesagt habe, tritt nördlich vom See, sobald man kaum eine Elle tief gräbt, schwarzer Schlamm aus, dessen einziger Nutzen darin besteht, dass er leicht brennt, wenn man einen Docht hineinsteckt. Allerdings hat er den Nachteil, dass er stark und unangenehm riecht, wenn man ihn im Innern des Hauses verwendet.«
  


  
    »Ich will ihn im Freien benutzen, also gibt es diesen Nachteil nicht. Das Problem ist nur, wie man ihn in ferne Länder befördert, denn das muss auf dem Seeweg geschehen.«
  


  
    »Ich beschäftige mich damit, Vieh zu kaufen und das zu tun, was ich verstehe: Diese schwarze und dicke Flüssigkeit lässt mich kalt.«
  


  
    »Wenn Ihr mir den Stoff zur Verfügung stellt, der aus Eurem Boden austritt, mache ich Euch in wenigen Jahren reich.«
  


  
    »Das klingt gut, doch ich möchte Euch etwas anvertrauen, was für 
     mich viel wichtiger als Geld ist. In diesen Tagen habe ich Euch genau kennengelernt. Ich denke, dass Ihr ein gerechter Mann seid. Ihr seid jung, und was Ihr für meinen Bruder getan habt, bestätigt Eure edlen Gefühle. Außerdem will ich nicht, dass das Geheimnis, das meine Familie über viele Generationen bewahrt hat, mit mir verschwindet, denn ich werde nicht heiraten, und darum setze ich meine Sippe nicht fort.«
  


  
    Martís Neugier erwachte.
  


  
    »Warum sagt Ihr, dass Ihr Euch keine Frau nehmt? Ihr seid ja noch in der Blüte Eurer Jahre.«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte. Die erzähle ich Euch ein andermal. Aber nutzen wir die Gelegenheit, dass Euer Diener uns allein gelassen hat... Alle Mächtigen der Welt möchten sich gewiss das Geheimnis aneignen, das ich hüte, doch wie es der Tradition der Männer meiner Familie entspricht, die dieses Geheimnis von den Vätern auf die Söhne übertragen haben, werden wir es nur offenbaren, wenn die Kette der Überlieferung abreißt. Da ich keine Nachkommen habe, bin ich berechtigt, dies jemandem mitzuteilen, der sich eidlich verpflichtet, es für eine gerechte Sache und stets für das Gute zu benutzen.«
  


  
    »Ihr spannt mich auf die Folter.«
  


  
    »Wisst Ihr, was das ›Griechische Feuer‹ ist?«
  


  
    »Das weiß ich wirklich nicht.«
  


  
    »Ich will es Euch erklären. Das ist etwas so Wichtiges, dass beinahe alle Herrscher dieser Welt töten würden, um es zu bekommen... Vor langer Zeit erbte ein Syrer namens Kallinikos von den Chemikern Alexandrias eine Formel, die, wenn sie gut gebraucht wurde, der Menschheit nutzen konnte, wenn sie aber in die Hand eines Schurken fiele, könnte er mit ihr alle Völker der Erde unterjochen. Die Formel ging im Dunkel der Zeiten unter, doch die Männer meiner Familie haben sie bis zu mir übermittelt, denn einer meiner Vorfahren war der Gehilfe des Kallinikos und versorgte ihn mit dem schwarzen Stoff, der unter dem Boden meines, damals ihm gehörenden, Landes ruht.«
  


  
    Martís Augen leuchteten in der Dunkelheit.
  


  
    »Kallinikos erfand eine dickflüssige Mischung, die sich aus mehreren Stoffen zusammensetzte und die weiterbrannte, wenn sie ins Wasser kam. Sie bestand aus diesem schwarzen Öl, das Ihr hier sucht und das die Mischung auf dem Wasser schwimmen ließ, aus Schwefel, der giftige Dämpfe ausströmte, ungelöschtem Kalk, der, wenn er mit Wasser in Berührung kam, eine solche Hitze erzeugte, dass sie die Masse in Brand 
     steckte, aus Harz, um die Flammen anzufachen, und Salpeter, der auch unter Wasser brennt. Greift man mit dieser Mischung ein Schiff an, so steckt man es rettungslos in Brand. Wenn nämlich die Pfeilspitzen der Bogenschützen mit einem Tuch umwickelt sind, das mit diesem Produkt durchtränkt ist, lassen sie das Schiff unaufhaltsam brennen, weil es beinahe unmöglich ist, das Feuer zu löschen, selbst wenn man Meerwasser auf die Brandstelle schüttet. Begreift Ihr, welche Macht der auf sich vereint, der diese Formel bekommt?«
  


  
    Martís Geist arbeitete wie ein Räderwerk.
  


  
    »Dazu fallen mir alle möglichen Fragen ein. Zuerst einmal: Warum wollt Ihr gerade mir ein solches Wunder anvertrauen?«
  


  
    »Schon in unserer Kinderzeit hat mir Hassan als Lehrmeister gedient, und es muss seinen guten Grund haben, wenn er Euch mit solch lobenden Worten bedenkt, wie er es in seinem Brief tut. Offensichtlich seid Ihr ein guter Mensch. Niemand kommt in diese Gegenden, und vielleicht sterbe ich sonst, ohne dass ich mein Geheimnis weitergeben kann.«
  


  
    »Warum sagt Ihr es nicht Hassan?«
  


  
    »Er ist nicht der Richtige. Auch er wird nicht heiraten, allerdings aus einem anderen Grund als ich.«
  


  
    »Da ich eine solch gewaltige Verantwortung übernehmen soll, muss ich wissen, was diese beiden Gründe sind.«
  


  
    »Soll ich das so verstehen, dass ich, wenn ich Euch überzeuge, Euch mein Geheimnis anvertrauen kann?«
  


  
    »Das verspreche ich Euch.«
  


  
    Rashid machte eine Pause, setzte sich und erzählte weiter.
  


  
    »Meine Geschichte ist sehr traurig und trotzdem alltäglich. Es ist schon recht lange her, dass ich mit meinem Vater einen Jahrmarkt in Kerbela besuchte und eine junge Armenierin kennenlernte, die, kaum hatte ich sie gesehen, zum Licht meines Lebens wurde. Ich wagte es, ihr einen Liebesbrief mit einem Gedicht zu schicken. Sie antwortete mir am nächsten Tag mit einem Brief, den ein Schreiber aufgesetzt hatte. So ging es in den folgenden Tagen weiter, bis wir schließlich ein Stelldichein vereinbarten. Ich wollte um ihre Hand anhalten, aber unsere Familien waren dagegen. Uns trennte nicht nur die Entfernung, sondern auch die Religion: Ich war Christ und sie Muslimin. Am letzten Tag des Jahrmarkts schworen wir uns ewige Liebe und verabschiedeten uns. Nach ein paar Monaten kam hier ein Tscherkesse auf dem Weg nach Babylon durch 
     und übergab mir einen Brief von ihr. Darin teilte sie mir mit, dass sie davonlaufen wollte. Ich sollte auf sie warten, damit wir gemeinsam fliehen könnten. Sie ist nie angekommen. Ich habe versucht, etwas über sie zu erfahren, aber es war vergebens. Niemand konnte mir antworten. Als hätte die Erde sie verschluckt.« Der Mann machte eine Pause, und Martí sah, dass eine Träne über die Runzeln seiner sonnenverbrannten Wange glitt. Er trocknete sie mit dem Ärmel ab und erzählte weiter: »Aber etwas sagt mir, dass sie lebt und eines Tages zurückkommt. Versteht Ihr jetzt, warum ich dieses Land nicht verlassen will? Wenn ich es täte, würde ich die einzige Möglichkeit zunichte machen, sie wiederzufinden.«
  


  
    »Ich verstehe Euch. Ich weiß, wie so etwas ist. Und nun sagt mir, was Euren Bruder vertrieben hat.«
  


  
    »Auch bei ihm war es die Liebe, selbst wenn Ihr es für unmöglich haltet. Eine unverstandene Liebe, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Mein Bruder Hassan musste überstürzt fliehen.«
  


  
    »Vielleicht wegen ihrer Familie?«
  


  
    »Nein, wegen seiner Familie. Man wollte ihn steinigen. Mein Bruder Hassan ist Männern zugeneigt, und seine Liebe war ein Jüngling, den er in Kirkuk kennengelernt hatte. Wie Ihr gewiss versteht, darf er nie zurückkommen. Die Sippen und damit auch die Stämme in diesem Teil der Welt verzeihen Ehrverletzungen nie. Deshalb fehlt mir ein Ohr, und das ist auch der Grund, dass ich ihm nicht das Geheimnis des ›Griechischen Feuers‹ anvertrauen darf: Er wird nie Kinder bekommen und immer frei wie ein Vogel leben, denn seit damals flieht er vor den Menschen, und niemals darf er zurückkommen. Er wird allein und in einem fremden Land sterben.«
  


  
    Martí verpflichtete sich, das Geheimnis für sich zu behalten. Nach einer Woche brachen sie auf, und bei sich hatte er die Formel und die genauen Angaben der Mengen, die man brauchte, um den hochgefährlichen Kampfstoff herzustellen. Er ließ Marwan, dem er alle Geschäfte übertragen hatte, in Mesopotamien zurück. Sein treuer Kameltreiber sollte einen Töpfer suchen, der römische Amphoren herzustellen hatte; diese sollten spitz zulaufen, damit man sie in ein Sandbett drücken konnte, das man am Boden der Schiffsvorratsräume aufschütten würde. Marwan sollte sich bemühen, dass die Sendungen regelmäßig aufeinanderfolgten. Martí bezahlte Marwan die erste Ladung und ein Arbeitsjahr im Voraus.
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    Größere Übel
  


  
    Sommer 1055
  


  
    

  


  
    Ermesenda von Carcassonne lag zurückgelehnt auf den Polstern ihres Wagens. Sie dämmerte in einem unruhigen Halbschlaf vor sich hin, und immer wieder grübelte sie über ihren Entschluss nach, während die Pferdehufe rhythmisch klapperten, die Radnaben ächzten und ihr Fahrer durchdringend pfiff. Zweifel bedrängten sie, und obwohl es für die gute Regierung der Grafschaft Barcelona erforderlich war, wie sie im tiefsten Herzen verstand, dass der Heilige Vater den auf dem Grafenpaar lastenden Bannfluch aufhob, trübte abgrundtiefer Hass gegen die Beischläferin, die sich ihre Befugnisse anmaßte, ihre Urteilskraft und hinderte sie vielleicht daran, die richtige Entscheidung zu treffen. Darum hatte sie sich entschlossen, Sant Miquel de Cuixà aufzusuchen, um sich mit Bischof Guillem von Balsareny, ihrem treuen Freund, zu beraten, dessen treffendem Urteil und ehrlicher Wesensart sie schon so oft vertraut hatte.
  


  
    Als die Pferde langsamer liefen und sich das Fahrgeräusch änderte, weil sie nun über den gepflasterten Hof der Abtei rollten, merkte sie, dass die Reise bald enden würde. Sie zog den Vorhang zurück und streckte den Kopf aus dem Fenster. Wieder einmal bewunderte sie die schönen, prächtigen Mauern und die majestätische Schlichtheit der Gesamtanlage.
  


  
    Der Lakai sprang hinten vom Wagen und eilte herbei, um die Tür zu öffnen, während der Fahrer die Zügel der beiden vorderen Pferde festband, die heftig wieherten und nervös aufstampften, wobei ihnen Schaumwolken aus den Nüstern traten.
  


  
    Am Haupteingang zog schon der Laienbruder, der sofort erkannt hatte, dass ein wichtiger Besuch eingetroffen war, stürmisch an der Glockenschnur,
     die es weit entfernt im Innern des Klosters läuten ließ, was die ganze Gemeinschaft alarmierte. Die Mönche ließen von ihren täglichen Verrichtungen ab und liefen auf diesen Ruf hastig herbei; sie strömten aus dem Garten, dem Refektorium, der Kapelle oder der Bibliothek zusammen. Als Ermesenda, die sich auf ihren Stock stützte, die Mitte des mit Platten ausgekleideten Hofes erreichte, drängte sich der Prälat durch seine im zentralen Bogengang versammelte Gemeinschaft und stürzte ihr entgegen.
  


  
    Ermesenda beugte sich schon hinab, um die Hand des Bischofs zu küssen, als er sie zurückhielt.
  


  
    »Herrin, Ihr hättet nicht kommen sollen. Wenn ich etwas gewusst hätte, wäre ich zu Euch geeilt.«
  


  
    »Herr Bischof, gebt mir nicht das Gefühl, älter zu sein, als ich bin. Noch kann ich ein paar Meilen fahren, wenn ich einen ehrlichen Rat brauche, und wenn es dieses verdammte Knie nicht gäbe, könnte ich die Strecke auf dem Rücken meines weißen Maultiers zurücklegen.«
  


  
    »Nie habe ich daran gezweifelt. Doch warum sollt Ihr Unbequemlichkeiten auf Euch nehmen, wisst Ihr doch, dass ich geschwind zu Euch gefahren wäre, wenn Ihr mir nur einen Boten geschickt hättet.«
  


  
    »Vielleicht, weil ich so meine armen Knochen täusche, indem ich ihnen weismache, dass sie noch jung sind.«
  


  
    Während die beiden miteinander plauderten, waren sie zu den Klosterbrüdern gelangt, die auf einen Wink ihres Priors die Gräfin ehrerbietig begrüßten und sich dann zu ihren Arbeiten zurückbegaben.
  


  
    »Abt, bringt mich ins Refektorium, und Euer Koch soll mich mit Marzipangebäck, Himbeerkonfitüre und frisch gemolkener Milch bewirten, denn womöglich war dies der wirkliche Grund für meinen Besuch. Ist Bruder Joan noch Euer Küchenmeister?«
  


  
    »Immer noch, Gräfin, und wenn ich aufrichtig sein soll, muss ich Euch sagen, dass er es ist, der im Kloster befiehlt. Vor einem knappen Monat musste er das Bett hüten, weil ihn eine hartnäckige Erkältung plagte, und die Brüder haben so schlecht gegessen, dass ich sie beruhigen musste, indem ich diese üblen Speisen als Buße anrechnete und sie danach vom vorgeschriebenen Fasten befreite.«
  


  
    »Dann lassen wir uns nicht aufhalten und machen ihm einen Höflichkeitsbesuch. Sagt ihm, dass ihm seine Gräfin ihre Hochachtung bekundet und einen langen Weg hinter sich gebracht hat, um seine Köstlichkeiten zu genießen.«
  


  
    Nachdem Ermesenda einen guten Imbiss zu sich genommen und die Kapelle besucht hatte, brachte der Abt sie ins Skriptorium und stellte sich auf das heikle Thema ein, das ihm die unerwartete Besucherin gewiss vortragen würde.
  


  
    »Wohlan denn, Herrin, erklärt mir nun, was Euch dermaßen beunruhigt, dass es Euch zu einer solch unbequemen Reise zwingt.«
  


  
    »Mein guter Guillem, seit dem Tod Olibas habe ich niemandem so vertraut wie Euch, und ich will Euch den Grund nennen. Ihr seid ein herzensguter Mensch und habt keine irdischen Begierden. Die Eitelkeiten dieser Welt sind Euch eine Last, und ich weiß, dass es Euer sehnlichster Wunsch wäre, Euch nach Montserrat zurückzuziehen und Eremit zu werden. Darum glaube ich, dass Euer Rat aufrichtig ist, ohne dass Ihr irgendein selbstsüchtiges Ziel verfolgt, dass Euch allein Euer gesundes Urteil leitet und dass Ihr den Wunsch habt, mir zu helfen.«
  


  
    »Ihr überwältigt mich, Gräfin, aber zweifelt nicht, dass mich allein der Drang beseelt, Euch und der Grafschaft zu dienen.«
  


  
    »Dann will ich zur Sache kommen, mein Freund. Wie Ihr ja wisst, war unsere Fahrt zum Heiligen Vater erfolgreich, und der Bannfluch hat meinen Enkel und seine Beischläferin getroffen. Wir waren wie der Donner, der dem Gewitter vorausgeht. Die Autorität des Grafen wurde erschüttert, er bekam viele Schwierigkeiten mit seinem Rang und hat sie wohl noch heute. Aber ich werde allmählich alt, und nach so vielen Kämpfen möchte ich nicht, dass zum Schaden Barcelonas ein Zankapfel zurückbleibt, wenn ich aus dieser Welt gehe... Das ist die eine Seite... Auf der anderen Seite gibt es den Hass, den mir das Teufelsweib einflößt, das meinem Enkel den Kopf verdreht hat.«
  


  
    »Wenn Ihr mich fragt, was ich davon halte, so sage ich Euch...«
  


  
    »Lasst mich ausreden, Bischof, bevor Ihr Euren Rat äußert. Sie haben Gesandte zu mir geschickt, und das mehr als einmal. Ihr Angebot ist verführerisch, und das noch mehr, wenn ich daran denke, dass ich, falls ich nicht nachgebe, bei meinem Tod einen Krieg zurücklasse und dass Gerona und Osona dann auf jeden Fall in Ramóns Machtbereich übergehen. Wenn ich meine Rechte zu Lebzeiten abtrete, erhalte ich so bedeutende Gegenleistungen, dass ich die Einkünfte meiner Stiftungen beinahe für immer regeln kann.«
  


  
    »Dann, Herrin, ist mein Rat überflüssig. Offensichtlich müsst Ihr zu einer Vereinbarung kommen, und Gott möge Euer Leben viele Jahre behüten.«
  


  
    »Das sagt die kalte Vernunft, aber mein Inneres drängt mich, bis zum Ende standzuhalten, ganz gleich, was bei meinem Tod geschieht.«
  


  
    »Das hieße, nicht vernünftig zu handeln... Und wenn Ihr gestattet, möchte ich noch etwas hinzufügen.«
  


  
    »Dafür bin ich gekommen, mein lieber Guillem.«
  


  
    »Also gut, Herrin. Ich weiß nicht, was aus Almodis’ Söhnen wird, denn sie sind noch klein. Doch ich muss Euch sagen: So wenig sie auch taugen mögen, wenn man auf irgendeine Weise vermeiden könnte, dass die Grafschaft Barcelona in die Hände des Erstgeborenen Eures Enkels fällt, würde es besser um die Zukunft bestellt sein.«
  


  
    »Damit sagt Ihr mir nichts Neues, Bischof. Pedro Ramón, Ramóns und Elisabets ältester Sohn, hat sich seinen Ruf eines jähzornigen und grausamen Wirrkopfs wohl verdient. Solche Eigenschaften sind schlechte Ratgeberinnen für einen Herrscher.«
  


  
    »Ja, noch mehr, Herrin. Das Leben ist lang, und wenn einer der kleinen Grafen die Qualitäten besitzt, die einen Fürsten auszeichnen müssen, wird es eine Möglichkeit geben, sich zum Wohl der Grafschaft und für das Glück ihrer Bewohner über die dynastische Erbfolge hinwegzusetzen. So etwas würde nicht zum ersten Mal geschehen.«
  


  
    »Ich bin bereit, in den sauren Apfel zu beißen. Wie Ihr wisst, kommt mir die Mutter der beiden wie ein Satan in Frauenkleidern vor, aber ich habe gehört, dass einer der kleinen Fürsten solche Tugenden besitzen könnte.«
  


  
    »Warum zögert Ihr dann, Herrin?«
  


  
    »Das könnt Ihr nicht verstehen, mein guter Guillem. Ebenso wie Männer nicht zum Gebären taugen, müsst Ihr begreifen, dass der Apparat, den Gott den Weibern gegeben hat, niemals abstirbt und dass er viel mit den Entscheidungen zu tun hat, die eine Frau trifft, ob sie nun alt, jung, Prinzessin, Plebejerin oder Nonne ist.«
  


  
    Der Prälat errötete.
  


  
    »Grämt Euch nicht, Guillem. Vielleicht habt Ihr recht, und die Zeit ist gekommen, dass ich mit dem Kopf und nicht mit den Eingeweiden denken muss.«
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    Endlich Barcelona
  


  
    

  


  
    Martí stand beinahe auf der Galionsfigur am Bug der Sant Benet, suchte den herbstlichen Horizont ab und bemühte sich, mit seinen Augen den Morgennebel zu durchdringen, der die Umrisse der Küste verbarg. Es kam ihm so vor, als wäre ein Jahrhundert vergangen, seitdem er die Stadt verlassen hatte. Es waren so viele Ereignisse zusammengekommen, dass er ein Reisetagebuch begonnen hatte, worin er seine Erfahrungen, seine Erfolge und die Ziele notierte, die er sich vorgenommen hatte. Als er in Sidon ankam, nutzte er die Gelegenheit, um Yeshua Hazan zu besuchen, ihm noch einmal für seine klugen Ratschläge zu danken und ihm von all seinen Geschäften zu berichten, außer selbstverständlich vom »Griechischen Feuer«, eine Angelegenheit, über die er strengstes Stillschweigen bewahrte. Der Vorsteher der Kaufleute gratulierte ihm zu seinem Glück, und nachdem er ihm seine Hilfe für alles Notwendige angeboten hatte, gab er ihm drei Briefe. Mitgebracht hatte sie ein Kapitän der Schiffe, die mit der mächtigen jüdischen Gemeinde von Sidon Handel trieben. Der erste Brief kam von Laia, und aus dem Datum ging hervor, dass er ein Jahr alt war. Den zweiten hatte ihm sein Diener Omar geschickt, und den dritten Baruch Benvenist. Sobald sich Martí in das Zimmer zurückgezogen hatte, das er im Haus des Juden bewohnte, überflog er eilig die Briefe. Natürlich begann er mit dem Schreiben seiner Geliebten, das auf ihn niederschmetternd und schrecklich enttäuschend wirkte. Er las es immer wieder, ohne dass er ganz begriff, was vorgefallen war. Dann stellte er Vermutungen an und suchte nach Erklärungen: Daran schuld war vielleicht die lange Zeit, die vergangen war, denn seine Abwesenheit dauerte nun schon beinahe zwei Jahre und hatte womöglich das Gemüt des Mädchens negativ beeinflusst. Laia war sehr jung und Barcelona eine große Stadt voller Versuchungen. Nachdem er jedoch Omars Brief geprüft hatte, überlegte 
     er weiter und entdeckte klare Anzeichen, dass jenes andere Pergament eine verborgene Botschaft enthielt.
  


  
    Sein Vertrauter hatte ihm geschrieben:

    
      
        Barcelona, am 10. Oktober 1054
      


      
        

      


      
        Mein verehrter Herr!
      


      
        

      


      
        Herr Benvenist war so gütig, diesen Brief niederzuschreiben, damit ich Euch berichten kann, was sich hier zugetragen hat.
      


      
        Erstens muss ich Euch sagen, dass sich die Geschäfte vortrefflich entwickeln, und jeden Tag benötige ich mehr Hilfe, damit ich alle bewältigen kann. Darum habe ich es gewagt, Herrn Andreu Codina demütig zu bitten, mich zu unterstützen, denn ich kann so viele Aufgaben nicht ohne Einbußen wahrnehmen: mit den Bauern den Ankauf von landwirtschaftlichen Erzeugnissen zu vereinbaren, mich um die Mühlen und Weinberge von Magòria zu kümmern, bei allen Streitigkeiten zu vermitteln, zu denen es zwischen unseren Wasserpächtern kommt, indem ich sie, so wie Ihr angeordnet habt, zu Don Baruch Benvenist bringe, zu den Schiffszeughäusern zu gehen, um festzustellen, ob ich mit Kapitän Jofre bei der Aufgabe zusammenarbeiten kann, Euer Schiff fertigzustellen, das schon im Wasser schwimmt und bald seetüchtig ist... Schließlich vergeht die Zeit rasch, und obwohl ich um zwölf schlafen gehe und um sechs aufstehe, schaffe ich jedenfalls nicht alles.
      


      
        Den Anweisungen entsprechend, die mir Herr Baruch erteilt hat, habe ich einem Boten den Anteil der Marktgewinne übergeben. Er hat mich übrigens gefragt, wann Ihr zurückkommt. Mir ist noch etwas aufgefallen: Den Brief, den ich Euch beilege, hat mir nicht Aixa gebracht. Ich erhielt ihn in unserem Laden von einer Unbekannten. Von einer Frau, die tatsächlich einen äußerst schlechten Eindruck auf mich gemacht hat. Bevor sie ging, fragte sie mich, ob ich ihr einen Brief auszuhändigen hätte. Ich habe geantwortet, wie Ihr mich angewiesen habt: Ich sagte ihr, dass ich mit solchen Sachen nichts zu tun habe, denn es fehle mir nicht an Arbeit, und mein Auftrag sei es, alle mir anvertrauten Briefe an meinen Herrn weiterzuleiten, weil ich als Einziger Bescheid wisse, wo er sich aufhalte, er aber schicke seine Mitteilungen auf direktem Wege. So habe ich die Sache geklärt.
      


      
        Beinahe täglich sehe ich Don Baruch Benvenist, und immer wenn ich das Glück habe, ihm zuzuhören, lerne ich von seiner Gelehrsamkeit und Klugheit. In diesen Tagen kommt er mit Leuten aus dem Call pünktlich zu den 
         Schiffszeughäusern. Er unterhält sich immer wieder mit Kapitän Jofre und freut sich über die Lademöglichkeiten des Lagerraums, legt endlose Listen mit Einzelheiten an, die ich für unbedeutend halte, die aber offensichtlich sehr wichtig sind. Wie ich gehört habe, hat der Kapitän schon die Besatzung zusammengestellt. Er hat sie geduldig und sorgfältig zusammengeholt und ist dafür nicht, wie es beinahe alle anderen Kapitäne tun, in die Garküchen, Schänken und Wirtshäuser des Hafens gegangen, um eine Säuferbande anzuheuern, vielmehr hat er sich der Hilfe erfahrener Seebären bedient, mit denen er früher Fahrten und Stürme gemeinsam bestanden hat. Ich kann Euch sagen, dass die, die ich an Deck erblickt habe, sehr beunruhigend aussehen: zerhackte Gesichter, Ohrringe und umgebundene Kopftücher, und ihnen fehlt das eine oder andere Glied, aber Jofre sagt mir, so sähen Seeleute aus, und alle seien zuverlässig und treu bis zum Tod.
      


      
        Nun gut, gnädiger Herr, ich wünsche, dass Ihr diesen Brief bei bester Gesundheit erhaltet, und ich warte sehnsüchtig auf Eure Rückkehr.
      


      
        Ich grüße Euch hochachtungsvoll im Namen aller Leute unseres Hauses.
      


      
        

      


      
        OMAR
      

    

  


  
    Martí hielt das Schreiben lange Zeit in der Hand. Nachdem er Laias Brief noch einmal gelesen hatte, stellte er fest, dass der Bogen ungewöhnlich aussah. Das winzige Kreuz am Briefkopf fehlte, die Tinte war nicht wie üblich grün, sondern von einer anderen Farbe, und auch der Rosenwasserduft fehlte, der sonst seine Sinne berauscht hatte. Das alles machte Martí nachdenklich. Er erinnerte sich, wie ein anderes Schreiben Laias ihn bei der Abreise mit Hoffnung erfüllt hatte. Der rätselhafte Text ängstigte seine Seele so sehr, dass nichts seinen Geist beruhigte. Nach seiner Ankunft musste er vieles klären.
  


  
    Der dritte Brief war von Baruch. Dessen sachliche Ansichten und knappe Ausdrucksweise erregten wieder einmal seine Bewunderung.
  


  
    

  


  
    Januar 1055
  


  
    
      Verehrter Bruder!
    


    
      

    


    
      Ich schreibe Euch in der Hoffnung, dass der Brief in Eure Hand gelangt, denn von Hazan weiß ich, dass Ihr beinahe sicher wieder nach Sidon kommt und dass Ihr selbstverständlich bei ihm übernachtet.
    


    
      Ich wünsche Euch eine sehr gute Fahrt und nenne Euch die Fragen, die uns beide betreffen. Erstens teile ich Euch mit, dass Euer Schiff bereits segelfertig ist, die Mannschaft ist angeheuert und die erste Fracht beinahe schon an Bord. Ich begrüße Euren Eifer, dass Ihr aus den einzelnen Häfen die Liste und die erforderliche Menge der Waren geschickt habt, die man an Bord nehmen muss. Ich entdecke bei Euch das feine Gespür eines erfahrenen Kaufmanns, und ich bin sicher, dass unsere Übereinkunft dank der göttlichen Vorsehung großen Nutzen bringen wird. Euren Anweisungen entsprechend habe ich Kapitän Jofre Euren Wunsch mitgeteilt, wie Ihr Euer Schiff taufen wollt: Er meinte, Eulàlia passe vollkommen, weil es der Name der Schutzpatronin dieser Stadt ist. Wir haben am Schiffsrumpf eine Flasche mit dem besten Wein zerschlagen, und unser gemeinsamer Freund Eudald Llobet hat es übernommen, das Schiff zu segnen.
    


    
      Was hier geschieht, ist recht verworren, und die Streitigkeiten unseres Grafen und der Gräfin Almodis mit der Gräfin Ermesenda von Gerona setzen sich fort, ohne dass eine Lösung möglich scheint. All das schadet dem Handel und dem Frieden, denn manche neigen zur ersten Partei und andere zur zweiten. Schließlich geht das Leben trotz aller Nachteile weiter, weil das Elend die Menschen zwingt, ungeachtet aller Widerwärtigkeiten ihr Dasein zu fristen, und darum muss sich jeder in seinem Beruf weiterhin mühen, und so, wie es immer gewesen ist, wächst die Grafschaft von allein, trotz der Regierenden, nicht dank ihres Wirkens.
    


    
      Euren Anweisungen entsprechend habe ich meinen Verwalter geschickt – denn ich weiß, dass Seiner Exzellenz, Ihr wisst ja schon, wen ich meine, die Angehörigen meiner Rasse nicht angenehm sind -, um die Summe von Mancusos zu übergeben, die Ihr mir in Eurem letzten Brief genannt habt. Trotzdem muss ich Euch sagen, dass ich sie für übertrieben hoch halte, aber Ihr bestimmt ja über Euer Vermögen.
    


    
      Ich wünsche sehnlichst, Euch so bald wie möglich in die Arme zu schließen, und zum Abschied übermittele ich Euch die herzlichen Grüße meiner Tochter Ruth.
    


    
      

    


    
      BARUCH BENVENIST
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    Ehrgeizige Ansprüche
  


  
    

  


  
    Ramón Berenguer I., dem man den Beinamen »Der Alte« gegeben hatte, war der einzige katalanische Graf, dessen Titel Comes Civitatis Barcinonensis auf die Zeit der westgotischen Könige zurückging. Er herrschte in den Grafschaften Barcelona, Gerona und Osona; in der ersten übte er wirklich die Macht aus, als wäre er ein echter Souverän, in den anderen beiden war seine Macht lediglich theoretisch. Sein Problem bestand darin, dass er jahrelang auf die Abdankung oder den Tod seiner Großmutter Ermesenda von Carcassonne gewartet hatte, denn ohne diese Vorbedingung konnte er in der Pyrenäengrafschaft nicht die absolute Macht erreichen. Die alte Dame kümmerte sich sehr sorgfältig um ihre Sicherheit, indem sie die Hand ihrer Tochter Estefanía, der Tante Ramón Berenguers I., dem Normannen Roger de Toëny gab, wofür sie den Schutz seiner wilden normannischen Rotten erhielt, obgleich diese Schirmherrschaft den Unwillen der Untertanen in der Stadt Gerona wegen der Übergriffe der Soldateska herausforderte. Auf diese Weise war Ramón Berenguer I. zwar dem Namen nach Graf von Barcelona und Gerona, aber eigentlich nicht der, der in der nördlichen Grafschaft bestimmte. Die Streitigkeiten mit seiner Großmutter hatten viele Ursachen. Der letzte Grund des Problems entschwand beinahe aus seinen Erinnerungen, und dann kam noch der Charakter der alten Dame hinzu.
  


  
    Wer in seinem Herzen allerdings die absolute Herrschaft innehatte, war Gräfin Almodis de la Marche, die seinen Willen so sehr bestimmte, dass sie durch seine Vermittlung mit eiserner Hand ihre Macht über die Barcelonesen ausübte. Sie war von grenzenlosem Ehrgeiz beseelt und versuchte mit allen Mitteln, ihre Zukunft und die ihrer Zwillingssöhne zu sichern, die sie durch ihr sündhaftes Beilager mit Ramón Berenguer von Barcelona empfangen hatte, um für den Fall vorzusorgen, dass sich 
     das Schicksal wieder einmal gegen sie wendete und sie aufs Neue verstoßen würde, wie es ihr schon bei einer früheren Ehe geschehen war.
  


  
    Vom ersten Augenblick an waren die Misshelligkeiten zwischen Ramóns Erstgeborenem und seiner Stiefmutter nicht zu übersehen. Pedro Ramón glaubte, Almodis dränge ihn am Hof in den Hintergrund, und er stellte sich vor, das Gleiche werde bei den Erbschaftsregelungen seines Vaters geschehen, der, wie an den äußeren Anzeichen zu erkennen war, zweifellos einen seiner Halbbrüder bevorzugen würde. Die Spannungen zwischen Almodis und Pedro Ramón gingen offenkundig weiter und hatten in den drei Jahren nur noch zugenommen. Die lauten Rufe, die Beleidigungen und das heftige Türenknallen erstaunten im Schloss keinen mehr, und die Begegnungen beider wurden immer unfreundlicher.
  


  
    Der Tag hatte ruhig begonnen, und trotzdem lag irgendetwas in der Luft. Die Schlossbewohner wahrten ein sonderbares Schweigen, wenn sie zu ihren Obliegenheiten hin und her liefen: Alle ahnten etwas voraus. Im Rosengarten, wo Doña Lionor, die erste Dame der Gräfin Almodis, gerade zusammen mit Delfín auf Anweisung ihrer Herrin die Rosen pflegte, lauschte man beunruhigt den Schreien und Beschimpfungen, die man durchs offene Fenster hörte. Die Stimme ihrer Herrin ließ sich nicht verkennen.
  


  
    »Ich habe Euch bis über beide Ohren satt! Gott allein weiß, wie viel Geduld ich täglich aufbringen muss, um Eure Schmähreden und Eure Respektlosigkeiten zu ertragen. Das kann Pater Llobet bezeugen, mein Beichtvater, der sich ständig um meine Bedenken und Zweifel kümmert.«
  


  
    »Ich bin es, Herrin, der sich angesichts des Unrechts zurückhalten muss, das man gegen den legitimen Erben der mir als Erstgeborenem zustehenden Rechte meines Vaters begehen will!«
  


  
    »Niemand verweigert Euch die Stellung, auf die Ihr hinweist, aber Euer Vater wird mit den Gütern und Besitzungen, die er durch seine Verdienste erworben hat, das tun, was er für das Angemessenste hält. Ihr habt ein Anrecht auf die Besitzungen und Burgen, die er von seinen Vorfahren erhalten hat, und das, wenn er nichts anderes bestimmt, aber nicht auf die, die er durch Eroberung, Kauf oder mit klugen Verträgen erworben hat, bei denen ich eine gewisse Rolle gespielt habe, wie ich glaube. Mein Beichtvater rät mir...«
  


  
    »Herrin, ich bitte Euch, dass Ihr nicht Euren Beichtvater als Bürgen 
     für Eure listigen Begründungen nehmt. Eine Exkommunizierte hat kein Recht auf die Sakramente, und wenn sich Pater Llobet damit abfindet, so deshalb, weil er korrupt ist. Er will lediglich in Eurem Schatten vorankommen, und Euer Schatten ist schließlich nichts anderes als der verlängerte meines Vaters.«
  


  
    Lionor spürte, dass in diesem Moment eine spannungsgeladene Pause zwischen den beiden eintrat und dass sich gewiss eine Halsader Almodis’ leicht scharlachrot verfärbte. Dann erklang die Stimme ihrer Herrin wieder zornig, doch beherrscht und stahlhart.
  


  
    »Pedro, Ihr setzt Euch maßlos weit über die Dämme meiner Geduld hinweg. Euer Vater hat auf meine Bitte die Grafschaften Carcassonne und Razès gekauft, und ich glaube, dass sie wegen der Verdienste, die Ihr bisher erworben habt, eine voll gültige Erbschaft für jeden Adligen sind, so ehrgeizig er auch sein mag. Missbraucht nicht die Großmut Eures Vaters, denn der Strick reißt immer an der schwächsten Stelle.«
  


  
    »Merkt Ihr es? Ihr wollt mich verbannen, und Ihr droht mir! Sagt mir denn: Wer wird Barcelona und Gerona erben? Eure Zwillinge... Oder genauer gesagt, Euer Liebling, also kein anderer als Ramón, natürlich. Ihr wollt meine Rechte auf die niederträchtigste Weise mit Füßen treten, um einen von Euren Bastarden zu begünstigen.«
  


  
    »Ich erlaube nicht, dass Ihr so von Eurem Bruder redet!«
  


  
    »Was erlaubt Ihr mir nicht, Herrin? Dass ich die Lage, zu der Euer sündiges Leben geführt hat, mit dem richtigen Wort bezeichne? Ich habe gehört, dass Kinder, die man außerhalb der Ehe mit einer Beischläferin hat, Bastarde sind. Den Begriff habe nicht ich erfunden. Bedenkt, dass ich das edle Blut meines Vaters geachtet und ihm zu Ehren nicht von Kindern gesprochen habe, die im Ehebruch gezeugt wurden.«
  


  
    »Verschwindet mir aus den Augen, oder ich lasse Euch von der Wache mit Klingenhieben hinauswerfen!«
  


  
    Die Wortwechsel, die der Charakter des Erstgeborenen ihres Gemahls herausforderte, gingen ständig weiter. Die auf dem Grafenpaar lastende Exkommunikation hatte verhindert, dass es zu der von Almodis erträumten Hochzeit kam. Der offene Widerstand der Großmutter Ramón Berenguers hatte dazu beigetragen. Sobald die Hofleute den Sturm vorausahnten, stellten sie sich taub, ohne sich offen für die eine oder andere Seite zu entscheiden, denn keiner wusste, was die Zukunft bringen mochte, und darum wollte sich keiner bloßstellen. Gräfin Almodis hatte nur drei zuverlässige Verbündete: den Zwerg Delfín, ihre Dame Lionor 
     und ihren Beichtvater, Pater Llobet, der meinte, wenn der Erstgeborene eines Tages die Herrschaft übernähme, würde die Grafschaft Barcelona von schlimmen Zeiten heimgesucht werden.
  


  
    »Jeden Tag fürchte ich, dass unsere Herrin von einer Katastrophe getroffen wird.«
  


  
    Das sagte Lionor. Delfín hörte ihr zu. Er saß auf einer Treppenstufe, wobei er aus einem Holzstück die Figur eines Pferdchens herausschnitzte, die er den kleinen Grafen schenken wollte.
  


  
    »Ich weiß nicht, wann, aber ich weiß, dass es eines Tages in diesen Mauern zu einem Drama kommt.«
  


  
    »Ist das eine Vorahnung oder nur eine Ansicht?«
  


  
    »Früher war es ein Vorgefühl, und jetzt ist es eine Gewissheit.«
  


  
    »Weiß es unsere Herrin?«
  


  
    »Schon bevor die kleinen Grafen geboren wurden.«
  


  
    »Das ist schrecklich.«
  


  
    »Noch schlimmer. Im Schloss wird ein großes Unglück geschehen, doch ein weitaus größeres wird über die Grafschaft hereinbrechen, sodass Tage voller Feuer und Tränen kommen.«
  


  
    »Und Ihr tut nichts, um ein solches Unglück abzuwenden?«
  


  
    »Niemand kann etwas tun. Es geschieht, was geschehen muss.«
  


  
    »Es fällt mir schwer, an Vorzeichen zu glauben.«
  


  
    »Warum glaubt Ihr dann an die Propheten des Alten Testaments?«
  


  
    »Weil es mir die heilige Mutter Kirche befiehlt.«
  


  
    Delfín schüttelte sich die Holzspäne von den Beinchen ab und sprang von seinem improvisierten Sitz hinunter.
  


  
    »Jeder mag es mit seinem Glauben halten, wie er will, aber denkt daran, dass das, was ich Euch sage, so sicher ist wie die Tatsache, dass Ihr hier mit mir redet. Ich sage es Euch noch einmal: Es werden schreckliche Zeiten kommen, und Ihr und ich, wir bleiben zusammen. Der einzige Unterschied wird sein, dass wir den Herrn wechseln.«
  


  
    »Weiß das die gnädige Herrin?«
  


  
    »Wenn ich es gewagt hätte, so etwas zu erzählen, könnte ich mich nicht mehr hier mit Euch unterhalten.«
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    Erneuerte Liebesbande
  


  
    

  


  
    Pater Llobet befand sich an diesem Oktobermorgen im Skriptorium der Kathedrale, prüfte alte Handschriften und unterhielt sich mit den Brüdern, die sich der Aufgabe widmeten, die Bestände der bedeutenden Bibliothek der Pia Almoina zu erweitern. Eine Gruppe fachkundiger Geistlicher beschäftigte sich mit allen Obliegenheiten. An einer Seite bearbeiteten zwei Brüder, die die Tätigkeit des Percamenarius ausübten, die Schafs- und Ziegenhäute. Der eine tauchte sie in eine Kalklauge, damit er Schmutz und Haarreste des Tieres entfernen konnte, und nachdem er sie eingeweicht hatte, spannte der andere sie in einen Rahmen aus sehr hartem Holz und rieb sie mit Bimsstein ab, um sie geschmeidig zu machen. Danach kam ein komplizierter Arbeitsprozess, der den Stoff in Pergament verwandelte. Aus ihm stellte man die Bogen her, auf denen ein Schreiber später die waagerechten Leitlinien ziehen würde, um zu vermeiden, dass die Schrift von der Geraden abkam, und er setzte dann auch ein paar kleine Punkte an den senkrechten Rand, damit der Zeilenabstand gleichmäßig ausfiel. In großen Schreibräumen arbeiteten die Kopisten, die den Text wiedergaben, und die Korrektoren, die das Geschriebene von Fehlern säuberten, indem sie das Pergament abschabten oder eine Säurelösung auftrugen, die die Tinte zersetzte und es ermöglichte, die Stelle neu zu beschreiben; die nächste Aufgabe fiel dem Rubrikator zu, der die Anfangsbuchstaben und Überschriften mit roter oder Ockerfarbe ausmalte; und dann beendete der Illuminator die Arbeit, indem er den Kodex mit senkrechten Randzeichnungen schmückte und die Anfangsbuchstaben mit komplizierten Arabesken verzierte. Hierfür benutzte er Mennigrot und andere Farbstoffe, wie Blau und Grün, die man aus zerstampften Pflanzenresten oder Mineralien herstellte, wozu man in ganz besonderen Fällen eine hauchzarte Goldstaubschicht hinzufügte, die der Arbeit ein noch 
     reicheres und würdigeres Gepräge gab. Danach wurden die Pergamente eingebunden.
  


  
    Eudald Llobet besprach gerade mit Pater Vicenç, dem Bibliothekar, ob es angebracht sei, Aristoteles neu zu übersetzen, als ihm der diskrete Wink eines Dieners zeigte, dass er wegen eines Besuchs dringend zum Haupteingang kommen müsse. Pater Llobet verabschiedete sich von seinem Bruder in Christo, und als er den langen Gang durchschritt, entdeckte er von Weitem einen jungen Mann, der die beiden bunten Tafeln eingehend betrachtete, die das Mauerstück im Hintergrund des Besuchersaals schmückten. Je näher er kam, desto gründlicher konnte er das Gesicht des Mannes beobachten, und sein Herz schlug heftiger. Pater Llobet ging schneller – etwas Ungewöhnliches in diesem heiligen Bezirk, in dem stets Ruhe und Frieden herrschten – und rief mit vor Erregung heiserer Stimme: »Martí! Ihr seid Martí!«
  


  
    Als der junge Mann seinen Namen hörte, drehte er sich um und stürzte in den Gang, bis er sich dem riesigen Ordensbruder in die Arme werfen konnte. Beide Männer hielten sich wortlos umschlungen. Pater Llobet nahm dann Martí an den Schultern und schob ihn zurück, damit er ihn besser betrachten konnte. Er stellte etwas Überraschendes fest. Anstelle des Halbwüchsigen, der vor schon fast zwei Jahren aus Barcelona abgefahren war, hatte er einen Erwachsenen vor sich, das leibhaftige Ebenbild jenes Soldaten, der sein Kamerad gewesen war, mit dem entschlossenen Gesichtsausdruck und etwas Geheimnisvollem in seinem tiefen Blick.
  


  
    »Wann seid Ihr zurückgekommen?«
  


  
    »Mein Schiff hat gestern Nachmittag vor der Küste von Montjuïc geankert. Tausend Angelegenheiten haben mich seit meiner Ankunft festgehalten, doch außer dass ich Laia sehen möchte, hat mich nach nichts so sehr verlangt, als mit Euch zu sprechen.«
  


  
    Der Ordensbruder nahm Martí am Arm und geleitete ihn zu einem vom Eingang entfernten Winkel, wo sie ungestört reden konnten.
  


  
    Beide setzten sich unter das doppelte Fächerfenster.
  


  
    »Erzählt mir zuerst von Eurer Reise.«
  


  
    »Dieses Thema reicht für viele Abende«, sagte Martí in einem ruhigeren Ton, als ihn der Domherr von ihm kannte. »Und so große Mühe ich mir auch gebe, es bleibt immer etwas übrig.«
  


  
    »Irgendwann müsst Ihr damit beginnen: Machen wir heute einen Anfang.«
  


  
    Martí gab einen ausführlichen Bericht über seine gefährliche Weltreise.
     Llobet unterbrach ihn an vielen Stellen und bat um nähere Erklärungen, und danach hatte sich der Geistliche eine allgemeine Vorstellung von den Abenteuern des Sohns seines besten Freundes gemacht.
  


  
    »Es wird noch Zeit sein, dass Ihr mir das mit dem ›Griechischen Feuer‹ gründlich erklärt. Meine Neugier als Soldat hat mich oft gedrängt, in Pergamenten und Handschriften der Bibliothek nachzuforschen, wie sich dieses Wunder zusammensetzt, doch ich hatte verstanden, dass die Formel im Dunkel der Zeiten untergegangen war. Seid Ihr Euch bewusst, was die Kenntnis des Stoffs für den König oder Herrscher bedeuten kann, der sich dieser Mischung bemächtigt?«
  


  
    »Eigentlich habe ich nur an den Vorteil gedacht, den sie für das Alltagsleben der Menschen bringen kann.«
  


  
    »Wenn Ihr daran denkt, dieses Produkt einzuführen, müsst Ihr die betreffenden Personen unbedingt überzeugen, dass diese schwarze und dicke Flüssigkeit nur dazu dient, verbrannt zu werden, um Licht und Wärme zu spenden. Sagt nichts von der Formel, die Ihr gefunden habt. Die Menschheit darf von manchen Geheimnissen nichts wissen, bis sie großjährig geworden ist, und mir sagt meine Erfahrung, dass die Klugheit und Weisheit der Fürsten noch langsamer reift als die der einfachen Menschen. Und jetzt möchte ich wissen: Habt Ihr Baruch besucht?«
  


  
    »Noch nicht. In der Rangordnung meiner Gefühle standet Ihr höher. Für morgen habe ich durch Omars Vermittlung ein Treffen mit ihm vereinbart. Er hat es mit seinem Eifer erreicht, dass mein Schiff schon mit vollem Laderaum zu seiner ersten Fahrt ausgelaufen ist und die entsprechenden Anweisungen mitführt, was es in den einzelnen Zwischenhäfen laden und entladen soll. Jofre ist ein guter Seemann. Die Voraussetzungen können nicht besser sein, und darum möchte ich eine der Mühlen von Magòria verkaufen und mit dem Geld zwei weitere Schiffe bauen. Übrigens muss ich Euch für die Taufe des Schiffs danken. Ich ahne, dass ihm der Name Eulàlia Glück bringt.«
  


  
    »Ihr braucht mir nicht zu danken. Hoffentlich kommt es so.«
  


  
    Nach dem langen Gespräch meldete sich in Martís Seele übermächtig jene Sehnsucht, die ihn wirklich zu diesem Besuch gedrängt hatte.
  


  
    »Jetzt erzählt mir bitte, was mit Laia geschehen ist.«
  


  
    Der Priester wunderte sich über die Art, wie Martí das heikle Thema ansprach.
  


  
    »Sofort, aber sagt mir zuvor, was Euch veranlasst, mich und nicht ihren Stiefvater für denjenigen zu halten, der Euch darüber unterrichten soll.«
  


  
    »Auf meiner ganzen Reise war Laias Bild mein Leitstern, und ich bin kein junger Bursche mehr. Wenn ich mich in dieser Stadt durchsetzen will, so nicht deshalb, um reich zu werden, das kann ich Euch versichern. Ihr kennt ja den Grund, warum ich Bürger Barcelonas werden möchte. Ich bin als Erstes zu Montcusí gegangen, sobald ich meine Füße auf den Küstensand gesetzt und mich zu Hause umgezogen hatte.«
  


  
    »Und was hat er Euch gesagt?«
  


  
    »Ich konnte ihn nicht sehen. Ein Verwalter hat in seinem Namen mit mir gesprochen und mir mitgeteilt, der Ratgeber sei für unbestimmte Zeit nicht in der Stadt, er richte mir jedoch aus, dass ich mich an Euch wenden solle, und hier bin ich.«
  


  
    Pater Llobet dachte höchst sorgfältig über seine Worte nach, bevor er Martí schonungslos die Tatsachen darstellte.
  


  
    »Es stimmt«, seufzte der gute Alte, »in gewisser Hinsicht bin ich ausersehen, mit Euch zu reden, Martí, doch vorher muss ich Euch bitten, dass Ihr mich über den Brief unterrichtet, den man Euch zugestellt hat. Ich muss wissen, ob Ihr ihn erhalten habt.«
  


  
    Martí griff in seine Tasche, holte das zerknitterte Schreiben heraus und gab es dem Geistlichen.
  


  
    »Lest, und danach sage ich Euch, was ich davon halte.«
  


  
    Der Ordensbruder las aufmerksam, und bevor er seine Meinung mitteilte, bat er Martí, sich zuerst zu äußern.
  


  
    »Was schließt Ihr daraus?«
  


  
    »Immer wieder habe ich darüber nachgedacht... Ich ahne, dass sich zwischen den Zeilen etwas verbirgt, doch ich weiß nicht recht, was es sein mag.«
  


  
    »Was glaubt Ihr, darin zu entdecken?«
  


  
    »Gebt acht: Erstens war die Tinte, die Laia immer benutzt hatte, grün, und diesmal ist sie schwarz. Zweitens ist das Pergament nicht wie alle übrigen mit Rosenwasser besprengt, und das ist nicht auf den langen Zeitraum zurückzuführen, denn die vorherigen Briefe duften immer noch, und daraus schließe ich, dass sie diesen Brief nicht parfümieren wollte oder konnte, und achtet schließlich darauf, dass sie eine standhafte und fromme Christin ist und dass sie ihr Schreiben nicht wie sonst mit einem kleinen Kreuz beginnt. Glaubt mir, Eudald, Laia wollte mir etwas sagen, was ich zwischen den Zeilen nicht herauslesen kann.«
  


  
    Der Domherr prüfte Martís Angaben sorgfältig nach, und dann begann er zu sprechen.
  


  
    »Ich darf Euch nicht verheimlichen, dass ich mit Montcusí gesprochen habe. Doch meine lange Erfahrung als Bücherwurm weist mich auf etwas hin, was Euch vielleicht die Augen für eine andere Wirklichkeit öffnet, wenn ich Euch erzähle, was mir anvertraut wurde... Laia will Euch kundtun, wie ich aus der anderen Tinte schließe, dass ihre Botschaft in zwei Richtungen zu lesen ist, in der, die sie offen zeigt, und in einer anderen, die sich dahinter verbirgt: Ich glaube, sie bezieht sich darauf, wie sie die Zukunft sieht, die vorher grün, in der Farbe der Hoffnung, war und jetzt schwarz ist. Dazu kommt, dass das Kreuz im Briefkopf fehlt. Damit will sie angeben, dass die Umstände sie außerhalb der Kirche gestellt haben.« Mit einer Geste brachte er Martí zum Schweigen, der gerade protestieren wollte. »Und schließlich soll Euch das fehlende Parfüm zeigen, dass die Zeit die Dinge auslöscht und dass Ihr sie vergessen sollt, weil sie Eure Gefühle nicht erwidern kann.«
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht«, sagte Martí in einem Ton, der unterdrückten Zorn bekundete. »Wie dürft Ihr unterstellen, dass ein Mädchen, das voller Unschuld und Güte ist, außerhalb der Mutter Kirche stehen kann?«
  


  
    Llobet wusste, dass ihn sein delikater Auftrag zwang, höchst bedächtig zu Werke zu gehen. In diesem Augenblick beschloss er, nichts über das Kind zu sagen.
  


  
    »Es ist beinahe zwei Jahre her, dass Ihr abgefahren seid, und in dieser Zeit sind die Feldfrüchte zweimal gereift und die Rosenblätter zu Boden gefallen und wieder hervorgetrieben. Ihr habt ein kleines Mädchen zurückgelassen und entdeckt nun, dass sie erblüht ist und zur Frau wurde.«
  


  
    »Bitte verlegt Euch nicht auf Ausflüchte und redet klar.«
  


  
    »Das will ich gerade. Aber sagt mir zuvor: Würdet Ihr Laia unter allen Umständen heiraten?«
  


  
    »Gleich morgen, wenn sie mich nimmt«, antwortete Martí mit erregt geröteten Wangen.
  


  
    »Dann hört zu. Es ist etwas Unvorhersehbares und zugleich Entmutigendes geschehen, was nichts Gutes über die Tiefen der menschlichen Natur sagt... Ein verheirateter Mann, und Don Bernat ahnt, dass er eine bedeutende Persönlichkeit ist, vielleicht der Sohn eines Adligen, hat Eure Laia entehrt. Ihr Stiefvater hat mir mitgeteilt, dass sich das Mädchen weigert, den Namen zu nennen. In ihrem Brief sagt sie Euch oder will Euch sagen, dass sie Euch noch immer liebt, denn sie ist sich bewusst, dass sie 
     sich verfehlt hat, als sie so etwas zuließ, und dass sie Eurer Liebe nicht würdig ist. Hieraus erklärt sich die andere Tintenfarbe. Und sie bittet Euch, dass Ihr Euch von ihr zurückzieht, denn sie hält sich Eurer für unwürdig und für eine erbärmliche Sünderin: Darum hat sie das Schreiben nicht mit dem Kreuzzeichen begonnen. Don Bernat bietet Euch die Hand seiner Tochter an. Er glaubt, dass Ihr ein vielversprechender junger Mann seid. Es kommt ihm überhaupt nicht in den Sinn, einen adligen Bewerber zu suchen: Er müsste sehr ausführliche und komplizierte Erklärungen über die verlorene Jungfräulichkeit seiner Stieftochter abgeben.«
  


  
    Martí hatte sich verfärbt. Eisiger Schweiß rann ihm über den Rücken, und ein Kloß im Hals hinderte ihn, ein Wort hervorzubringen. Dann, mit einer heiseren Stimme, die ihm aus dem tiefsten Innern kam, rang er sich langsam zu einer Entscheidung durch.
  


  
    »Ich liebe Laia. Sie ist der sanfteste und reinste Mensch, dem ich jemals begegnet bin. Das wahre Maß der Liebe erkennt man in den Zeiten der Verwirrung und des Unglücks. Wenn sie mich liebt, und selbst wenn sie sich verfehlt hat, werde ich sie ganz gewiss heiraten.«
  


  
    Eudald Llobet setzte hinzu: »Ich hatte nicht weniger vom Sohn Eures Vaters erwartet. Eure Entscheidung ehrt Euch. Ich habe es Euch nicht früher gesagt, weil ich Euch nicht beleidigen wollte, denn Ihr hättet denken können, dass ich Euch kaufen möchte: Montcusí will sich bei den Grafen dafür einsetzen, dass man Euch zum Bürger Barcelonas erklärt.«
  


  
    »Was mich in diesem Augenblick am wenigsten kümmert, ist der Titel, den mir die Menschen verleihen wollen. Wenn ich hier kein Zuhause für Laia und für mich finde, so entdecke ich es irgendwo auf der weiten Welt. Sagt dem Ratgeber, dass ich seinen Vorschlag annehme.«
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    Sallent
  


  
    

  


  
    Gaia war nur noch ein Schatten. Geistesabwesend verbrachte sie ihre Tage, ohne dass sie das schlimme Unglück begreifen konnte, das über sie hereingebrochen war. Ihre Gedanken schwangen wie ein Pendel hin und her. Sie kapselte sich innerlich ab, wie sie wohl wusste, und entfernte sich so weit, dass sie zuweilen nicht einmal antwortete, wenn jemand sie ansprach. Trotz ihrer Jugend – sie war noch keine siebzehn Jahre alt – litt ihr Gedächtnis unter unergründlichen Lücken. Zu Hause verbreitete sich das Gerücht, dass sie von dem gleichen Übel betroffen sei, das ihre Mutter ins Grab gebracht hatte.
  


  
    Von Barcelona aus war sie in Montcusís Reisewagen nach Sallent gekommen, begleitet von einer kleinen Wache, einem Arzt, einer Hebamme und der Anstandsdame. Edelmunda teilte ihr mit, sie habe Anweisungen erhalten, dass sie eingesperrt bleiben müsse, solange sie einen dicken Bauch habe, denn niemand dürfe von ihrer Schwangerschaft erfahren. Man richtete für sie ein Zimmer in einem Nebengebäude her, das an einem von hohen Mauern umgebenen Hof lag. Ohne dass sie jemand anderen als den Arzt sehen durfte, brachte sie dort ihre Stunden zu und glaubte, wahnsinnig zu werden, bis die Fruchtblase platzte und sie niederkam. Die Entbindung dauerte beinahe zwei Tage, und in der Nebelwolke, die sie umfing, unter heftigen Schmerzen, die sie in halbe Bewusstlosigkeit versenkten, kam es ihr so vor, als sähe sie den Ratgeber am Fußende ihres Betts, als spräche er mit dem Arzt und zeigte auf das Bündel, das in dem Körbchen lag. Danach erinnerte sie sich, dass sie eine Tür zuschlagen hörte und hierauf völliges Schweigen eintrat. Doch als sie ganz aufwachte, war der Mann nicht mehr da. Der Arzt verabreichte ihr sogleich einen Arzneitrank, der das Einschießen der Milch verhinderte, und drei Tage später schnürte die Hebamme sie gewaltsam, damit sie 
     ihre Figur so schnell wie möglich zurückgewann. Zwei Wöchnerinnen aus dem Volk lösten sich ab, um das Kind zu stillen. Zuerst wollte Laia es gar nicht sehen und auch nicht wissen, ob es ein Junge oder Mädchen war. Eine Mauer des Schweigens umgab sie, und keiner sagte ihr etwas von dem Neugeborenen. Schließlich ließ sie sich von der Neugier überwältigen: Von widersprüchlichen Gefühlen gepeinigt, ging sie in das Zimmer, wo ihr Kind in einem Körbchen schlief. Entsetzt sah sie, dass das Kind, es war ein Junge, keine Arme hatte, und auf unbestimmte Art fühlte sie sich schuldig: Sie meinte, das sei die verdiente Strafe, weil sie durch ihre schreckliche Sünde ein Kind geboren hatte, und sie werde es zeitlebens vor Augen haben. Dieser Fleischklumpen war aus ihrem Schoß gekommen, und er hatte keine Schuld an seiner Herkunft. Trotzdem erinnerte sie seine bloße Anwesenheit an furchtbare Leiden und widerwärtige Heimsuchungen. Nun zerfraß ihr glühender Hass die Eingeweide, und sie gab sich finsteren Vorstellungen hin, wenn sie an den Säugling dachte. Es dauerte nicht lange, bis diese Wirklichkeit wurden, denn zwei Wochen später atmete das Kind nicht mehr. Sie empfand innerlich nichts, keinen Kummer und kein Herzeleid, doch in ihrem verstörten Geist zerriss eine weitere Bindung, und allmählich wurde sie von einer Zwangsvorstellung verfolgt: Sie war überzeugt, dass sie nie wieder ein Kind gebären würde.
  


  
    In geistesklaren Augenblicken hatte sie das Gefühl, als hätte man ihr eine Dolchklinge in den Leib gerammt. Nachts stand sie auf und lief durch den Hof. Sie trug ein weißes Nachthemd, und ihr Haar flatterte im Wind. Diese Erscheinung alarmierte die Posten – sie hatten sich zwar in tausend Schlachten gestählt, doch dieser gespenstische Schatten ängstigte sie. Was den Mauren an der Grenze nicht gelungen war, das erreichte der Aberglaube, und die Sagen von jenem Geist, der nachts auf dem Gut umging, wurden von den Wächtern maßlos aufgebauscht und weitererzählt.
  


  
    Als man Laia erlaubte, das Gebäude zu verlassen, nutzte sie die Dämmerung, um ihrer Kerkerwärterin Edelmunda zu entkommen, denn diese ließ sie tagsüber nicht aus den Augen. Sie stellte sich gern an die Westmauer, zwischen zwei Zinnen, und ihre Phantasie schweifte zügellos umher. Sie dachte an ihre Liebe, und es zerriss ihr das Herz, wenn sie sich daran erinnerte, dass man sie gezwungen hatte, auf ihren Geliebten zu verzichten, und dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde.
  


  
    Ihr Verhältnis zu Edelmunda hatte sich verändert. Allmählich ahnte Laia, dass Aixa gestorben war und dass es darum gar nicht mehr schlimmer
     kommen könnte. Und da sie ihr eigenes Schicksal völlig kaltließ, behandelte sie die Megäre mit grenzenloser Verachtung.
  


  
    »Herrin, seid so gütig und bereitet Euch vor. Euer Vater hat einen Boten geschickt und angekündigt, dass er heute Nachmittag kommt.«
  


  
    Laia erbleichte.
  


  
    »Ich mache mich nicht zurecht, nicht für deinen Herrn oder für sonst jemanden. Und jetzt lass mich in Frieden.«
  


  
    Die Anstandsdame zog sich zurück und murmelte dabei ein paar Worte, die mit Laias Wahnsinn zu tun hatten.
  


  
    Laia wurde nachdenklich. Was wollte dieser niederträchtige Kerl? Zu welchen arglistigen Mitteln würde nun sein ruheloser Geist greifen, um sie zu unterjochen? Noch war die vierzigtägige Schonfrist nicht zu Ende, und jenes kleine Ungeheuer, das sie nicht geliebt und nicht zurückgewiesen hatte, war gestorben, und es wäre entsetzlich, wenn ihr Stiefvater wieder nach ihr verlangte. Sie glaubte nicht, dass sie diese schändliche Zwangslage noch länger ertragen könnte.
  


  
    Am Nachmittag wurde gemeldet, dass der Herr des Hauses eingetroffen war. Nach längerer Zeit ließ man Laia holen. Das Mädchen hatte sich nicht im Mindesten geschminkt oder zurechtgemacht, und ihre wirren Haare zeigten nicht die geringste Sorgfalt. Sie trug einen um die Taille gegürteten Hausrock und arabische Pantoffeln, als sie vor Bernat Montcusí erschien. Dieser machte ein ernstes und betrübtes Gesicht, und der Anblick seiner Pflegetochter bestärkte ihn in seinem Entschluss. Seine Habsucht und maßlose Gier hatten sich gegen die Lüsternheit durchgesetzt, die dieses zerzauste Geschöpf früher in ihm erregt hatte. Dennoch erschreckte ihn das Wetterleuchten des Wahnsinns, das sich in den grauen Augen der Frau spiegelte.
  


  
    Laia trat mit herausforderndem Blick näher und blieb stehen. Sie empfand nicht mehr die ehrerbietige Furcht, die ihr dieser Schurke früher eingeflößt hatte.
  


  
    »Setz dich. Ich bringe Neuigkeiten, die dich betreffen.«
  


  
    Das Mädchen setzte sich dem Mann gegenüber, ohne ein Wort zu sagen.
  


  
    »Also, man hat mir erzählt, dass du nicht den geringsten Schmerz gezeigt hast, als unser Kind gestorben ist.«
  


  
    Das Mädchen dachte einen Augenblick über die Antwort nach.
  


  
    »Ihr wollt sagen: Euer Kind. Ich habe es nur zur Welt gebracht.«
  


  
    »Jede Frau, die ein Kind zur Welt bringt, wird Mutter, wenn ich mich 
     nicht irre, und es ist üblich, dass eine Frau, die all ihre Sinne beisammen hat, den Tod ihres Kindes bedauert. Selbst die Tierweibchen klagen und umkreisen ihre toten Jungen.« Hintergründiger Spott verschärfte die Worte des Ratgebers.
  


  
    »Ein Kind muss die Frucht der Liebe zweier Menschen sein und nicht die des maßlosen Ekels, den ich für Euch empfinde. Ihr seht ja, welche Folgen das hatte.«
  


  
    In diesem Augenblick glaubte Laia, dass sie falsch gehandelt hatte, indem sie den Zorn ihres Stiefvaters herausforderte, doch sie kümmerte sich nicht darum: In ihrem Innern fand die Furcht keinen Raum. Er konnte ihr nichts Schlimmeres mehr antun. Überrascht stellte sie fest, dass sich der Ton des Mannes nicht das kleinste bisschen veränderte.
  


  
    »Die Folgen hast du deiner Haltung zuzuschreiben. Ich habe von meiner Seite aus alles getan, was sich für einen Mann gehört, während du dich nie wie eine Frau benommen hast. Aber vergessen wir die Beleidigungen und den alten Groll, weil es um unsere gemeinsamen Interessen geht. Ich glaube, was geschehen ist, war besser für alle – die göttliche Vorsehung macht manchmal den Weg frei. Selbst wenn du es nicht glaubst, bin ich um dein Wohl besorgt und bereit, großmütig zu sein, wenn du dich fügsam zeigst und meinen Anweisungen gehorchst.«
  


  
    Laia wartete.
  


  
    »Ich will dir eine gute Neuigkeit mitteilen: Dein Geliebter ist zurückgekehrt und in Barcelona.«
  


  
    Ein Schwindelgefühl suchte das Mädchen heim, und nur ihre innere Kraft, die sie aus so vielen Leiden gewonnen hatte, verhinderte, dass sie in Ohnmacht fiel.
  


  
    Mit staubtrockenem Mund erkundigte sie sich: »Und was geht das mich an?«
  


  
    »Du wirst sehen: Die Dinge verändern sich je nach den Umständen, und was gestern schwarz war, kann heute weiß sein. Für meine Politik ist es günstiger, einen Verbündeten und keinen Feind zu gewinnen.«
  


  
    Laias Herz klopfte stürmisch. Der Mann sprach weiter: »Ich will mich klar ausdrücken. Wenn ich für deine Ehe sorge, würdest du jedenfalls einen Mann und ich einen Schwiegersohn bekommen, der mir stattliche Gewinne einbringt. Allerdings muss das unter uns bleiben. Diese einzige Verpflichtung hat ein Mann zu erfüllen, der ein Mädchen genötigt hat: Nach dem Gesetz muss er sie heiraten, was du abgelehnt hast, oder aber ihr einen Ehemann verschaffen, und das habe ich getan.«
  


  
    Laia konnte nicht glauben, was sie da hörte. Aber sie ahnte, dass sich hinter dem Angebot eine tückische Absicht verbarg.
  


  
    »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt, doch ich muss Euch daran erinnern, dass Ihr mich gezwungen habt, auf ihn zu verzichten. Mein Leben hat keinen Sinn mehr, und es ist nur noch etwas wert, wenn ich ins Kloster gehe. Martí würde es wie jeder Ehrenmann ablehnen, eine entehrte Frau zu heiraten.«
  


  
    »Zum ersten Punkt möchte ich dir sagen, dass ein Vertrag einen anderen ersetzt, und zum zweiten, dass eine entehrte Frau aus einem Emporkömmling, wie es Martí Barbany ist, einen Bürger Barcelonas macht. Außerdem hast du eine beträchtliche Mitgift zu bieten, und so etwas ist sehr beachtlich.«
  


  
    »Martí gehört nicht zu den Männern, die Ihr nach Belieben kauft und verkauft.«
  


  
    »Lass mich nur machen: Jeder hat seinen Preis, und wenn er keinen hat, ist er nichts wert. Man muss nur den richtigen finden.«
  


  
    »Und was soll die Belohnung für diese neue Niedertracht sein? Denn so muss man es nennen, wenn man einen guten Menschen betrügt.«
  


  
    »Es wird keinen Betrug geben: Martí wird dich in deiner Lage annehmen und keine Fragen stellen. Er weiß schon, dass der Mann, der den Frevel begangen hat, einen so hohen Rang am Hof einnimmt, dass du ihm nie sagen darfst, wer es war, denn seine Rache würde alle treffen. Erzähle ihm, dass du eine Fehlgeburt hattest, was ja gewissermaßen auch stimmt.«
  


  
    Eine ganze Gedankenflut suchte Laias Geist heim. Welche heimtückische Absicht verfolgte Montcusí mit seinem Vorschlag?
  


  
    »Was soll ich sonst noch tun oder nicht tun? Welche Bedingungen gibt es für diesen Handel?«
  


  
    »Du bist mir etwas schuldig. Deinetwegen, denn was geschehen ist, kommt daher, wie du mich in deinem Bett empfangen hast, habe ich einen Erben verloren, dessen Vater und zugleich Großvater ich war. Wenn man guten Ton auf die Töpferscheibe legt und sich der Handwerker nicht bemüht, ihn sorgfältig zu verarbeiten, braucht man sich nicht zu wundern, wenn eine schadhafte Amphore herauskommt. Deshalb mache ich dich für das Scheitern unserer Beziehung verantwortlich: Du hast meine Zuneigung zerstört, und meine leidenschaftliche Liebe zu dir ist erkaltet. Außerdem, welcher Mann würde eine Frau mit deinem Aussehen begehren? Hast du dich einmal im Spiegel angesehen? Und dazu 
     habe ich üble Erinnerungen an dich – es war, als hätte ich bei einer Marmorstatue gelegen. Du hast nichts beigetragen, obwohl du die Gefühle kanntest, die ich in meinem Herzen empfand. Es überläuft mich kalt, wenn ich daran denke, dass ich dir sogar die Ehe vorgeschlagen habe.«
  


  
    Angesichts des Zynismus dieses Mannes empfand Laia Übelkeit, doch sie beherrschte sich und sagte nichts. Wieder erklang die Stimme ihres Stiefvaters.
  


  
    »Wie du sicher verstehst, wird die verdammte Sklavin als Bürgschaft für unseren Pakt dienen. In einem anderen Haus halte ich sie hinter Schloss und Riegel. Du wirst von ihr hören, aber wenn du mir die kleinste Sorge machst, kannst du dir vorstellen, was mit ihr geschieht. Übrigens, wenn du nichts tust, um dich zu erholen, und wenn du weiter hartnäckig fastest, erleidet deine Freundin das gleiche Schicksal. Für die Hochzeit musst du schön sein: Wenn ich eine schlecht ernährte Stute auf den Markt bringe, wird keiner sie kaufen.«
  


  
    Laia überging die Beleidigung und sagte: »Wie kann ich wissen, dass Aixa lebt?«
  


  
    »Du hast mein Wort.«
  


  
    »Das genügt mir nicht. Ich will sie sehen.«
  


  
    Montcusí schien nachzudenken.
  


  
    »Gut. In ein paar Wochen, wenn es dir besser geht, lasse ich dich in ein schönes Bauerngut nahe bei Terrassa bringen, ein großzügiges Geschenk, mit dem Graf Ramón Berenguer und Gräfin Almodis meine Mühen und meine Treue belohnt haben. Dort habe ich sie eingesperrt. Du darfst sie sehen, aber es soll dir nur ja nicht einfallen zu verraten, dass du ein Kind geboren hast, und wenn du in der nötigen Zeit dieses Aussehen einer Hexe aufgibst, wenn du zunimmst und vorzeigbar bist, lasse ich dich nach Barcelona bringen, und dort wird alles für deine Hochzeit bereit sein.«
  


  
    Es fiel dem getrübten Geist des Mädchens schwer, all das zu verarbeiten. Ihr einziger Trost war, dass ihre geliebte Aixa lebte, selbst wenn sie im Kerker von Terrassa eingesperrt war. Und der einzige Vorteil ihrer Lage bestand darin, dass ihr Stiefvater sie endgültig in Ruhe lassen würde. Was nun Martí betraf, so liebte sie ihn zwar weiter inbrünstig, doch sie hielt sich seiner für unwürdig und wollte sich ihm gegenüber deutlich genug äußern, damit er verstand, dass ein gemeinsames Leben unmöglich war: Sie fühlte sich vollkommen unfähig, auch nur an die Möglichkeit zu denken, dass jemand ihren Körper berührte.
  


  
    Nach dem Gespräch mit ihrem Stiefvater verstrich ein Monat. Bevor sie an einem Abend schlafen ging, teilte ihr Edelmunda mit, dass sie am nächsten Montagmorgen nach Terrassa abreisen würden.
  


  
    Wieder waren sie unterwegs. Eine Eskorte, die diesmal aus einem Hauptmann und sechs Soldaten bestand, ritt den beiden Wagen voraus. Im ersten saß Laia und ihr gegenüber die Anstandsdame, und auf dem Kutschbock befanden sich der Wagenlenker und ein wachsamer Bogenschütze. Zwei Gesellschaftsdamen, die aus Barcelona gekommen waren, um Edelmunda zu unterstützen und sich bei der Bewachung abzulösen, fuhren im zweiten Wagen, und zwei Männer der Eskorte schlossen den Zug ab. Auf halbem Weg übernachteten sie im Haus eines Verwandten Montcusís, und am Morgen erreichten sie das befestigte Gehöft in der Nähe von Terrassa. Man wies Laia ein Zimmer in einem Turm an, in dem bisher Don Fabià von Claramunt, der Burghauptmann, mit seiner Familie gelebt hatte, die nun in ein anderes Nebengebäude umziehen mussten. Tatsächlich fühlte sich Laia hier freier als in ihrem vorherigen Gefängnis, obwohl man ihr vorläufig nicht erlaubte, Aixa zu besuchen. Ihre Qualen begannen, wenn es Nacht wurde. Dann irrte ihr Geist zügellos umher und gelangte in Schrecken erregende Regionen. Dort sah sie wieder, wie dieser lüsterne Satyr über sie herfiel und wie sie kleine Ungeheuer gebar, die Kröten glichen und aus ihrem Schoß krochen. Wenn sie ihren persönlichen Dämonen entkommen wollte, musste sie sogleich aus dem Bett springen und an den Turmzinnen umherlaufen, wie sie es schon in Sallent getan hatte.
  


  
    Edelmunda erinnerte sie jeden Tag beim Mittag- und Abendessen daran, dass Aixas Leben davon abhing, was sie tat. Schließlich nahm sie all ihre schwachen Kräfte zusammen, und als man ihr die Speisen auftischte, die der Arzt verordnet hatte, herrschte sie die Anstandsdame an: »Ich glaube nicht, dass Aixa noch lebt. Wenn ich sie nicht gleich morgen sehen kann, weigere ich mich, einen Bissen zu essen.«
  


  
    Fabià von Claramunt, der Festungsverwalter, erschien am Abend im Turm. Nach einem kalten und vorschriftsmäßigen Gruß kam er zum Thema.
  


  
    »Man hat mir mitgeteilt, dass Ihr Euch weigert zu essen, wenn Ihr Euch nicht vom Zustand der Gefangenen überzeugt. Nach den Anweisungen, die ich erhalten habe, würde das die Dinge verschlimmern.«
  


  
    »Damit ich mich anders verhalte, muss ich mich tatsächlich persönlich überzeugen, dass Aixa weiter am Leben ist.«
  


  
    »Ich glaube, ich kann Euch diesen Gefallen tun. Trotzdem muss ich überprüfen, ob dies nicht meiner Verantwortung widerspricht. Seid so liebenswürdig und folgt mir.«
  


  
    Laia stand auf. Die Anstandsdame erhob sich ebenfalls.
  


  
    »Doña Edelmunda«, befahl Fabià, »ich entbinde Euch von Eurer Pflicht. Von diesem Augenblick an übernehme ich die Verantwortung, bis Euer Schützling in seine Zimmer zurückkehrt.«
  


  
    Die Anstandsdame hatte nichts einzuwenden, die Entscheidung des Verwalters erleichterte sie vielmehr.
  


  
    Fabià von Claramunt brachte Laia ins Erdgeschoss, und dort ging er zu einem kleinen Raum neben dem Platz weiter, wo die Wache nach der Ablösung ausruhte. Laia wunderte sich über diesen Weg, denn sie stellte sich vor, dass sich die Kerkerzellen wie üblich im Keller befanden. Don Fabià sprach mit dem Hauptmann, der die kleine Wachabteilung anführte, und dieser gab ihm sogleich ein Schlüsselbund.
  


  
    Der Verwalter nahm einen der Schlüssel vom Ring. Damit öffnete er eine kleine, mit Eisenbeschlägen verstärkte Tür und forderte das Mädchen auf, hindurchzugehen.
  


  
    In dem kleinen Zimmer gab es nur eine Holzbank gegenüber der hinteren Wand. Auf einen Wink des Burghauptmanns setzte sich Laia.
  


  
    Die Stimme des Mannes klang unbeteiligt.
  


  
    »Herrin, ich habe nichts damit zu tun. Meine Anweisungen lauten, ich soll dafür sorgen, dass Ihr Euch von dem überzeugen könnt, woran Ihr offenbar zweifelt. Das heißt allerdings nicht, dass ich Euch gestatten soll, mit der Gefangenen zu sprechen. Ich habe Frau und Kinder, und ich möchte nicht in Schwierigkeiten geraten. Darum bitte ich Euch, mir keine Probleme zu bereiten. Wenn Ihr Euch so verhaltet, werden wir Freunde, und ich werde mich bemühen, Euch den Aufenthalt bei uns erträglicher zu machen. Andernfalls zwingt Ihr mich, meine Pflicht auf andere Art zu erfüllen.«
  


  
    Zunächst verstand Laia nicht, was der Mann sagen wollte, doch als sie dann die Taktik durchschaute, dachte sie, es wäre besser, einen Verbündeten zu gewinnen.
  


  
    Fabià von Claramunt bückte sich vor ihr und zog ein Eisenstück aus der Mauer. Dann schaute er durch das Loch, das sich im oberen Winkel der Decke der im Keller gelegenen Zelle öffnete, und forderte Laia danach auf, das Gleiche zu tun.
  


  
    Auf einer Steinbank, in ein Tuch gehüllt, lag eine Frau. Es fiel Laia 
     schwer, Aixas Gesicht wiederzuerkennen. Sie hatte einen abwesenden, unbeweglichen Blick. Auf einem Tablett neben ihr standen ein Teller mit Brei und ein kleiner Wasserkrug, daneben lagen eine Möhre und ein Ziegenkäse.
  


  
    Wieder erklang die Stimme des Mannes.
  


  
    »Sie bekommt zu essen, wenn Ihr es tut, die gleiche Verpflegung wie die Truppe. Meinen Anweisungen entsprechend, könnt Ihr Euch jeden Tag überzeugen, dass sie lebt und dass es ihr weiter gut geht. Aber Ihr dürft sie nicht ansprechen.«
  

  
  


  
    66
  


  
    Ruth
  


  
    

  


  
    Bei seiner Rückkehr konnte Martí feststellen, wie sehr sich Barcelona verändert hatte. Vor den Stadtmauern waren die Vilanoves Santa Maria de les Arenes, Sant Cugat del Rec und Sant Pere entstanden. Man hatte mehrere Kirchen erweitert, und auf den Straßen und Märkten hörte man unterschiedliche Sprachen und Akzente. Omar, Naima, ihr Sohn Mohammed, die kleine Amina, Doña Caterina, Andreu Codina und Mariona, die Herrin der Kochtöpfe, empfingen ihn zu Hause mit gewaltigem Jubel. Während er sich über alle seine Geschäfte unterrichtete, neue Geldanlagen plante, zwei Schiffe kaufte und die erforderlichen Besuche machte, beschäftigte sich sein Geist ständig mit dem einzigen Gedanken, der ihn peinigte. Was er von Laias Geschichte wusste, wies große Lücken auf, die er erst ausfüllen konnte, wenn er mit ihr gesprochen hatte. Sein Entschluss stand jedenfalls fest: So bald wie nur irgend möglich wollte er das Mädchen heiraten, das sich offenbar gerade in der Umgebung der Stadt von einem bösartigen Dreitagefieber erholte. Die Ärzte hatten bis zum Ablauf der vorgeschriebenen Zeit jeden Besuch verboten. Das teilte ihm Eudald im Auftrag Montcusís mit, der offenbar im Dienst des Grafen weiter auf Reisen war; seine Rückkehr erwartete man erst am Anfang des neuen Jahres.
  


  
    Eine traurige Nachricht überschattete seine Ankunft: Ein Brief, der, wie das Datum zeigte, drei Monate alt war, meldete ihm, dass Don Sever, der Pfarrer von Vilabertrán und sein erster Lehrer, verstorben war, und da er seine Mutter ohnehin besuchen wollte, dachte er auch daran, auf den Dorffriedhof zu gehen und ein letztes Gebet für die ewige Seelenruhe des Pfarrers zu sprechen.
  


  
    Am Ende der Woche meldete er sich an Baruchs Tür, den er schon von seiner Ankunft benachrichtigt hatte. Der Jude erwartete ihn am Sabbatnachmittag bei sich zu Hause. Vielleicht hatten die vielen Erlebnisse 
     seine Erinnerungen getrübt, oder vielleicht hatten sich seine Blicke auch an große Räume gewöhnt, jedenfalls kam ihm Baruchs Haustür nun viel kleiner vor.
  


  
    Er hörte eilige Schritte, als hätte jemand darauf gewartet, dass es klingelte. Ohne dass er eine Stimme vernahm oder sah, wie ihn jemand durchs Guckloch beobachtete, ging die Tür auf, und ihn überraschten die strahlenden und lächelnden Augen eines Mädchens, das er zunächst nicht erkannte. Gleich danach begriff er, dass es die kleine Ruth war. Sie blickte ihn unter den langen Wimpern an, die ihre schwarzen und fröhlichen Augen verschönten.
  


  
    »Gott hat Eure Schritte auf den stürmischen Wegen der Welt behütet. Sein Name sei gelobt.«
  


  
    »Möge Er dich... Euch schützen, Ruth. Ihr seid so sehr gewachsen, dass ich Euch beinahe mit einer Eurer Schwestern verwechselt habe.«
  


  
    »Es sind ja mehr als zwei Jahre vergangen, Martí. Auch für Euch.«
  


  
    »Aber ich bin schon als Erwachsener abgefahren, und Ihr wart ein Mädchen und seid zur Frau herangewachsen.«
  


  
    »Das war ich schon, als Ihr fortgegangen seid. Tretet doch ein. Mein Vater kommt bald zurück und hat mir aufgetragen, dass ich mich um Euch kümmere. Darum habe ich an der Tür auf Euch gewartet.«
  


  
    Oben am Treppenrand rief jemand: »Ruth, wer ist gekommen?«
  


  
    »Herr Barbany.«
  


  
    Mit komplizenhaftem Augenzwinkern setzte sie hinzu: »Kommt nur herein, sonst denkt Ihr noch, dass ich eine schlechte Gastgeberin bin.«
  


  
    »Ich habe Eure Limonade nicht vergessen. In der ganzen weiten Welt habe ich nichts Ähnliches gekostet. Wie kann ich Euch also für eine schlechte Gastgeberin halten?«
  


  
    »Es gefällt mir, dass Ihr Euch an mich erinnert, selbst wenn es wegen etwas so Alltäglichem wie einer Limonade ist.«
  


  
    Er folgte dem Mädchen in den Garten. Dort war die Zeit stehen geblieben: Alles war so geblieben, wie er es im Gedächtnis hatte, obwohl die Blumen im Winter verdorrt waren. Der riesige Kastanienbaum, der Rand des hohen Brunnens, die Bank und die einfachen Stühle, der Kiefernholztisch. Nur die Schaukel, die früher an einem Ast des dicht belaubten Baums gehangen hatte, vermisste er nun.
  


  
    Sie setzten sich und genossen die schwachen Strahlen der winterlichen Sonne. Martí fragte, um den Moment der Verlegenheit zu überbrücken: »Ist die Schaukel zerbrochen?«
  


  
    »Ich habe sie schon vor längerer Zeit abgenommen. In diesem Haus gibt es keine kleinen Kinder mehr. Aber sagt mir: Wie ist die Welt?«
  


  
    »Was für eine Frage, mein Gott!«, entgegnete Martí mit einem freimütigen Lächeln. »Groß, sehr groß, und von ganz unterschiedlichen Leuten bewohnt.«
  


  
    »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr ich Euch beneidet habe und wie oft ich gerade hier an Euch dachte!«
  


  
    »Das verstehe ich, mir ist es in Eurem Alter genauso ergangen: Ich meinte, dass mich ein enger Horizont einschloss und dass ich nie über meine heimatlichen Güter hinausgelangen würde... Und Ihr seht ja, ich bin in beinahe allen Ländern am Mittelmeer herumgekommen. Doch Ihr werdet schon merken, dass eines Tages alles eintritt, Euer Vater findet für Euch einen guten Mann, und in wenigen Jahren stellt Ihr fest, dass sich Euer Leben von Grund auf verändert hat.«
  


  
    »Das kann sein. Aber ich glaube, dass ich nie heirate.«
  


  
    »Warum sagt Ihr so etwas?«
  


  
    »Die Vorahnungen einer Frau.«
  


  
    »Gefällt Euch kein Junge?«
  


  
    »Vielleicht, aber er weiß kaum, dass es mich gibt.«
  


  
    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Galerie, und es erschien die unverwechselbare Gestalt Baruchs. Mit ausgebreiteten Armen eilte er auf Martí zu. Martí stand auf, und die beiden Männer umarmten sich unter den schelmischen und etwas unwilligen Blicken Ruths, denn die Unterbrechung gefiel ihr nicht.
  


  
    »Was für eine Freude, junger Mann...! In meinem Alter habe ich manchmal befürchtet, dass ich Euch vielleicht nicht wiedersehe.«
  


  
    »Jahve hat Euch behütet. Ich finde, Ihr seht besser aus als vor meiner Abfahrt.«
  


  
    »Die Zeit ist unerbittlich, und sie verrinnt für alle. Aber setzen wir uns ins Haus, denn bald geht die Sonne unter, und es wird kalt. Es gibt so viel zu erzählen! Und dir, Tochter, danke ich für deine Mühe, doch nun geh bitte, und lass uns allein.«
  


  
    Das Mädchen tat so, als hörte es ihren Vater nicht, und betrat das Wohnzimmer zusammen mit den beiden Männern, wo es sich scheinbar damit beschäftigte, dass es ein paar Kissen aufschüttelte.
  


  
    »Ruth, verabschiede dich von Herrn Barbany, und zieh dich zurück. Ich habe alles Mögliche mit ihm zu besprechen.«
  


  
    Der Jude hatte mit besonderer Betonung von »Herrn« Barbany gesprochen,
     um seine Tochter darauf hinzuweisen, dass ihm die zwanglose Anrede nicht gefiel, mit der sie sich an Martí gewandt hatte.
  


  
    »Vater, wenn Ihr gestattet, würde es mich sehr freuen hierzubleiben, ohne dass ich mich einmische oder Euch belästige. Martís Abenteuer auf seiner Weltreise könnten meine Kenntnisse viel mehr als alles andere erweitern.«
  


  
    »Ruth, du hast das Talent zu stören. Was ich mit unserem Gast besprechen muss, geht dich nicht im Geringsten an. Wenn du deine Kenntnisse erweitern willst, bitte ich den Rabbiner, der dich zusammen mit Batsheva in unserer Religion unterrichtet, dir allein etwas mehr Zeit zu widmen, damit du ihn alles fragen kannst, was dich beunruhigt.«
  


  
    »Ihr versteht mich nie!«, platzte Ruth heraus. »Ihr wollt mich wie eine dumme Gans im Haus festhalten, damit ich unsere langweiligen Religionstexte studiere, koscheres Essen kochen lerne, Kuchen backe und wie eine Magd arbeite.«
  


  
    »Verschwinde mir sofort aus den Augen! Später reden wir, Mädchen.«
  


  
    Das Mädchen ging, ohne sich zu verabschieden, wozu Martí spöttisch lächelte.
  


  
    »Verzeiht ihr, die Jugend ist ein schwieriges Alter, und das gilt offenbar noch mehr für meine Tochter«, sagte der alte Baruch und unterdrückte einen Seufzer.
  


  
    »Entschuldigt Euch nicht, Baruch. Sie hat einen energischen Charakter, der mich fasziniert. Er wird ihr in Zukunft viel nutzen.«
  


  
    Beide Männer setzten sich und begannen ein Gespräch, das wohl sehr lange dauern würde.
  


  
    Der Nachmittag verging. Der Jude hatte Feder, Tintenfass und Papier geholt und notierte alle Fragen, die seine Wissbegierde erregten oder seinen Rat oder auch sein Eingreifen erforderten.
  


  
    Beide verständigten sich über die zukünftigen Aufgaben der Schiffe. Martí war entschlossen, für die Seeunternehmen den größten Teil seines Kapitals und auch die Gewinne zu investieren, die er aus dem Verkauf der Ländereien und Mühlen erzielen konnte. Außerdem erwähnte er, dass er ein neues Haus bei der Sant-Miquel-Kirche kaufen wollte, und hierfür erbat er Baruchs Rat. Dann sprachen sie über den Laden, der von Omar geführt wurde und sich glänzend entwickelte. Die Angelegenheit des »Griechischen Feuers« war ein besonderes Thema.
  


  
    »Davon habe ich schon gehört. In manchen unserer alten Handschriften
     wird es erwähnt, aber keine nennt die Formel. Für mich steht fest, dass mehr als ein Fürst versucht hat, sie zu finden, doch bisher ist das keinem gelungen.«
  


  
    »Ich denke eher an die gewaltigen Vorteile dieser schwarzen Masse, die viel langsamer als ein Talglicht brennt. Die Stadt ist dunkel, und die Gerichtsdiener wagen es nicht, manche Gassen zu betreten. Wenn man in einer bestimmten Höhe Eisenkäfige mit einem Behälter darin aufhängt, in dem ein Docht oder eine Wollschnur brennt, könnte ein einziger Mann sie mit einer Stange anzünden, an deren Ende sich eine Kerze befindet. Das Licht würde die ganze Nacht über brennen, und auf diese Weise wären die Straßen weniger gefährlich.«
  


  
    »Das halte ich für eine hervorragende Idee. Wenn Ihr die Verschiffung an der Levanteküste vorbereitet habt, ist das Problem gelöst. Ihr müsstet vor der Stadt ein paar Lager einrichten, in denen man die versiegelten Amphoren sammeln kann, sodass die Stadt bei einem Schiffbruch oder einer Verspätung nicht ohne Versorgung bleibt. Ich werde mich persönlich um alle Genehmigungen für die Einfuhr des Produkts kümmern. Allerdings hängt die Erlaubnis, solche Lichtquellen in der Stadt aufzustellen, vom Veguer und von Eurem Freund Don Bernat Montcusí ab, dem Intendanten für die Versorgung, zu dem ich keinen Zugang habe, weil ihm meine Glaubensbrüder missfallen, und ich bin sicher, dass er nicht auf seinen Anteil an einem solch verlockenden Geschäft verzichtet.«
  


  
    »Das ist meine Sache. Ich möchte Euch als Ersten von etwas unterrichten, was nur unser gemeinsamer Freund Eudald Llobet weiß. Ich werde seine Stieftochter heiraten.«
  


  
    Während über das Gesicht des Juden ein ungläubiges Lächeln huschte, fiel im ersten Stock, über dem Wohnzimmer, ein Fenster zu.
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    Im Schoß der Kirche
  


  
    

  


  
    Es war im Januar 1056. Der Saal der Gräfin Almodis stand offen und war erleuchtet. Die alte Ermesenda, deren Position durch den Tod ihrer wichtigsten Gönner geschwächt war, hatte als Gegenleistung für elftausend Goldunzen erreicht, dass der Papst den Bannfluch aufhob, der mehr als drei Jahre lang wie ein Damoklesschwert über den Häuptern des Grafenpaars geschwebt hatte.
  


  
    Zu einer Zeit, die sonst anderen Obliegenheiten gewidmet war, schwangen die Glocken fröhlich in ihren Türmen hin und her, und die Hofleute kamen und gingen, machten ihre Aufwartung und gratulierten zu einer solch guten Neuigkeit. Die einen freuten sich wirklich, und die anderen wollten sich bei der Gräfin einschmeicheln, denn man wusste, dass es Almodis de la Marche war, die über den Grafen und damit über die Grafschaft Barcelona bestimmte. Die Stadt war in Feststimmung. Die große Neuigkeit hatte sich wie eine Klatschgeschichte unter den Leuten verbreitet und sehr viele beruhigt, die in diesen Jahren unter Zweifeln und Ängsten gelitten hatten. Die Vertreter der rangniedrigeren Grafenfamilien brachten Geschenke, die stets an diesen Glückstag erinnern sollten, und mehr oder weniger jeder sorgte für seine Interessen und wollte dem heiligen Feuerkreis nahen, den das Grafenschloss darstellte. Odó von Montcada, der Bischof von Barcelona, Guillem von Valderribes, der Obernotar, Ponç Bonfill, der Palastrichter, Eusebi Vidiella, der Sekretär, und Graf Ramón Berenguer hielten ein Glas guten Weins in der Hand und kommentierten das glückliche Ereignis in einer Ecke des Saals.
  


  
    Gilbert d’Estruc, der adlige Vertraute Ramón Berenguers I., der erste Seneschall Gualbert Amat sowie Vertreter der Montcadas, Cabreras, Alemanys, Muntanyolas, Ferreras, Olós und sehr vieler anderer Familien traten abwechselnd und ehrerbietig zu dem kleinen Thron, auf dem 
     Almodis allen ihr Lächeln spendete. Die edlen Katalanen beugten das Knie auf dem kleinen Schemel, der zu Füßen der Gräfin stand, während die Gattinnen ihre Röcke rafften und einen anmutigen Knicks ausführten. Die Männer wie die Frauen übertrafen einander mit Glückwünschen und höflichen Komplimenten. Der große Saal war zum Brechen voll, und nachdem man die protokollarische Aufgabe erfüllt hatte, suchte der eine nach dem anderen, um im Glanz des neuen Lichts, das über Barcelona aufgegangen war, Geschäfte abzusprechen, Freundschaften zu erneuern und Interessen zu vereinen. Eudald Llobet, der besondere Gast der Gräfin, hatte, als er mit dem Handkuss an der Reihe war, einen leichten und ironischen Vorwurf einstecken müssen.
  


  
    »Habe ich Euch nicht früher gesagt, dass sich die Kirche wie immer den zweckmäßigen Erfordernissen ihrer hohen Diplomatie fügen würde?«
  


  
    Eudald nahm nichts zurück.
  


  
    »Gewiss, Herrin. Ihr, die Ihr Euch eines solch guten Gedächtnisses rühmt, werdet Euch ebenso an meine Antwort erinnern.«
  


  
    »In diesen glücklichen Augenblicken gelingt mir das nicht, Eudald.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe Euch so etwas Ähnliches gesagt wie: ›Was Ihr zweimal erreicht habt, könntet Ihr auch ein drittes Mal durchsetzen.‹ Auf jeden Fall sollt Ihr wissen, dass der Mensch, der die tiefste Freude über die Aufhebung der Exkommunikation empfindet, außer Euch und dem Grafen dieser bescheidene Geistliche hier ist, der sehnlichst wünscht, Euch die Absolution zu erteilen. Und Ihr sollt außerdem wissen: Es gefällt mir als Katalanen außerordentlich, dass die Grafschaft eine Gräfin Eures Werts und Charakters gewonnen hat.«
  


  
    Nach diesem Auftritt überließ Eudald seinen Platz dem nächsten Hofmann, der ihm in der Schlange folgte, und er sah sich im Saal um. Im Hintergrund, neben einem Fenster und unter einem Wandteppich, der die von Hunden umringte, einen Bogen in der Hand haltende Jägerin Diana mit dem pfeilgefüllten Köcher auf dem Rücken darstellte, hob der mächtige Bernat Montcusí, der Intendant für Märkte und Versorgung – von dem er geglaubt hatte, dass er sich fern von Barcelona aufhielt -, mit kaum wahrnehmbarem Stirnrunzeln sein Glas und lud ihn ein, zu ihm zu kommen. Mit langsamen Schritten bahnte sich der Domherr einen Weg zwischen den Gruppen, bis er die Stelle erreichte, wo der Ratgeber Montcusí auf ihn wartete.
  


  
    »Ich grüße Euch, Eudald, an einem solch ruhmreichen Tag.«
  


  
    »Auch ich grüße Euch, und ich freue mich über Eure Ankunft. Ich dachte, Ihr wäret nicht in der Stadt.«
  


  
    »Niemand dachte das. Doch die Leute in meinem Haus haben mir von dem hochwillkommenen Ereignis berichtet, und darum habe ich meine Arbeiten unterbrochen und bin schnell hergekommen. Wer heute Abend nicht hier ist, um der Gräfin zu gratulieren und ihr zu huldigen, ist so gut wie verabschiedet.«
  


  
    »Ich nehme an, Ihr habt meinen Brief erhalten, in dem ich Euch Martís Einverständnis mitteilte.«
  


  
    »Selbstverständlich. Das hat mich sehr gefreut. Erklärt mir bitte die Einzelheiten.«
  


  
    »Einen Tag nach seiner Ankunft hat er mich besucht, und ich habe mich bemüht, Euren Auftrag zu erfüllen. Da er ziemlich schwierig auszuführen war, habe ich mich entschieden, es auf meine Art zu erledigen, und darum habe ich ihm nicht alles gesagt. Ich dachte, es werde noch die Zeit kommen, um ihm die Sache mit dem Kind mitzuteilen, und ich habe ihm lediglich erklärt, dass Eure Patentochter entjungfert wurde, ohne dass ich auf die Umstände näher eingegangen bin. Übrigens, Ihr habt mir noch nicht gesagt, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen hat.«
  


  
    Der Intendant für Versorgung blickte sich nach beiden Seiten um, um sich zu vergewissern, dass kein indiskreter Lauscher zuhörte. Dann nahm er den anderen am Arm und führte ihn zu einem Fenster.
  


  
    »Ihr habt wie immer maßvoll und gewissenhaft gehandelt. Der Heilige Geist hat Euch erleuchtet. Das Kind wurde tot geboren. Laia ist sehr jung, und Ihr wisst, dass so etwas bei Erstgebärenden oft geschieht. Außerdem hat sie Fieber bekommen. Wozu sollte man also die Dinge komplizieren? Es ist besser, dass die Geschichte so bleibt, wie Ihr sie erklärt habt.«
  


  
    Eudald Llobet blickte dem anderen in die Augen. Obwohl er weiter an allem zweifelte, sah er ein, dass es besser sein würde, das Thema für abgeschlossen zu halten und keinen unnützen Streit anzufangen. Martí hatte ihm sein Wort gegeben, das Mädchen zu heiraten, und er hoffte, dass die Zeit und die Jugend der beiden diese traurige Geschichte austilgte und ein glückliches Paar aus ihnen machte.
  


  
    »Vielleicht habt Ihr recht. Wann kommt Eure Tochter zurück? Ich glaube, es ist die richtige Zeit, für eine Begegnung der jungen Leute zu sorgen.«
  


  
    »Natürlich. Aber vorher will ich mit Barbany sprechen. Ich möchte wissen, was bei seiner Reise herausgekommen ist, und aus erster Hand 
     erfahren, welche Zukunftspläne er hat. In der neuen Lage müssen sich ja unsere Beziehungen ändern, und ich habe gewissermaßen zu berücksichtigen, dass er mein zukünftiger Schwiegersohn ist.«
  


  
    »Jedenfalls ist es dringend notwendig, dass sich die jungen Leute treffen.«
  


  
    »In der nächsten Woche lasse ich meine Tochter holen. Ich glaube, es wäre zweckmäßig, dass Ihr und Euer Schützling zu mir zum Abendessen kommen. Beim Nachtisch würde Laia sich uns anschließen, und dann könnten sich Martí und sie unterhalten, selbstverständlich in unserer Anwesenheit. Ihr wisst ja, was das Sprichwort sagt: ›Der Mann ist das Feuer, die Frau der Zunder, dann kommt der Teufel und bläst die Flamme an.‹«
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    Vor dem Abend
  


  
    

  


  
    Martí war lange im Voraus in die Kathedrale gekommen, um Eudald abzuholen. Der Geistliche, der wusste, dass der junge Mann mit dem Ratgeber gesprochen hatte, wollte zunächst erfahren, was sich bei diesem Treffen ergeben hatte.
  


  
    Wie ihm ein Ordensbruder gesagt hatte, wartete Martí auf Eudald in der Sakristei. Dieser erschien in einem schmucklosen Gewand. Allerdings stellte Martí fest, dass es aus neuem Sergestoff bestand und dass der Sakristan, der solche Aufgaben übernahm, Eudald den Bart geschnitten hatte.
  


  
    »Ich sehe, dass Ihr Euch sorgfältig zurechtgemacht habt, Eudald.«
  


  
    »Gewöhnlich esse ich nur im Refektorium, und ich habe schon seit Langem auf die Eitelkeiten dieser Welt verzichtet. Doch bei dieser Gelegenheit und Euretwegen wollte ich einigermaßen ordentlich aussehen. Aber setzen wir uns eine Weile, denn wir haben mehr als genug Zeit, und berichtet mir von Eurem Gespräch mit Montcusí.«
  


  
    Der Domherr führte den jungen Mann zur hinteren Wand des großen Raums, und beide setzten sich auf lederbespannte Schemel – sie waren das Geschenk eines Söldners, der um das Jahr 1017 zusammen mit Llobet bei Córdoba gekämpft hatte, als Graf Ramón Borrell, der Großvater des jetzigen Herrschers, seine zweite Expedition unternahm, bei der er so schwere Wunden davontrug, dass sie ihn ins Grab brachten.
  


  
    Martí antwortete: »Wie Ihr gewiss versteht, habe ich mich unruhig gefühlt, als ich zu Montcusí ging. Ein Mann weiß, wann seine Zukunft auf dem Spiel steht, doch am meisten kam es mir darauf an, alles zu erfahren, was mit Laia zu tun hatte. Der Ratgeber benahm sich sonderbar und bat mich, es ihm zu ersparen, von dieser schlimmen Angelegenheit zu sprechen, weil ihn das in sehr bittere Tage zurückversetze. Als ich weiter drängte, sagte er, er habe zwar gute Gründe, um zu vermuten, wer an 
     diesem Treubruch schuld sei, könne sich jedoch nicht dafür verbürgen und halte es auch nicht für günstig, die Angelegenheit noch einmal aufzurühren. Nach seiner Ansicht wollte Laia in ihrer Unbesonnenheit und jugendlichen Unerfahrenheit mit diesem Mann spielen, und dieser habe das Spiel für Einverständnis gehalten und sie entjungfert. Montcusí erklärte, er sei zwar Bürger Barcelonas, doch er wage es nicht einzugreifen, denn er glaube, der Schuldige an dem Unglück sei mit der Grafenfamilie von Barcelona verwandt, und es könne durchaus sein, dass er dem Grafen Ermengol von Urgell nahestehe, der, wie Ihr wisst, ein Vetter des Grafen Ramón Berenguer ist.«
  


  
    »Und was noch?«
  


  
    »Dann hat er sich hartnäckig geweigert, mehr zu erzählen, und mir zugleich geraten, dass ich darauf verzichten sollte, Laia auszufragen, denn er habe festgestellt, dass seine Stieftochter, die ja gerade eine lange Krankheit überstanden hätte, gehetzt wirke und sogar in Fieberphantasien verfalle, wenn man das Thema anspreche. Er hat noch hinzugefügt, die Zeit heile alle Wunden, und er sei sicher, dass wir sehr glücklich werden.«
  


  
    Nach einer Pause erkundigte sich Martí: »Was haltet Ihr von alledem?«
  


  
    Pater Llobet dachte einige Zeit nach, und als der junge Mann weiter in ihn drang, antwortete er: »Extreme Situationen beeinträchtigen manchmal die geistigen Kräfte. Ich glaube, zunächst einmal müsst Ihr Eure Liebe sorgfältig bewahren und es der Zeit überlassen, dass die Wunden vernarben. Etwas sagt mir, dass Laia unschuldig ist, denn ich kenne sie gut. Lasst sie in Ruhe, und sie wird sich Euch offenbaren, wenn die richtige Zeit kommt und ihr Geist das Unglück verarbeitet hat, so wie sich die Blumen öffnen, wenn der Tau sie benetzt. Auf jeden Fall meine ich, dass sich hinter alledem etwas verbirgt, was mir entgeht... Aber macht Euch keine Sorgen, das Wasser findet immer eine Lücke, durch die es entweichen kann. Liebt Ihr sie?«
  


  
    »Mehr als mein Leben.«
  


  
    »Und seid Ihr weiter entschlossen, sie zu heiraten?«
  


  
    »Gleich morgen.«
  


  
    »Dann habt Geduld und wartet. Der Tag kommt, an dem sie selbst sich von der ungeheuren Bürde befreien möchte, die sie gewiss bedrückt. Habt Vertrauen.«
  


  
    Zwischen den beiden Männern trat eine lange Pause ein. Danach berichtete
     Martí seinem alten Freund, was sich bei dem Treffen noch ereignet hatte.
  


  
    »Als ich ihm von meinem Plan erzählte, wie sich das schwarze Öl verwenden lässt, machte er tellergroße Augen. Er hat gesagt, er wolle den Veguer überzeugen, dass es vorteilhaft sei, an jeder Straßenecke der Stadt und in angemessener Höhe die Käfige für den Docht und den kleinen Behälter mit dem schwarzen Stoff anzubringen. Ich glaube, zu der Vereinbarung gehört auch, dass ich es in meiner Schmiede übernehme, die Käfige herzustellen. Als ich ihm sagte, dass es zweckmäßig sei, einen Vorrat in der Stadt anzulegen, um die Versorgung zu gewährleisten, falls sich ein Schiff verspäte, verlangte er von mir, dass dieser Vorrat in den Kellern seines Hauses aufbewahrt wird. Ich nehme an, dass er sich auf diese Weise seinen Anteil sichern will.«
  


  
    »Habt Ihr ihm vom ›Griechischen Feuer‹ erzählt?«
  


  
    »Nein. Diese Formel nehme ich ins Grab mit.«
  


  
    Der Priester blickte zu einer langen Kerze, die der Verantwortliche für den Kapitelsaal jeden Morgen anzündete und auf der ein paar rote Linien annähernd die Tages- und Nachtstunden angaben.
  


  
    »Martí, es wird Zeit aufzubrechen.«
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    Die Nacht ist schwarz
  


  
    

  


  
    Das Abendessen war in der Gartenlaube bei Montcusís Haus vorbereitet. Man führte die beiden Gäste in die Pergola. Der Tisch war mit Blumengirlanden geschmückt, und auf ihm standen Speisen in verschwenderischer Fülle. Die Teller waren aus venezianischem Porzellan und hatten einen Goldrand, und die Gläser und Flakons waren aus edlem Kristall. Die Pergola war beleuchtet, und außerdem standen zwei große Silberkandelaber mit wohlriechenden Wachskerzen auf dem Tisch. Bernat Montcusí erschien auf dem mit Platten ausgelegten Fußweg, der sich zwischen den Beeten entlangschlängelte. Er trug einen mit prächtigem Brokat bestickten Überrock.
  


  
    »Ihr seid nun die Herren dieser bescheidenen Wohnstätte. Fühlt Euch wie zu Hause.«
  


  
    Beide Gäste gingen dem Berater entgegen. Er drückte ihnen die Hand und machte ein freundliches Gesicht.
  


  
    »Ob es ein bescheidenes Haus ist, wollen wir aus dem Spiel lassen. Eure Residenz ist wirklich wunderschön«, kommentierte der Erzdiakon.
  


  
    Bernat Montcusí wandte sich an Martí.
  


  
    »Was meint unser junger und kühner Kaufmann? Gebt acht, Eudald. In seinem Alter hat er schon die halbe Welt bereist.«
  


  
    »Seit unserem letzten Gespräch gibt es nichts Neues. Nur dass mir die Zeit lang wird, bis ich Eure Stieftochter wiedersehe«, antwortete Martí, an dessen sonnengebräuntem Gesicht sich eine mühevoll zurückgehaltene Rührung ablesen ließ.
  


  
    »Sagt lieber, meine Tochter, denn so sehe ich sie, und betrachtet mich fortan so, als wäre ich zum Teil Euer Vater. Aber verzeiht meine mangelhafte Aufmerksamkeit als Gastgeber, und gehen wir zum Essen. Mit vollem Magen und nach einem guten Wein sieht man die Dinge anders.«
  


  
    Der Ratgeber ließ den beiden den Vortritt und zeigte ihnen den Weg zum Gartenhäuschen. Dort warteten die Diener hinter den Stuhllehnen, um ihnen das Platznehmen zu erleichtern.
  


  
    Sie setzten sich. Nach einem kurzen Vorgespräch und einer köstlichen Kürbissuppe kam Bernat zum eigentlichen Thema.
  


  
    »Nun gut, lieber Martí, ich glaube, dass wir diesmal die Frage der Mitgift beiseitelassen müssen, denn ich meine zwar, dass Laias Hand unter normalen Umständen einen Preis hätte, der für Euch ganz unerschwinglich wäre, doch so wie die Dinge liegen, haben wir keinerlei gegenseitige Verpflichtung. Sehen wir uns also als gleich an.«
  


  
    »Glaubt mir, Herr, dass ich mich für einen glücklichen Menschen halte und dass ich mich ewig in Eurer Schuld fühle. Dass mir die Ehre zuteil wird, um die Hand Eurer Tochter anzuhalten, war für mich bis vor Kurzem ein Wunschtraum. Ich glaube, dass mich die Umstände, das Schicksal oder die Vorsehung begünstigt haben, so sehr vertraue ich Laias Güte und Rechtschaffenheit. Ich will mich nicht als Richter über irgendjemanden und noch weniger über die Frau aufspielen, die ich liebe. Wir alle können uns irren, und das noch mehr in jungen Jahren. Schuld bin ich, weil ich sie so lange allein gelassen habe. Doch ich weiß, es kommt der Tag, an dem alles eine Erklärung findet. Wenn sie mir aber keine gibt, werde ich nie eine verlangen.«
  


  
    Pater Llobet griff ein.
  


  
    »Ihr habt vom Schicksal und den Umständen gesprochen. Doch so ist es nicht. Wir alle gehören zum Plan des Schöpfers, denn krumme Wege sind manchmal die gerade Straße des Allmächtigen.«
  


  
    Das Gesicht des Ratgebers verzog sich zu einem sonderbaren Lächeln, das der Aufmerksamkeit des Erzdiakons nicht entging.
  


  
    »Wie dem auch sei, ich rate Euch, dass Ihr die schmerzlichen Umstände, von denen ich Euch erzählt habe, im geheimsten Winkel Eures Gedächtnisses bewahrt und dass Ihr Laia niemals bedrängt, indem Ihr an diese tieftraurigen Dinge erinnert. Ich habe festgestellt, dass sie davon ganz entsetzlich betroffen ist. Bei der bloßen Erwähnung des Themas gerät sie außer sich und phantasiert. Ich kann mir nicht vorstellen, wie lange das dauern wird, doch die Ärzte, die sie untersucht haben, empfehlen absolute seelische Ruhe. Schließlich geht alles einmal zu Ende, und der Tag kommt, an dem Ihr alles Geschehene für einen schlechten Traum in einer schlechten Herberge haltet. Setzen wir unsere Mahlzeit fort. Danach lasse ich sie rufen. Seid nicht überrascht, denn Ihr werdet 
     finden, dass sie sehr abgemagert und verändert ist... Manchmal fällt es ihr sogar schwer, ein Gespräch zu führen.«
  


  
    Martí warf Eudald einen sorgenvollen Blick zu.
  


  
    Der Abend ging weiter, und auf Fleisch und Pasteten folgte kalter, mit einer weißen Brühe begossener Fisch. Als sie mit einer Aufsehen erregenden Zitronentorte schon beim Nachtisch angelangt waren, kündigte der Ratgeber an: »Der Augenblick ist gekommen.«
  


  
    Er befahl dem Verwalter: »Holt meine Tochter.«
  


  
    In diesem Augenblick meinte Martí, dass ihm das Herz in der Brust zersprang.
  


  
    

  


  
    Laia kauerte im Winkel eines Balkons, der zum Garten ging. Sie hatte dem ganzen Gespräch, das an diesem Abend geführt wurde, aufmerksam zugehört. Als sie Martí erblickte, schien ihr ein Feuerwerk in der Brust zu explodieren. Die Erinnerungen, die sie an ihn bewahrte, waren ein schwacher Abglanz der Wirklichkeit, die sich vor ihren Augen zeigte. Er war viel stattlicher und anmutiger, als sie es im Gedächtnis hatte. Dies bereitete ihr jedoch keine Freude, sondern stürzte sie in maßlose Verzweiflung, und sie hielt sich seiner für noch unwürdiger als früher.
  


  
    Seitdem Bernat sie zwei Tage zuvor aus Terrassa geholt hatte, wurde ihre Seele von tiefster Niedergeschlagenheit überwältigt. Die Freude, Martí wiederzusehen, vermischte sich mit Schamgefühl, das sie bewog, sich selbst für schmutzig und verachtenswert zu halten. Ihr drohte der Kopf zu platzen. Zuweilen stellte sie sich ein geruhsames und glückliches Leben an der Seite ihres Geliebten vor, dann wieder fühlte sie sich dieser von Betrug und Heuchelei bewirkten Liebe unwürdig. In ihrem dämmerhaften Bewusstsein erschien hierauf das ferne und unwirkliche Bild Aixas. Gab es sie tatsächlich, oder war sie eine Schöpfung ihres gepeinigten Geistes? Klar und deutlich hörte sie die Anweisung ihres Stiefvaters, und etwas geriet in ihrem Innern aus den Fugen. Sie stellte sich vor, dass Edelmunda gerade zu ihrem Zimmer lief, um ihr beim Ankleiden zu helfen. Sie durfte keine Zeit verlieren.
  


  
    Sie stand auf und blieb ein paar Augenblicke reglos stehen. Ihr Entschluss war gefasst. Eine Steintreppe führte zum Wehrgang empor, der vor dem Castellvell-Tor endete. Dorthin lief sie. Die Stufen waren hoch und unregelmäßig. Diesen Weg benutzte beinahe niemand, nur die Außenwache begann dort ihren Nachtdienst, um das Mauertor zu kontrollieren.
     Heftig atmend gelangte sie nach oben. Kalte Windstöße fegten ihr übers Gesicht und ließen ihr Haar flattern. Der Mond stand im abnehmenden Viertel, und sein milchiges Licht beschien die Leute, die in der von Mauern umgebenen Stadt gingen. Von oben waren stoßweises Gelächter und die Stimmen der Nachtwächter zu hören, die die Stunde angaben und Gott lobten. Sie atmete tief durch: Sie war zu einem Ort unterwegs, wo ihr niemand mehr schaden konnte und wo sie, nachdem sich ihre Seele von aller Schuld geläutert hatte, auf ihren Geliebten warten würde. Mit langsamen Schritten ging sie den Wehrgang entlang. Eine sonderbare Ruhe bemächtigte sich ihres Geistes. Laia blieb stehen und schaute über die Mauer, zwischen den Zinnen, die zum Hof am Eingang lagen. Mühevoll kletterte sie auf die Brüstung. Von dort aus blickte sie nach unten und sah, wie sich die Schatten verwischten. Eine Gruppe bewaffneter Wächter, die von einem Wachtmeister geführt wurde, teilte gerade den Dienst ein. Laia schaute zum Himmel und schloss die Augen. Dann sprang sie ins Leere.
  


  
    

  


  
    Das Gemurmel und die gedämpften Rufe der Leute alarmierten den Hausherrn und seine Gäste. Die hastigen Schritte des Verwalters trommelten auf die Wegplatten, und mit verzerrtem Gesicht und heftig gestikulierend erschien er in der Gartenlaube. Seine Miene veranlasste alle drei, sofort aufzuspringen.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte Montcusí.
  


  
    »Herr, ein großes Unglück«, stammelte der Verwalter.
  


  
    Martí spürte einen stechenden Schmerz in der Brust.
  


  
    »Laia...«, flüsterte er.
  


  
    

  


  
    Die Haltung des Dieners bestätigte die schlimme Neuigkeit.
  


  
    »Der jungen Herrin ist ein schweres Unglück zugestoßen.«
  


  
    »Bei Eurem Leben, redet«, griff Eudald ein.
  


  
    Der Mann fand die Fassung wieder und teilte mit: »Herr, Eure Tochter ist von der Mauer in den Hof gestürzt.«
  


  
    Die drei Männer rannten in die angegebene Richtung. Bernat führte die Gruppe. Hinter ihm lief Martí, und der Erzdiakon schloss die Reihe ab.
  


  
    Als sie ankamen, herrschte völliges Durcheinander. Eine Mauer aus Bewaffneten verhinderte, dass man etwas erkannte. Die Wachen umringten eine Gestalt, die auf dem Plattenboden des Hofes lag. Der Ratgeber
     fuchtelte mit den Händen und drängte sich durch. Ihm bot sich ein bestürzendes Bild dar.
  


  
    Mit verrenkten Gliedmaßen wie eine zerbrochene Puppe ruhte dort Laias Körper. Jemand hatte ihr ein Leintuch unter den Kopf gelegt. Dieses färbte sich nun mit Blut, das ihr aus dem linken Ohr rann. Der Blick des Mädchens schien nach jemandem zu suchen. Der Ratgeber rang die Hände und stieß einen wahnsinnigen Schrei aus.
  


  
    »Jemand soll den Arzt Halevi benachrichtigen!«
  


  
    Eudald kniete an einer Seite nieder und Martí an der anderen. Er nahm ihre erstarrte Hand. Der Erzdiakon drückte die Lippen an das Ohr des Mädchens.
  


  
    »Laia, ich bin Pater Llobet. Ihr seid in schwerer Gefahr. Wolle Gott, dass Ihr gerettet werdet, doch wichtiger als alles ist Euer Seelenheil. Bereitet Eure Seele auf die große Begegnung vor, wenn dies der Wille Gottes ist.«
  


  
    Laias Lippen bebten, ohne ein Wort hervorzubringen. Der Erzdiakon presste sein linkes Ohr an den Mund des Mädchens. Nun stieß sie stockende Worte hervor, die einen tiefen Eindruck bei dem Priester hinterließen. Je länger er dem Flüstern zuhörte, desto eindringlichere Seitenblicke warf er dem Ratgeber zu, der in einem Hofwinkel wie ein Klageweib wimmerte.
  


  
    »Pater, ich sterbe...«
  


  
    »Habt Vertrauen, Laia. Der Herr wird Euch in sein Reich aufnehmen. Bereut Eure Sünden.«
  


  
    »Pater... Für mich gibt es keine Vergebung.«
  


  
    Ihr Atem wurde immer pfeifender und stoßartiger.
  


  
    »Die gibt es immer, Mädchen.«
  


  
    »Ich habe gesündigt... Ich bin unrein...«
  


  
    »Habt Ihr zugestimmt, Laia?«
  


  
    »Man hat mich entehrt und danach genötigt und bedroht... Ich habe mich nicht der Wollust ergeben, doch ich habe die Frucht meines Leibes gehasst, und ich wollte eine Fehlgeburt herbeiführen.«
  


  
    »Aber habt Ihr es getan?«
  


  
    »Nein, Pater... Ich habe ein Ungeheuer geboren... das bald darauf gestorben ist.«
  


  
    Eudald fühlte sich von dem Verlangen überwältigt, alle Hintergründe dieser entsetzlichen Geschichte zu erfahren.
  


  
    »Euch ist vergeben, Laia. Sagt mir, wer Euch Gewalt angetan hat.«
  


  
    »Ich kann nicht, Pater... Ich würde das Leben meines Geliebten zerstören.«
  


  
    »Was Ihr mir sagt, wird mich ins Grab begleiten. Ich muss das Beichtgeheimnis wahren.«
  


  
    Laia füllte ihre Lunge mit Nachtluft, und mit äußerster Anstrengung sprach sie wieder: »Ich liebe Martí zu sehr... Ich will nicht, dass ihm jemand schadet.«
  


  
    Mehr benötigten Eudalds Erfahrung und scharfsinnige Intuition nicht. Er blickte zum Ratgeber hinüber, und etwas in seinem Innern sagte ihm, dass sein Verdacht zutraf. Nun fasste er seine Kenntnisse zusammen und begriff viele Argumente, die Bernat angeführt hatte, um seine Haltungsänderung zu rechtfertigen.
  


  
    Kurz darauf verstummte Laia, und während ihr der Priester die Absolution erteilte, öffnete die Sterbende unter großen Anstrengungen wieder die Augen. Sie bekamen einen besonderen Glanz, und sie blickte zu ihrem Geliebten auf. Auf Llobets Anweisung näherte der junge Mann sein Gesicht dem Mädchen und hörte jene zögernden Worte, die er in seinen Träumen so lange herbeigewünscht hatte.
  


  
    »Mein Geliebter... Ich gehe und bereite unser Haus vor... Ich musste zwischen dieser irdischen Welt und der anderen wählen... Ich wollte lieber dorthin, wo ich Eurer würdig sein kann... wo keiner unserer Liebe schaden kann... Lebt wohl, mein Geliebter... Ich warte die ganze Ewigkeit auf Euch.«
  


  
    Ein Blutschwall überschwemmte ihren Mund, und ihre Augen schlossen sich. Martí heulte wie ein verwundetes Tier.
  


  
    Das flackernde Licht mehrerer Fackeln eilte Halevi voraus. Der erfahrene Arzt öffnete seine Tasche und stürzte zu dem Mädchen. Mit den Fingerkuppen seiner Mittelfinger befühlte er die große Halsader des Mädchens. Danach zog er ihre Lider hoch und betrachtete aufmerksam ihre Pupillen, wobei er das Licht eines Kerzenhalters an die Augen hielt. Hierauf betastete er sanft ihren Schädel und ihre Halswirbel.
  


  
    Der Arzt schüttelte den Kopf und zeigte damit, dass man nur noch für sie beten konnte.
  


  
    Bernats misstönende Stimme erklang: »Wozu seid Ihr da? Tut etwas, um Gottes willen!«
  


  
    »Ich bin nur ein einfacher jüdischer Arzt«, entgegnete Halevi.
  


  
    Montcusí wollte etwas sagen, als ihn Llobets Stimme und Ton zurückhielten. Der Erzdiakon blickte den Intendanten scharf an.
  


  
    »Wagt nicht, von Gott zu reden. Manchmal ruft er uns plötzlich zu sich, und dann beginnt eine Zeit, die ewig dauert. Die Flammen der Hölle unterscheiden nicht zwischen Reich und Arm. Denkt daran: Wenn das Spiel endet, landen Bauer und König in demselben Kasten.«
  


  
    Der Ratgeber ertrug eine Weile den feurigen Blick des Priesters, bevor er den Kopf abwandte.
  


  
    In dieser Zeit war Martí bei Laia geblieben. Für ihn gab es nichts außer ihrem erschöpften Gesicht, das, so schien es, den Frieden wiedergefunden hatte. Auf einmal öffneten sich die Augen des Mädchens wieder, und ihr Mund flüsterte: »Ich will nicht fort, ohne Euch um Verzeihung zu bitten... für den unermesslichen Schaden, den ich Euch zugefügt habe … Euch... und Aixa... Küsst mich, wenn Ihr mir verziehen habt... Auf meinem Weg will ich nur dieses Gepäck dabeihaben.«
  


  
    Mit tränennassen Augen beugte sich Martí zu ihr und drückte seine Lippen auf die des Mädchens. Auf ihrem Gesicht erschien ein ruhevolles Lächeln, und ihr Leben erlosch wie eine Kerzenflamme.
  

  
  


  
    VIERTER TEIL
  


  
    Licht und Schatten
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    Schlechte Vorzeichen
  


  
    Barcelona, Anfang 1057
  


  
    

  


  
    Delfín hätte sich niemals vorgestellt, dass das Schlossleben so schwierig sein könnte. Die Parteien waren deutlich festgelegt. Auf Almodis’ Seite standen Lionor und Delfín, Doña Brígida, Doña Bárbara und die Kinderfrau Hilda, die ihr Gatte ihr vom ersten Augenblick an zugewiesen hatte, dazu die Gruppe der getreuen Ritter, die sie aus Toulouse befreit hatten, ihr Beichtvater Eudald Llobet und jene Höflinge, die sich um Gunstbeweise bemühen und sich unweigerlich den Machthabern anschließen, um Vorteile zu erreichen und hochzukommen, wofür sie dem Meistbietenden ihre Unterstützung verkaufen. Auf der anderen Seite standen die Familien Barcelonas, die der verstorbenen Gräfin Elisabet zugetan waren, und die Anhänger der verstoßenen Blanca von Ampurias, diejenigen, die auf einen weiter entfernten Gewinn gesetzt hatten und dem zukünftigen Erben Pedro Ramón schmeichelten, dem Erstgeborenen des Grafen, einem Menschen mit unstetem und aufsässigem Charakter, der sich keine Mühe gab, seine Abneigung gegen die Frau zu verbergen, die die Gemahlin seines Vaters war. Ständig gab es Zwischenfälle aus den belanglosesten Gründen, mochte es nun um den Besitz eines Pferdes gehen, um das Geschenk für einen adligen Verbündeten oder die protokollarische Reihenfolge auf einem einfachen Pergament... Das zwang den Grafen, zwischen den Forderungen seines Sohns und dem Anspruch der Gräfin zu vermitteln, und dabei musste er zusehen, wie seine Autorität beeinträchtigt wurde, um wie ein Seiltänzer ein schwieriges Gleichgewicht zu bewahren.
  


  
    Diese Lage hatte dazu geführt, dass der Zwerg die Eigenschaft annahm, sich unsichtbar zu machen, und wenn er mit seiner Herrin nicht allein war, gab er sich größte Mühe, nicht aufzufallen. Als er die Schritte 
     des Grafen auf dem Gang eher ahnte als hörte, bat er deshalb sogleich um Entschuldigung.
  


  
    »Gnädige Herrin, wenn Ihr mich nicht braucht, gehe ich die Tauben füttern.«
  


  
    »Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen, Delfín? Ich kenne dich genau, mich kannst du schlecht hinters Licht führen. Warum liest du mir nicht das Ende der Geschichte vor, die du gestern begonnen hast?«
  


  
    »Herrin, der Graf kommt gleich.«
  


  
    Obwohl Almodis an die Fähigkeiten ihres Narren gewöhnt war, wunderte sie sich doch immer wieder, wenn dieser etwas vorausahnte.
  


  
    »Ich begreife nicht, wie dir so etwas gelingt. Ich habe nichts gehört.«
  


  
    »Das kommt vielleicht daher, dass seine Ohren näher am Boden sind, Herrin.«
  


  
    Diesen spöttischen Kommentar hatte Lionor abgegeben, die zusammen mit Bárbara an einem kleinen Spinnrocken ein Wollknäuel aufwickelte.
  


  
    Nun waren schon die Stimmen auf dem Gang zu hören.
  


  
    Ohne jede Vorankündigung sprang die Tür auf, und die beeindruckende Gestalt Ramón Berenguers I. erschien in den Privatgemächern der Gräfin. Diese legte die Stickleinwand zur Seite, an der sie gerade arbeitete, und befahl ihren Vertrauten: »Lasst uns allein.«
  


  
    Lionor, Bárbara und Delfín standen auf, nahmen ihre Sachen und verließen den Raum, ohne etwas zu sagen.
  


  
    Ramón war nach wie vor über alle Maßen in seine Frau verliebt. Obwohl so viel Zeit vergangen war, glühte seine Leidenschaft so stark wie am ersten Tag. In den fünf Jahren ihres Ehelebens hatte sie ihm zwei Zwillingssöhne und zwei Mädchen geschenkt, die man auf die Namen Inés und Sancha taufte, und sie hatte ihn den vollkommenen Gipfel der Liebe gelehrt.
  


  
    Der Graf küsste sie auf die Stirn und setzte sich auf den Schemel neben dem Stuhl seiner Frau.
  


  
    »Almodis, ich muss mit Euch reden.«
  


  
    »Das wollte auch ich tun, unter vier Augen. Dabei hatte ich an heute Nacht gedacht, aber Ihr seid mir zuvorgekommen, und ich möchte die Gelegenheit nutzen.«
  


  
    »Dann sprecht. Ich höre Euch zu.«
  


  
    »Nein, nein. Redet Ihr als Erster. Eure Angelegenheit ist gewiss wichtiger.«
  


  
    »Ich wünsche, dass Ihr Euch beruhigt«, antwortete Ramón. »Wenn Euch etwas stört, fühle ich mich nicht wohl. Fangt an.«
  


  
    Almodis unterdrückte einen Seufzer und begann mit ihrer Geschichte.
  


  
    »Nun denn, Ramón. Ich möchte Euch nicht ärgern, und Ihr wisst, dass ich immer bestrebt bin, Situationen zu vermeiden, die Euch stören: Auf Euren Schultern tragt Ihr alle Sorgen der Grafschaft, und das sind nicht wenige, und dazu kommen die Schwierigkeiten, für die Eure Frau Großmutter Ermesenda immer sorgt, wenn sie kann. Ihr haltet Euch beinahe stets außerhalb von Barcelona auf, wenn nicht bei einem Feldzug, dann, weil Ihr eine Grenzfrage regelt, Euch um Bündnisse bemüht oder Frieden zwischen Verwandten stiftet, die ständig Nutzen aus Eurem Edelmut ziehen wollen. Wenn Ihr heimkehrt, kenne ich keine größere Freude, als Euch Ruhe zu verschaffen und alle Sorgen von Euch fernzuhalten, soweit es mir möglich ist. Aber es gibt Dinge, die ich nicht zulassen darf, denn etwas anderes würde die Gattin des Grafen von Barcelona und folglich auch den Grafen entehren.«
  


  
    »Almodis, ich kenne Euch genau. Lasst die Umschweife bleiben, und sagt mir, was Euch stört.«
  


  
    »Gott weiß, dass es nicht um mich geht. Ich habe mich schon an Unverschämtheiten gewöhnt, und ich muss Euch sagen, dass sie mich nicht berühren, ja mehr noch, wenn man diese Frechheiten im kleinen Kreis äußert, bin ich so sehr mit ihnen vertraut, dass ich sie nicht einmal höre. Aber wenn ein Adliger dabei ist und man mir vor ihm die Achtung versagt, die man der Gräfin von Barcelona schuldet, dann kocht mir das Blut, und ich fürchte, dass eines Tages etwas nicht Wiedergutzumachendes geschieht.«
  


  
    »Was hat Pedro Ramón denn diesmal getan? Denn um ihn geht es ja, wenn ich mich nicht irre«, sagte Ramón finster.
  


  
    »Gewiss. Diesmal ist es vor Don Eudald Llobet geschehen, der keiner Lüge fähig ist, wie Ihr wisst. Pedro Ramón hat mich vor einer Abordnung von Bürgern Barcelonas beleidigt, und diese Sitzung habe ich in Eurem Namen geleitet.«
  


  
    »Wollt Ihr so gütig sein und Euch deutlich äußern?«
  


  
    »Einverstanden, Graf. Am vergangenen Samstag, nach der Messe in meiner Kapelle, habe ich wie schon so oft die Ratssitzung eröffnet und das Gericht in Eurem Namen geleitet. Wenn es sich um Zivilprozesse handelt, ist die Sitzung öffentlich. Auf diese Weise überzeugen sich ja die 
     Bürger, wie ihre Gräfin Recht spricht, wobei sie sich stets von Kennern der Usatges und von den klugen Empfehlungen des Obernotars Guillem von Valderribes beraten lässt. Diesmal ging es um einen Grenzstreit bei Ländereien, die einem Pfarrer und einem Bürger gehören. Auch Bischof Odó von Montcada war anwesend. Wie Ihr wisst, befindet sich der erhöhte Platz des Gerichts am hinteren Ende des Saals, und das Publikum setzt sich in zwei langen Reihen davor.«
  


  
    »Was ist nun geschehen?«
  


  
    »Die Verhandlung war halb vorbei, als der Pfarrer eine unwürdige Anklage vorbrachte, die nichts damit zu tun hatte, worum es bei diesem Prozess ging. Sie betraf die Ehre des anderen, während sich die Sache für diesen günstig entwickelte. Das Publikum wartete gespannt, und Euer Bischof versuchte natürlich, das Land der Kirche zu verteidigen, indem er eine einseitig parteiische Haltung einnahm. Da blieb mir nichts anderes übrig, als darauf hinzuweisen, dass mir das alles wie eine Komödie vorkomme, und ich habe wörtlich gesagt: ›Für diesen Mann würde ich die Hand ins Feuer legen.‹«
  


  
    »Ihr hättet Euch nicht offen erklären sollen, Almodis. Ihr führt nur den Vorsitz des Gerichts.«
  


  
    »Das tat ich, um die Begründungen des Bischofs zurückzuweisen, der sich eindeutig für den Geistlichen aussprach.«
  


  
    »Nun gut, halten wir Eurer Stellungnahme zugute, dass man sich im Zweifelsfall für den Angeklagten entscheiden muss. Trotzdem sehe ich darin keine Beleidigung«, sagte Ramón in versöhnlichem Ton.
  


  
    »Lasst mich ausreden. Als ich das mit der ›Hand-ins-Feuer-Legen‹ gesagt hatte, trat Schweigen ein, und dann ertönte laut und klar eine Stimme: ›Jemand soll gelbe Salbe bringen‹, rief sie und meinte damit, dass ich mich verbrennen würde und dass ich lüge, um diesen Mann zu begünstigen. Der Morgen endete mit unterdrücktem Gelächter. Um meine Person anzugreifen, verspottet man also die ehrwürdigsten Institutionen. Soll ich das nur deshalb zulassen, weil derjenige, der diese Freveltaten begeht, der älteste Sohn meines Gemahls ist? Dann, so ahne ich, wird das Ansehen der Grafschaft in den Schmutz gezogen. Ich brauche Euch nicht erst zu erklären, dass Pedro Ramón der Rufer war. Wer sonst hätte etwas Derartiges gewagt?«
  


  
    Spannungsvolles Schweigen trat zwischen den Gatten ein.
  


  
    »Ich rede mit ihm.«
  


  
    »Ihr redet mit ihm, seitdem ich angekommen bin, und da Ihr nur redet,
     sind seine Beleidigungen jeden Tag dreister und häufiger«, widersprach Almodis ungeduldig.
  


  
    »Was wollt Ihr dann? Dass ich ihn ins Gefängnis stecke?«, fragte Ramón lauter.
  


  
    »Überhaupt nicht, aber es sollen nicht nur Worte sein. Ich denke mir, dass der Graf von Barcelona über andere Mittel verfügt, um Ungehorsam im Schloss abzuwehren.«
  


  
    Der Graf seufzte.
  


  
    »Habt Geduld. Das hat mit seinem Charakter zu tun. Schon als Kind war er aufsässig.«
  


  
    »Ihr habt es ihm erlaubt, und vergesst nicht: Was bei einem Kind Aufsässigkeit ist, wird, wenn es heranwächst, zum Aufruhr. Pedro Ramón ist schon ein junger Mann, und wenn Ihr ihn nicht zurückhaltet, kommt der Tag, an dem er Euch den Thron Barcelonas streitig macht.«
  


  
    »Das werde ich nicht vergessen, Almodis. Ich will ihn wieder zur Rede stellen. Gebt mir etwas Zeit.«
  


  
    »So möge es sein. Aber Ihr sollt wissen, dass ich mich zum letzten Mal auf einen Streit mit Eurem Erstgeborenen einlasse, um Euren Namen zu verteidigen. Wenn Ihr Euch verunglimpfen lasst – sei’s denn. Aber er soll sich gründlich in acht nehmen, mich zu beleidigen: Er ist nicht mein Sohn, und ich bin auch nicht bereit, so etwas hinzunehmen...« Die Gräfin gebrauchte einen leicht drohenden Ton. »Und ich möchte nicht, dass der Tag kommt, an dem Ihr gezwungen seid, Euch zwischen ihm und mir zu entscheiden.«
  


  
    »Daran werde ich denken. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass ich die geeigneten Maßnahmen ergreife.«
  


  
    »Ich hoffe, dass es so ist«, gab Almodis nach, ohne besonders überzeugt zu sein.
  


  
    Der Graf betete seine Frau an: Bei ihr hatte er als Mann seine Erfüllung gefunden, und ihre Tatkraft und ihre Empfehlungen hatten größte Bedeutung für Barcelona erlangt. Und für Almodis war es nach ihren gescheiterten Ehen das erste Mal, dass sie den hervorragenden Platz einnahm, von dem sie immer geträumt hatte.
  


  
    »Sagt mir also, Ramón, was Euch diesmal zu mir geführt hat.«
  


  
    »Ich brauche Euren Rat und Eure Hilfe.«
  


  
    »Das habe ich Euch immer gegeben, und so wird es auch in Zukunft sein.«
  


  
    »Gebt acht. Ihr wisst ja, dass die Grafschaft durch ihre Kaufleute 
     Augen und Ohren in allen Reichen Hispaniens hat. Unsere Kaufleute werden sogar im Krieg respektiert, denn Käufe und Verkäufe sind die Adern, durch die das Blut des Handels fließt, und wenn der Handel stockt, stirbt der gesellschaftliche Körper an Unterernährung.«
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht.«
  


  
    »Das ist ganz einfach. Wir können an den Grenzen gegen die Mauren kämpfen, und trotzdem fließt der Warenstrom weiter.«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Mich haben Botschaften aus Sevilla erreicht, die meine Hilfe für ein Unternehmen des Königs al-Mutamid verlangen.«
  


  
    »Was für eine Hilfe ist das, gegen wen und mit wem zusammen?«
  


  
    »Ich kann Euch noch nichts Näheres sagen, weil ich es nicht weiß. Ich will Euch nur mitteilen, dass Ihr in etwas mehr als einem Monat seinen Botschafter Abu Bakr ibn Ammar, den die Kastilier Abenamar nennen, im Schloss empfangen sollt. Er kommt zwar von dem prachtvolleren sevillanischen Hof, doch ich möchte, dass er den Glanz des Grafenhauses von Barcelona und den Reichtum der Stadt bewundert, damit er begreift, dass er mit einem gleichrangigen Herrscher verhandelt.«
  


  
    »Das überlasst mir, Ramón. Wir Herrscherfamilien von jenseits der Pyrenäen haben die katalanischen Grafschaften stets bei Weitem übertroffen, wenn es um Feste, Troubadoure und Turniere geht. Euer feinsinniger Botschafter wird nach Sevilla heimkehren und seinem König berichten, wie er in Barcelona geehrt wurde. Am Hof Karls des Großen hat man nicht einmal in der größten Glanzzeit ein ähnliches Fest erlebt. Wenn Ihr den Botschafter ganz überwältigt habt, könnt Ihr für Eure Freundschaft und Euer Bündnis verlangen, was Ihr wollt: Er gibt es Euch sicher.«
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    Wahrheiten und Lügen
  


  
    

  


  
    Seitdem Laia gestorben war, hatte Eudald Llobet seine Seelenruhe verloren. Er lief im Kreuzgang der Pia Almoina lange hin und her, ohne eine Lösung für die vielen Fragen zu finden, die ihn bedrängten. Die christliche Ergebenheit und Demut, zu denen sein Glaube ermahnte, rieten ihm zur Vorsicht, doch die Zweifel, die sein Gewissen in jener tragischen Nacht heimsuchten, waren inzwischen zu einem schrecklichen Verdacht geworden, den er mit niemandem teilen durfte. Montcusís Augen, Laias bruchstückhafte Worte, die Geschichte von dem angeblichen Adligen, der das Mädchen entjungfert hatte... Es gab viele Fragen, und der Domherr sehnte sich danach, die Wahrheit zu erfahren.
  


  
    Als guter Kenner des menschlichen Gemüts nutzte Eudald die Gelegenheit, dass in diesen Tagen ein Jahr seit dem Tod des jungen Mädchens vergangen war. Er machte sich auf den Weg zu Montcusís prunkvollem Herrenhaus. Er war sicher, dass dieser Todestag auch den Geist des Ratgebers beeindruckt hatte, und er sagte sich, dass er ihn bei seinem Besuch vielleicht bereitfinden würde, die Wahrheit zu gestehen.
  


  
    Als er zu Montcusís Haus kam, musste er einen Wagen vorbeilassen. Er wurde von einem Vierergespann gezogen und von sechs Männern bewacht. Seine Vorhänge waren heruntergelassen. Er fuhr gerade in diesem Augenblick aus dem Waffenhof des Herrenhauses Montcusís hinaus und hatte es offenbar sehr eilig, so sehr, dass die rechte Radnabe kräftig gegen den Sockel stieß, der den Bogen des Eingangstors stützte, obwohl der Fahrer laut schrie und heftig an den Zügeln riss. Als der Wagen vorbeigefahren war, betrat Eudald das Grundstück.
  


  
    Ohne dem Wachposten Zeit zu lassen, Eudalds Ankunft zu melden, lief ihm der Pförtner entgegen. Der Geistliche genoss in diesem Haus hohes Ansehen.
  


  
    »Willkommen, Herr Erzdiakon. Habt Ihr Euch mit meinem Herrn verabredet?«
  


  
    »Dies ist nicht der Fall. Ich bin auf die Gefahr hin gekommen, dass er nicht zu Hause ist oder dass ich ihn nicht sehen kann.«
  


  
    »Doch, er ist da. Aber erlaubt mir bitte, dass ich einen Boten schicke, um Euch anzukündigen. Ich darf nicht entscheiden, ob Don Bernat Euch sofort empfangen kann.«
  


  
    »Das verstehe ich. Ich war ja so unhöflich herzukommen, ohne zuvor ein Treffen zu vereinbaren.«
  


  
    »Ihr wisst schon, dass sich mein Herr Eurer annimmt, wenn er kann. Ihr seid in diesem Haus immer herzlich willkommen.«
  


  
    Der Pförtner erteilte eine kurze Anweisung, und ein Diener lief ins Hausinnere. Beinahe auf der Stelle kehrte er zusammen mit dem diensthabenden Verwalter zurück.
  


  
    Der Mann begrüßte den Priester ehrerbietig und bückte sich, um ihm die Hand zu küssen.
  


  
    »Don Eudald, ich habe Euch aus einem Fenster im ersten Stock gesehen, und ich bin sogleich hinuntergekommen. Der Waffenhof ist nicht der richtige Ort, wo Ihr warten könnt. Don Bernat ist in seinem Arbeitszimmer. Heute Morgen hat er sich nicht wohl gefühlt. Jetzt wird er gerade damit fertig, ein paar Angelegenheiten mit seinem Sekretär Conrad Brufau zu besprechen. Ich melde Euch sofort. Ich glaube, es wird kein Problem geben.«
  


  
    »Ihr seid sehr liebenswürdig.«
  


  
    »Seid so gütig und folgt mir.«
  


  
    Beide traten ein. Der Verwalter bat Pater Llobet, im Raum vor dem Arbeitszimmer des Ratgebers zu warten, und ging selbst hinein.
  


  
    Aus dem großen Fenster des Raums sah Eudald Llobet auf den gepflegten Garten hinunter und dachte, er wäre lieber wie damals als Soldat in den Kampf gezogen, als ein solch unangenehmes Gespräch mit dem mächtigen Prohom zu führen.
  


  
    Der Diener kam zurück.
  


  
    »Don Bernat erwartet Euch. Er hat den Sekretär verabschiedet.«
  


  
    Beide liefen über den Gang. Nach der vorschriftsmäßigen Ankündigung stand Eudald vor jener Persönlichkeit, gegen die er seit der unseligen Nacht, in der Laia gestorben war, den schlimmsten Verdacht hegte. Als sich beide gegenüberstanden, wussten sie, dass es zu einem echten Zweikampf der Worte kommen würde. Der Priester musste nur auf eines 
     Rücksicht nehmen, wie er genau wusste: dass es sich nicht nachteilig für Martí auswirkte.
  


  
    »Willkommen in diesem Haus, Herr Erzdiakon«, sagte Montcusí, der tatsächlich krank aussah.
  


  
    »Verzeiht meinen Mangel an Höflichkeit. Ich danke Euch, dass Ihr mich empfangen habt. Wenn es Euch allerdings nicht recht ist und ich Euch störe, kann ich bei einer besseren Gelegenheit wiederkommen. Ich weiß, das müssen schwere Tage sein...«
  


  
    Bernat nickte.
  


  
    »Das sind sie. Doch Ihr sollt wissen, dass Ihr stets willkommen wart und sein werdet. Möchtet Ihr etwas trinken?«
  


  
    »Danke, aber ich möchte lieber einen klaren Kopf behalten.«
  


  
    »Nun, wenn Ihr es mir gestattet, werde ich doch etwas bestellen.«
  


  
    Montcusí richtete seinen massigen Körper auf und lief zur Tür. Von dort aus rief er einen Diener, der ihm einen Krug brachte. Montcusí nahm ein Glas, schenkte sich ziemlich viel von einer bernsteingelben Flüssigkeit ein und kam wieder zu seinem Platz zurück.
  


  
    »Nun denn, Eudald. Ich höre Euch zu.«
  


  
    »Ich möchte als Erstes erklären, dass ich mich immer noch als Euren Beichtvater ansehe, wenn Ihr nichts dagegen einwendet, und dass ich als solcher gekommen bin.«
  


  
    Der Ratgeber rutschte unbehaglich hin und her.
  


  
    »Selbstverständlich, obwohl ich eher sagen möchte, mein geistlicher Berater, denn in letzter Zeit habe ich ja Euren Beichtstuhl nicht aufgesucht.«
  


  
    »Und Ihr habt auch nicht die heilige Kommunion empfangen. Wenigstens nicht in der Kathedrale. Nicht einmal bei der Ostermesse, die jedes Jahr in Anwesenheit des ganzen Hofs gefeiert wird, ja nicht einmal bei der Christmesse.«
  


  
    Bernat Montcusí war spürbar blass geworden.
  


  
    »Ich nehme es sehr genau mit meinem Gewissen, und ich darf Euch gegenüber nicht verleugnen, dass ich beängstigende Drangsale erleide.«
  


  
    »Nun, was gibt es dann Besseres, als Euer Gewissen von der Sündenlast zu befreien, indem Ihr Euch an einen Vertreter Christi wendet, entweder an mich oder einen anderen, damit Ihr so die Qualen beseitigt, die Eure Seele jede Nacht bedrücken müssen? Ich habe Euch schon in jener Unglücksnacht gesagt, dass die Todesstunde unangemeldet kommt und uns in jedem Augenblick heimsuchen kann.«
  


  
    Montcusí sah die Gefahr voraus, doch er versuchte immer noch arglistig, sich aus dieser Zwangslage herauszuwinden. Er senkte den Blick und murmelte in unterwürfiger Haltung: »Ich will mit Euch reden, Pater. Jetzt bin ich in der Lage, es zu tun. Vorher konnte ich es nicht.«
  


  
    »Das freut mich, Bernat. Darum bin ich gekommen: Mein Besuch hat die Mühe gelohnt, wenn Ihr Euch die Last Eurer Sünden von der Seele redet und dies Euren Geist erleichtert.«
  


  
    Der Ratgeber kam hinter seinem Tisch hervor, ging zur Tür und schob den Riegel vor. Dann kehrte er zu seinem Platz zurück. Sein durchtriebener Verstand arbeitete wie Windmühlenflügel im Wind.
  


  
    »Ich höre Euch zu, mein Sohn, entlastet Euer Gewissen.«
  


  
    »Pater«, flüsterte er, »meine Sünde ist so schrecklich, dass ich keine Vergebung finden kann.«
  


  
    »Die Barmherzigkeit des Herrn ist unendlich groß. Wir, alle Christen, können uns durch das vom Lamm vergossene Blut von der Schuld reinwaschen. Redet.«
  


  
    »Seit Langem leide ich. Meine Seele hat sich verhärtet, und nur Laias Tod erlaubt mir, mich Euch anzuvertrauen.«
  


  
    Llobet machte ihm ein Zeichen, dass er weitererzählen sollte.
  


  
    »Erinnert Ihr Euch an meinen Besuch, als ich Euch bat, mir zu helfen, die Folgen der Katastrophe abzuwenden, die meine Pflegetochter in ihrem Leichtsinn heraufbeschworen hatte?«
  


  
    »Sehr gut.«
  


  
    »Ich habe Euch belogen«, sagte Bernat und wandte den Blick ab.
  


  
    »Ich behaupte nicht, scharfsinniger als andere zu sein. Aber es war offensichtlich, dass viele Teile dieses Verwirrspiels nicht zusammenpassten.«
  


  
    Der Ratgeber schwitzte sichtbar.
  


  
    »Ich bitte Euch, dass Ihr alles, was ich Euch nun erzähle, unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses hört.«
  


  
    Llobet zog eine Stola aus seinem Überrock, küsste das Kreuz an ihrem Ende und legte sie sich um den Hals.
  


  
    »Ich bin bereit.«
  


  
    »Nun denn, Pater. Ich war es.«
  


  
    »Was habt Ihr getan, Bernat?«
  


  
    »Ich war schuld an dem Frevel. Als Laia zur Frau heranwuchs, wandelte sich die väterliche Liebe, die ich dem Mädchen gegenüber stets empfunden hatte, zur fleischlichen Liebe eines Mannes zu einer Frau.«
  


  
    »Soll das heißen, dass Ihr Eure Stieftochter entehrt habt?«, fragte der Priester, der beinahe nicht imstande war, den Ekel zu verbergen, den ihm diese Mitteilung einflößte.
  


  
    »So einfach ist es nicht, Pater.«
  


  
    »Redet weiter.«
  


  
    »Ich empfand für sie eine unbeherrschbare Leidenschaft. Ich übertrug auf Laia das Gefühl, das ihre Mutter in mir erregt hatte, und trotz des Altersunterschieds schlug ich ihr die Ehe vor. Ich kämpfte dagegen an, und da ich mich nicht an Euch wenden konnte, habe ich unendlich oft in Santa María del Pi gebeichtet, obwohl ich keine Absolution erhielt.«
  


  
    »Was ist geschehen?«
  


  
    »Ich stellte fest, dass sie sich in Euren Schützling verliebt hatte, und die Eifersucht machte mir das Leben unerträglich. Ich zwang sie, einen Brief zu schreiben, der ihren Verehrer enttäuschen sollte, für den ich trotz dieses Vorfalls aufrichtige Sympathie bekunde. Und ich muss Euch gestehen, dass ich ihr Gewalt angetan habe.«
  


  
    Pater Llobet bohrte sich die Fingernägel in die Handfläche, bis sie blutete.
  


  
    »Das ist eine große Sünde, denn zu der schweren Tat kommt Eure Verantwortung als Pate hinzu.«
  


  
    »Das weiß ich, und ich bereue es. Aber ich glaube, das ich das Notwendige getan habe, um es wiedergutzumachen.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Als sie schwanger wurde, wollte sie das Kind nicht austragen, was ich verhindert habe. Ich habe mich verpflichtet, mich um das Kind zu kümmern. Es ist kurz nach der Geburt gestorben, und als sie sich weigerte, mich zum Mann zu nehmen, tat ich, was das Gesetz vorschreibt: Ich habe einen Mann gesucht, der sie heiraten wollte. Das könnt Ihr bezeugen.«
  


  
    Llobet wartete, bis sein Herz wieder im normalen Rhythmus schlug.
  


  
    »Jetzt passen die Teile des Verwirrspiels richtig zusammen. Erzählt weiter.«
  


  
    »Alles war geregelt, wie Ihr wisst, aber der Geist des Mädchens verwirrte sich wie der ihrer Mutter in den letzten Tagen. So etwas trägt man im Blut... Ich weiß nicht, was ihr eingefallen ist. Das Ende kennt Ihr schon.«
  


  
    »Erzählt mir von Aixa.«
  


  
    »Auch das trug zu ihrem Wahnsinn bei. Obwohl ich ihr die Schuld 
     gebe, dass sie im Geist meiner Pflegetochter einen giftigen Samen ausgesät hatte, war ich nicht dafür verantwortlich, dass sie die Pest bekommen hat. Das zwang mich, sie von Laia zu trennen. Dann ist sie gestorben, und meine Kleine war sehr traurig darüber.«
  


  
    In ihrem Gespräch trat eine Pause ein.
  


  
    »Sagt mir, welche anderen Sünden Euer Gewissen quälen.«
  


  
    »Ich kann versichern, das war alles. Im Übrigen diene ich den Grafen mit allem, was ich tue.«
  


  
    »Kniet nieder, ich will Euch die Absolution geben.«
  


  
    »Und damit das Leben.«
  


  
    Montcusí kniete vor dem Priester nieder, und dieser sagte: »Ego te absolvo a peccatis tuis...«
  


  
    Danach standen beide auf.
  


  
    Als sie schon an der Tür waren, sagte der Ratgeber wieder etwas, und in seiner Stimme konnte man einen triumphierenden Unterton wahrnehmen.
  


  
    »Denkt daran, dass ich unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses gesprochen habe: Unter keinen Umständen darf jemand erfahren, was hier gesagt wurde.«
  


  
    »Kümmert Euch darum, Eure Christenpflichten zu erfüllen, und ich kann mich um die Pflichten kümmern, die mir als Diener Gottes zukommen.«
  


  
    »Geht mit Gott, Pater Llobet.«
  


  
    »Gott schütze Euch, Bernat.«
  


  
    Der Erzdiakon entfernte sich mit einem recht unbehaglichen Gefühl. Er spürte, dass ihn der verschlagene Ratgeber benutzt hatte, um sein Gewissen zu beruhigen und sicher sein zu können, dass seine schändliche Tat im tiefsten Beichtgeheimnis bewahrt blieb.
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    Ich bin jetzt eine Frau
  


  
    

  


  
    Ruth, die inzwischen sechzehn Jahre alt war, hatte ihren Vater um die Erlaubnis gebeten, mit ihm in seinem Arbeitszimmer zu sprechen. Der alte Mann wunderte sich über die sonderbare Bitte, denn er sah Batsheva und Ruth – die zwei Töchter, die noch im Haus lebten – jeden Tag und zu jeder Zeit, und alles, was besprochen wurde, kannten beide Eheleute. Ein Jahr zuvor hatte Esther, die älteste Tochter, Binyamin Haim, den Sohn eines befreundeten Rabbiners, geheiratet und war nach Besalú gezogen, wo die Familie ihres Mannes zu Hause war. Da er Ruths energischen Charakter kannte und wusste, dass sie ihren Vorsatz nicht aufgeben würde, bestellte er sie für den nächsten Sabbat, dann würde ja seine Frau mit ihrer anderen Tochter die Synagoge besuchen, während sich Ruth eine Entschuldigung ausdenken könnte, um nicht an der Zeremonie teilzunehmen, bei der die neue Thorarolle geweiht würde.
  


  
    Benvenist, den wie immer Stapel alter Handschriften und Dokumente umgaben, prüfte ein auf seinem Tisch liegendes Manuskript, das ihm ein alter Freund aus Toledo geschickt hatte und das er Eudald Llobet zeigen wollte, denn er hielt den Erzdiakon für die einzige bedeutende Autorität bei solchen Themen, was auf sein Amt in der Kathedrale, seinen klaren Verstand und seine offenherzige, kaum zur Geringschätzung anderer Religionen neigende Gesinnung zurückzuführen war: Er erläuterte gleichermaßen die Übersetzung arabischer Gedichte von Hassan bin Zabit, eine Komödie des Griechen Aristophanes, obwohl sie ein schlüpfriges Thema behandelte, oder eine Schrift des heiligen Augustinus.
  


  
    Es klopfte leise an Benvenists Tür, was ihn an das Gespräch erinnerte, das er mit seiner jüngsten Tochter vereinbart hatte.
  


  
    »Kann ich eintreten, Vater?«
  


  
    »Natürlich, Ruth.«
  


  
    Das junge Mädchen öffnete die Tür und betrat das geräumige Arbeitszimmer. Baruch staunte immer wieder über das anziehende Aussehen dieses Mädchens: die schlanke Taille, das vollkommene Oval ihres Gesichts, die Mandelaugen und die für die Frauen ihres Lebenskreises ungewöhnliche Entschlossenheit. Ganz besonders, weil sie sein Kind und das seiner Frau war, die nicht gerade wie ein Ausbund an Schönheit wirkte und es auch nicht in ihrer Jugend gewesen war.
  


  
    »Darf ich mich setzen, Vater?«
  


  
    Etwas im Ton des Mädchens beunruhigte ihn, und während er das Pergament zusammenrollte, stimmte er zu.
  


  
    »Selbstverständlich, Ruth. Du wirst doch nicht stehen bleiben, während du mir die ernste Angelegenheit vorträgst, die dich gedrängt hat, mich um ein so besonderes Treffen zu bitten.«
  


  
    Baruch glaubte, dass seine Tochter den Scherz verstehen und sich entsprechend verhalten würde. Stattdessen überraschte ihn die Antwort des Mädchens.
  


  
    »Ich freue mich, dass Ihr geahnt habt, dass das, was ich Euch mitteilen will, äußerst wichtig ist.«
  


  
    Ruths ernste Miene verstärkte die Befürchtungen des alten Mannes weiter.
  


  
    »Du machst mir Sorgen... Was hast du, Tochter?«
  


  
    »Also, Vater, ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.«
  


  
    »Sprich bitte ohne Zögern. Wir sind allein, und wir haben genug Zeit.«
  


  
    Ruth atmete tief ein, blickte ihrem Vater fest in die beunruhigten Augen und begann mit ihren Erklärungen.
  


  
    »Gut. Ihr habt mich immer wie ein kleines Mädchen behandelt. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich die jüngste Schwester bin, oder ob es einen anderen sonderbaren Grund dafür gibt; jedenfalls habt Ihr mir immer das Gefühl gegeben, dass ich klein bin.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, gab Baruch lächelnd zu. »Und es kann auch sein, dass ich mich übermäßig dagegen gesträubt habe, anzuerkennen, dass du herangewachsen bist. Aber schon seit einiger Zeit behandle ich dich mit der gleichen Rücksicht wie deine Schwestern. Vielleicht haben die unermessliche Liebe, die ich als Vater für dich empfinde, und der Wunsch, dass du immer mein kleiner Liebling bleibst, diese Haltung gefördert, doch wenn dies das Problem ist, so sollst du wissen, dass es gleich heute aus dem Weg geräumt wird.«
  


  
    »Das ist nicht das Problem.« Ruth stützte beide Hände auf die Stuhllehnen, als müsste sie Schwung holen, um weiterzureden. »Die Schwierigkeit ist, dass Ihr mich niemals wie eine Frau behandelt habt. Und jetzt... Meine Probleme sind die einer Frau, nicht die eines Mädchens, das man mit Ingwergelee tröstet und das Anweisungen fügsam gehorcht, die seine Zukunft betreffen.«
  


  
    »Ruth, ich habe dir schon gesagt, dass ich bereit bin, meine Haltung zu ändern, und das sage ich dir, ohne dass ich meine Autorität als Vater beeinträchtige und ohne dass es mir leidtut. Bitte, erzähle mir von deinem Problem, wenn es eines gibt, und wenn es von mir abhängt, kannst du es schon als gelöst ansehen.«
  


  
    Ruth wandte den Blick ab. Das dauerte nur einen Moment. Dann schaute sie wieder ihren Vater an.
  


  
    »Mutter hat mir von möglichen Heiratskandidaten erzählt, Vater.« Ruth atmete tief durch, bevor sie weitersprach. »Also, ich will Euch mitteilen, dass ich keinen von ihnen nehme.«
  


  
    Baruchs Miene zeigte, dass er die Beherrschung verlor.
  


  
    Ein kurzes Schweigen trat ein – so spannungsreich, dass man sogar das Knarren des Holzbodens hörte -, bevor der Mann antwortete.
  


  
    »Weißt du, was du da gerade sagst?«
  


  
    »Nie war ich meiner Worte so sicher wie in diesem Augenblick.«
  


  
    »Darf man erfahren, was ein solcher Unsinn zu bedeuten hat? Vielleicht gefällt dir vorläufig keiner, aber sicher kommt der Tag, an dem...«
  


  
    »Das ist ein unwiderruflicher Entschluss, Vater. Ich heirate keinen von diesen jungen Männern.«
  


  
    »Du bist verrückt! Du kommst zu mir und beklagst dich, dass ich dich wie ein kleines Mädchen behandle, und dann erzählst du mir einen Haufen Dummheiten... Ohne dass du überhaupt eine Erklärung anbietest.«
  


  
    Ruths Lippen umspielte ein Lächeln, das nicht frei von Stolz war.
  


  
    »Als Frau, die ich bin, Vater, bitte ich Euch, dass Ihr meinen Entschluss achtet, ohne Fragen zu stellen. Ihr werdet die Wahrheit schon zur rechten Zeit erfahren.«
  


  
    »Was sagst du da?«
  


  
    Ruths Wangen erröteten, und ihr Blick schweifte zum Ende des Zimmers ab.
  


  
    »Ich kann keinen von ihnen heiraten, Vater, weil mein Herz schon einen Herrn hat.«
  


  
    Benvenist stand von seinem Stuhl auf, verschränkte die Hände auf dem Rücken und lief durch den Raum.
  


  
    »Darf man erfahren, wer es ist?«
  


  
    »Vorläufig nicht, Vater. Aber ich will Euch gegenüber aufrichtig sein und Euch mitteilen, dass der Mann, den ich liebe, kein Jude ist.«
  


  
    Baruch starrte seine Tochter bestürzt an.
  


  
    »Weißt du, dass das eine unmögliche Liebe ist?«
  


  
    »Nichts ist unmöglich.« Ruth erhob sich und blickte ihrem Vater direkt in die Augen. »Wenn es sein muss, gebe ich meine Religion auf.«
  


  
    Überrascht und verärgert näherte sich Baruch seiner jüngsten Tochter. Seine Miene zeigte deutliche Missbilligung. Ohne den Blick abzuwenden, sprach Ruth weiter: »Ich glaube, es ehrt mich mehr, wenn ich aus Liebe und nicht aus Interesse den Glauben wechsle, wie es so viele von Euren Glaubensgefährten getan haben, aus Habsucht und um am Hof des Grafen Ramón Berenguer und der Gräfin Almodis aufzusteigen, die übrigens ihre Religion auch nicht allzu ernst genommen und jahrelang zur Empörung ihrer Untertanen im offenen Konkubinat gelebt haben.«
  


  
    Baruch stürzte zum Fenster und schloss es erschrocken.
  


  
    »Ruth, bitte! Gib acht, was du sagst. Wir Juden haben schon genug Probleme, als dass du deine Meinungen bei offenem Fenster hinausposaunst, sodass sie unpassenden Lauschern zu Ohren kommen. Du bestehst darauf, dass man dich als Frau behandelt, und du redest mit der Sorglosigkeit eines Mädchens...« Da er ahnte, dass eine Zurechtweisung die Dinge nicht verbessern würde, entschied er sich dafür, wieder auf sie zuzugehen und sehr ernst mit ihr zu reden. »Ich muss dir sagen, dass deine Mutter und genauso wenig ich eine solche Verbindung billigen werden.«
  


  
    »Ich bin sechzehn Jahre alt, Vater. Ich bin nicht gekommen, um Eure Erlaubnis zu erbitten. Ich bin nur gekommen, um Euch meinen Entschluss mitzuteilen. Ich möchte in dieser Welt glücklich werden und nicht auf das Jenseits warten, das ich nie gesehen habe. Ich nicht und auch sonst niemand.«
  


  
    »Ruth, ich wollte nicht so weit gehen, aber du lässt mir keinen anderen Ausweg. Ich verbiete dir, dass du diese Liebschaft...«
  


  
    »Ihr könnt mir gar nichts verbieten, Vater«, unterbrach ihn Ruth. »Und ich sage Euch noch etwas: Er weiß noch nicht, dass ich ihn liebe, doch wenn er eines Tages meine Liebe erwidert, dann wird mir hier auf 
     Erden dieser Himmel zuteil, den ihr, Christen, Juden und Muslime, verkündet. Und ich versichere Euch, dass ich nicht die Hände in den Schoß lege und abwarte: Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das zu erreichen.«
  


  
    »Willst du mich vor Kummer umbringen?«
  


  
    »Ihr sollt wissen, dass Euer Kummer mein Glück sein kann. Wenn Ihr sagt, dass Ihr mich liebt, müsst Ihr wählen.«
  


  
    Danach stand das Mädchen auf, machte einen Knicks, ging aus dem Zimmer und ließ Benvenist sprachlos zurück.
  

  
  


  
    73
  


  
    Erinnerungen in neuem Licht
  


  
    

  


  
    Eudald Llobet sah, dass sich Martí ganz in seine Arbeiten vertiefte. Darüber freute er sich, denn so wusste er, dass ihn die Trauer inzwischen etwas weniger bedrückte. Er hatte über Montcusís Bekenntnis lange nachgedacht, und ihm war klar, dass ihm seine Pflicht als Priester verbot, es zu verraten. Da er jedoch deutlich erkannte, wie unendlich betrübt Martí war, beschloss er, sich eine Geschichte zurechtzulegen, die aus Wahrheiten und der einen oder anderen frommen Lüge bestand. Er hoffte, dass sie den gepeinigten Geist des jungen Mannes von vielen Zweifeln befreien würde.
  


  
    Sie unterhielten sich am Strand, den Martí an jedem Abend aufsuchte, um das Beladen und Entladen der Schiffe zu beaufsichtigen, wenn eines, das ihm gehörte, dort vor Anker lag. Mit dem letzten, das er gemietet hatte, umfasste seine Flotte nun neun Schiffe. Pater Llobet hatte sich schon an die Trauer gewöhnt, die aus den Augen seines Schützlings und Freundes sprach.
  


  
    »Wie geht es Euch, Martí?«, fragte der Domherr trotzdem und steckte die Hände in den Überrock, um sie vor dem kalten Winterwind zu schützen.
  


  
    »Gott sei Dank habe ich ständig zu tun. Das hilft mir, nicht nachzudenken.«
  


  
    »Also kommt Ihr gut mit Euren Plänen voran?«
  


  
    »So gut, wie es mir in meinem übrigen Leben schlecht ergangen ist.«
  


  
    Der Priester achtete sorgfältig auf seine Worte.
  


  
    »Das Leben ist ein langer Weg voller Dornen und Rosen. Uns allen wird alles zuteil: Gutes und Schlechtes. Wir dürfen uns nicht geschlagen geben, wenn wir straucheln. Wir dürfen nicht den Mut verlieren, wenn wir stürzen. Es kommt darauf an, dass man aufsteht und den Weg fortsetzt. Schließlich behütet der Herrgott immer seine Geschöpfe.«
  


  
    »Aber in manchen Augenblicken vergisst er sie offenbar. Ich möchte Euch die Wahrheit sagen: Mein Glauben ist erschüttert.«
  


  
    »Versündigt Euch nicht an Gott. Uns Menschen ist es nur gegeben, einen sehr kleinen Teil unseres Weges zu sehen. Er sieht alles von den Höhen seiner Unendlichkeit herab. Obwohl ich zugebe, dass schrecklich ist, was Ihr erlebt habt, dürft Ihr nicht zweifeln, dass Ihr es schließlich als etwas weit Entferntes betrachtet und dass es nur einen Teil der Gesamtsumme Eurer Tage ausmacht, die, wenn Ihr den Glauben bewahrt, gewiss insgesamt angenehm sein werden.«
  


  
    Martí schwieg kurze Zeit.
  


  
    »Eudald, am Grunde meines Herzens trage ich eine Wunde, die nicht vernarbt.«
  


  
    »Gebt ihr Zeit...«
  


  
    »Laia hat mir die schönsten Worte gesagt, die ein menschliches Ohr vernehmen kann, doch mich peinigt das Verlangen, dass ich erfahren möchte, was mit ihr geschehen ist, dass sie sich zu einer solch entsetzlichen Tat entschloss.«
  


  
    »Was ihr geschehen ist, war so grausam, dass es ihren Geist verwirrt hat. Niemand auf Erden kann die Tat eines Selbstmörders gerecht beurteilen, weil man dessen Seele nicht zu ergründen vermag. Doch ich will Euch etwas sagen, was Euch das Herz erleichtern wird.«
  


  
    »Worum geht es?«
  


  
    Den Priester plagten heftige Zweifel, denn dies war das erste Mal, dass er etwas offenbarte, was er in der Beichte gehört hatte.
  


  
    Als er schwieg, blieb Martí stehen und stellte sich vor Eudald, nahm ihn am Arm und zwang ihn, ebenfalls stehen zu bleiben.
  


  
    »Redet, um Gottes willen!«
  


  
    »Laia hat Euch geliebt, seitdem sie Euch kennenlernte.«
  


  
    »Was sagt Ihr mir dann über das, was sie getan hat, und über ihren Brief an mich?«
  


  
    »Eigentlich ist nur sicher, dass sie Euch angedeutet hat, sie liebe Euch immer noch, könne jedoch nicht Euren Wünschen entsprechen.«
  


  
    »Aber... Was und wer konnte sie zwingen, diesen Brief zu schreiben, wenn es so war?«
  


  
    »Die Umstände, Martí, und die Gesetze, die unsere Welt bestimmen.«
  


  
    »Wenn Ihr Euch nicht klarer ausdrückt...«
  


  
    »Jemand, der so mächtig ist, dass es kein vernünftiger Mensch wagen würde, sich ihm entgegenzustellen, hat Laia entehrt.«
  


  
    »Das Gesetz gilt für alle.«
  


  
    »Ihr wisst genau, dass es nicht so ist. Bernat wusste es und war sich bewusst, wie schwierig ein solches Unternehmen ist. Zunächst wollte er sie in ein Kloster schicken, doch als er dann sah, dass es seiner Pflegetochter immer schlechter ging, beschloss er, sie Euch als Ehefrau anzubieten, weil er glaubte, dass sich das Mädchen dadurch erholen und vielleicht sogar die Schmach vergessen könnte. Aber ihr schwacher Geist hielt der Herausforderung nicht stand, und sie glaubte sich Eurer unwürdig. Dazu kam noch etwas anderes, was sie tief erschüttert hat und was ich Euch nicht gesagt hatte, weil ich es erst vor Kurzem erfahren habe.«
  


  
    »Macht Schluss, Eudald, schlimmer kann es nicht kommen.«
  


  
    »Laia hat ein Kind zur Welt gebracht, das kurz nach der Geburt gestorben ist.«
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    Martí und Almodis
  


  
    

  


  
    Martís Geschäfte waren ständig vom Glück gesegnet, und der junge Mann dachte, dies müsse wohl eine Entschädigung sein, die ihm das Schicksal für seinen großen Verlust bot. Das Haus bei der Sant-Miquel-Kirche war ausgebaut, und wieder einmal halfen ihm günstige Umstände. Ein Kaufmann, der eine große Geldsumme benötigte, erklärte sich bereit, sein Haus zu verpfänden, um ein Darlehen zu erhalten. Da Martí den Wankelmut und die Schwäche des menschlichen Charakters kannte, war er sicher, dass die Schuld am Fälligkeitstag nicht beglichen und das Pfand damit in seinen Besitz übergehen würde. Und so geschah es auch. Danach kaufte er einen Garten, zu dem sogar ein Turm gehörte. Er lag zwei Grundstücke weiter, zur alten Mauer hin. Der Nachbar, dessen Land zwischen den beiden Anwesen lag, sah wenig später ein, dass eine Luftveränderung besser war, als wenn ihn jemand von beiden Seiten in die Zange nahm – jemand, der sich so fleißig betätigte, dass er ihm die Ruhe raubte, weil die Arbeiten in der Morgendämmerung begannen und bis tief in die Nacht weitergingen. Da er keinen Schlaf finden konnte, beschloss er, sein Eigentum zu veräußern, und dafür erzielte er einen guten Preis, denn in dieser Hinsicht zeigte sich sein lästiger Nachbar nicht gerade kleinlich.
  


  
    Der Überseehandel und die Märkte beanspruchten Martís ganze Zeit. Die Zahl seiner Schiffe hatte weiter zugenommen: Drei Galeeren mit Lateinsegeln und zwei Ruderbänken, zwei Frachtschiffe und drei für Küstenfahrten geeignete Gabarren bildeten bereits den Kern seiner Flotte. Jofre, Felet und der Grieche Manipoulos, der seine Stella Maris in die Gesellschaft eingebracht hatte, waren seine wichtigsten Kapitäne. Viele seltene Waren, die sie in fernen Ländern an Bord nahmen, wurden später auf den Jahrmärkten der Ortschaften verkauft, zu denen Martí 
     an den entsprechenden Tagen seine von acht Pferden gezogenen Wagen schickte. Sein Zeichen mit den ineinander verschlungenen Buchstaben M und B, das seine Schifffahrtsgesellschaft am Mast seiner Schiffe führte, war so hoch angesehen, dass die Leute, die sich unter seiner Flagge einschiffen wollten, in den Häfen zusammenströmten. Martí hatte Neuerungen eingeführt, die das Leben an Bord erleichterten. Für jedes Schiff stellte er einen Bordarzt ein, der sich um die Gesundheit der Seeleute, selbst um die der Galeerensklaven, kümmerte.
  


  
    Martí verwendete seine knappen freien Stunden dafür, dass er immer, wenn er konnte, seine Mutter besuchte. Tatsächlich ging er spät schlafen und stand im Morgengrauen auf, denn die Einsamkeit in seinem Zuhause bedrückte ihn zutiefst, und wenn er schlief, suchten ihn Albträume heim, in denen stets das Gespenst Laias auftauchte.
  


  
    Das zweite Problem, mit dem er sich in dieser Zeit beschäftigte, war das des schwarzen Öls. Vor allem Manipoulos hatte den Auftrag, es in den Häfen jener fernen Länder an Bord zu nehmen. Dort versorgte ihn Rashid al-Malik, den Marwan unterstützte, der ehemalige Kameltreiber, der nun Martís Vertrauter war. In den Laderäumen seiner Schiffe, in denen eine Sandschicht aufgeschüttet war, lagerte man die spitz zulaufenden Amphoren, und dazwischen presste man Gras und Zweige, um sie bei einem Unwetter vor dem Zerbrechen zu schützen. In diesen langen Monaten hatte Martí sich darum bemüht, die Verwendungsmöglichkeiten eines solch besonderen Stoffes zu vervollkommnen, und nun war er entschlossen, der Stadt Barcelona seine Wunder zu zeigen.
  


  
    Er unterhielt mit Bernat Montcusí nur das Mindestmaß an Beziehungen, das unbedingt notwendig war. Der Ratgeber hatte in den ausgebauten Kellerräumen seiner Residenz ein riesiges unterirdisches Lager eingerichtet, wo er die wertvollen Gefäße aufbewahrte. Als Lüftungslöcher dienten ein paar Rohre, die zwischen der Stadtmauer und seinen Gärten herausragten, sodass sich die aufsteigenden Dämpfe nicht sammeln konnten, sondern an der Oberfläche ausströmten.
  


  
    Martí hatte bereits das Modell des Käfigs und des Brenners in der Schmiede eines ausgezeichneten, von Baruch Benvenist empfohlenen Handwerkers fertigstellen lassen, um seine Erfindung zu erproben, während er darauf wartete, dass Montcusí die Unterredung mit dem Veguer vorbereitete.
  


  
    Die Gelegenheit ließ nicht lange auf sich warten. Die Gräfin hatte den Ratgeber für Versorgung und Feste ins Schloss geladen, und als sie 
     ihm ihren Wunsch mitteilte, dass sie Abenamar, dem Botschafter des Königs al-Mutamid von Sevilla, einen prunkvollen Empfang bereiten wolle, ahnte der Berater, dass sich der Augenblick hervorragend eignete. Montcusí benachrichtigte Martí und bestellte ihn zur Gräfin, die die Vorbereitung der Begrüßungsfeierlichkeiten persönlich leiten und nicht die kleinste Einzelheit aus den Augen verlieren wollte.
  


  
    Martí, der fünf Jahre zuvor die Straßen der großen Stadt als einer der Tausenden betreten hatte, die sich dort emporarbeiten wollten, sollte nun also von Gräfin Almodis höchstpersönlich empfangen werden. Was unter anderen Umständen eine große Neuigkeit gewesen wäre, verlor jedoch seinen Glanz, weil unüberwindliche Trauer all seine Tage verdüsterte. Er wartete zusammen mit dem Veguer und dem Berater im Vorsaal des Privatkabinetts, während Omar und der Verwalter Andreu Codina im Hof blieben, um eine große, wuchtig aussehende Eisenmasse zu bewachen.
  


  
    Plötzlich öffneten sich die Türen des Privatgemachs der Gräfin, und der Türsteher klopfte dreimal mit seinem Stab auf den Dielenboden und kündigte die Namen der Besucher an.
  


  
    »Olderich von Pellicer, der Veguer von Barcelona, Bernat Montcusí, der Ratgeber des Palastes und Aufseher für Versorgung, und der Kaufmann Martí Barbany bitten um eine Audienz!«
  


  
    Almodis begrüßte sie mit einer leichten Verneigung, und kurz danach beugte Martí Barbany, der durchaus beeindruckt war, das rechte Knie vor der mächtigen Gräfin. Olderich und Montcusí, die die Palastsitten besser kannten, blieben mit der Mütze in der Hand stehen und warteten gespannt darauf, dass die Gräfin das Gespräch eröffnete.
  


  
    Sobald sie die vorschriftsmäßigen Begrüßungen ausgetauscht hatten, meldete sich die erlauchte Dame mit dem herrschaftlichen Auftreten einer Königin.
  


  
    »Nun gut, liebe Freunde, was hat es mit dieser Neuerung auf sich, die aus Barcelona die hellste Stadt am Mittelmeer machen soll?«
  


  
    Olderich von Pellicer ergriff das Wort.
  


  
    »Wohlan, Herrin, neulich habt Ihr uns mitgeteilt, dass es Euer Wunsch sei, aus dem Empfang Eures vornehmen Gastes eine Explosion von Licht und Farben zu machen, damit er, wenn er nach Sevilla zurückkehrt, seinem Monarchen bewundernd von dem Reichtum und der Finanzkraft der Grafschaft Barcelona erzählt.«
  


  
    »Das habe ich gesagt, und das will ich erreichen.«
  


  
    »Nun gut, dann gestattet mir, dass ich Eurem illustren Ratgeber für Versorgung das Wort überlasse. Er hat mich auf die Möglichkeit hingewiesen, die ich Euch nun anbiete.«
  


  
    Almodis blickte zu Montcusí hinüber und zog fragend die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Herrin, ich trete nur als Vermittler auf. Die Idee stammt von meinem jungen Schützling Martí Barbany. Er hat noch nicht den Rang eines Bürgers Barcelonas erreicht, doch ich habe es gewagt, ihn zu Euch zu bringen.«
  


  
    Als Martí merkte, dass ihn die grünen Augen der Gräfin fest ansahen, spürte er, welche Kraft von dieser Dame ausging.
  


  
    »Sprecht.«
  


  
    »Nun denn, Herrin, ich bin der Sohn von Guillem Barbany von Gorb, der bis zu seinem Tod in den Heerscharen des Grafen und zuvor in denen seines Vaters treu gedient hat. Ich kam vor ungefähr fünf Jahren nach Barcelona und...«
  


  
    »Junger Mann, Eure Erlebnisse interessieren mich nicht, und ich habe jetzt keine Zeit, Euch zuzuhören. Erzählt mir von dem, was den Empfang betrifft, dessen Vorbereitung ich dem Veguer und dem Ratgeber übertragen habe, denn sie haben Euch ja das Wort überlassen.«
  


  
    Montcusí, der sich um seine Interessen sorgte und sah, dass die Lage kompliziert wurde, griff nun ein: »Er wollte sich nur vorstellen, Herrin, obwohl ich verstehe, dass keine Zeit für lästige Abschweifungen bleibt. Wenn Ihr mehr Muße habt und erfahren wollt, welche guten Eigenschaften Herr Barbany besitzt, sollt Ihr schon im Voraus wissen, dass ihn Eudald Llobet bei mir eingeführt hat, den Ihr ja gut kennt.«
  


  
    Als Almodis den Namen ihres Beichtvaters hörte, hellte sich ihre Miene ein wenig auf.
  


  
    »Ihr kennt Don Eudald?«
  


  
    »Er war der Kampfgefährte meines Vaters, bevor er Priester und sein Testamentsvollstrecker wurde.«
  


  
    »Bei einer anderen Gelegenheit sollt Ihr mir dieses Verhältnis näher erklären«, sagte Almodis in sanfterem Ton. »Ich bitte Euch, dass Ihr Euch heute auf das Thema beschränkt, das uns beschäftigt.«
  


  
    Martí verstand den Hinweis und gab sich Mühe.
  


  
    »Ihr sollt erfahren, dass ich auf einer Reise Handelsbeziehungen jenseits der Levantehäfen anknüpfen konnte, und dort habe ich mir ein Produkt verschafft, das, wenn man es richtig gebraucht, außerordentlichen 
     Nutzen bringt, und wenn Ihr es gestattet, wird Barcelona die erste Stadt am Mittelmeer sein, die seine Vorzüge genießen kann.«
  


  
    »Was für Vorzüge sind das?«
  


  
    »Wenn man Wollfäden damit durchtränkt, brennt es weitaus länger, und sein Licht ist viel heller als das einer normalen Kerze oder Fackel – und selbstverständlich auch bedeutend billiger.«
  


  
    Montcusí griff ein, um seine Interessen zu schützen.
  


  
    »Wenn man es an den Straßenecken aufstellt, könnte die Nachtwache ihren Dienst besser und mit weniger Leuten versehen, die man für andere Aufgaben so dringend braucht.«
  


  
    »Das alles würde die Gemeindekasse spürbar entlasten«, ergänzte Olderich.
  


  
    »Wann kann ich dieses Wunder sehen?«
  


  
    »Auf der Stelle, Herrin, wenn es Euch so gefällt«, antwortete Martí.
  


  
    »Dann kümmern wir uns darum.«
  


  
    »Da ich weiß, dass es besser ist, etwas zu sehen, als es zu erklären, habe ich ein Muster der Erfindung mitgebracht«, teilte Montcusí mit.
  


  
    »Gut. Wo findet die Vorführung statt?«
  


  
    »Im Pferdehof, wenn Ihr nichts dagegen habt.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Wenn Ihr es mir gestattet, gehe ich los, um alles herzurichten. Am Eingang habe ich zwei meiner Männer mit dem fertigen Gerät stehen. Wenn Ihr hinunterkommt, wird alles bereit sein, und Ihr verliert keinen Augenblick.«
  


  
    »Das ist mir recht, Martí.«
  


  
    Martí Barbany ging mit dem Rücken zur Tür hinaus, wie es ihm der Ratgeber eingeschärft hatte.
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    Edelmunda
  


  
    

  


  
    Der Hass, der in Edelmundas Herzen überschäumte, hielt sie am Leben, und ihre Erinnerungen schweiften ständig zu dem Tag zurück, an dem ein Jahr zuvor ihr Sturz in den Abgrund begonnen hatte.
  


  
    Bei dieser verhängnisvollen Reise beförderte man sie auf einem Karren: Sie war ungepflegt, hatte wirres Haar, und in ihren Augen spiegelten sich Entsetzen und Wut. Zwei Dinge peinigten sie. Zum einen fürchtete sie sich vor dem Unbekannten, denn sie wusste nicht, wohin man sie brachte und wie lange sie aus Barcelona verbannt sein würde; zum anderen dachte sie über die ungerechte Strafe nach, die man ihr auferlegt hatte, denn ihr einziges Vergehen hatte darin bestanden, die Anweisungen ihres Herrn getreulich auszuführen. Dass sich die Dinge nicht wie geplant entwickelt hatten, war nicht ihre Schuld, und dennoch musste sie für den zügellosen und jähzornigen Charakter ihres Herrn büßen, was sie für eine schreckliche Ungerechtigkeit hielt. Man durfte eine ehrbare und wohlerzogene Frau nicht wie eine Geächtete behandeln. Aus dem Licht, das durch die Spalten drang, schloss sie, dass es Abend wurde, doch es sah nicht so aus, als würde die Fahrt bald enden.
  


  
    Der Karren holperte stärker, und das zeigte ihr, dass sie die Hauptstraße verlassen hatten und nun auf einem Feldweg fuhren. Der Fahrer pfiff häufiger und knallte mit der Peitsche, um die Maultiere anzutreiben, weil sich der Weg immer steiler emporschlängelte. Edelmunda kauerte sich im hinteren Teil des Karrens zusammen und grübelte weiter über ihr Unglück nach.
  


  
    Seit Laias Tod hatten sich die Ereignisse überstürzt, sodass die Erinnerungen in ihrem Gedächtnis durcheinandergerieten. Nach der Katastrophe vergingen mehrere Stunden, und niemand wagte es, ihren Herrn zu belästigen. Dieser hatte sich in seine Räume zurückgezogen, und deren
     Türen blieben fest verschlossen. Nicht einmal Conrad Brufau getraute sich, ihn zu stören, und selbst der Verwalter brachte nicht den Mut auf, ihm etwas zu essen anzubieten. Das Leben im Haus stand still. Die Leute liefen unschlüssig umher, und jeder erfüllte bloß mechanisch seine Pflichten. Nach zwei Tagen erschien der Graf von Barcelona persönlich, zusammen mit Almodis und mehreren Angehörigen seines Gefolges, um dem Ratgeber sein tiefstes Beileid zu bekunden. Dieser kam aus seinem Zimmer, und vor seinem Herrn zeigte er sich in schwarzem Obergewand, mit abgezehrtem Gesicht und Asche an der Stirn, um seinen Schmerz zu äußern. Er fiel vor dem Grafen zerknirscht auf die Knie nieder und dankte dem Grafenpaar für die Gunst, die es seinem bescheidenen Diener erweise. Nach langem Hin und Her, denn der Körper einer Selbstmörderin musste außerhalb des Friedhofs begraben und manchmal auch enthauptet werden, und da die Gräfin drängte, die sich von der Erklärung ihres Beichtvaters Eudald Llobet beeinflussen ließ, das Mädchen sei reuig und nach einer Beichte gestorben, gestattete der Bischof, dass sie auf dem kleinen Friedhof von Sarrià beerdigt wurde.
  


  
    Am nächsten Tag, als wäre die Trauerzeit mit dem Besuch des Grafenpaars beendet, nahm das Leben wieder seine übliche Ordnung an, und Edelmunda wurde zum Ratgeber gerufen. Die Frau, die nun hinten im Karren kauerte, erinnerte sich an jede Einzelheit dieses Geschehnisses.
  


  
    Sie wurde ihm mit gefesselten Handgelenken vorgeführt und zitterte wie Espenlaub. Die Stimme ihres Richters hallte noch in ihrem Innern nach.
  


  
    »Eure Unachtsamkeit ist schuld, dass ich den schlimmsten Schmerz erlitten habe, den mir jemals ein Mensch zugefügt hat. Der Tod wäre nur eine unzureichende Strafe, er würde Euer Leben und damit Eure Leiden beenden. Ich wünsche, dass Ihr lange Jahre für Eure Taten büßt: Ich verurteile Euch dazu, dass Ihr weiterlebt, dies aber unter solchen Bedingungen, dass Ihr tausendmal den Tod herbeiwünscht. Ich will Euch nicht wiedersehen, und Euch bekommt auch sonst niemand zu Gesicht, außer denen, die fortan Eure Schicksalsgefährten sein werden. Ihr wart für das Unglück verantwortlich, das über mein Haus hereingebrochen ist. Nicht einmal der Tod meiner lieben Frau hat mir größeren Kummer bereitet, und dafür werdet Ihr den ganzen Rest Eures Leben büßen, den Euch der Herrgott vergönnt.«
  


  
    Nach diesen Worten befahl er, dass man das Urteil vollstrecke.
  


  
    Da Edelmunda mit dem Führer der Wache, der an diesem Tag Dienst 
     hatte, seit Langem befreundet war, durfte sie unter dem Vorwand, ihre Wäsche zu packen, in ihr Zimmer gehen und einen großen Beutel holen, in dem sie alles Geld, das sie für ihr Alter zusammengespart hatte, und dazu ein von ihrem Vater geerbtes Siegel verwahrte. Rasch streifte sie sich den Rock hoch und schnürte den Beutel um ihre dicke Taille.
  


  
    Die Zeit verging, während ihr Geist fieberhaft arbeitete. Draußen ritten ihre Begleiter, die kaum miteinander redeten. Die lange Strecke wirkte ermüdend, und der eine oder andere übel gelaunte Kommentar, den sie hörte, verriet ihr, dass sie sich kurz vor dem Ziel befanden. Nun ging es einen noch steileren Hang hinab. Die Bremsklötze quietschten, und die Kälte, die durch die Löcher in den Brettern eindrang, ließ ihre Glieder erstarren. Plötzlich schärften sich ihre Sinne. Der Karren war stehen geblieben. Draußen hörte man Rufe, als meldete sich ein Wächter an einem Burgturm und spräche mit dem Führer der Eskorte. Langsam öffnete sich die Wagentür, und das bärtige und müde Gesicht des Hauptmanns der Truppe tauchte im Licht einer Fackel auf, die ein Untergebener hielt.
  


  
    »Zieht Euch das an.«
  


  
    Gleichzeitig mit diesem Befehl warf er ein Kleiderbündel hinein.
  


  
    Edelmunda hatte keine Zeit für ein Widerwort. Die Tür ging wieder zu, und abermals lag das Wageninnere in vollkommenem Dunkel.
  


  
    Tastend ordnete sie die Sachen, die man ihr zugeworfen hatte. Sie legte sie auf die Bank und zog sich um, so gut sie konnte, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass ihr verborgener Schatz nicht zum Vorschein kam. Sie betastete die Kleidungsstücke, die man ihr gegeben hatte, und es kam ihr so vor, als wären sie rau und ordinär: Sie fühlten sich wie ein Sack an, und die Schuhe hatten Sohlen aus Espartogras.
  


  
    »Ich bin fertig.«
  


  
    Nach so vielen Stunden des Schweigens klang ihr die eigene Stimme fremd.
  


  
    Die Tür ging wieder auf. Hart und scharf wurde der Befehl erteilt: »Aussteigen!«
  


  
    Da sie so lange Zeit unbeweglich zugebracht hatte, stieg sie nur mit Mühe auf die Erde hinab. Die Stimme des Befehlshabers erklang wieder.
  


  
    »Das hier ist Euer Ziel. Hier werdet Ihr fortan leben und auch sterben, wenn Gott nichts anderes verfügt.«
  


  
    »Wo bin ich?«
  


  
    Während der Mann die Füße in die Steigbügel setzte, antwortete er: »Ihr habt genug Zeit, das herauszufinden. Wir würden freilich niemals über diese Stelle hinausgehen, selbst wenn wir uns viel Mut angetrunken hätten.«
  


  
    Nach diesen Worten verabschiedete er sich von dem am Weg stehenden Wächter und machte kehrt. Seine Leute folgten ihm.
  


  
    Als der Karren und die Eskorte mit ihren Fackeln verschwanden, herrschten an diesem Ort wieder Stille und Dunkel. Die Nacht war stockfinster. Kein einziger Stern erschien am unheilschwangeren Firmament. Edelmunda zitterte vor Kälte. Der Posten, der mit ihrem bisherigen Wächter gesprochen hatte, zog sich in ein Holzhäuschen zurück, um von dort aus den schmalen Pfad zu beobachten. Dahinter sah man zwei kegelförmige Zelte, in denen, wie sie annahm, sich der Wachtrupp unterstellte. Sie wusste nicht, wo sie war und was die schreckliche Voraussage ankündigte, die der Führer der Eskorte ausgesprochen hatte, bevor er davonritt. Trotzdem glaubte sie, es sei sinnlos, auch nur zu versuchen, dem Posten ein einziges Wort zu entlocken. Deshalb ging sie weiter. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Im Hintergrund zeichneten sich die Umrisse eines Bergmassivs ab, das sie von allen Seiten umgab. Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ein Licht, zwei, sogar drei Lichter ließen sich in der Ferne erkennen! Edelmunda dachte nicht zweimal darüber nach und schwankte diesem Hoffnungsschimmer entgegen.
  


  
    Je näher sie kam, desto deutlicher traten die Gestalten hervor, die das erste Feuer umringten. Ein Schatten schürte die Glut, über der ein Topf erwärmt wurde, während der andere Schatten einen groben Holzlöffel in der Hand hielt und das Essen umrührte. Der aufsteigende Duft ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Seit vielen Stunden hatte sie keinen Bissen zu sich genommen.
  


  
    Als ein Zweig knackte, alarmierte das die Köche. Die beiden Gestalten hoben den Kopf und blickten zu ihr. Im Schein des Lagerfeuers konnte sie erkennen, dass die beiden, die Kapuzen trugen, überstürzt ihre Sachen zusammensuchten und jeder den Topf an einem Henkel fasste. Sie verschwanden in einer der Höhlen, die sich am Fuß des Berghangs öffneten, und entzogen sich so ihren Blicken. Edelmunda kam zur Glut des verlassenen Lagerfeuers. Ihr lief es kalt über den Rücken, als sie spürte, dass mehrere Augenpaare sie aus den Höhlenöffnungen beobachteten. Unermessliche Freude ergriff sie. Sie war dort nicht allein! An 
     diesem Ort hausten andere Menschen. Ohne zu zögern, lief sie auf das Licht zu.
  


  
    »Kommt her! Seid barmherzig und helft einer armen Christin!«
  


  
    Ein entsetzlicher Ton, dessen Bedeutung sie genau kannte, ließ sie innehalten. Als die Leute in den Höhlen sie hörten, rasselten sie mit Knochenklappern und schlugen mit Stöcken auf Totenschädel, um sie darauf hinzuweisen, dass sie sich in einer Aussätzigenkolonie befand.
  


  
    In diesem Augenblick fielen ihr die Worte des Anführers der Eskorte ein, die sie zunächst nicht verstanden hatte, und der Satz hallte in ihrem Gehirn nach: »Wir würden freilich niemals über diese Stelle hinausgehen, selbst wenn wir uns viel Mut angetrunken hätten.« Ebenso begriff sie nun, was die ihr zugeteilten Kleider zu bedeuten hatten. Sack und Packtuch waren die besonderen Kleidungsstücke der Aussätzigen. Sie spürte, dass ihre Knie nachgaben, und sie verlor das Bewusstsein.
  


  
    Nach einiger Zeit – sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte – kam sie wieder zu sich. Sie merkte lediglich, dass etwas Feuchtes ihr Gesicht berührte. Als sie die Augen aufschlug, erblickte sie eine braun gekleidete Gestalt. Sie hielt einen Stock, an dessen Spitze ein feuchter Schwamm steckte, und rieb ihr sanft über die Stirn. Edelmunda richtete sich auf.
  


  
    »Wer bist du?«
  


  
    Der Schatten antwortete mit brüchiger und rauer Stimme: »Darauf kommt es nicht an.«
  


  
    »Wo bin ich dann?«
  


  
    »In der Aussätzigenkolonie am Hang des Berges Montseny.«
  


  
    Der Frau stockte das Blut in den Adern. Nun bestätigte sich, was ihr Verdacht gewesen war. Da begriff sie die schreckliche Botschaft, die Montcusís Worte enthalten hatten.
  


  
    Der Schatten sprach weiter: »Du musst ein furchtbares Verbrechen begangen haben, wenn man dich zu einer Strafe verurteilt, die schlimmer als der Tod ist.«
  


  
    Edelmunda schluchzte.
  


  
    »Meine Sünde ist, dass ich wie eine Hündin den Befehlen eines Herrn gehorcht habe, der mich auf diese Weise bestraft.«
  


  
    »Ein schlechter Herr ist das.«
  


  
    Die Frau hatte die Glut des Lagerfeuers angefacht. Schritt für Schritt näherten sich die vermummten Schatten, ohne den Lichtkreis zu betreten.
  


  
    »Wenn du Hunger hast, können wir dir zu essen geben. Wer an diesen
     Ort kommt, zieht sich früher oder später die Krankheit zu, die alle peinigt. Von hier kann man nicht fort: Ein einziger Weg führt über die Berge, und er wird Tag und Nacht von Männern des Grafen bewacht, die gewissermaßen auch eine Strafe abbüßen. Die einen, weil sie im Kampf desertiert sind, und die meisten, weil sie jemanden im Streit getötet haben. Wenn du hier draußen bleibst, erfrierst du. Wenn du in die Höhlen gehst, stirbst du an Aussatz, aber später. Du wirst sagen, was dir lieber ist.«
  


  
    Edelmunda schluchzte. Dann protestierte sie: »In der Stadt gibt es Aussätzige. Sie kommen nach draußen, wenn es dunkel wird, und lassen ihre ausgehöhlten Kürbisse klappern.«
  


  
    »Sie müssen keine Strafe verbüßen. Wir sind hier als Verurteilte. Als wir in dieses Gefängnis kamen, waren wir nicht alle aussätzig. Erst hier haben wir die Krankheit bekommen.«
  


  
    »Aber das ist ja schlimmer als der Tod.«
  


  
    »Sieh es nicht so an. Man lebt, oder besser gesagt, man übersteht oder haust hier, denn das ist kein Leben, doch solange es dauert, beneidet keiner einen anderen: In der Stadt gibt es mehr geistig Aussätzige als hier. Wenn du dich daran gewöhnst, wirst du sehen, dass es zwischen uns keinen Neid gibt. Es gibt keine Herren oder Knechte, und alles gehört allen. Aber entscheide dich.«
  


  
    Edelmunda entschloss sich rasch.
  


  
    »Ich komme mit dir. Ich werde in der Hoffnung leben, mich für das zu rächen, was man mir angetan hat.«
  


  
    »Der Hass hilft, das Leben zu bewahren. Obwohl es eine unnütze Torheit ist, von hier entkommen zu wollen. Das ist noch keinem gelungen.«
  


  
    »Mir gelingt es, und jemand wird für das büßen, was er mir angetan hat.«
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    Barcelona
  


  
    

  


  
    Die ganze Stadt war in diesem Frühling in Feststimmung. Die Neuigkeiten gewannen immer gewaltigere Ausmaße, indem sie von Mund zu Mund weitergetragen wurden. Wenn man in einer Straße kommentierte, dass die Heerschar, die den Botschafter des sevillanischen Königs al-Mutamid begleitete, aus dreihundert Lanzenreitern mit silbernen Brustharnischen bestand, so hatten sich ihre Zahl und der Pomp vergrößert, wenn die Nachricht in die nächste Straße gelangte: Nun waren es fünfhundert Männer mit goldenen Brustpanzern, und die Satteldecken ihrer Pferde sollten aus mit Edelsteinen besetzter Seide sein. Der Veguer hatte angeordnet, verschiedene Bekanntmachungen auszurufen, in denen man alles Mögliche ankündigte, was mit dieser Gesandtschaft zu tun hatte. Die Ausrufer liefen mit Horn und Handtrommel durch die Stadt, blieben an jeder Ecke stehen und waren von fröhlichen Kinderscharen umringt, während sie die Anweisungen mitteilten, die alle Bürger betrafen. Bei einer Gelegenheit musste der Führer der städtischen Truppen einschreiten, weil sich eine der Bestimmungen äußerst schädlich auswirkte: Als befohlen wurde, dass man die Amphoren mit den Urinvorräten, die zum Bleichen der Wäsche bestimmt waren, im Hausinnern aufzubewahren habe, um den starken Ammoniakgeruch zu vermeiden, brach beinahe eine Meuterei aus, denn die aufsteigenden Gase sammelten sich unter den Dächern, und der Gestank war unerträglich. Hier und da musste sogar der Arzt kommen, weil mehr als eine Frau ohnmächtig geworden war.
  


  
    Die Schmieden hatten Tag und Nacht gearbeitet, um die erforderliche Zahl an Laternen fertigzustellen. Barcelona vibrierte während dieser Tage in einem hämmernden Rhythmus, und die Leute wunderten sich über das emsige Treiben der Stadtobrigkeit. An den Straßenecken und Plätzen brachte man in zweieinhalbfacher Mannshöhe so etwas wie Eisenkäfige
     an, die oben offen waren und in der Mitte einen Vorratsbehälter hatten, aus dem ein Docht herausragte. Er wurde mit einer Zange lang gezogen, bis er die erforderliche Größe erreichte. Die Leute stellten Vermutungen über den Nutzen dieser Apparate an. Als die neuen Geräte nach ein paar Wochen in Gang gesetzt wurden, hörte man jedoch innerhalb der Stadtmauern überall bewundernde Ausrufe. Am Abend schwärmten Gemeindebedienstete in der ganzen Stadt aus. Sie trugen Stangen mit einer Zange an ihrem Ende. Diese handhabte man von unten mit einer Schnur, und damit richtete man die Dochte gerade. Am Stangenende befand sich außerdem ein brennender Wollstreifen, und mit ihm zündete man die Dochte an. Sie waren in das schwarze Öl eingetaucht, mit dem der Vorratsbehälter des Apparats gefüllt war. So bot das nächtliche Barcelona auf einmal ein ganz anderes Erscheinungsbild. Mit einem kleinen Gefolge, zu dem Delfín und ihre erste Dame Lionor gehörten, kam die Gräfin in einer geschlossenen Sänfte auf die Straßen hinaus, um sich zu überzeugen, dass die Stadt wirklich so prächtig aussah, wie man es ihr versprochen hatte. Sie verließ das Schloss, bewegte sich durch das Call und passierte das Bischofstor, um den Palau Menor zu erreichen. Von dort aus kehrte sie ins Schloss zurück und fühlte sich höchst zufrieden mit dem, was ihre Augen erblickt hatten. Neben ihr ritten der Veguer Olderich von Pellicer und der stolze Bernat Montcusí, der vor Freude ganz außer sich war.
  


  
    Sobald die Sänfte auf dem mit Steinplatten ausgelegten Boden des Waffenhofs stand, stieg die Gräfin aus.
  


  
    »Veguer, ich muss Euch beglückwünschen. Ich hätte kaum behaupten können, dass die Stadt, die meine Augen betrachtet haben, das alte Barcelona ist.«
  


  
    »Herrin, Euer Lob überwältigt mich. Aber ich bin nicht für dieses Wunder verantwortlich. Rechnet es Eurem Ratgeber für Versorgung an. Er ist auf diesen Einfall gekommen und hat ihn ausgeführt.«
  


  
    Almodis wandte sich dem Ratgeber zu und erklärte: »Nun gut, Bernat. Mir ist nur eines nicht klar: Was geschieht, wenn wir uns an diese Annehmlichkeit gewöhnen und widrige Umstände, denen uns das Schicksal stets aussetzt, uns der Vorräte dieses wunderbaren Erzeugnisses berauben?«
  


  
    Montcusí platzte beinahe vor Stolz.
  


  
    »Ich könnte kaum ein guter Diener sein, wenn ich so etwas nicht vorausgesehen hätte. Die Vorräte für vier oder fünf Monate sind schon wohl verwahrt, und so wird es immer sein.«
  


  
    »Richtet Eurem jungen Freund meine Glückwünsche aus. Wenn alles so kommt, wie ich es hoffe, werdet Ihr alle nach den Festlichkeiten zum Empfang des Gesandten einen großzügigen Beweis für die Dankbarkeit Eurer Gräfin erhalten.«
  


  
    Nach diesen Worten schritt Almodis de la Marche ins Grafenschloss. Ihr Hofnarr rannte ihr eilig hinterher und zupfte an ihrem Mantel.
  


  
    »Was willst du, Delfín?«
  


  
    »Herrin, traut diesem Mann nicht. In seinem Blick lauert Niedertracht.«
  


  
    »Das weiß ich, Delfín... Aber man kann nicht bestreiten, dass er uns nützliche Dienste leistet.«
  


  
    

  


  
    Ruth geriet in immer größere Unruhe. Martís Besuche bei ihrem Vater häuften sich. Er und ihr Vater besprachen viele Themen – das Vorratslager im Keller seines Hauses, den Kauf eines weiteren Grundstücks, die Frachten für die Schiffe und so manches andere -, und wie sie feststellte, erschien er zu den Treffen gern etwas früher, damit er eine Weile mit der Tochter seines Freundes plaudern konnte. Sie begriff jeden Tag mehr, dass es ihr Lebenszweck war, diesen Mann zu lieben, und dass es ihr auf alles Übrige wenig ankam. Sie hatte sich eine Geschichte ausgedacht, die, ohne dass es Martí ahnte, ihre eigene war, und diese nutzte sie nun, um seinen Rat zu erbitten und so weitgehend wie nur möglich seine Nähe zu suchen.
  


  
    Wie beinahe immer war er an diesem Nachmittag ziemlich früh eingetroffen. Ruth sah ihn vom Fenster des Zimmers aus kommen, das sie mit Batsheva gemeinsam bewohnte. Als ihre Schwester bemerkte, wie hastig Ruth zum Spiegel stürzte und sich den Zopf zurechtzupfte, kommentierte sie: »Dir gefällt es offenbar, dich dem Gerede der Erwachsenen auszusetzen. Er hat nicht das passende Alter für dich, und er ist auch kein Jude. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie weit du es mit dieser sonderbaren Idee noch treibst.«
  


  
    »Kümmere dich um dein Problem, dass du von der Frauengalerie der Synagoge dem langweiligen Ishaí Melamed nachspionierst, damit du ihm rein zufällig am Ausgang begegnen kannst. Vielleicht wirst du ja irgendwann eine reizlose jüdische Ehefrau, kochst koscheres Essen, am Sabbat Haroset, ziehst einen Haufen Rotznasen groß und singst wohlklingende Lieder beim Lichterfest. Mir ist es lieber, dass ich ledig bleibe und mich mit dem unterhalte, mit dem es mir gefällt.«
  


  
    Nach diesen Worten rannte sie zur Treppe. Einen Augenblick später stand sie unter der Kastanie und nahm begierig auf, was Martí sagte.
  


  
    »Dann gebt Ihr zu, dass Euch ein Junge gefällt«, erklärte er.
  


  
    »So ist es. Aber er macht sich nichts aus mir, und außerdem ist es eine unmögliche Liebe.«
  


  
    Der heitere und zwanglose Ton des Mädchens amüsierte Martí und verscheuchte seinen Kummer.
  


  
    »Lasst nicht locker. Am Ende ergibt sich jede Burg, wenn Cupido angreift.«
  


  
    »Ihr ratet mir also, dass ich nicht verzichten soll?«
  


  
    »Ich bin nicht der Richtige, um einem jungen Mädchen Ratschläge zu erteilen. Aber im Krieg wie sonst im Leben siegt immer der, der sich hartnäckig bemüht.«
  


  
    »Etwas Ansehen habe ich bei Euch gewonnen: Früher war ich immer ein kleines Mädchen, jetzt bin ich schon ein junges Mädchen.«
  


  
    Ruth gelang es mit ihren Antworten immer, Martí aus der Fassung zu bringen.
  


  
    »Ich meine, dass man in jedem Lebensabschnitt Hindernisse überwinden muss. Diesen Rat gebe ich Euch ganz im Allgemeinen.«
  


  
    »Und wenn es viele Hindernisse gibt?«
  


  
    »Umso eifriger müsst Ihr Euch bemühen.«
  


  
    Das Mädchen schien kurz zu zögern.
  


  
    »Und wenn uns außer anderen Problemen zum Beispiel auch noch die Religion trennt, was würdet Ihr dann raten?«
  


  
    »Es ist sehr schwer, einem anderen einen Rat zu geben. Ich kann Euch nur von mir erzählen. Ich habe ein anbetungswürdiges Mädchen hoffnungslos geliebt, dessen Rang und Stellung nicht mit mir zu vergleichen waren, und trotzdem habe ich nicht aufgegeben.«
  


  
    »Liebt Ihr sie nicht mehr?«
  


  
    »Ich liebe ihr Andenken weiter.«
  


  
    Ruth kannte das Drama, das Martí durchlitten hatte. Darum wählte sie nun ihre Worte vorsichtiger.
  


  
    »Sie war glücklich, weil sie eine so innige Liebe erlebt hat. Ich beneide sie.«
  


  
    Ein Schatten verdüsterte Martís Blick.
  


  
    »Mein Gott hat sich auch in sie verliebt, und er war mächtiger als ich. Darum hat er sie zu sich genommen. Beneidet sie nicht: Ihr habt noch alles vor Euch, und sie kann nichts mehr tun.«
  


  
    »Ich beneide die Liebe, die sie in Euch erweckt hat und die sich über den Tod hinaus erhält.«
  


  
    In diesem Augenblick sah Martí das Mädchen, das vollkommene, von einem weißen Tuch umrahmte Oval ihres Gesichts und ihre dunklen Mandelaugen in einem neuen Licht, und er dachte, dass der Mann, der sie heiratete, glücklich sein müsste.
  


  
    Doch da öffnete sich die Tür der Galerie, und Baruch Benvenists würdevolle Gestalt erschien.
  


  
    Martí nahm einen gewissen Unterton in der Stimme des Geldverleihers wahr, als sich dieser an seine Tochter wandte.
  


  
    »Wie oft muss ich dir noch sagen, Ruth, wenn ein Gast in dieses Haus kommt, sollst du dich zurückziehen und ihn allein lassen, sobald du ihm einen Platz angewiesen und dich um ihn gekümmert hast! Es ist ungezogen, wenn man die Leute nötigt, Gespräche über belanglose Themen anzufangen, die nichts zu bedeuten haben.«
  


  
    Martí griff ein, um das Mädchen zu verteidigen.
  


  
    »Das stört mich nicht. Ganz im Gegenteil, es unterhält mich.«
  


  
    »Ihr seid sehr liebenswürdig«, entgegnete Baruch mit finsterer Miene. »Aber sie weiß, was ich meine.«
  


  
    Das Mädchen ging, ohne ihrem Vater zu widersprechen, was Martí verwunderte.
  


  
    »Sie wachsen zu Frauen heran, lieber Freund, und kein Mann darf glauben, dass er eine Rose pflücken kann, ohne sich an einem Dorn zu stechen.«
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    Abenamar
  


  
    

  


  
    Es war Freitag. Die Massen hatten die Straßen überflutet. Das Volk wollte sehen, ob alle Wunder, die man über diesen Zug erzählt hatte, zutrafen oder bloße Phantasiegeschichten waren. Die Fenster der Wohlhabenden waren mit roten Damaststoffen und die Fenster in den Häusern des einfachen Volkes mit bescheideneren bunten Tüchern geschmückt. Die Menge hatte sich mit ihren besten Festkleidern herausgeputzt und stand dicht gedrängt an dem Weg, auf dem die Abordnung entlangkommen sollte. Auf ausdrücklichen Wunsch der Gräfin hatte man vereinbart, dass der Zug gegen Abend in die Stadt eintreten sollte, damit das künstliche Licht, das man an Straßen, Plätzen und Mauertoren anzünden wollte, in seinem ganzen Glanz zur Geltung kam. Die Städter hatten ihre Verwandten aus den Dörfern eingeladen, um ihnen die Möglichkeit zu bieten, dem Ereignis beizuwohnen, das zusammen mit der neuen Beleuchtung einen Wendepunkt im Leben der Stadt bedeutete. Der Zug sollte durch das Tor am Castellnou hereinkommen und sich am Rand des Call bis zur Sant-Jaume-Kirche entlangbewegen. Von dort aus würde er zum Bischofstor hinaufsteigen, bis er das rechts liegende Grafenschloss erreichte. Die Gerichtsdiener wurden gar nicht damit fertig, den Volkshaufen zurückzuhalten, der die an der Strecke aufgestellten Holzhürden verschob, weil er besser sehen wollte.
  


  
    In der Umgebung des Schlosses vermochte man kaum eine Gasse offen zu halten, auf der die Gäste einziehen konnten. In Wagen und Sänften und auf Tragstühlen kamen sie zum Schloss, wie Fliegen, die einem Honigtopf entgegenschwirren. Die Pagen eilten hin und her, um den Fahrern zu helfen, die die prächtig aufgezäumten, von so viel Licht und Betriebsamkeit erregten Pferde mit den eingeölten und glänzenden Mähnen und den gekämmten Schweifen zügelten. Sämtliche mit den Berenguers
     verwandten Familien, die beanspruchten, eine Rolle bei Hofe zu spielen, waren anwesend. Alle machten einander die Ehre streitig, bei dem Fest am glanzvollsten und besten gekleidet zu sein.
  


  
    Der Veguer Olderich von Pellicer empfing die Gäste am Haupttor. Ihn umgaben Amtsstabträger, die auf ihren Galagewändern das schachbrettartige Wappen der Berenguers trugen und sich das Haupt mit Samtbaretten bedeckt hatten. Die Gäste stiegen die mit Teppichen ausgelegte Treppe zwischen zwei Reihen von Funken sprühenden Fackeln hinauf und wurden dann angekündigt, bevor sie den großen Saal betraten.
  


  
    Martí hatte sich frühzeitig eingefunden, um sich zu vergewissern, dass das Licht seiner Laternen richtig brannte. Ein Geleitbrief der Gräfin gestattete ihm, sich als Verantwortlicher für die gesamte Beleuchtung überall frei zu bewegen. Von Weitem entdeckte er den sorgfältig gekleideten Eudald Llobet. Dieser wartete zusammen mit dem Bischof von Barcelona, dem Dekan der Kathedrale und anderen Geistlichen aus den einzelnen Pfarrgemeinden der Stadt an einer Seite des leeren Throns, bis die Gäste ihre vom strengen Protokoll vorgeschriebenen Plätze einnahmen.
  


  
    Das Geschrei des Volkshaufens kündigte noch vor den Trompeten und Posaunen an, dass der Zug nahte.
  


  
    

  


  
    Ruth und Batsheva hatten sich unter die Menge gemischt. In ihre Mäntel gehüllt, warteten sie darauf, dass die prächtige Abordnung vorüberkam. Ihr Vater konnte sie nicht begleiten, weil er bei ihrer Mutter bleiben musste, doch wegen des außergewöhnlichen Ereignisses hatte er zugestimmt, dass sich seine Töchter die vorbeiziehende Gesandtschaft ansehen durften, dies allerdings unter der unumgänglichen Bedingung, dass sie zur festgesetzten Zeit auf jeden Fall nach Hause zurückkehren sollten, weil danach der Sabbat begann. Ishaí Melamed, der Sohn eines guten Synagogenfreundes, begleitete sie. Die drei hatten sich unter eine Arkadenreihe zurückgezogen und sahen dem Augenblick entgegen, an dem der Reitertrupp am Ende der Straße auftauchte. Der Lärm der Menge schwoll weiter an und ließ erraten, dass der Zug gleich um die Straßenecke biegen würde. Die Leute machten lange Hälse. Der Krach war ohrenbetäubend. An der Spitze des Zugs marschierte eine Kapelle, die alle möglichen Instrumente spielte, von denen viele der begeisterten Menge unbekannt waren. Was jedoch die Aufmerksamkeit aller Leute am stärksten fesselte, waren zwei Reiter. Sie saßen auf prächtigen arabischen 
     Hengsten, die mit grünen und goldenen Schabracken bedeckt waren. Die beiden Reiter trommelten auf große Pauken mit zwei Schlegeln und bestimmten damit den Marschrhythmus des Zuges. Danach kam eine aus dreißig Mann bestehende Eskorte, die von einem riesigen Mauren geführt wurde. Sie umringte eine Sänfte, die einen Belag aus chinesischem Lack und Blattgold trug und deren Dach an die spitz zulaufende Form eines Minaretts erinnerte. Sie wurde von zehn herkulischen Numidern getragen, deren Haut glänzte. Die Vorhänge waren aufgezogen, und darin sah man den Botschafter Abenamar, der die Menge begrüßte.
  


  
    Batsheva war nervös.
  


  
    »Ruth, die Sonne ist untergegangen. Wir kommen zu spät, und unser Vater wird uns ausschimpfen.«
  


  
    »Jetzt kann man unmöglich durchkommen, Batsheva. Außerdem sind wir ausgegangen, um die neuen Lichter zu sehen, und sie werden nicht angezündet, bevor es Nacht wird.«
  


  
    »Der Sabbat beginnt, wir müssen fort.«
  


  
    Ishaí unterstützte Ruth.
  


  
    »Batsheva, das wird Euer Vater verstehen. Es ist unmöglich, hinüberzukommen. Außerdem ist dies ein solch außergewöhnliches Ereignis, dass wir später unseren Kindern davon erzählen müssen. Ich übernehme die Verantwortung.«
  


  
    Batsheva drängte weiter: »Wenn es Nacht wird, dürfen wir Juden nicht außerhalb des Call sein. Uns bleibt gerade genug Zeit...«
  


  
    »Heute hat man das Glockenläuten auf später verschoben. Ihr werdet sehen, dass man auch das Abendläuten hinausschiebt.«
  


  
    Der Zug war zu ihnen gelangt, und der Lärm verhinderte, dass man ein einziges Wort verstand, wenn man nicht dem Nachbarn ins Ohr schrie.
  


  
    Die Abordnung kam in diesem Augenblick an den drei jungen Leuten vorbei. Der sevillanische Gesandte trug einen gelben Turban, in dessen Mitte ein großer Smaragd prangte. Als Ruth sein edles Gesicht, seine dunklen Augen, seine schneeweißen Zähne und den sorgfältig gestutzten Kinnbart erblickte, wurde ihr bewusst, dass sie Zeugin eines historischen Ereignisses war, und sie empfand Stolz, dass das prächtige Licht, das ihre Stadt erhellte, das Werk ihres Geliebten war.
  


  
    

  


  
    Martí hatte schon alles gesehen, was er wollte, und es war nicht notwendig, dass er im Schloss erschien. Die Gesandtschaft war bereits eingetreten,
     und die großen Türen des Empfangssaals hatten sich geschlossen. Er wollte am nächsten Tag die Kathedrale besuchen, damit ihm Eudald von den Ereignissen erzählte und ihn über die Einzelheiten aufklärte, die sich nun da drinnen abspielen würden. Doch plötzlich überkam ihn das unbezwingliche Verlangen, seine Stadt mit der Aureole des neuen Lichts zu sehen. Er nahm seinen Mantel und verabschiedete sich von dem Offizier, der den Eingang bewachte. Er hüllte sich in den Mantel und mischte sich unter die Menge. Im Lichtschein wirkte alles anders auf ihn. Die alten Steine nahmen ungeahnte Farbtöne und Schattierungen an, jede bekannte Ecke wurde zu einer Entdeckung. Während er sich durchdrängte, dachte er daran, dass sein Leben wie ein reines Wunder verlaufen war. Er versenkte sich in Erinnerungen und gelangte zu der Schlussfolgerung, all dies sei darauf zurückzuführen, dass er einmal, von seinem guten Herzen getrieben, in einem fernen Hafen, in Famagusta, einen Menschen aus dem Wasser gerettet hatte. Doch dann überwältigte ihn maßlose Trauer, als er an den Menschen dachte, den er nicht hatte retten können... Nun war er ein reicher Mann, seine Schiffe liefen in den Mittelmeerhäfen ein, sein Haus bei Sant Miquel bekam allmählich das Aussehen eines Herrenhauses, er hatte seinen Laden erweitert, seine Wagen besuchten die Jahrmärkte und kauften große Posten neuer Erzeugnisse.
  


  
    Die Menge rückte unaufhaltsam vor, und die Gerichtsdiener konnten sie nur mit größter Not zurückdrängen. Der Wein hatte die Leute angeregt, und an der einen oder anderen Ecke hatte man aus nichtigen Gründen Dolche und Messer gezogen. Schließlich gelangte Martí in die Nähe seines Hauses. Da krampfte sich ihm das Herz zusammen. Dort, an einem Steinsockel, der einen Bogen stützte, glaubte er eine bekannte Gestalt zu sehen, die zusammengekauert dasaß. Er bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch den Menschenstrom, stieß eine Gruppe junger Leute beiseite, die vor der Gestalt stehen geblieben waren, und forderte sie auf weiterzugehen. Vielleicht lag es an seiner Miene oder seiner entschlossenen Haltung oder vielleicht auch daran, dass der Wein ihren Verstand getrübt hatte, jedenfalls beschlossen sie, es wäre besser, sich anderswo zu vergnügen. Als die Gestalt seine Stimme hörte, hatte sie erschrocken den Kopf gehoben: Die dunklen Augen Ruths, der jüngsten Tochter seines Freundes Baruch, blickten ihn flehend an.
  


  
    Martí nahm sie an den Armen und hob sie hoch. Die Menschenmenge drängte sie zu ihm. Das Mädchen betrachtete ihn wie eine Erscheinung.
  


  
    »Was tut Ihr hier?«
  


  
    Mit stockender Stimme und unter Tränen erklärte ihm Ruth, was vorgefallen war.
  


  
    »Wir haben versucht heimzukehren. Ishaí lief als Erster. Er hatte meine Schwester an der Hand genommen, und nach Batsheva kam ich. An einer Ecke drängte sich eine Gruppe zwischen uns. Ich sah, wie die Köpfe der beiden in der Menge verschwanden. Batsheva schrie und wollte zurück, aber Ishaí ließ sie nicht los. Lange Zeit danach kam ich zu den Toren des Call: Sie waren schon geschlossen. Ich habe gewartet, weil ich dachte, dass meine Schwester und ihr Begleiter noch nicht eingetroffen waren, aber so war es nicht. Offenbar konnten sie rechtzeitig hineinschlüpfen. Dann wusste ich nicht, was ich tun und wohin ich gehen sollte, und schließlich bin ich durch die Stadt zu Eurem Haus gelaufen... Ich kenne sonst niemanden... Ich habe gehofft, dass ich Euch irgendwann kommen sehe.«
  


  
    »Ihr habt Euch furchtbar leichtsinnig verhalten. Ihr wisst ja, wie das ist: Wenn die Leute in der Nacht einen Juden außerhalb des Call entdecken, kann alles Mögliche geschehen.«
  


  
    »Ich wusste nicht, wo ich sonst Hilfe finden sollte«, schluchzte Ruth.
  


  
    »Lasst meine Hand nicht los und folgt mir.«
  


  
    Ruth ergriff die Hand, die ihr Martí hinhielt, und dabei empfand sie trotz des Schreckens, der sie gepackt hatte, beinahe Freude über diese Lage. Dann versuchten beide, sich zwischen den Leuten zu dem Platz durchzuzwängen, an dem sich die Sant-Miquel-Kirche befand.
  


  
    Martí fühlte sich erleichtert, als er entdeckte, dass Omar, sein Verwalter Andreu Codina und Mohammed, der schon zu einem kräftigen jungen Burschen herangewachsen war, sowie eine wachsame Dienerschar mit Fackeln und dicken Knüppeln an seiner Haustür standen. Er drückte die Hand des Mädchens kräftiger und schärfte ihr ein: »Wir gehen jetzt über die Straße. Lasst mich um Gottes willen nicht los.«
  


  
    Ruths Augen gaben eine beredte Antwort. Omar hatte sie inzwischen entdeckt, und zusammen mit zwei Dienern drängte er sich durch die Menge und bahnte einen Weg.
  


  
    Endlich befanden sich alle hinter den geschlossenen Toren des großen Hauses in Sicherheit.
  


  
    Omar äußerte sich ängstlich.
  


  
    »Gnädiger Herr, ich habe nie etwas Ähnliches erlebt: Die Leute sind wahnsinnig. Die öffentliche Beleuchtung hat sie ganz durcheinandergebracht. Manche wollten sogar in den Hof eindringen, und wir mussten
     sie mit Stöcken hinausjagen. Es heißt, dass es an manchen Orten Tumulte gegeben hat. Ich hatte Angst um Euch.«
  


  
    »Es ist nichts geschehen, Gott sei Dank.« Als er den fragenden Blick seines Angestellten sah, fügte er hinzu: »Du kennst ja Ruth, die jüngste Tochter meines Freundes Baruch. Aus Vorsicht hat man die Tore des Call früher als sonst geschlossen. Ruth wurde von ihrer Schwester getrennt und ist draußen geblieben. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn ich sie nicht herausgeholt hätte. Sie übernachtet hier. Rufe Caterina her: Sie, Naima und Mariona sollen das Terrassenzimmer im ersten Stock fertigmachen, und sag der Wirtschafterin, dass sie ihr zwei Mägde zuteilt, damit sie ihr alles geben, was sie braucht. Es wird eine lange Nacht. Das hier hat gerade erst angefangen. Geh mit ihr, Omar.«
  


  
    Der Maure betrachtete abwechselnd das Mädchen und seinen Herrn und forderte Ruth mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen.
  


  
    »Wenn Ihr bitte so freundlich seid...«
  


  
    Ruth blickte Martí mit ihren Mandelaugen unverwandt an, und obwohl sie wusste, welch schreckliches Problem sie heraufbeschworen hatte, war sie glücklich über ihr Schicksal.
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    Das Bündnis mit Sevilla
  


  
    

  


  
    Ramón Berenguer I. und seine Gemahlin Almodis konferierten gerade im Audienzsaal des Grafenschlosses mit dem sevillanischen Gesandten. Beide Delegationen hatten sich an einem langen Tisch einander gegenübergesetzt. Die Grafen wurden von ihrem geheimen Staatsrat unterstützt; er bestand aus Olderich von Pellicer, dem Veguer von Barcelona, dem Seneschall Gualbert Amat, Bernat Montcusí, dem Ratgeber für Finanzen und Versorgung, dem Obernotar Guillem von Valderribes, Odó von Montcada, dem Bischof von Barcelona, Guerau von Cabrera, dem amtierenden Sekretär, und dem unerschrockenen Marçal von Sant Jaume, einem hervorragenden Vertreter der Grafschaft, der die arabischen Angelegenheiten genau kannte und ein fähiger Hofmann war. Der König von Sevilla wurde durch seinen Gesandten, den berühmten Dichter Ibn Ammar oder Abenamar, vertreten, außerdem durch ar-Rashid, den ältesten Sohn al-Mutamids, seinen Heerführer Aben Zaiden und fünf Begleiter, von denen sich jeder auf einem besonderen Gebiet auskannte. Am Tischende übersetzten zwei »Zungen« gleichzeitig, was dort gesagt wurde, damit alle über die behandelten Fragen unterrichtet waren; der Gesandte beherrschte allerdings Latein und kannte die Spracheigentümlichkeiten der Grafschaft.
  


  
    Der Gesandte al-Mutamids bot einen prächtigen Anblick, doch seine edle Erscheinung, seine bedächtige Ausdrucksweise und eine von ihm ausgehende Faszination, der seine Landsleute ebenso wie Fremde erlagen, erregten noch größeres Aufsehen als seine Tracht. Vor dem Beginn der Verhandlungen hatte er der Gräfin eine Ledermappe mit kleinen Perlmutt-Intarsien übergeben, die Pergamentblätter mit seinen besten Dichtungen enthielt. Das letzte Gedicht war ausdrücklich Almodis gewidmet und ins Provenzalische übertragen, und es pries ihre grünen 
     Augen und ihre rote Haarflut. Nachdem der Vortrag des Lobgedichts geendet hatte, schenkte ihr ar-Rashid im Namen seines Vaters ein schönes Kästchen aus afrikanischem Mahagoniholz. Darin funkelte ein Schmuck aus grünen Smaragden, die in einem prachtvollen, rötlich schimmernden Kollier gefasst waren, ein Werk, wie es die sevillanischen Goldschmiede auszeichnete und das sich an die Metaphern des Lobgedichts anschloss. Dem Grafen überreichte er ein Panzerhemd aus bestem Stahl, das so wenig wog, als wäre es aus Samt, und das dennoch viel stärker als Eisen schützte.
  


  
    Nach weitschweifigen und pompösen Höflichkeitsformeln, wie sie jede Gesandtschaft aus al-Andalus immer wieder gern benutzte, waren die Besucher offenbar bereit, sich dem eigentlichen Thema zuzuwenden.
  


  
    »Mächtiger Graf Berenguer mit den ruhmreichen Ahnen! Die Leute meiner Stadt wissen, welch edlem Geschlecht Ihr entstammt. Mein König und Herr ehrt Euch, indem er den eigenen Sohn als seinen Vertreter entsendet, damit Ihr ermessen könnt, wie wohlbegründet seine Bitten sind und um welch ernsten und bedeutsamen Auftrag es sich handelt. In weit zurückliegenden Jahren waren wir Feinde, aber die Zeiten al-Mansurs sind schon lange zu Ende und haben gleichwohl in Eurem schönen Barcelona viele Wurzeln hinterlassen, die uns nun vereinen. Darum sind wir als Freunde gekommen und erbitten Eure großmütige Hilfe bei einer Angelegenheit, die für meinen Herrscher von politischem Interesse ist und die Euch Ruhm und gute Einkünfte bringen wird.«
  


  
    Auf diese blumenreiche Vorrede antwortete der Graf: »Mein lieber Wesir, wir haben Euch als echte Freunde empfangen. Gestern konntet Ihr Euch überzeugen, wie freundlich Euch Barcelona begrüßt hat. Meine Gemahlin, meine Berater und ich selbst, wir alle sind begierig, Euren Vorschlag zu hören und ihn sogleich anzunehmen, wenn er meinen Untertanen zum Vorteil gereicht.«
  


  
    Die beiden »Zungen« übersetzten beide Ansprachen in unbeteiligtem und trägem Ton.
  


  
    »Mein König hat sich zu einem ehrgeizigen Unternehmen entschlossen, und dieses benötigt die Hilfe des tapferen fränkischen Fußvolks, ohne die sich mein Herr nicht auf ein solch ungewisses Vorhaben einlassen würde.«
  


  
    Die katalanische Delegation wusste Bescheid, wie die Anhänger des Islam ihre Pläne vortrugen, und sie hörte gespannt zu.
  


  
    »Mein Herr möchte seine Rechte auf die Herrschaft Murcias beanspruchen. Dort regiert der Usurpator Muhammad ibn Ahmad Thair. Wir wünschen, dass al-Andalus unter einer einzigen Fahne vereint ist, und mein Herr hofft, dies zu erreichen, indem er später Córdoba erobert. Dann dürft Ihr es für sicher halten, dass Ihr einen einzigen und zuverlässigen Verbündeten im Süden habt, der Euch treu und sehr nützlich bei Euren möglichen zukünftigen Kriegen sein wird, wenn in Zaragoza der kluge Sulaiman ben Hud al-Mustain stirbt und seine kriegerischen Söhne nicht die Friedenspolitik ihres Vaters fortsetzen.«
  


  
    Berenguer hatte die Rede des Mauren aufmerksam verfolgt.
  


  
    »Ich verstehe gut, dass der Plan, den Ihr mir vorschlagt, vorteilhaft für mein Volk ist. Es gibt nichts Besseres als den Krieg, um Tribute zu erhalten und sich der Bündnistreue zu vergewissern. Aber Ihr müsst auch verstehen, wenn ich mich auf ein solch überraschendes Unternehmen einlasse, geschieht dies mehr wegen Eurer Interessen als wegen der meinigen, denn die Herrschaften von Lérida und Huesca sind für mich begehrenswerter und näher als die von Murcia. Ihr seid ein erfahrener Mann, was dieses Thema betrifft: Wenn ich meine Truppen in Marsch setze, muss ich eine Entschädigung bekommen.«
  


  
    »Mein Herr schlägt Euch Folgendes vor: Ihr leistet Hilfe mit Euren Heerscharen und tragt mit Eurem Fußvolk und dem erforderlichen Wissen, um Belagerungstürme herzustellen, zur Belagerung Murcias bei. Mein Herr stellt die Reiterei, die Fachleute für die Herstellung von Katapulten und anderen Maschinen sowie natürlich die Leute, die sich um die Versorgung des ganzen Heeres kümmern.«
  


  
    »Den größten Nutzen aus dem Unternehmen wird zweifellos Euer König al-Mutamid ziehen. Er lässt sich dann zum König von Murcia krönen. Mich interessiert ein so weit entfernter Einflussbereich nicht im Geringsten. Es muss eine finanzielle Entschädigung geben, die nicht auf diese besondere Expedition beschränkt bleibt.«
  


  
    Die Verhandlungen dauerten lange, und der Streit wogte hartnäckig hin und her. Die Sitzungen dehnten sich über mehrere Tage aus. Almodis ließ sich nichts entgehen, und in der vertraulichen Atmosphäre des Schlafzimmers beriet sie dann den Grafen.
  


  
    »Ihr müsst Eure Augen gut offen halten: Dieser Gesandte ist sehr geschickt. Ihr müsst das finanzielle Angebot auf zehntausend Maravedis hochtreiben, die in zwei Teilen zu bezahlen sind: der erste vor dem Beginn des Feldzugs, der zweite nach seinem Ende. Ihr müsst Euch 
     das Recht auf die erste Beute sichern, wenn die Stadt erobert wird, und schließlich soll sich ein hoher Herr, wie etwa der vortreffliche Marçal von Sant Jaume, als Geisel bei ihnen aufhalten, während sich ar-Rashid, der Sohn des Königs von Sevilla, unter den gleichen Bedingungen Eurem Gefolge anschließt, bevor die Belagerung beginnt. So habt Ihr eine zuverlässigere Garantie. Ein Sohn ist nicht das Gleiche wie ein Aristokrat, so hoch dieser auch steht, und das gilt noch mehr, wenn der Betreffende, weil er so furchtlos ist, gewöhnlich für Ärger sorgt.«
  


  
    Nachdem man die gegenseitigen Verpflichtungserklärungen unterzeichnet hatte, brach die glanzvolle maurische Gesandtschaft schließlich von Barcelona auf. Das Volk verabschiedete sie mit stürmischem Beifall, denn es ahnte, da man ein Bündnis für ein im Übrigen weit entferntes Scharmützel besiegelt hatte, könnte es die Grafschaft nicht im Geringsten gefährden, stattdessen aber einen unaufhaltsamen Geldstrom in die Stadt lenken, der zunächst in die Stadtkasse gelangen würde und den man danach auf die betreffenden Bereiche aufteilen müsste, worauf er den Bürgern zugute käme.
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    Die abwesende Tochter
  


  
    

  


  
    Nervös und niedergeschlagen wartete Martí im Vorraum des Arbeitszimmers seines Freundes und Gönners Baruch Benvenist. Da Martí die besondere Wesensart der Einwohner des Call kannte, wusste er, dass sein Auftrag nicht einfach war. Was am Freitag geschehen war, lag schon weit zurück. Die Leute waren zu ihren täglichen Beschäftigungen zurückgekehrt, und im Schloss gingen die Festlichkeiten und Zusammenkünfte weiter. Alle äußerten sich lobend über das Licht, das abends die Stadt erhellte, und Martís Name wurde von Mund zu Mund weitergetragen.
  


  
    Ruth hielt sich nun schon länger als einen Tag in seinem Haus auf, und am Sonntagmorgen war der Zeitpunkt gekommen, zu dem er sich dem Problem stellen musste. Am Samstag hatte es Martí erst gar nicht versucht, denn er wusste, dass an diesem jüdischen Feiertag alle Bemühungen vergeblich gewesen wären.
  


  
    Einen Tag zuvor hatte er am Nachmittag alle Geschehnisse mit dem Mädchen besprochen. Am Morgen ließ er sie ausschlafen, denn er glaubte, dass sie viel Ruhe brauchte. Nach dem Essen sah er sie ruhig, aber eingeschüchtert auf der Terrasse erscheinen, und er glaubte, dass nun der richtige Moment gekommen sei.
  


  
    »Habt Ihr Euch erholt, Ruth?«
  


  
    »Danke für alles, Martí. Ich weiß nicht, was ohne Euer Eingreifen aus mir geworden wäre. Ja, ich habe mich erholt, und ich hätte drei Tage durchschlafen können.«
  


  
    »Nehmt Platz. Wir haben vieles zu besprechen.«
  


  
    Das Mädchen gehorchte und setzte sich an den Rand der Bank.
  


  
    »Ihr habt etwas sehr Leichtsinniges getan. Euren Vater wird schreckliche Angst quälen. Ich hatte daran gedacht, heute Morgen hinzugehen, aber das Call ist ja wie immer am Sabbat fest verschlossen. Morgen gehe 
     ich gleich früh zu ihm, um ihn zu beruhigen, und ich will ihm erklären, was vorgefallen ist.«
  


  
    »Martí, ich begreife doch, dass es meinetwegen zu einem furchtbaren Durcheinander gekommen ist. Aber glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass es nicht meine Schuld war. Ich verehre meine Eltern, und ich kann mir denken, was sie durchmachen. Batsheva hat ihnen gewiss so viel erzählt, wie sie weiß, doch sie hat ja keine Ahnung, wie es ausgegangen ist. Bis morgen kann man nichts tun.«
  


  
    Martí erinnerte sich an dieses Gespräch, als Baruch zu ihm kam. Er trug ein schwarzes Obergewand und eine Mütze von derselben Farbe, was seine strenge Trauer bekundete. Es schien, als wäre der Geldverleiher in kurzer Zeit mehrere Jahre gealtert.
  


  
    »Schalom, Martí, lieber Freund, und danke für alles, was Ihr für meine Familie getan habt.«
  


  
    »Also wisst Ihr, was geschehen ist?«
  


  
    »Ich habe Möglichkeiten, alles zu erfahren, was sich in der Stadt ereignet, selbst wenn Sabbat ist und ich im Call eingeschlossen bin. Aber kommt herein. Wir reden in meinem Kabinett.«
  


  
    Der Gastgeber ging voraus, und Martí betrat hinter ihm das Arbeitszimmer, das er so gut kannte. Er blieb stehen und wartete darauf, dass Baruch die Fensterläden zum Garten öffnete. Dann setzten sie sich einander gegenüber, um über die Ereignisse der Freitagnacht zu sprechen.
  


  
    »Nun, was geschehen ist, bis die Tore geschlossen wurden, nachdem meine Tochter Batsheva und ihr Begleiter ins Call gekommen waren, habe ich von ihnen gehört. Das Spätere erfuhr ich dank meiner guten Beziehungen zu den Christen jenseits der Mauern. So wusste ich, dass meine Tochter bei Euch in Sicherheit war. Ich werde nicht lange genug leben, um Euch dafür zu danken«, sagte Baruch.
  


  
    »Also kennt Ihr die Tatsachen. Ruth ist heil und gesund. Sie hat sich erholt, und morgen habt Ihr sie bei Euch.«
  


  
    »Zu meinem Kummer ist das nicht so einfach.«
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht.«
  


  
    Der Geldverleiher lehnte sich an den Stuhl, strich sich die Ärmel seines Überrocks zurecht und erklärte: »Denkt daran, Martí, wir sind ein uraltes Volk, das allen Heimsuchungen und Schicksalsschlägen der Zeiten standhielt, weil es seine Bräuche und Traditionen unerschütterlich bewahrt hat. Sonst hätten wir uns schon längst in einer heidnischen Welt zerstreut, denn wir haben ja kein Vaterland.«
  


  
    »Ich begreife nicht, was die Ereignisse damit zu tun haben...«
  


  
    »Lasst mich ausreden. Wegen meines Amtes und meiner Stellung kann ich es mir am wenigsten erlauben, gegen unsere Tradition zu verstoßen, ohne dass es zu einem Skandal kommt. Unsere Gesetze sind streng. Ein jüdisches Mädchen darf keine einzige Nacht außer Haus und noch viel weniger außerhalb des Call verbringen, bis ihr Vater eine Ehe vereinbart und die Braut übergeben hat. Meine Tochter Ruth hat ihre Familie entehrt, und es wäre ein öffentliches Ärgernis, falls ich versuchen wollte, mich darüber hinwegzusetzen. Wenn ich sie in meinem Haus aufnehme, sind meine Ehre und ebenso meine Sippe befleckt, sodass meine andere Tochter Batsheva ohne jede eigene Schuld keine jüdische Familie finden wird, die der Verbindung eines ihrer Söhne mit jemandem aus meinem Haus zustimmt.«
  


  
    »Was meint Ihr damit?«
  


  
    »Ich muss nachdenken. Mein Vaterherz blutet, weil ich meine Lieblingstochter verliere, aber andererseits hindert mich meine Pflicht als Dayan und außerdem als Vorsteher der Geldverleiher, eine Entscheidung zu treffen, die gegen die Vorschriften verstößt.«
  


  
    »Niemand braucht etwas zu erfahren«, argumentierte Martí.
  


  
    »Man hat es schon erfahren: Das hier ist eine kleine Gemeinde, und Klatschgeschichten verbreiten sich immer in Windeseile. Als meine Frau gestern von den nächtlichen Sabbatgebeten heimkam, hat sie mir erzählt, dass auf der Frauengalerie mehr als eine barmherzige Person zu ihr getreten ist, um sich nach Ruths Gesundheit zu erkundigen, denn sie haben angenommen, weil das Mädchen nicht bei einem solch wichtigen Fest anwesend war, müsse es wohl krank sein.«
  


  
    »Was wollt Ihr dann tun?«
  


  
    »Ich habe Angehörige in anderen Judenvierteln. Vielleicht finde ich Verwandte, die sie aufnehmen, selbst wenn sie bei ihnen als Magd arbeiten muss.«
  


  
    »Baruch, verzeiht, wenn ich Euch sage, dass ich eine Religion nicht begreifen kann, die ein zufälliges Ereignis, das man niemandem zur Last legen kann, derart streng beurteilt.«
  


  
    »Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um ein Streitgespräch über die jüdische Religion zu beginnen, aber ich möchte Euch daran erinnern, dass Ehebrecherinnen nach den Geboten Eurer Religion immer noch gesteinigt werden. Ich darf die Vorschriften nicht übertreten, nicht einmal, um meine Tochter zu retten.«
  


  
    Martí grübelte einen Augenblick.
  


  
    »Verzeiht: Ich habe etwas gesagt, ohne nachzudenken, und dazu hat mich die Zuneigung gedrängt, die ich für Eure Kleine empfinde.«
  


  
    »Ihr habt keinen Grund, mich um Verzeihung zu bitten. Nach dem, was in der Freitagnacht geschehen ist, bin ich Euch gegenüber stets zu Dank verpflichtet. Ich habe als Dayan zu Euch gesprochen. Mein Vaterherz wird immer unter diesem Kummer leiden, und ich muss versuchen, aus dieser schlimmen Lage herauszufinden.«
  


  
    »Woran hattet Ihr gedacht?«
  


  
    »Als Erstes will ich mit unserem gemeinsamen Freund Eudald Llobet reden. Ich vertraue seinem gerechten Urteilsvermögen und dem Einfluss, den er außerhalb dieser Mauern hat. Innerhalb des Call gibt es keine Lösung.«
  


  
    »Wenn Ihr damit sagen wollt, dass die Schwierigkeit darin besteht, wo Ruth eine Unterkunft findet, während Ihr die entsprechenden Schritte unternehmt, so sage ich Euch, dass sie in meinem Haus immer ein Dach und Hilfe hat.«
  


  
    Der Geldverleiher überlegte einen Augenblick, und Martí ahnte, dass er im innersten Herzen unschlüssig war.
  


  
    »Ihr seid sehr liebenswürdig. Aber ich glaube nicht, dass dies eine gute Lösung für irgendjemanden ist.«
  


  
    »Wirklich, Baruch, jetzt verstehe ich Euch nicht.«
  


  
    Benvenist seufzte tief, als er antwortete.
  


  
    »Martí, Ihr seid mein Freund und Teilhaber. Aber Eudald wird für Ruth eine vorübergehende Unterkunft finden. Wenn Ihr sie in Eurem Haus aufnehmt, obwohl sie Jüdin ist, bekämt Ihr es mit unendlich vielen Schwierigkeiten zu tun.«
  


  
    »Baruch, was redet Ihr da! Wollt Ihr Eure Frau von ihrer jüngsten Tochter trennen? Wenn sie in meinem Haus ist, kann Rivka sie wenigstens besuchen.«
  


  
    »Diesen Preis muss sie bezahlen...«, murmelte Baruch.
  


  
    »Ich sage Euch noch einmal: In meinem Haus geht es ihr gut, und dort ist sie vor jeder Gefahr sicher. Ihr könnt sie so oft sehen, wie Ihr es wünscht, und ich möchte wissen, wer so unvernünftig ist, dass er es wagt, ihr schaden zu wollen. Ich will nicht unbescheiden sein, aber ich bin nicht irgendjemand, obwohl ich noch nicht das Bürgerrecht Barcelonas habe, und das gilt noch mehr, seitdem mir Gräfin Almodis ihr Wohlwollen bekundet hat. Glaubt mir, es gibt nicht die geringste Gefahr.«
  


  
    Da Martí sah, dass Baruch zögerte, drängte er weiter: »Mein Freund, dabei steht meine Ehre auf dem Spiel. Ich schwöre, und dafür stehe ich mit meinem Seelenheil ein, dass ich für sie sorgen werde, als wäre sie meine Schwester. Vertraut sie mir an, Ihr braucht für sie keine andere Bleibe zu finden. Ihr könnt sie jeden Tag besuchen, wenn Ihr wollt. Ich gebe Euch mein Wort, dass sie die Straßen nicht außerhalb der erlaubten Zeit betreten darf, und selbstverständlich kann sie in ihren Räumen die Riten Eurer Religion befolgen.«
  


  
    »Es gibt eine andere Schwierigkeit: Ihr seid ein unverheirateter Mann, und es wird immer Gerede geben. Wenn ich den Rest Ehre bewahren will, der meiner Tochter bleibt, muss sie unter der strengen Aufsicht einer Anstandsdame stehen.«
  


  
    »Auch das ist kein Problem. Caterina, meine Wirtschafterin, wird sich ständig um sie kümmern und ihr keine einzige Nacht von der Seite weichen. Wenn jemand das nachprüfen will, könnt Ihr ihn zu mir schicken. Dann überzeugt er sich, dass Eure Ruth eine Anstandsdame hat, die sie nicht aus den Augen lässt. Außerdem wisst Ihr«, setzte Martí mit gebrochener Stimme hinzu, »dass mich die vergangene Zeit nicht verändert hat: Laia beherrscht meine Gedanken wie am ersten Tag.«
  


  
    Eine Träne entsprang Baruch aus dem tiefsten Innern, die ihm aus den müden Augen trat und über seine runzlige Wange rann. Er stand auf, ging um den Tisch und umarmte Martí.
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    Die Bestechung
  


  
    

  


  
    Die Morgenkälte ließ die Gliedmaßen Oleguers erstarren. Er war der Wachposten, der es Almodis ermöglicht hatte, das Schloss zu verlassen, und den man wegen seiner wiederholten Disziplinverstöße damit bestraft hatte, in dieser trostlosen Einöde am Berghang des Montseny zu dienen. Der Frühnebel machte es ihm nahezu unmöglich, über seine Nasenspitze hinauszusehen. Bis zur Ablösung blieb ihm noch eine ganze Weile. Seine Augenlider schlossen sich schläfrig, und er dachte eifrig darüber nach, wie er diese todesgleichen Qualen beenden könnte, um nach Barcelona zurückzukommen. Plötzlich bewegten sich ein paar Zweige. Oleguer vergewisserte sich, dass Windstille herrschte und dass kein einziger Grashalm schwankte. Er bemühte sich, ins Dickicht hineinzuspähen, und nun bemerkte er, dass dort ein langer Ast hervorkam, an dem ein kleines Säckchen hing. Dieses berührte schließlich fast seine Beinkleider. Rasch trat er zur Seite, nahm einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn an den Bogen, spannte die Sehne, drückte sich den Bogen ans Gesicht und zielte ins Gestrüpp.
  


  
    Seine Stimme tönte rau in der morgendlichen Stille: »Ihr seid so gut wie tot, wenn Ihr nicht sofort herauskommt und ich Euch ins Gesicht blicken kann.«
  


  
    Eine brüchige und unsichere Frauenstimme antwortete, während sich die Zweige des Gebüschs etwas auseinanderschoben.
  


  
    »Damit würdet Ihr mir einen ungeheuren Gefallen tun. Sterben ist über alle Maßen besser, als hier drinnen zu leben.«
  


  
    Eine braune Gestalt, die mit Sackleinenfetzen bekleidet war, trat auf den Weg. Oleguers Haut wurde unter Helm und Panzerhemd leichenblass. Die Person, die es gewagt hatte, sich dem Weg zu nähern, war eine Kranke der Kolonie.
  


  
    »Verschwindet zu den Höhlen, oder Ihr bekommt einen Pfeil zwischen die Rippen!«
  


  
    »Wenn man von dieser Krankheit befallen ist, gibt es wenig, was sie verschlimmern kann«, sagte Edelmunda. »Seid so gütig und hört mir zu, denn das ist gewiss vorteilhaft für uns beide.«
  


  
    Der Mann zögerte kurz.
  


  
    »Gut. Kommt nicht näher. Was wollt Ihr?«
  


  
    »Öffnet den kleinen Beutel, der vorn an der Stange hängt.«
  


  
    »Rührt Euch nicht vom Fleck.«
  


  
    Oleguer lehnte den Bogen an einen Baumstamm, zog den Dolch heraus, den er am Gürtel trug, und zerschnitt die Schnur, die das Ledersäckchen verschloss. Im ersten Sonnenstrahl erglänzte eine halbe Goldunze.
  


  
    Wieder ließ sich Edelmundas Stimme vernehmen.
  


  
    »Seit beinahe zwei Jahren hause ich hier. Ich habe gutes Geld, das dort, wo die Leute leben, viel wert ist, hier drinnen aber nichts.«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Wenn Ihr mir einen Gefallen tut, mache ich Euch reich.«
  


  
    »Was für ein Gefallen ist das?«
  


  
    »Gebt acht. Solange ich von der Krankheit verschont blieb, hatte ich noch gehofft, dass der, der mich ungerecht zu dieser Strafe verurteilt hat, seine Ungerechtigkeit bereut und mich hier herausholt. Darum habe ich mein Geld aufgehoben. Aber seitdem ich weiß, dass ich verdammt bin, hält mich nur der Rachedurst am Leben. Es ist etwas sehr Einfaches, worum ich Euch bitte: Ihr helft mir, meine Rache auszuführen, und ich, das sage ich Euch noch einmal, mache Euch reich.«
  


  
    »Wie reich? Und was muss ich tun?«
  


  
    »Ihr setzt Euch keinerlei Gefahr aus. Vorläufig habe ich Euch eine halbe Unze gegeben, und Ihr wisst, dass der Kommandant einer Grenzfestung drei Unzen verdient. Ihr habt den Auftrag, mir Pergament, Schreibfeder, Tinte und Lack für mein Siegel zu besorgen, damit ich einen Brief schreiben und versiegeln kann, den Ihr später jemandem bringt, den ich Euch noch sage.«
  


  
    »Ist das alles?«
  


  
    »Das ist alles.«
  


  
    »Ich kann Eure Mancusos nehmen und verschwinden.«
  


  
    »Ich bin krank, aber nicht schwachsinnig. Das Geld, das ich Euch gegeben habe, ist für das Pergament und die Schreibutensilien bestimmt. 
     Dann, an Eurem freien Tag, bringt Ihr ein Schreiben zu der Adresse, die ich Euch sage. Dort verlangt Ihr eine versiegelte Empfangsbestätigung von der entsprechenden Person. Wenn Ihr sie mir gebt, erhaltet Ihr von mir noch anderthalb Unzen, sodass Ihr insgesamt zwei bekommen habt. Gefällt Euch das?«
  


  
    Die Augen des Mannes funkelten habgierig. Zwei Unzen waren ein richtiges Vermögen, und wenn er diese Summe gut anlegte, könnte er seinen Vorgesetzten bestechen, damit er einwilligte, mit ihm nach Barcelona zu gehen und die Geldstrafe zu bezahlen, die ihn von diesem Dienst hier draußen befreite. Dann könnte er das Soldatenhandwerk aufgeben, einen guten Wagen, zwei Pferde und ein Stück Land kaufen, und das würde ihm ein angenehmes Leben ermöglichen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In drei Tagen erwarte ich Euch hier zur gleichen Zeit.«
  


  
    Edelmunda seufzte. Die Stunde der Rache war gekommen. Zur Kolonie gehörten in diesen Tagen vierzehn Unglückliche, doch als man Edelmunda eingeliefert hatte, waren es neunzehn. In großen Abständen traf ein neuer Leidensgefährte ein, weil man ihn entweder für ein Verbrechen bestrafen wollte oder weil er sich draußen die verdammte Krankheit zugezogen hatte. Viel häufiger geschah es, dass ein Insasse der Kolonie jene Reise antrat, von der man nie wiederkehrt – an einem solchen Tag beneideten ihn die Übrigen und freuten sich gewissermaßen darüber. Sie hoben ein Grab aus, bedeckten es mit Erde und stellten ein rohes Holzkreuz auf den Hügel. Danach verteilten sie die Habseligkeiten des Toten, und sie veranstalteten ein Leichenmahl, wenn ein weichherziger Angehöriger ein paar Lebensmittel am Rand des Lagers hinterlassen oder jemand irgendein Tierchen gejagt hatte, das man auf einen Spieß stecken und über einem Feuer braten konnte.
  


  
    Am Anfang wollte Edelmunda abseits von den anderen leben, doch sie merkte bald, dass so etwas unmöglich war. Als sie eingetroffen war, wollte sie sich am Höhleneingang vor der Kälte schützen, doch im strengen Winter kam sie allmählich näher an das Feuer heran, und das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, drängte sie, sich dieser leidenden und ausgehungerten Gemeinschaft anzuschließen.
  


  
    Sie hatte ein Jahr in der schrecklichen Verbannung hinter sich, als sie eines Nachts entdeckte, dass sich ihr Körper mit Eiterpusteln überzog. Anstatt sich dagegen aufzulehnen, fühlte sie sich befreit. An jenem Tag erwachte ein Gefühl in ihrer Seele, das gebieterisch von ihr verlangte, ihre 
     einzige Pflicht sei es, bevor ihr der Lebensfaden abgeschnitten wurde, sich an dem Menschen vollständig zu rächen, der ihr Unglück verschuldet hatte. Cugat, einer der Unglücklichen, der in seinem früheren Leben Straßenräuber gewesen und kerngesund zu dieser Gemeinschaft gekommen war, hatte sich dort mit der schrecklichen Krankheit angesteckt. Er gab ihr einen Rat, der ihr nun als Richtschnur ihres Lebens diente: »Solange der Hass dein Herz in Brand setzt, hast du einen Grund, am Leben zu bleiben. Danach ist dir alles gleichgültig.« Nacht für Nacht erklärte sie Cugat die Umstände ihrer Verurteilung, und sie nutzte seine Ratschläge, um ihren Plan zu vervollkommnen.
  


  
    Der Frühling hatte schon begonnen, als sie eines Nachts an der Glut saßen und einen Aufguss von Kräutern tranken, die Cugat gesammelt hatte und die den Schlaf förderten. Die Übrigen waren schon schlafen gegangen, und ein Paar dieser Elenden trieb es miteinander unter einer Decke.
  


  
    »Haben die ein Glück, dass sie noch dazu imstande sind«, kommentierte Cugat.
  


  
    »Das Einzige, was mich erregt, ist der Hass. Ich muss einen Weg finden, wie ich ihn befriedige: Ich möchte wenigstens einen Tag nach draußen kommen, um diesen Schuft zu töten. Danach ist mir alles gleich«, entgegnete Edelmunda mit heiserer Stimme.
  


  
    »Man braucht nicht selbst dabei zu sein. Du kannst dich nicht direkt rächen, also musst du für die Mittel sorgen, damit es jemand an deiner Stelle erledigt.«
  


  
    »Ich verstehe dich nicht, Cugat.«
  


  
    »Sehr einfach: Man muss nur einen Totschläger finden, der die Arbeit übernimmt. Da du Geld hast, wie du mir gesagt hast, gibt es keine Schwierigkeiten.«
  


  
    »Was kann ich schon von hier aus tun?«, fragte Edelmunda und schüttelte resigniert den Kopf.
  


  
    »Diesem Mann, dem dein Feind die Geliebte geraubt hat und der ihn sicher noch mehr als du hasst, kannst du Beweise liefern.«
  


  
    »Und wie dringe ich zu ihm vor?«
  


  
    »Ein Posten lässt sich bestimmt bestechen. An dem Tag, an dem ein gewisser Oleguer Wache hat, erlaubt er, dass mein Freund bis zum Bachufer herankommt, und mir hat er sogar gestattet, mit ihm zu sprechen.«
  


  
    »Aber mein Feind ist mächtig, und er wird in Barcelona von Wächtern beschützt.«
  


  
    »Der andere ist auch mächtig. Du musst ihm die richtigen Gründe liefern.«
  


  
    »Wie soll ich das von diesem Loch aus tun?«
  


  
    »Schick ihm einen Brief, in dem du die Tatsachen erklärst. Er wird entscheiden, was zu tun ist.«
  


  
    »Und wer kann der Bote sein?«
  


  
    »Ich erkundige mich, wann Oleguer Wachdienst hat, damit du zu ihm gehst. Ich bin sicher, dass er dein Kurier sein wird, wenn du ihn gut bezahlst.«
  


  
    »Und wie erfahre ich, dass er nicht mein Geld behält und den Brief wegwirft?«
  


  
    »Verpflichte ihn, eine Quittung mit der Unterschrift des Empfängers herzubringen.«
  


  
    Edelmundas verbittertes Herz schöpfte neue Hoffnung.
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    Die bittere Neuigkeit
  


  
    

  


  
    Die letzten Monate des Jahres 1057 waren für Ruth eine der glücklichsten Zeiten ihres Lebens. Die Tage vergingen auf wunderbar gleichmäßige Weise, und ihr genügte es, in der Nähe ihres Geliebten zu sein. Der einzige Nachteil war, dass sie ihre Mutter und ihre Schwester Batsheva nur selten sah. Ihr Vater, der wütend auf sie war, bestrafte sie durch sein Fernbleiben, doch das Leben bei Martí entschädigte sie für alle Heimwehgefühle. Martí gestattete ihr, ihn morgens zu begleiten, stets in der angemessenen Kleidung und mit Rücksicht auf den Ort und die Leute, die er besuchen musste. Die zwei Dinge, die dem Mädchen am meisten gefielen, waren zum einen der Weg zum Regomir-Tor und weiter zu den Schiffszeughäusern, in deren Höhe die Schiffe der Seehandelsgesellschaft ankerten, und zum anderen die abendlichen Gespräche, die sie mit dem Mann führte, der ihr Herz schon geraubt hatte, als sie ein kleines Mädchen war.
  


  
    »Merkt Ihr, wie unbeständig und launisch das Schicksal ist?«
  


  
    »Warum sagt Ihr so etwas, Ruth?«
  


  
    »Nach Eurer Rückkehr hatte ich nie genug Zeit, Eure Reisegeschichten zu hören, und jetzt bin ich die Einzige, die mit Euch darüber spricht. Es gefällt mir so sehr, dass ich in Eurer Welt leben kann und nicht von den Sitten meines Volks im Call festgehalten werde!«
  


  
    »Das ist für kurze Zeit. Euer Vater wird die geeigneten Mittel finden, damit sich die Wogen nach und nach glätten.«
  


  
    »Wie wenig kennt Ihr das jüdische Volk! Die Tradition ist ein schwerer Grabstein, der auf unserem Leben lastet, besonders auf dem von uns Frauen.«
  


  
    »In Eurer Religion gibt es wohltätige Traditionen. Es ist nur so, dass man es nie allen recht machen kann.«
  


  
    »Nennt mir eine davon. Seht Euch meine Schwestern an, die gehorsam 
     darauf warten, dass unser Vater seine Zustimmung zu Ehen mit Männern gibt, und dabei wissen sie nicht einmal, ob sie sie lieben oder nicht...«
  


  
    »Ich weiß bestimmt, dass Euer Vater wegen seiner Erfahrung und seiner Kenntnisse verständiger urteilen wird. Das Feuer der Leidenschaft, das alles verbrennt und das die Jugend leitet, ist ein flüchtiger Glanz. So etwas kommt auch bei meinen Leuten vor, ohne dass derartige Vorschriften wie bei Euch zum Gesetz erhoben werden, doch überaus mächtig wirkt die Last der Gewohnheiten. Und eine Gewohnheit wird im Lauf der Zeit zum Gesetz.«
  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, wenn Eure schöne Liebesgeschichte in Erfüllung gegangen wäre, hätte sie mit einem Misserfolg geendet?«
  


  
    Ruths scharfsinnige Begabung für Streitgespräche, die sie gewiss von ihrem Vater geerbt hatte, verwirrte Martí, der trotzdem den ganzen Tag mit freudiger Erwartung auf den Abend und die anregenden Plaudereien mit seinem Schützling wartete.
  


  
    An der Terrassentür erschien Omars wohlvertraute Gestalt.
  


  
    »Darf ich eintreten, Herr?«
  


  
    »Das darfst du immer, Omar.«
  


  
    Der Maure kam näher und blieb wie gewöhnlich ein paar Schritte vor seinem Herrn stehen.
  


  
    »Was führt dich um diese Zeit her, während du stattdessen bei deiner Familie ausruhen solltest? Du erreichst noch, dass mich Naima, Mohammed und die kleine Amina hassen.«
  


  
    »Ihr wisst genau, gnädiger Herr, meine Familie fleht stets im letzten Abendgebet zu Allah, dass er Euer Leben viele Jahre behüten möge.«
  


  
    »Lange Zeit hätte es mir nichts ausgemacht, mein Leben zu verlieren, aber der gute Eudald hatte wie fast immer recht: Die schönsten Träume entschwinden in der Vergangenheit, und dafür kündigen sich neue an. Das Leben vermag viel.« Wenn Martí die Augen Ruths beobachtet hätte, wäre ihm aufgefallen, dass ihre Pupillen eigentümlich funkelten. »Nun gut, Omar, ich höre dir zu.«
  


  
    »Also, gnädiger Herr: Heute Morgen war ich im Laden, als mir Mohammed mitteilte, dass mich ein Mann in einer wichtigen Angelegenheit sprechen wollte. Zu mir kam jemand, an dessen Haltung man gleich erkannte, dass er ein Soldat war, obwohl er sich wie ein Kaufmann gekleidet hatte.
  


  
    ›Seid Ihr Omar, der Bevollmächtigte Martí Barbanys?‹, hat er mich angeherrscht.
  


  
    ›Genau der‹, habe ich geantwortet. ›Und wer seid Ihr?‹
  


  
    ›Das spielt keine Rolle. Ich habe Martí Barbany etwas äußerst Wichtiges zu überbringen, und man hat mich angewiesen, dass ich es einem gewissen Omar geben soll. Es kümmert mich nicht das kleinste bisschen, was darin steht, und ich lege auch keinen Wert darauf, dass jemand von mir als Boten erfährt. Wenn Ihr es nicht entgegennehmt, ist das Eure Sache, vorausgesetzt, Ihr unterschreibt mir eine Bestätigung, dass ich hier gewesen bin und es Euch geben wollte. Alles Weitere geht mich nichts an.‹<
  


  
    Als ich seine Worte hörte, wurde mir klar, dass es sich um etwas Wichtiges handelte und dass der Absender Euch kennt. Jedenfalls habe ich es entgegengenommen und einen Zettel unterschrieben.«
  


  
    »Worum geht es denn?«
  


  
    Omar wühlte in seinem Lederbeutel und zog eine versiegelte Pergamentrolle heraus, die er Martí gab.
  


  
    Dieser stand von seinem Stuhl auf, nahm das Pergament, ging zu einer Öllampe und prüfte eingehend das Lacksiegel, ohne dass er es wiedererkannte. Er brach es auf und faltete das Pergament auseinander.
  


  
    Je weiter seine Augen über die eng beschriebenen Zeilen huschten, desto mehr verdüsterte sich sein Gesicht.
  


  
    

  


  
    15. Dezember 1057
  


  
    
      Werter Herr!
    


    
      

    


    
      Ihr kennt mich nicht, aber ich kenne Euch genau. Was ich Euch erzählen werde, ist die reine Wahrheit, und in diesen Zeilen findet Ihr zuverlässige Beweise, dass meine Darstellung ebenso sicher zutrifft, wie die Sonne jeden Tag aufgeht. Ihr denkt vielleicht, dass sich die Unterzeichnerin in ihrem Herzen von Rachedurst anspornen lässt. Das wäre ganz ungerecht, denn mein letztes Stündlein naht, und ich will einzig und allein, dass meine Seele ihren Frieden mit Gott macht.
    


    
      Eure Geliebte Laia starb, wie Ihr ja wisst, indem sie sich in der Residenz des gräflichen Ratgebers Bernat Montcusí von der Mauer hinabstürzte. In jener Unglücksnacht habt Ihr dort zu Abend gegessen. Die Gründe, die sie zu einem solch verzweifelten Schritt trieben, sind Euch unbekannt, mir aber nicht, denn ich habe ihren Wahnsinn tagaus, tagein erlebt. Ich weiß zuverlässig, was für Gründe das waren: Sie wurde gerade von dem geschändet, der sie am meisten und besten hätte schützen müssen. Bernat Montcusí war dieser 
       Mann, und er hat ihr nicht nur einmal Gewalt angetan, sondern hat das eine ganze Weile fortgesetzt. Der Einfluss, den er als Mann ihrer armen Mutter auf sie hatte, wirkte sich noch zusätzlich aus, war aber nicht das Entscheidende. Ihre Gefährtin war Aixa, ihre einzige Freude, die Sklavin, die Ihr ihr geschenkt habt. Daraus mögt Ihr folgern: Wie kann eine Unbekannte all diese Dinge wissen, wenn sie nicht wahr wären und sie sie aus nächster Nähe erlebt hat? Nun denn, die Sklavin wurde eingesperrt und unendlich vielen Qualen unterworfen. Dazu gehörte ständiges Fasten, mit dem der Stiefvater Laia zwingen wollte, sich seiner schändlichen Leidenschaft zu fügen. Laia musste ihre Jungfräulichkeit der Sinnenlust eines Satyrs opfern, der sie für sich und nur für sich haben wollte. Aber die Dinge geraten durcheinander und entwickeln sich nicht immer so, wie man sie plant. Laia kam mit einem missgebildeten Sohn nieder, den sie bei der Geburt verlor, doch als sie schwanger war, hielt es Montcusí, der schon sein Verlangen befriedigt hatte, für vorteilhaft, dass Ihr sie heiratet und das Kind adoptiert.
    


    
      All meine Behauptungen mögen Euch wie die Lügenmärchen einer alten Frau klingen, aber was ich Euch nun sage, wird Euch begreiflich machen, dass sie stimmen, denn das eine hätte keinen Sinn ohne das andere.
    


    
      Man hat Euch gesagt, und alle haben es geglaubt, dass Eure Sklavin Aixa an der Pest gestorben ist. Nun, so ist es nicht: Aixa war in dem befestigten, Bernat Montcusí gehörenden Gehöft bei Terrassa eingesperrt, und ich weiß nicht, ob sie es noch immer ist. Wenn Ihr diesen Ort aufsucht und feststellt, dass sie nicht mehr lebt, kann man Euch davon unterrichten, was geschehen ist. Fragt den Burghauptmann Fabià von Claramunt. Er soll Euch sagen, wo die Sklavin nun ist, die sich im Festungsgefängnis befand. Wenn das, was ich Euch von Aixa erzähle, nicht wahr ist, könnt Ihr denken, dass es die anderen Einzelheiten auch nicht sind und dass ich womöglich dem gräflichen Ratgeber gegenüber böse Absichten hege, doch wenn meine Behauptung zutrifft, müsst Ihr verstehen, dass auch die übrige Geschichte stimmt.
    


    
      Benutzt diese Mitteilungen, wie es Euch gefällt. Ich kann nun endlich in Frieden sterben.
    


    
      

    


    
      EDELMUNDA, die ehemalige Dienerin

      Don Bernat Montcusís
    

  


  
    Alle Farbe hatte Martís Gesicht verlassen, sodass Ruth schnell zu ihm trat, während Omar laut rief, jemand solle ein Glas Wein bringen. Er hielt Martí an den Armen fest und zwang ihn, sich zu setzen.
  

  
  


  
    82
  


  
    Gespräch in der Kathedrale
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag wartete der totenblasse, vollständig schwarz gekleidete Martí im Kapitelsaal der Kathedrale, dass Eudald Llobet im Licht einer Öllampe den Brief zu Ende las, den er ihm gegeben hatte. Die letzte Nacht war eine der längsten seines Lebens gewesen. Sobald er den Brief gelesen hatte, war er in seinem Zimmer verschwunden. Das Bild seiner lieben Laia, die von ihrem bösen Stiefvater vergewaltigt wurde, während er seine abenteuerliche Weltreise genoss, erfüllte ihn mit Gewissensbissen. Wie ein eingesperrtes Raubtier hatte er seinen Zorn ausgetobt, indem er wütend auf Türen und Möbel einschlug, bis ihn Erschöpfung und Tränen zu Boden warfen. Nachdem nun einige Zeit vergangen war, hatte sich sein Zorn in dumpfen Groll verwandelt, und seine geröteten Augen glühten voller Rachedurst und Schmerz.
  


  
    Der Domherr blickte von dem Pergament auf und sah seinen Freund an.
  


  
    »Was sagt Ihr dazu, Eudald?«
  


  
    Der Priester zögerte.
  


  
    »Es wäre sehr langwierig und schwierig, das zu erklären.«
  


  
    »Soll ich das so verstehen, dass Ihr etwas von dieser ganzen Geschichte wusstet?«
  


  
    »Nun, was ein Priester in der Beichte hört, wird vom strengsten Stillschweigen geschützt.«
  


  
    »Aber Ihr seid mein Freund!«, entgegnete Martí mit lauterer Stimme.
  


  
    »Das befreit mich nicht von der Pflicht, meine Gelübde einzuhalten. Christus ist mein bester Freund und der Einzige, den ich nicht kränken darf.«
  


  
    »Ihr habt mich enttäuscht, Eudald.«
  


  
    »Ich musste eine schwere Wahl treffen: Entweder hatte ich mich für 
     Euch oder für meinen Auftrag als Geistlicher zu entscheiden. Glaubt mir, Martí, ich habe viel gelitten, und es hat mich viele Stunden Schlaf gekostet, weil ich pflichtschuldig handeln musste.«
  


  
    »Aber dann... Soll ich glauben, dass Ihr eine derartige Ungeheuerlichkeit zulasst, ohne Partei zu ergreifen?«
  


  
    »Das Ordenskleid, das ich trage, ist meine Partei. Ich darf nichts zulassen und nichts ablehnen. Es ist mein Auftrag, die Sünde zu hassen, mich des Sünders zu erbarmen und, falls das möglich ist, für seinen Seelenfrieden zu sorgen. Ich darf nicht das Vertrauen enttäuschen, das Petrus in mich als Vertreter der Kirche gesetzt hat, als er mir die Macht gab, denen die Sünden zu vergeben, die reuig zu mir kommen, und noch viel weniger darf ich jemandem weitererzählen, was ich in der Beichte gehört habe.«
  


  
    »Also gebt Ihr zu, dass Ihr eine solche Niedertracht gehört habt?«
  


  
    »Martí, nötigt mich nicht, gegen meine Gelübde zu verstoßen. Ich sage Euch noch einmal, dass es nicht in meiner Macht steht, jemanden zu richten: Mein Auftrag ist es, zu verzeihen. Das Einzige, was ich tun kann, nachdem ich dieses Dokument gelesen habe, ist, dass ich erkläre, Bescheid zu wissen.«
  


  
    Martís Hände zitterten. Er schien kurz davor, etwas Unüberlegtes zu tun.
  


  
    »Nehmt Euch bei den Entscheidungen in acht, die Ihr von jetzt an treffen wollt. Der Ratgeber ist einer der Prohomes Barcelonas, der Graf hält viel von ihm, und seine Fangarme reichen überallhin.«
  


  
    »Wenn ich nicht wie Ihr mit gutem Gewissen handle, kann ich mich nicht wieder im Spiegel anschauen, ohne dass mich Ekel überkommt.«
  


  
    »Was wollt Ihr tun?«
  


  
    »Am liebsten möchte ich ihn mit meinen eigenen Händen umbringen«, stieß Martí mit wutverzerrtem Gesicht hervor.
  


  
    Pater Llobet blickte ihn streng an.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, murmelte der junge Mann. »Was werdet Ihr mir anderes raten, als dass ich mich zurückhalten soll?«
  


  
    »Ich kann Euch außerdem sagen, dass sich der Ratgeber nicht in der Stadt aufhält. Er hat sich mit der Abordnung des Grafen nach Murcia begeben«, erklärte der Geistliche und dankte innerlich Gott dafür. »Und das wird ein langer Feldzug, so viel ich weiß...«
  


  
    Martí senkte den Kopf und versuchte, den Groll zu bezwingen, der ihm das Herz zerriss.
  


  
    »Sehr gut. Ich werde warten. Aber ich verspreche Euch etwas: Vorläufig wird kein einziger Mancuso von allem, was ich bei meinen Geschäften verdiene, in seinen Geldschränken landen. Allein der Gedanke daran ist mir zuwider.«
  


  
    »Mir ist er ebenso oder noch mehr als Euch zuwider. Bedenkt aber, dass es schwerwiegende Folgen haben kann, und zwar nicht allein für Euch, sondern auch für alles, was mit Euch zu tun hat, sowohl Güter als auch Menschen.«
  


  
    Martí stand auf.
  


  
    »Der Augenblick ist gekommen, Stellung zu nehmen, Pater. Kann ich auf Euch zählen oder nicht?«
  


  
    »Bei allem, was nicht meine Gelübde betrifft, ja. Dafür verbürge ich mich als Mensch und als Euer Pate, denn so fühle ich mich selbstverständlich.«
  


  
    Obwohl sich Martís Augen mit Tränen füllten, sprach er weiter in festem Ton.
  


  
    »Dann schlage ich Euch vor, dass wir uns überzeugen, ob es stimmt oder nicht, dass Aixa lebt oder an der Pest gestorben ist. Fällt Euch dazu etwas ein?«
  


  
    »Ich denke daran, dass ich Schwert und Schild seit Langem an die Wand gehängt habe und dass vielleicht der Moment gekommen ist, sie abzustauben.«
  


  
    

  


  
    Die vermummten Schatten trafen getrennt an der Tür eines Lagerhauses am Strand von Montjuïc ein. Wie Verschwörer blickten sie sich nach allen Seiten um. Nachdem man mit dem Griff eines Dolchs oder Messers an die Tür geklopft hatte, öffnete Omar und wies die Neuankömmlinge mit einer wortlosen Geste an, dass sie nach hinten kommen sollten. Die heimlichen Besucher schlüpften hinein und gingen zu einem Tisch, der von zwei Öllampen erhellt wurde. Darauf lag ein Plan ausgebreitet, der auf einem riesigen Pergament gezeichnet war. Martí trat als Gastgeber auf. Er erkannte Eudald Llobet, der sich als einfacher Bürger gekleidet hatte, Manipoulos, den griechischen Kapitän, Felet und Jofre, seine Kindheitsfreunde und nunmehrigen Teilhaber. Omar, der die Türen des Lagerhauses geschlossen hatte, kam ebenfalls näher.
  


  
    »Gnädiger Herr, es ist alles ruhig. Wenn Ihr wollt, können wir anfangen. Ich bleibe draußen und halte Wache. Wenn Ihr mich pfeifen hört, nähert sich jemand.«
  


  
    »Gut. Freunde, kommt alle heran«, murmelte der blasse Martí.
  


  
    »Wenn es Euch recht ist, Eudald, erklärt Ihr die Angelegenheit, zu der meine Kapitäne bestellt sind. Das möchte ich nicht übernehmen, damit sie nicht denken, dass ich Druck auf sie ausübe.«
  


  
    Der korpulente Domherr ergriff das Wort.
  


  
    »Erstens möchte ich Euch danken, weil Ihr der Bitte Martís so schnell nachgekommen seid. Zumal es sich um ein Abenteuer handelt, das nichts mit dem Meer und Euren Verpflichtungen zu tun hat. Ich soll es Euch ganz genau erklären, denn es kann unangenehme Folgen haben.«
  


  
    Jofre meldete sich im Namen der drei Kapitäne.
  


  
    »Ich darf versichern, wie ich meine, dass uns als Einziges die Freundschaft und die Treue zu unserem Freund verpflichtet. Außerdem sind wir Männer. Wir glauben nicht, dass uns an Land größere Gefahren als die erwarten, die wir auf See bestanden haben und sicher weiterbestehen werden.«
  


  
    »Es gibt viele Arten von Gefahren: Die einen sind offensichtlich und die anderen heimtückisch. Ein Skorpion unter einem Stein kann unendlich viel gefährlicher als ein Wolf sein, der von vorn angreift.«
  


  
    »Lasst die Umschweife und kommt zum Kern der Sache. Das Einzige, was wir hier nicht zu viel haben, ist Zeit«, griff Manipoulos ein.
  


  
    »Also gut, meine Herren. Es geht darum, ein Unrecht wiedergutzumachen. Aber bei diesem Abenteuer handeln wir ganz sicher gegen den Willen eines sehr mächtigen Mannes.«
  


  
    

  


  
    Eine Gruppe von siebzehn Männern – vier ritten auf guten Pferden, und die übrigen saßen auf zwei Wagen – rückte auf Nebenwegen nach Terrassa vor. Die Männer hatten es vermieden, durch Ortschaften zu kommen, denn sie sahen nach allem Möglichen, nur nicht beruhigend aus. Jeder der drei Kapitäne hatte für dieses Unternehmen die vier Besten der Besatzungen – die Blüte der Galgenvögel – ausgewählt. Es waren Seebären, und wenn sie sich auch nicht allzu sehr von den finsteren Kerlen unterschieden hätten, die alle Mittelmeerhäfen bevölkerten, hätten sie doch gewaltiges Aufsehen erregt, wenn sie tagsüber durch das Landesinnere Kataloniens gereist wären. Man hätte sie für eine Räuberbande gehalten, an deren Spitze ein riesiger Hauptmann ritt. Eudald Llobet, der seine Abwesenheit in Barcelona damit entschuldigt hatte, dass er einen Auftrag im Dienst der Gräfin Almodis ausführte, befehligte die Expedition. Er saß auf einem kräftigen Eselhengst und dachte an seine Soldatenzeit
     zurück. Martí, Jofre und Felet ritten neben ihm, während Omar und Manipoulos – dieser hatte es vorgezogen, kein Pferd zu besteigen, denn im Sattel fühlte er sich unsicherer als während eines Sturms auf dem Deck seines Schiffs – die Wagen führten, in denen sich die eigenartige Truppe zusammendrängte. Sie schleppte eine Reihe von Geräten mit, die für diese gefährliche Aufgabe notwendig sein würden.
  


  
    Als es dunkel wurde, erreichten sie ihren Bestimmungsort: ein befestigtes Gehöft in der Nähe von Terrassa. Die fünf stiegen in einem Wäldchen ab, das sich in Sichtweite des Ziels befand, und besprachen sich. Eudald trat als Wortführer auf, weil er sich bei Angriffen auf Festungen auskannte.
  


  
    »Wenn wir still und umsichtig vorgehen, sollten wir keine Probleme bekommen.«
  


  
    »Erklärt das genauer«, verlangte Martí flüsternd.
  


  
    »Das ist kein uneinnehmbares Bollwerk, sondern ein zur Festung ausgebauter Bauernhof. Dort wohnt bestimmt der Burghauptmann, der die Steuern in diesem Gebiet einnehmen soll. Gebt acht: Der Turm an der Nordecke hat nicht einmal Zinnen.«
  


  
    »Was schlagt Ihr vor?«
  


  
    »Ich rate zu diesem Plan: Oben auf zwei Mauerstücken könnt Ihr sehen, dass es ein paar Posten gibt, die vielleicht mit zwei verschlafenen Wächtern besetzt sind. Wir müssen dort hinaufklettern und die Wächter unauffällig außer Gefecht setzen. Dann sollen die Männer, die hochgestiegen sind, zur Wachstube hinunterlaufen. Dort finden sie die übrige Mannschaft. Die Leute schlafen bestimmt oder würfeln. Zwei oder drei von uns halten sie in Schach, und der vierte macht die Türen auf, damit die übrigen hineinkönnen. Der Rest ist dann ein Kinderspiel.«
  


  
    Nun griff Jofre ein.
  


  
    »Martí, das ist meine Sache, wenn du es erlaubst.«
  


  
    Martí drehte sich zu seinem Freund um.
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Das ist leicht: Das habe ich mehr als einmal bei stürmischer See getan. Auf den Wagen habe ich Enterhaken mitgebracht. Lass mich die richtigen Männer aussuchen. Manche klettern das Takelwerk wie Seiltänzer hoch. Wir sind im Handumdrehen oben. Dann geht es darum, die Mannschaft zu überrumpeln und unschädlich zu machen: Warte an der Tür, und Ihr alle seid bald da drinnen.«
  


  
    »Damit Ihr die Haken werfen könnt, ohne dass das Metall laut an 
     den Steinen klirrt und die Leute drinnen warnt, müsst Ihr die Zeit nutzen, wenn es zur Matutin läutet«, sagte Eudald. »Das ist das letzte vorgeschriebene Läuten. Dann lassen sie die Glocken bis zum Morgen schweigen.«
  


  
    »Also los, wähle deine Männer aus«, wies Martí seinen Freund Jofre an.
  


  
    »Du musst nur drei aussuchen. Ich gehe auch mit.«
  


  
    »Einverstanden, Felet. Wir warten hier unter den Bäumen, bis die Tür aufgeht. Dann schnell dorthin, und wir sind drinnen. Noch eines: Denkt beide daran, dass niemand einen Namen nennen soll. Ich will als Einziger für dieses Unternehmen verantwortlich sein.«
  


  
    Alle nickten zustimmend.
  


  
    Jofre näherte sich der Gruppe, die beiseite stand und auf Befehle wartete. Er sprach kurz mit ihnen, und sofort traten drei Freiwillige vor: Beppo, ein Pisaner, Jonat, den sie »den Affen« nannten, weil er so mühelos das Takelwerk hinaufkletterte, und Sisquet, ein Menorquiner, der mit ihm schon zusammen war, als sie noch das Piratenhandwerk betrieben hatten. Die Übrigen postierten sich hinter der ersten Baumreihe.
  


  
    Als die Glocken zur Matutin läuteten, bissen sich drei Enterhaken in den Mauerzacken fest, und die Angreifer kletterten gewandt an den herunterhängenden Stricken hoch. Martí wartete: Es schien, als wäre die Zeit stehen geblieben. Man hörte keinen Ruf und kein Geräusch. Schließlich öffnete sich die Eingangstür, und die übrigen Verschwörer, an deren Spitze Eudald trotz seines Alters rannte, drangen in den kleinen Waffenhof ein, der ganz still dalag. Jofre hielt sich einen Finger an die Lippen und machte Martí auf sich aufmerksam.
  


  
    »Das ging wie von selbst. Auf einem Posten stand überhaupt keiner, und auf dem anderen schlief ein Wächter, der jetzt geknebelt ist. Sisquet leistet ihm Gesellschaft.«
  


  
    Man sah das schwache Licht einer Fackel, das durchs Fenster der Wachstube schimmerte. Die Tür war angelehnt. Fünf Männer schliefen auf Strohsäcken, und ein sechster war gerade dabei, über der Glut eines kleinen Kamins ein Stück Fleisch aufzuwärmen.
  


  
    Eudald rechnete mit dem Überraschungseffekt. Er stieß die Tür mit einem Fußtritt auf und stand sogleich mitten im Zimmer. Die unglücklichen Schläfer waren gerade erst erwacht, als dem Wächter, der das Fleisch aufwärmen wollte, der Zinnteller aus der Hand fiel. Da erschien schon der Wachoffizier aus dem Verschlag im Hintergrund. Er war in 
     Hemdsärmeln und zog sich die Hose hoch, während er sich laut erkundigte, was es da gebe.
  


  
    »Es hat nichts gegeben, und es wird auch nichts geben, wenn Ihr vernünftig seid und meinen Anweisungen gehorcht.«
  


  
    Auf jemanden, der nichts von Pater Llobets geistlichem Amt wusste, wirkte sein Aussehen tatsächlich einschüchternd, denn er hatte einen Riesenleib und trug in der Rechten einen gewaltigen Streitkolben, an dessen Ende sich eine Kugel mit Eisenspitzen befand.
  


  
    »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?«
  


  
    »Ich bin es, der hier Befehle gibt und Fragen stellt.«
  


  
    Der Offizier sah sich um und ließ sich vom Anblick der Gruppe überzeugen, dass das Spiel verloren war.
  


  
    »Wie viele Leute habt Ihr unter Eurem Befehl, und wo sind sie?«
  


  
    »Fünfundzwanzig Soldaten. Sie schlafen im Keller.«
  


  
    »Gibt es dort eine Tür? Wenn ja: Kann man sie von außen schließen?«
  


  
    »Es gibt eine zweiflügelige Tür. Man sperrt sie mit einem Querbalken zu.«
  


  
    »Schickt einen Eurer Männer dorthin. Ihn begleiten zwei von meinen Leuten. Wenn er so unvernünftig ist, dass er seine Kameraden warnen will, bezahlen das er und Ihr mit dem Leben.«
  


  
    »Darum kümmere ich mich«, meldete sich Manipoulos.
  


  
    Der Offizier befahl einem der angstschlotternden Kerle, den Auftrag auszuführen.
  


  
    »Jetzt begleitet Ihr uns unverzüglich zu den Räumen des Burghauptmanns.«
  


  
    »In dem Haus hier gibt es keinen Burghauptmann, nur einen Verwalter. Der Garnisonskommandant bin ich. Der Verwalter, der sich um den Besitz des Herrn kümmert, ist im Turmschlafzimmer.«
  


  
    »Nun, dann führt uns zu ihm.«
  


  
    Der Mann bat um die Erlaubnis, sich vollständig anziehen zu dürfen. Dabei beaufsichtigten ihn weitere zwei Angreifer. Als er vorschriftsmäßig gekleidet war, ging er zusammen mit Llobet, Martí und Jofre los, während Felet und seine Männer die Übrigen bewachten.
  


  
    Das Gebäude war eine kleine Grenzburg mit engen Räumen und einem bescheidenen Hauptturm. Sie stiegen die Treppe hoch und standen vor der Schlafzimmertür des Verwalters.
  


  
    Martí flüsterte dem Mann ins Ohr, wie er sich verhalten solle.
  


  
    Der Offizier klopfte an die dicke Tür, und kurz danach antwortete eine verschlafene Stimme von drinnen.
  


  
    »Was gibt es um diese Zeit?«
  


  
    »Don Fabià, wir haben ein kleines Feuer in der Küche. Ihr solltet herauskommen.«
  


  
    Von draußen hörte man Kleidungsstücke rascheln und die Stimmen von zwei Leuten, einem Mann und einer Frau. Die Tür ging auf, und die Gestalt eines notdürftig bekleideten Mannes mit zerzausten Haaren erschien, eine Lampe in der Hand haltend. Als er hinausschaute, wollte er überrascht wieder ins Schlafzimmer zurück, was Jofre und Martí verhinderten.
  


  
    Der Mann gab den Widerstand auf. Dennoch verlor er nicht seine würdevolle Haltung und erklärte: »Meine Herren, da drinnen ist meine Frau. Benehmt Euch bitte wie gesittete Menschen. Ich will das Notwendige tun.«
  


  
    »Niemand will Euch etwas Böses. Handelt so vernünftig, wie Ihr sagt, und dann ist alles bald vorbei wie ein schlimmer Traum.«
  


  
    Man hörte eine Frauenstimme von drinnen.
  


  
    »Was gibt es, Fabià?«
  


  
    »Nichts, Frau, schlaft weiter. Ein kleines Feuer in der Soldatenküche.«
  


  
    Mit ruhiger Stimme befahl Martí: »Bringt uns zu einem Ort, wo wir reden können, ohne dass uns jemand stört.«
  


  
    Der Herr ging voran und führte die unerwarteten Gäste in den Hauptsaal. Dort befahl er einem seiner Männer, das Feuer im Kamin zu schüren. Dann wandte er sich den nächtlichen Besuchern zu.
  


  
    »Nun, meine Herren?«
  


  
    Martí ergriff das Wort.
  


  
    »Ich heiße Martí Barbany. Es ist nicht notwendig, dass Ihr einen anderen Namen erfahrt. Entschuldigt unser sonderbares Eindringen. Wir sind ehrliche Leute. Ihr habt nichts zu befürchten, wenn Ihr nicht versucht, unsere Absichten zu durchkreuzen.«
  


  
    Der Verwalter antwortete ironisch.
  


  
    »Ehrliche Leute, die im Schutz der Nacht ein fremdes Gut überfallen? Das kommt mir merkwürdig vor … Denkt daran, dass der Arm des Herrn dieses Hauses weit reicht.«
  


  
    »Wir kennen Don Bernat Montcusí genau«, kommentierte Eudald.
  


  
    Als dem anderen klar wurde, dass sie es gewagt hatten, dieses Gut 
     zu überfallen, obwohl sie den Namen des Besitzers kannten, begriff er auch, dass seine Besucher nicht irgendwelche hergelaufenen Kerle waren. Trotzdem widersprach er: »Ehrliche Leute kommen am Tag und klopfen an die Tür. Sagt mir jedenfalls, was Eure Gnaden wünschen.«
  


  
    Nun sprach Martí.
  


  
    »Nun denn: Wie viele Gefangene habt Ihr in den Burgverliesen?«
  


  
    Der Mann runzelte die Stirn. Er sah etwas Ungewöhnliches voraus.
  


  
    »In dieser Burg, die eigentlich gar keine ist, gibt es zwei Kerkerzellen: die eine benutzen wir, um das Viehfutter für den Winter aufzubewahren, und in der anderen befindet sich ein Gefangener.«
  


  
    »Richtiger gesagt: eine Gefangene.«
  


  
    »Tatsächlich, so ist es.«
  


  
    »Wie lange ist sie schon eingesperrt?«
  


  
    »Das weiß ich nicht genau: mehr oder weniger drei Jahre.«
  


  
    »Ihr bringt uns zu ihr.«
  


  
    Don Fabià erwiderte nichts. Im Grunde verabscheute er die Sache mit der Gefangenen, und wenn etwas geschah, was diese unrechtmäßige Lage beendete, würde er sich im tiefsten Herzen darüber freuen.
  


  
    »Folgt mir.«
  


  
    Die Gruppe lief los. Sie stiegen hinunter, gingen über den Waffenhof, ließen die Wachstube hinter sich und gelangten zu einer kleinen Tür. Der Verwalter befahl dort dem Offizier, näher mit der Wachskerze heranzukommen und die Tür zu öffnen. Futtergeruch entströmte dem Gang, der sich vor ihnen öffnete. Wie es der Verwalter mitgeteilt hatte, lagen in der ersten Zelle mehrere Stroh- und Luzernenballen übereinander. Am Ende des Gangs war eine Tür zu erkennen, aus der ein leichter Lichtschimmer drang. Dorthin liefen sie. Der Mann mit der Kerze blieb stehen und leuchtete hinein. Martí und Eudald schauten durchs Gitter. Auf einer Bank wälzte sich eine Gestalt, die aufzustehen versuchte. Sie war mit einem Sack aus Espartogras bekleidet, den sie über den Kopf gezogen und mit einem Gürtel um die Taille festgeschnürt hatte. Die Frau, denn es war eine Frau, richtete sich auf und strich sich die verfilzten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Als Martí entdeckte, wie schrecklich seine ehemalige Sklavin aussah, denn sie war beinahe nicht wiederzuerkennen, taumelte er und musste sich an die feuchte Wand lehnen.
  


  
    »Öffnet die Tür!«
  


  
    Das sagte Llobet in scharfem Befehlston.
  


  
    Der Offizier nahm einen dicken Schlüssel von einem Wandhaken, 
     steckte ihn ins Schloss und drehte den Riegel. Die Tür knirschte in den Angeln, und als ihr Eudald einen Stoß gab, ging sie ganz auf. Martí stürzte hinein und hatte kaum Zeit, Aixa festzuhalten, als sie in seinen Armen ohnmächtig wurde. Man legte sie auf das elende Bett und flößte ihr Wasser mit einem großen Löffel ein, den einer der Männer holte.
  


  
    »Was haben sie dir angetan, meine Freundin?«, fragte Martí flehentlich.
  


  
    Die Frau antwortete nicht. Sie richtete nur ihre leeren Augenhöhlen auf ihn. Dann betastete sie langsam sein Gesicht, als wäre er eine Erscheinung, und schließlich wollte sie etwas andeuten, was ein Lächeln sein sollte. Eine bisher unbekannte Rührung durchströmte Martís Körper.
  


  
    »Um Gottes willen, sagt etwas zu mir!«
  


  
    Die Lippen der Frau öffneten sich leicht, und ein Röcheln entrang sich ihrer Kehle.
  


  
    Trotz aller Gräuel, die er in seinem langen Soldatenleben gesehen hatte, konnte Eudald Llobet einen Schrei nicht unterdrücken, der Entsetzen und zugleich Zorn bekundete. Man hatte das Mädchen nicht nur geblendet, sondern ihm auch die Zunge abgeschnitten.
  

  
  


  
    FÜNFTER TEIL
  


  
    Geld und Ehre
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    Der Feldzug nach Murcia
  


  
    

  


  
    Es war das Jahr 1058. Das katalanische Heer lagerte nahe bei Murcia und wartete darauf, dass sich ihm die Reiterei al-Mutamids anschloss. Die Männer hatten Nöte und Schwierigkeiten bestehen müssen und waren durch mehrere maurische Staaten gezogen, was ihnen mit Verträgen und Drohungen gelungen war, denn diese Zwergreiche hatten sich entweder mit ihnen verbündet oder es nicht gewagt, sich einer solch kampferprobten und zahlreichen Truppe entgegenzustellen. Die Gräfin hatte nicht nachgegeben und begleitete ihren Gemahl. In ihrem Gefolge hatte sie Lionor und Delfín – den eigenen kleinen Hofstaat – dabei. Doña Brígida und Doña Bárbara waren in Barcelona geblieben und kümmerten sich um Almodis’ Kinder, die Zwillingssöhne und die kleinen Mädchen Inés und Sancha. Zu ihrem großen Missvergnügen hatte eine ärgerliche Grippe diesmal ihren Beichtvater Eudald Llobet von ihr getrennt.
  


  
    Ramón Berenguers Stimmung hatte sich verschlechtert, und er ließ die Übrigen für seine üble Laune büßen, was bei ihm ungewöhnlich war. Dazu trug auch das ungünstige Wetter bei. Es regnete unablässig, seitdem sie das Lager aufgeschlagen hatten. Die Zelte, das Viehfutter und die Kleidung des barcelonischen Heeres waren durchnässt, die Rüstungen überzogen sich mit Rost, und überall stank es nach Moder. Es fiel schwer, die Lagerfeuer zu unterhalten, sodass die Verpflegung kalt verteilt wurde. Eine akute Dysenterie suchte die Truppe heim, und deshalb mussten die Kriegsbaumeister neue Kloaken ausheben. Als wäre das alles noch nicht genug, führten die Untätigkeit und das Eingesperrtsein in den Zelten zu Streitigkeiten und Schlägereien, wobei es um ein Würfelspiel oder um andere Bagatellen ging. Damit es an nichts fehlte, litt der Schwarm der Parias, der wie gewöhnlich den Soldaten folgte, an den gleichen Übeln. Die Hungersnot hatte unter ihnen Opfer gefordert, und 
     mehr als eine Leiche lag am frühen Morgen bei den Palisaden. Schuld daran war nichts anderes, als dass man versucht hatte, eine Wurst, einen Lammschlegel oder eine andere Kleinigkeit zu stehlen.
  


  
    Almodis plauderte in ihrem Zelt, das neben dem des Grafen, jedoch etwas abseits stand, fand in dessen großem Zelt doch täglich ein Kriegsrat mit dem Seneschall und den Hauptleuten statt, sodass man sich dort unmöglich erholen konnte.
  


  
    Durch die Öffnung des kegelförmigen Zelts drang nur spärliches Licht ein, denn die Vorhänge aus geteertem Leder mussten zugezogen bleiben, damit das Wasser nicht hineinströmte. Trotzdem hatte man Tongefäße an strategischen Punkten auf den Boden gestellt, um zu verhindern, dass das Regenwasser eine Pfütze bildete und den Teppich verdarb. Zwei fünfarmige Kandelaber sorgten für genügend Helligkeit, damit man sich sehen und miteinander reden konnte, aber es reichte nicht für Handarbeiten oder zum Lesen. Zu Füßen der beiden Damen saß Delfín auf seinem kleinen Schemel. Er war schweigsam und schlecht gelaunt, denn die Feuchtigkeit peinigte seine übel mitgenommenen Knochen.
  


  
    »Was hältst du von alledem, Lionor?«, fragte die Gräfin.
  


  
    »Dass wir in eine schlimme Lage geraten sind, Herrin. Der Krieg ist schon an sich eine schrecklich unangenehme Sache. Und wenn wir dann noch ein solches Höllenwetter haben und endlos lange warten müssen …«
  


  
    »Und du, Delfín, mein Freund, was meinst du dazu?«
  


  
    Delfín antwortete, während er mit einer Schaufel die Glut in dem riesengroßen Kohlenbecken umdrehte: »Herrin, eher wachse ich noch, als dass uns der Maure mit Truppen unterstützt.«
  


  
    »Was deutest du an?«
  


  
    »Ich deute nicht an, ich erkläre nachdrücklich. Schon bevor wir aus Barcelona aufgebrochen sind, wusste ich, dass diese Geschichte mit einem Unglück enden würde.«
  


  
    »Und warum hast du mir nichts gesagt?«
  


  
    »Wer bin ich denn, ich armer Wurm, dass ich versuchen sollte, einen Feldzug aufzuhalten, der so große Erwartungen weckte? Glaubt Ihr etwa, jemand hätte auf einen buckligen Hofnarren gehört? Wenn ich mich laut gemeldet hätte, um das Unternehmen zu verhindern, hätte man mich mindestens verprügelt, wenn man mir nichts Schlimmeres angetan hätte.«
  


  
    »Ich habe immer auf deine Warnungen gehört.«
  


  
    »Ja, wenn sie sich auf Eure Person bezogen haben. Aber dieses ganze Unternehmen aufzuhalten, weil der Hofnarr der Gräfin eine Vorahnung hatte, das widerspricht jeder vernünftigen Überlegung. Man wollte Tribute und Ehren gewinnen, das Volk war begeistert, und die Truppen witterten Beute und guten Sold. Was blieb da anderes übrig, als Euch bis zum Tod zu folgen?«
  


  
    »Und was sagst du voraus?«
  


  
    »Der Maure wird sich nicht zeigen, und es wäre Wahnsinn, dieses Abenteuer allein und ohne Hilfe zu versuchen. Wenn man so an das Unternehmen heranginge, würde es die katalanischen Waffen in Verruf bringen. Murcia ist eine mit Zinnen bewehrte und gut verteidigte Stadt, ganz abgesehen von der Hilfe, die aus anderen Königreichen kommen kann.«
  


  
    Kaum hatte er diese Worte gesagt, da kündigte plötzlicher Lärm an, dass sich Bewaffnete auf ein Hornsignal hin dem Zelt des Grafen näherten.
  


  
    Lionor schaute durch die Zelttür, um festzustellen, wen das Signal meinte, und sogleich kehrte sie besorgt zurück.
  


  
    »Herrin, der Seneschall und alle Hauptleute kommen zusammen. Es ist eine Gesandtschaft der Mauren eingetroffen. An der Tür haben sie ihre nach muslimischer Art aufgezäumten Pferde stehen lassen.«
  


  
    

  


  
    Am Abend, während der Regen unablässig weiter auf die gespannte Zeltleinwand trommelte, unterhielten sich Almodis und Ramón, und er lief dabei mit langen Schritten hin und her.
  


  
    »Der Gesandte erklärt, das Hochwasser des Guadiana habe die Reiterei und alle Wagen mit den Belagerungsgeräten aufgehalten, und es sei unmöglich, auf die andere Flussseite zu kommen. Was sagt Euch Euer gesunder Menschenverstand, Herrin?«
  


  
    »Wir haben uns schlechte Kampfgefährten ausgesucht. Wir haben unseren Teil der Verpflichtungen erfüllt, und es ist ja wahrhaftig nicht leicht gewesen, von Barcelona herzukommen. Den Ungläubigen darf man nie vertrauen: Sie sind verschlagen und unberechenbar. Heute sind sie Eure Verbündeten, und morgen verkaufen sie sich dem Meistbietenden oder dem, der ihnen am besten passt.«
  


  
    »Ihr habt zu bedenken, dass wir mit mehr als sechstausend Mann nach Süden gezogen sind und dass es verderblich wäre, wenn wir umkehren müssten, ohne dass es uns einen Nutzen bringt. Die Reiterei 
     hätte eine maßgebliche Unterstützung bedeutet, wenn die Verteidiger der Stadt aufs offene Feld hinausgekommen wären. Um eine lange Belagerung vorzubereiten, genügen mir aber die Streitkräfte, die ich mitgebracht habe.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es die sinnvollste Entscheidung wäre. Murcia geht Euch nichts an. Es ist ein weit entferntes Königreich, das sich schwer verteidigen ließe, falls sich die Murcianer weigern sollten, Tribute zu bezahlen, nachdem Ihr die Belagerung aufgehoben habt. In einem Jahr haben sie Zeit, Hilfe zu erbitten, und das können sie sogar tun, indem sie den afrikanischen Almoraviden Privilegien einräumen, und in diesem Fall wäre es tollkühn, sich mit ihnen zu verfeinden.«
  


  
    »Ich darf nicht nach Barcelona zurückkehren, ohne dass ich einen Nutzen aus diesem Abenteuer ziehe. Das würde der Grafschaft Unheil und Schande bringen.«
  


  
    »Wer sagt Euch, dass man keinen Vorteil aus diesem Abenteuer ziehen kann?«
  


  
    »Wenn sich die Stadt nicht ergibt, sehe ich keine Möglichkeit.«
  


  
    »Ihr habt eine Geisel: Benutzt sie.«
  


  
    »Das ist der Sohn des Königs von Sevilla, und seine Truppe ist unterwegs.«
  


  
    »Verträge sind Verträge, und sie enthalten alle möglichen Bedingungen: Die Truppen sind unterwegs, aber noch nicht eingetroffen. Die Frist betrug zwanzig Tage, und sie haben sie reichlich überschritten. Dass es um den Sohn al-Mutamids geht, bedeutet bei Weitem keinen Nachteil. Der König von Sevilla wird sich gewissenhaft darum kümmern, das von Euch festgesetzte Lösegeld zu bezahlen, um seinen Sohn zu befreien.«
  


  
    »Aber dafür hat er Marçal von Sant Jaume.«
  


  
    »Das habe ich schon berücksichtigt. Ist Abenamar nicht ein leidenschaftlicher Schachspieler?«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Tauscht einen Bauern gegen einen Turm. Dabei könnt Ihr nur gewinnen.«
  


  
    Die Würfel waren gefallen. Nach einer langen Beratung mit seinen Heerführern, die von seinem Seneschall angeführt wurden, und dann mit Ponç Bonfill i March und Bernat Montcusí, seinen Rechts- und Wirtschaftsberatern, beschloss der Graf, dem Rat seiner Frau zu folgen: Er würde aus diesem fehlgeschlagenen Abenteuer ehrenvoll hervorgehen und wenigstens kein Geld verlieren.
  


  
    Die Unterredung mit Abenamar fand am Nachmittag des nächsten Tages statt.
  


  
    Der Maure erschien in untadeliger Kleidung vor Ramón, als genösse er die Annehmlichkeiten des Schlosses von Sevilla. Neben den rohen Hauptleuten des katalanischen Heeres wirkte er wie eine Gestalt, die einem Altargemälde entstiegen war.
  


  
    Der Augenblick eignete sich nicht für hochtönende Phrasen. Ramón musste sich im Gegenteil dem vornehmen Gast gegenüber hart wie Stein zeigen und als gekränkter Monarch auftreten, dessen Bundesgenossen ihn betrügen wollten, und da er nun einmal der Stärkere war, bekundete er keinerlei Bereitschaft, Verzeihung zu gewähren.
  


  
    »Nun gut, mein Freund, ich verstehe ja, dass Euer König ebenso wenig wie ich den Naturgewalten gebieten kann. Dennoch habe ich bewiesen, dass ich ein umsichtiger und vertrauenswürdiger Herrscher bin, während er sich auf Improvisationen einließ und vielleicht seinem guten Stern vertraute.«
  


  
    Der Maure antwortete in feierlichem und bedächtigem Ton. Als guter Diplomat war er sich bewusst, dass er sich in einer schwierigen Lage befand.
  


  
    »Wie Ihr richtig sagt, ist der Mensch den unwandelbaren Gesetzen des Schicksals unterworfen. Seit über zwanzig Jahren hat man kein solches Hochwasser des Guadiana erlebt. Unser Heer wird dort festgehalten. Wenn Ihr das nicht glaubt, könnt Ihr Kundschafter ausschicken, die es Euch bestätigen.«
  


  
    »Ich zweifle nicht an Eurem Wort, aber Eure Truppen sollten sich um diese Zeit nicht dort befinden. Mein Heer ist von Barcelona nach Süden gezogen und musste gegen tausend Missgeschicke kämpfen: Es ist übel zugerichtet und durchnässt. Das könnt Ihr sehen, wenn Ihr nur aus meiner Zelttür hinausschaut. Wollt Ihr etwa, dass ich ohne jeden Gewinn heimkehre und den dort auf mich wartenden Grafen und allen Untertanen meiner Länder erkläre, dass der Guadiana viel Wasser geführt hat? Wie erfülle ich die Versprechen, die ich meinen Verbündeten gegeben habe?«
  


  
    »So etwas habe ich nicht gesagt: Mein König hat mich angewiesen, dass man Euch die vereinbarten zehntausend Maravedis bezahlt, damit wir uns auf diese Weise als Freunde und Verbündete trennen können.«
  


  
    »Ihr haltet mich für einfältig, Gesandter. Wer entschädigt mich für den Tribut Murcias und die entgangene Beute?«
  


  
    »Auch mein König hat gewiss beträchtliche Verluste, und er ist bereit, sie ehrenvoll auf sich zu nehmen. Ich glaube, Herr Graf, dass die Summe, die ich Euch anbiete, gerecht ist. Das war für alle ein schlechtes Geschäft. So sind nun einmal die Umstände.«
  


  
    »Nicht meine Unfähigkeit oder Trägheit hat dazu geführt.«
  


  
    »Was wollt Ihr also?«
  


  
    »Dreißigtausend Maravedis, um nichts zu gewinnen, aber auch nichts zu verlieren. Es ist gerecht, dass derjenige bezahlt, der für den Misserfolg verantwortlich ist.«
  


  
    Der Gesandte erblasste leicht.
  


  
    »Ich bin nicht befugt, einem solchen Unrecht zuzustimmen.«
  


  
    »Ich verlasse mich auf das Wort Eures Königs. Ich erwarte Euch in Barcelona und vertraue darauf, dass Ihr mir die Summe zukommen lasst, die ich mit solchem Recht verlange.«
  


  
    »Bei einem Rechtsstreit darf sich keine Partei zum Richter machen. Ich halte die verlangte Summe für so maßlos, dass sie gar nicht in Betracht kommt.«
  


  
    »Ich verstehe Euch: Ihr und Euer König, Ihr müsst nicht den Sold für sechstausend Mann bezahlen.«
  


  
    »Ich bin nicht berechtigt, in einer solch misslichen Angelegenheit zu entscheiden, aber da ich meinen Herrscher kenne, bezweifle ich, dass er eine derart unglaubliche Summe genehmigen will.«
  


  
    »Dann finden wir uns damit ab, dass Marçal von Sant Jaume als Geisel al-Mutamids einige Zeit in Sevilla verbringt.«
  


  
    Abenamar verstand die indirekte Drohung, und sein Gesicht zeigte, dass sie wirkte.
  


  
    »Damit gebt Ihr zu verstehen, dass Prinz ar-Rashid in Barcelona bleibt?«
  


  
    »Ich deute es nicht an, Gesandter. Ich erkläre es nachdrücklich, und er wird die gleiche Vorzugsbehandlung wie mein Schwiegersohn erleiden oder genießen.«
  


  
    »Aber ar-Rashid ist der Kronprinz.«
  


  
    »Marçal ist für mich wie ein Bruder. Also, nun wisst Ihr es: In weniger als einer Woche breche ich das Lager ab, und ich erwarte Euch in Barcelona, wobei ich wünsche, dass ich Euch bei Eurer Ankunft die gleichen Ehrungen wie die bieten kann, mit denen ich Euch das letzte Mal überhäuft habe, als Ihr gekommen seid und mich um Freundschaftsdienste gebeten habt.«
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    Schlechte Neuigkeiten
  


  
    

  


  
    Bernat Montcusí war in übelster Laune von dem fehlgeschlagenen Feldzug nach Murcia zurückgekehrt. Er war kein Krieger: Er hasste Unbequemlichkeiten, seine Abwesenheit hatte ihn daran gehindert, sich um seine Geschäfte zu kümmern, und außerdem hatte er für seine Geldschränke nichts hinzugewonnen. Der einzige Vorteil von alledem war, dass er die Verhandlungen entscheidend beeinflusst und seine Stellung als wichtigster Wirtschaftsberater des Grafen gestärkt hatte.
  


  
    Seinen Hausdienern konnte es jedoch während seiner Abwesenheit nicht schlechter gehen. Die Nachricht war dem Boten vorausgeeilt: Montcusí hatte schon von dem Überfall auf seinen Besitz in Terrassa gehört, doch bisher kannte er noch nicht die Einzelheiten und die sich daraus ergebenden Folgen. Das sollte er an diesem Nachmittag aus erster Hand erfahren, denn Don Fabià von Claramunt, der ehemalige Burghauptmann und nunmehrige bloße Verwalter des Anwesens, hatte um eine Unterredung gebeten.
  


  
    Bernats Sekretär Conrad Brufau, der ihm die schlechten Neuigkeiten im Voraus mitgeteilt hatte, kündigte gerade an, dass der Besucher eingetroffen war: »Don Fabià von Claramunt wartet im Vorzimmer.«
  


  
    »Lass ihn eintreten, Conrad.«
  


  
    Der Sekretär ging hinaus, und sogleich kam der Verwalter herein.
  


  
    »Guten Tag, Claramunt.«
  


  
    »Herr, ich wünsche Euch das Gleiche.«
  


  
    »Tretet näher und setzt Euch. Ich stehe sofort zu Eurer Verfügung.«
  


  
    Während sich der Besucher setzte, holte Bernat die Schreibutensilien zusammen, die auf seinem Arbeitstisch verstreut lagen, kreuzte die Hände auf dem Bauch und blickte seinen Mann an.
  


  
    »Mir sind schlechte Neuigkeiten zu Ohren gekommen, Fabià. Ich 
     wünsche, dass Ihr mich über die Umstände aufklärt, und ich möchte auch Eure Meinung darüber erfahren.«
  


  
    »Während ich im Vorzimmer wartete, habe ich mich mit Herrn Brufau unterhalten. Er hat gesagt, dass er Euch über die Angelegenheit unterrichtet hat. Darum will ich mich kurz fassen. Es geschah in der letzten Freitagnacht des vergangenen Monats.«
  


  
    Eine gute Stunde lang berichtete Claramunt seinem Herrn, was in der Nacht vorgefallen war, als die Sklavin befreit wurde.
  


  
    »Das muss ich so verstehen, dass der Wachdienst mangelhaft war.«
  


  
    »Ich bekenne, dass dies zutrifft. Aber Ihr müsst bedenken, dass Terrassa eigentlich keine Festung ist, auch wenn das Gehöft von einer Mauer umgeben wird, und dass ich mich eher für Euren Steuereinnehmer als für etwas anderes halte. Wir leben in Frieden mit unseren Nachbarn, und in all diesen Jahren war nie etwas Besonderes vorgefallen.«
  


  
    »Das entschuldigt Eure Nachlässigkeit nicht.«
  


  
    »Ihr wollt sagen: die Nachlässigkeit des Offiziers, den Ihr an die Spitze der Garnison gestellt habt. Für den Wachdienst bin ich nicht zuständig. Ihr wisst ja, dass ich seit ein paar Jahren nicht mehr Burghauptmann bin. Da ich glaubte, Euren Wünschen zu entsprechen, habe ich jedenfalls den Anführer der Wache für seine Unachtsamkeit bestraft.«
  


  
    Bernat ließ dieses Thema vorläufig beiseite und wandte sich anderen Problemen zu, die für ihn weitaus interessanter waren.
  


  
    »Habt Ihr keinen erkannt?«
  


  
    »Es war dunkle Nacht. Sie haben mich im ersten Schlaf überrumpelt. Es wurde nichts beschädigt und auch kein Tropfen Blut vergossen. Derjenige, der die Gruppe offenbar anführte, hat sich auch gar keine Mühe gegeben, seinen Namen zu verheimlichen.«
  


  
    »Und wie hat er sich genannt?«
  


  
    »Er stellte sich als Martí Barbany von Montgrí vor und sagte, dass er Euch gut kenne.«
  


  
    Fabià von Claramunt beobachtete, wie ein paar dicke Schweißtropfen über das gerötete Gesicht des Ratgebers rannen. Doch dieser konnte die Fassung wiedergewinnen und befahl: »Sprecht weiter.«
  


  
    »Es waren ungefähr fünfzehn oder zwanzig Männer, die von einem dicken Kerl kommandiert wurden. Der, der seinen Namen genannt hat, übernahm die ganze Verantwortung für diese Tat.«
  


  
    »Also dann?«
  


  
    »Dann, Herr, haben sie mich gezwungen, die Zelle aufzuschließen, in 
     der die Sklavin eingesperrt war. Sie haben sie mitgenommen, doch zuvor haben sie mir bewiesen, dass die Frau wirklich die war, nach der sie gesucht hatten, denn sie legten eine notarielle Freilassungsurkunde vor, die mehrere Jahre alt war, und darin wurde das besondere Kennzeichen genannt, das sie unter der rechten Achsel hat: ein kleines, vollkommen deutlich gezeichnetes vierblättriges Kleeblatt.«
  


  
    »Ihr sagt, dass sie eine Freigelassene war?«
  


  
    »Genau das.«
  


  
    »Was ist danach geschehen?«
  


  
    »Sie verlangten Kleidung für die Frau, die ich persönlich übergeben habe. Dann sind sie gegangen, nachdem sie uns gewarnt hatten, dass keiner sie verfolgen dürfe, denn sollte es jemand tun, würden wir sie zwingen, sich zu verteidigen.«
  


  
    »Das war alles?«
  


  
    »Das war alles.«
  


  
    Bernat Montcusí schwieg einen Augenblick. Dann stand er von seinem Sitz auf und lief mit langen Schritten durchs Zimmer.
  


  
    Plötzlich drehte er sich zu seinem Besucher um.
  


  
    »Wie Ihr verstehen werdet, kommt Ihr bei dieser üblen Geschichte nicht ungeschoren davon. Obwohl Ihr aus unbegreiflichen Gründen von Eurem Amt zurückgetreten seid und darum nicht für die Sicherheit Terrassas verantwortlich wart, hattet Ihr eine Stellung, die Euch zum Vorgesetzten des hierfür ernannten Offiziers machte. Der Beweis ist, dass Ihr ihn ganz zu Recht bestraft habt.«
  


  
    Der andere antwortete gleichmütig.
  


  
    »Ich hatte nicht den Auftrag, das Gut zu bewachen. Und falls Ihr meint, es sei kein ausreichender Grund für einen Rücktritt, wenn man mit einer Handlungsweise nicht einverstanden ist, die den tiefsten christlichen Gefühlen widerstrebt, dann urteilt Ihr offensichtlich mit anderen Maßstäben als denen, die man mir beigebracht hat.«
  


  
    »Nichts steht über dem Gesetz, und unser Gesetz sagt, dass ein Verwalter den Anweisungen seines Herrn gehorchen muss.«
  


  
    »Verzeiht, wenn ich anderer Meinung bin. Über dem Gesetz steht das Gewissen jedes Einzelnen, und es widerspricht meinem Gewissen, einem Mitmenschen die Augen auszureißen und ihm die Zunge abzuschneiden. Was unseren Vertrag betrifft, so denkt daran, dass er nicht der eines Leibeigenen mit seinem Herrn war: Ich bin ein freier Mann, und ich habe ein Amt angenommen.«
  


  
    »Dann könnt Ihr Euch als entlassen ansehen, und das habt Ihr Euch selbst zuzuschreiben!«
  


  
    »Das ist nicht nötig. Bevor ich hergekommen bin, hatte ich schon daran gedacht, Euch die Schlüssel Terrassas zurückzugeben.«
  


  
    Fabià von Claramunt legte nun einen Schlüsselbund mit allen Schlüsseln für die einzelnen Teile des Guts auf den Tisch und verließ das Zimmer.
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    Die stumme Stimme
  


  
    

  


  
    Sehr langsam erholte sich Aixa von den Folgen der Jahre, die sie in jener Hölle verbracht hatte. Der Arzt Halevi besuchte jeden Morgen die schlimm zugerichtete Frau und staunte, wie widerstandsfähig ihr Körper war und welche Seelenstärke sie bewies. Niemand hätte unter solch unmenschlichen Bedingungen überlebt, in dieser Einsamkeit und mit den Leiden, die ihr die schreckliche Blendung und das Herausreißen der Zunge bereitet hatten. Der einzige Mensch, der sie in dieser Zeit besucht hatte, war ihr Kerkermeister. Er brachte ihr jeden Tag eine Suppe, in der einige zerkleinerte Speisen schwammen. Bernat Montcusí wollte offenkundig erreichen, dass sie diese Marter lange Jahre überstand. Als ihr Martí erklärte, wie Laia geendet hatte, erschien eine zitternde Träne in ihren leeren Augenhöhlen, und ihrer Kehle entrang sich ein herzzerreißendes Stöhnen.
  


  
    Ruth litt stumm, und ihr gutes Herz drängte sie, sich um diese hilflose Frau zu kümmern, indem sie deren Wünsche erriet und ihnen zuvorkam. Nach der Geschichte, die ihr Martí erzählte, hatten die beiden Frauen im Lauf der Zeit eine Geheimsprache ersonnen, die aus einer leichten Berührung des Handrückens und einem zustimmenden Kopfnicken Aixas bestand. Ruth begriff, welch unermessliches und vergebliches Opfer Laia aus Liebe zu ihrer Freundin auf sich genommen hatte. So kam Ruth zu dem Schluss, dass sie sich Illusionen hingab: Sie hätte es vorgezogen, mit einer Frau aus Fleisch und Blut um Martís Liebe zu kämpfen, statt sich gegen das Andenken an dieses Phantom wehren zu müssen, das von der unvergänglichen Aura der Abwesenheit und des Opfers umgeben war.
  


  
    Nach dem Abendessen plauderten Martí und Ruth wie gewöhnlich unter den Arkaden der hoch gelegenen Terrasse, von der aus man den 
     Strand erblickte, wo gerade zwei der zwölf Schiffe lagen, aus denen Martís Flotte inzwischen bestand. In diesen Jahren hatte man zwei Schiffe verloren: eines bei einem Sturm und das andere bei einem Piratenüberfall.
  


  
    »Ich muss immer daran denken, wie weit die Bosheit der Menschen geht, Martí. Wilde Tiere töten, um zu fressen, aber sie erfreuen sich nicht an dem Hass, indem sie willkürliche Grausamkeiten wie die begehen, die Aixa erlitten hat.«
  


  
    »Ihr seid ein kleines Mädchen, Ruth. Der Mensch ist gewalttätiger als die Wölfe. Dass es die Sklaverei gibt, ist mir schon an sich widerwärtig, und obwohl ich nicht gegen die herrschenden Sitten verstoßen darf und Sklaven habe, möchte ich ihre Lage verbessern, soweit das möglich ist. Ihr wisst ja, wie man sie in diesem Haus behandelt.«
  


  
    »Dafür ist auch mein Vater immer eingetreten. Außerdem kann in unserer Zeit der, der heute frei ist, morgen in diese traurige Lage geraten, weil ihm auf See ein Unglück zustößt, weil die Piraten einen Überfall auf die Küste unternehmen oder weil er bei einem Grenzkrieg zur Beute gehört. Übrigens, ich habe gehört, dass die Truppen aus Murcia zurückgekehrt sind. Habt Ihr etwas von dem Ratgeber erfahren?«
  


  
    »Noch nicht. Aber darauf warte ich dringend«, sagte Martí mit wütend funkelnden Augen.
  


  
    »Nehmt Euch in Acht, Martí. Dieser Mann hat bewiesen, wozu er fähig ist, als er Aixa das angetan hat: Er besitzt große Macht und kann Euch schlimmen Schaden zufügen.«
  


  
    »Ihr redet wie Pater Llobet. Habt keine Angst: Ich bin nicht mehr der Junge, der vor sechs Jahren nach Barcelona gekommen ist. Ich habe mich in der halben Welt umgesehen. Ich kann gut auf mich aufpassen. Er hat kein Interesse daran, dass diese Geschichte bekannt wird, denn das brächte ihn um seine Ehre.«
  


  
    »Solche Sachen muss man beweisen. Es reicht nicht aus, dass Ihr sie für sicher haltet. Ich habe Angst.«
  


  
    Martí streichelte ihr übers Kinn.
  


  
    »Reden wir über Eure Angelegenheiten. Andreu hat mir erzählt, dass Euch Eure Mutter besucht hat.«
  


  
    »Nach dem Mittagessen, Ihr wart gerade erst fortgegangen. Sie war einigermaßen besorgt und hat gesagt, dass mein Vater Euch sehen möchte.«
  


  
    »Hat sie Euch den Grund genannt?«
  


  
    »Nichts, nur, dass es nicht dringend ist. Außerdem freut sie sich sehr, 
     dass ich die Riten meiner Religion unter Eurem Dach befolgen kann. Sie hat mir empfohlen, dass ich es jedenfalls ganz unauffällig tun soll.«
  


  
    »Wenn ich sie sehe, sage ich es ihr selbst, aber sonst richtet Ihr aus, dass sie sich keine Sorgen machen soll: Keiner von den Leuten hier wird Euch verraten.«
  


  
    Andreu Codina, der Verwalter, klopfte leise an die Terrassentür.
  


  
    »Was gibt es, Andreu?«
  


  
    »Herr, ein Bote des Versorgungsamtes wartet im Hausflur auf Euch.«
  


  
    »Um diese Zeit?«, fragte Ruth erstaunt.
  


  
    »So ist es, Herr. Soll ich Euch entschuldigen?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Ich hatte ihn schon erwartet.«
  


  
    »Habe ich es nicht gesagt, Martí? Nehmt Euch gut in Acht!«, rief Ruth.
  


  
    Martí stand auf und ging in den Flur. Der Bote stand mit einem Brief in der Hand bereit.
  


  
    »Ich bringe ein Schreiben, das ich Euch persönlich aushändigen soll. Ihr müsst den Empfang bestätigen.«
  


  
    Der Mann übergab ihm ein Dokument. Martí las es aufmerksam durch, ließ Feder und Tintenfass von Andreu holen, unterschrieb den Zettel und gab ihn dem Mann zurück. Hierauf übergab ihm der Bote die offizielle Urkunde.
  


  
    Sobald er gegangen war, riss Martí das Siegel auf und begann zu lesen. Anders als die Briefe, die er bisher von Bernat erhalten hatte, war dies eine amtliche Mitteilung, die ihn offiziell aufforderte, unter allen Umständen am Donnerstag, dem 6., in der ersten Morgenstunde im Versorgungsamt zu erscheinen.
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    Die Karten werden aufgedeckt
  


  
    

  


  
    Bei dieser Gelegenheit achtete Martí sehr sorgfältig auf sein Äußeres. Er hatte den Ratgeber lange nicht gesehen, und dass er ihn nun treffen würde, nachdem er so vieles erfahren hatte, erregte ihn tief.
  


  
    Seit Laias Tod hatte er sich stets schwarz gekleidet. Nun achtete er ganz besonders darauf, dass kein Farbtupfer aus dem strengen Schwarz hervorleuchtete. Selbst die Beinkleider und die Schuhe aus Damhirschleder bekundeten die Trauer, die seine Seele verdüsterte.
  


  
    Als er sich zurechtgemacht und die hundertste Empfehlung Ruths angehört hatte, ging er mit hasserfülltem Herzen los.
  


  
    Er nutzte den Weg, der ihn von seinem Haus bei der Sant-Miquel-Kirche zum Amt für Märkte und Versorgung führte, um innerlich noch einmal alle Maßnahmen durchzugehen, mit denen er sich schützen wollte. Der Ratgeber konnte zu einem schrecklichen Feind werden, und er selbst konnte gar nicht vorsichtig genug handeln. Je weniger Argumente der andere gegen ihn vorzubringen hatte, desto besser wäre es für ihn. Ungefähr einen Monat zuvor hatte er all seine Geschäfte in dem kleinen Laden und auf den Jahrmärkten jemandem übertragen, der Tomàs Cardeny hieß und der größte Sklavenhalter Barcelonas war. Die Weinberge und Mühlen von Magòria hatte er verkauft, und dafür hatte er neue Schiffe gekauft und außerdem in seine Werften investiert, um sie zu erweitern, mit Gießereien und Schmieden sowie mit zwei Schuppen auszustatten, in denen man zwei Schiffe unterbringen konnte, bevor man sie mit Takelwerk ausrüstete, sodass sich nun all seine Geschäfte außerhalb der Stadtmauern befanden und damit nicht den Stadtbehörden unterstanden. Schließlich hatte er an der Küste, neben dem jüdischen Friedhof auf dem Hang des Berges Montjuïc, mehrere Höhlen hergerichtet, in denen er die Amphoren mit dem schwarzen Öl lagerte. Am Eingang
     zu den Höhlen hatte er eine kleine Hütte aufstellen lassen, in der die Wächter untergebracht waren, die dieses hochgefährliche Produkt beaufsichtigten.
  


  
    Als er sein Ziel erreichte, fühlte er sich angespannt, aber entschlossen. Er stieg die Marmortreppe mit dem Eisengeländer hoch, die zur Säulengalerie im ersten Stock führte.
  


  
    Auf dem Gang und vor den Nebenräumen beobachtete er das übliche Gewimmel. Die Leute gingen ihren Geschäften nach, doch in diesen Jahren hatte sich die Zahl der Antragsteller vervielfacht. Er war gerade erst zu den Bürotüren des Ratgebers gekommen, als ihn dessen Sekretär Conrad Brufau entdeckte. Der blasse und nervöse Mann ließ Martí wissen, der Intendant habe angewiesen, man solle ihn einlassen, sobald er eingetroffen sei. Der Sekretär brachte ihn zum Arbeitszimmer und zog sich zurück.
  


  
    Dort hatte sich nichts verändert. Der Kamin, die riesige Sanduhr, der große Tisch. Sein Blut geriet in Wallung, als er feststellte, dass auf der Lederdecke des großen Tisches immer noch das unvergessliche kleine Bild des Mädchens mit den grauen Augen stand, die, so schien es, ihm etwas mitteilen wollten.
  


  
    Die Tür hinter dem Arbeitstisch ging auf, und es erschien die selbstgefällige und verhasste Gestalt Bernat Montcusís.
  


  
    Die beiden Männer musterten einander aus der Entfernung.
  


  
    Dann kam der Ratgeber näher, setzte sich auf seinen eleganten Stuhl und forderte Martí mit einer Handbewegung auf, sich ebenfalls zu setzen.
  


  
    Eine spannungsgeladene Pause trat ein, die so nachdrücklich wie der Hass wirkte, der Barbanys Seele überwältigte.
  


  
    »Seit dem letzten Mal, dass ich das Vergnügen hatte, Euch zu empfangen, ist viel Wasser unter den Brücken geflossen«, sagte Montcusí.
  


  
    »Und in dieser Zeit ist vieles geschehen«, erwiderte Martí, wobei er sich Mühe gab, dass seine Stimme nicht bebte.
  


  
    »Was nicht alles gut war.«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Wieder eine Pause. Der Ratgeber nahm eine grün schimmernde Feder von einem Tablett und spielte damit.
  


  
    »Fangen wir mit dem Anfang an. Ich wusste nicht, dass Ihr Euch damit abgebt, im Schutz der Nacht und als Hauptmann einer Räuberbande fremde Grundstücke zu überfallen.«
  


  
    »Es darf Euch nicht erstaunen, wenn jemand etwas zurückholen will, was ihm gehört, und Ihr wisst genau, dass dies der einzige Weg war, um es zu erreichen.«
  


  
    »Glaubt Ihr nicht, dass derjenige besser handelt, der das Pfand von der Person zurückverlangt, die es erhalten hat, wenn er glaubt, ein Recht darauf zu haben?«
  


  
    »Nicht, wenn der Nutznießer behauptet, dass es ein solches Pfand gar nicht gebe, weil es an der Pest gestorben sei.«
  


  
    »Ihr habt den falschen Ausdruck gewählt: Sagt vielmehr ›Eigentümer‹. Wenn ich mich richtig erinnere, habt Ihr mir die Sklavin geschenkt.«
  


  
    »Ihr habt ein schlechtes Gedächtnis: Ich habe Eurer Stieftochter die Stimme und die Kunst Aixas geschenkt. Euch habe ich lediglich um Erlaubnis gebeten.«
  


  
    Montcusí warf die Gänsefeder heftig auf den Tisch.
  


  
    »Lasst die Spitzfindigkeiten beiseite, und denkt daran, dass sich niemand in der ganzen Grafschaft ungestraft über mich lustig machen darf!«
  


  
    Martís Stimme klang ruhig, aber bedrohlich.
  


  
    »Die Zeit, in der ich Euch für einen Ehrenmann hielt, liegt lange zurück. Ich weiß, was Ihr Laia angetan habt, und ich will nicht laut äußern, welches Urteil Ihr hierfür verdient habt. Der Junge, der Euch einst aufgesucht hat, ist schon lange tot. Ich weiß, wie mächtig Ihr seid, aber Ihr schüchtert mich nicht ein, und solltet Ihr versuchen, etwas gegen mich zu unternehmen, so werdet Ihr die gebührende Antwort erhalten.«
  


  
    »Was habe ich Laia angetan, abgesehen davon, dass ich sie Euch als Ehefrau angeboten und mich um sie gekümmert habe, seitdem sie ihre Mutter verloren hatte?«
  


  
    »Setzt der Niedertracht nicht auch noch Zynismus hinzu, und bringt mich nicht zum Reden.«
  


  
    »Wenn Ihr behauptet, dass Ihr etwas wisst, sprecht es aus!«, schrie der Ratgeber.
  


  
    Nun wurde Martí lauter.
  


  
    »Ihr habt sie mir als Ehefrau angeboten, weil Ihr sie geschwängert hattet! Das ist in Wirklichkeit geschehen. Bevor ich meine Reise antrat, war ich ihrer nicht würdig, und deshalb habt Ihr sie gezwungen, mir einen Brief zu schreiben, in dem sie ihr Versprechen zurücknahm, und nach meiner Rückkehr habt Ihr beinahe als Trauzeuge gedient, um so Eure unsittlichen Taten zu verbergen«, fuhr ihn Martí an.
  


  
    Inzwischen grübelte Montcusí angestrengt, wie Martí herausbekommen hatte, wo sich Aixa aufhielt. Und war es der Sklavin trotz ihrer Stummheit gelungen, ihm zu erzählen, was mit ihr und mit Laia geschehen war …? Oder hatte Pater Llobet etwa nicht das Beichtgeheimnis wahren können? Doch was kam es schon darauf an, der andere hatte keine Beweise …
  


  
    »Wie kommt Ihr auf einen derartigen Unsinn?«
  


  
    »Ihr seid in Barcelona nicht der Einzige, der gut informiert ist.«
  


  
    »Lügen und Verleumdungen. Wenn jemand solche Ämter wie ich ausübt, ist es logisch, dass er sich viele Feinde macht.«
  


  
    »Lügen? Wer hat hier gelogen, als er sagte, dass Aixa tot war? Warum habt Ihr befohlen, ihr die Zunge abzuschneiden und sie zu blenden?«, rief Martí.
  


  
    »Lassen wir diese Späße! Vor einem Gericht könnt Ihr all diese Dummheiten niemals beweisen!«
  


  
    »Das will ich auch nicht. Was ich allerdings beweisen kann, wenn es nötig sein sollte: dass Ihr befohlen habt, einer Dienerin, die eine freie Frau war, die Zunge abzuschneiden und ihr außerdem die Augen auszustechen.«
  


  
    »Für mich war sie eine Sklavin, und dazu noch heimtückisch und treulos. Wozu brauchte sie ihre Zunge, wenn sie ihre Lieder nicht mehr singen konnte, denn Ihr gebt ja zu, dass das Geschenk meiner Tochter galt und sie tot war? Was die Augen betrifft, so sage ich Euch, dass nicht ich als Erster auf den Einfall gekommen bin, einen Verräter zu blenden. Schon in den Punischen Kriegen schnitt man jedem Karthager, der spionieren wollte, die Zunge ab und riss ihm die Augen aus … Und man hat mich in meinem eigenen Haus ausspioniert!«
  


  
    »Ihr seid ein Zyniker!«
  


  
    »Gebt acht, was Ihr sagt! Ich habe lediglich verhindert, dass die Person, die mir mit ihren Worten so sehr geschadet hatte, es in Zukunft wieder tun könnte. Außerdem führt es zu nichts, weiter über eine Sklavin zu streiten, die Ihr andererseits zurückbekommen habt. Ich schlage Euch vor, dass wir die Sache als erledigt ansehen. Wir haben zu viele gemeinsame Interessen, als dass wir es nicht verstehen sollten, Freundschaft und Geschäfte auseinanderzuhalten.«
  


  
    »Wir hatten Geschäfte. Jetzt vereint uns nichts mehr, außer dem Hass, den ich für Euch empfinde. Ich teile Euch lediglich mit, dass Ihr Euch von den saftigen Einnahmen verabschieden könnt, die Ihr bisher von 
     mir erhalten habt. Es ist Schluss mit den Sinekuren, und es ist vorbei mit Euren Steuereinnahmen aus dem schwarzen Öl. Was das Erste betrifft, so habe ich alles verkauft. Sicher versteht Ihr, dass ich dem neuen Eigentümer nicht gesagt habe, er müsse die Waren mit einem festen Steuerbetrag belasten, weil der Intendant für Versorgung seinen Anteil verlange, und was das Zweite angeht, müsst Ihr den Veguer danach fragen, mit dem ich schon die Lieferungen für die nächsten fünf Jahre ausgehandelt habe.«
  


  
    »Dann ist Schluss mit Euren Möglichkeiten, in der Stadt Geschäfte zu machen.«
  


  
    »Ich brauche Euer Einverständnis nicht. Vergesst nicht, dass die Ware in meinen Schiffen eintrifft.«
  


  
    »Soll ich das so verstehen, dass Ihr mich herausfordert?«
  


  
    »Fasst es so auf, wie Ihr wollt.«
  


  
    »Wenn Ihr mit heiler Haut davonkommen wollt, nachdem Ihr ein mir gehörendes Gut überfallen und eine Sklavin geraubt habt, von der ich trotz allem, was Ihr behauptet, beweisen kann, dass sie in meinem Haus gedient hat, und wenn Ihr mir schaden wollt, dann seid Ihr wahnsinnig.«
  


  
    »Ihr habt Laia und ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben. Bei mir gelingt Euch das nicht.«
  


  
    »Ihr wagt es, mir den Krieg zu erklären?«
  


  
    »Nehmt es, wie es Euch gefällt. Bisher habt Ihr nur einen wirtschaftlichen Schaden erlitten, aber Ihr sollt wissen, dass ich keine Ruhe gebe, bis ich Euren Namen mit Schande bedeckt habe.«
  


  
    Martí Barbany drehte sich um, nahm seinen schwarzen Mantel und verließ das Arbeitszimmer des Ratgebers. Er wusste genau, dass er einen Kampf mit ungewissem Ausgang begonnen hatte. Er spürte, dass hinter ihm ein graues Augenpaar liebevoll und dankbar auf ihn gerichtet war, das ihn stumm von einem Bildnis herab betrachtete.
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    Der Geiselaustausch
  


  
    

  


  
    Der Glocke der Santa-Eulalia-Kathedrale schlossen sich alle übrigen der Stadt an. Sie verlangten stürmisch, dass Bewaffnete zum Bereich der Synagoge eilen sollten. Die Straßen füllten sich mit Bürgern, die alle möglichen Waffen trugen: Heugabeln, Hacken, Bogen, Lanzen, Messer, Keulen … und die Laienbruderschaften stellten sich an den ihnen zugewiesenen Orten auf. Rund um die Plätze der Stadt wimmelte es von Menschen, die herbeieilten, ohne dass sie den Grund des Befehls kannten. Es war nur klar, dass das Sturmläuten die Bruderschaften hergerufen hatte und dass jeder verpflichtet war, diesem Befehl zu gehorchen.
  


  
    Martí war Anführer der Arbeiter in den Schiffszeughäusern und machte sich fertig, sobald er das Glockenläuten hörte. Omar, Andreu und Mohammed, der nun schon ein junger Bursche war, folgten ihrem Herrn.
  


  
    Beinahe ohne anzuklopfen, kam die verängstigte Ruth herein.
  


  
    »Was geht da vor sich, Martí?«
  


  
    »Ich weiß so viel wie Ihr. Für mich steht nur fest, dass ich mich bewaffnen und möglichst schnell auf dem Platz bei der Synagoge erscheinen muss, um meine Arbeiter zu kommandieren.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Uns ist das Regomir-Tor zugewiesen. Wenn nichts anderes befohlen wird, muss ich dort sein und es verteidigen.«
  


  
    »Aber das ist doch gar nicht Eure Aufgabe! Sind die Feudalherren nicht für so etwas da? Wozu sind sie sonst gut? Die Arbeit entwürdigt sie in Friedenszeiten, und wenn man kämpfen muss, bitten sie alle Bürger um Hilfe. Welchen Grund haben dann all die vielen Privilegien?«
  


  
    »Das würde zu weit führen, Ruth. Ihr verlangt, dass ich die ruhmreiche
     Geschichte dieser Stadt in einem kurzen Augenblick zusammenfasse, gerade jetzt, da ich fortmuss und keine Zeit habe.«
  


  
    Trotzdem ließ sich das Mädchen nicht von ihrer Frage abbringen und wollte mehr wissen.
  


  
    »Die Leute meiner Rasse haben den Bürgern gegenüber viele Nachteile, aber wenn es ein Problem wie jetzt gibt, müssen sie im Call bleiben, als hätten sie damit nichts zu tun.«
  


  
    »Das kommt gerade daher, dass man sie nicht als Bürger Barcelonas ansieht. Und das ist ein solch außergewöhnlicher Rang, dass man in keinem anderen Ort der Pyrenäenhalbinsel etwas Gleichartiges findet. Wenn Ihr Venedig, Genua oder Neapel besuchten könntet, würdet Ihr nicht einmal dort vergleichbare Privilegien finden.«
  


  
    »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass es einen Vorteil bedeutet, Jude zu sein.«
  


  
    »Gebt mir das Schwert, das meinem Vater gehört hat«, wies Martí sie an und zeigte darauf.
  


  
    Das Mädchen nahm die in einem Wehrgehänge steckende Waffe und schnallte sie an Martís Gürtel fest – und sie nutzte die Gelegenheit, um ihn ein paar Augenblicke mit den Armen zu umschlingen. Er wollte sie beiseiteschieben. Dann stellte sich das Mädchen plötzlich auf die Zehenspitzen, streckte ihr Gesicht zu dem Martís empor und drückte einen schüchternen Kuss, der leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings war, auf seine Lippen.
  


  
    »Was tut Ihr da, Ruth?«, fragte Martí, als sie ihren Mund von seinem löste, während sein Inneres in einem bisher unbekannten Feuer glühte.
  


  
    Ruth blickte ihn direkt an und sagte mit lauter und klarer Stimme: »Ihr zieht in den Krieg, und ich verabschiede Euch. Ich liebe Euch, seitdem ich ein Mädchen war, und ich zittere, wenn ich nur daran denke, dass Euch etwas zustoßen könnte.«
  


  
    Martí begriff, dass das kleine Mädchen herangewachsen war und dass nun eine schöne und faszinierende junge Frau vor ihm stand. Ebenso wurde ihm bewusst, welche Pflicht er ihr gegenüber hatte, und er erinnerte sich an den Schwur, den er ihrem Vater geleistet hatte.
  


  
    Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er erklärte: »Ruth, auch ich empfinde große Zuneigung zu Euch, aber so etwas darf nie wieder geschehen. Euer Vater hat mir Euren Schutz anvertraut. Bitte macht es nicht noch schwerer.«
  


  
    Nach diesen Worten nahm Martí die Sturmhaube vom Bett und 
     ging, während ihm viele widersprüchliche Gedanken durch den Kopf schwirrten.
  


  
    Zusammen mit seinen Dienern, die alle bis an die Zähne bewaffnet waren, kam er gerade noch rechtzeitig zu der vereinbarten Stelle. Jofre war schon da, anders als seine übrigen Kapitäne, die gerade auf Reisen waren. Martí stellte sich vor seine Leute.
  


  
    Schließlich verstummte das Glockenläuten, und vom Schloss aus wandte sich der Veguer an die unruhige Menge. Olderich von Pellicer nahm ein Sprachrohr aus Messing, setzte es an die Lippen und rief: »Sou atents?«
  


  
    Die Truppe antwortete wie ein Mann: »Som atents!«
  


  
    »Bürger von Barcelona! Durch Feuerzeichen und Hornsignale sowie von den Boten aus anderen Orten haben wir erfahren, dass sich eine beträchtliche sarazenische Streitmacht den Stadtmauern nähert. Wir wissen nicht, mit welchen Absichten sie kommt, aber wir müssen auf alle Möglichkeiten gefasst sein. Jeder soll zu dem Stadttor eilen, das ihm zugewiesen ist, und sich dem Befehl des dortigen Kommandanten unterstellen. Die Frauen sollen sich bereit machen, Wasser zu tragen und die Feuer zu unterhalten, und die Kinder sollen sich darum kümmern, Steine für die Katapulte zu holen. Nachbarn, es lebe Barcelona! Es lebe die heilige Eulalia!«
  


  
    Nach diesem Aufruf ging die Menge diszipliniert auseinander. Martí brachte seine Leute zum Regomir-Tor, und dort wartete er darauf, dass ihm der Kommandant dieses Abschnitts die erforderlichen Befehle gab. Unwillkürlich fuhr er sich mit dem Rücken der rechten Hand über die Lippen, um den Kuss abzuwischen, den das Mädchen darauf gedrückt hatte und dessen Glut er immer noch spürte.
  


  
    

  


  
    Im Grafenschloss herrschte fieberhaftes Treiben. Nachdem der Graf die Boten angehört hatte, war er zu einer Unterredung mit dem Seneschall, dem Veguer und den Hofräten zusammengekommen, zu denen der Intendant Bernat Montcusí gehörte.
  


  
    Ramón Berenguer saß an der Stirnseite des langen Tisches und unterrichtete seine Hauptleute.
  


  
    »Meine Herren, die Lage ist so: Eine beeindruckende, wenn auch nicht übermäßig zahlreiche Streitmacht ist durchs Llobregat marschiert und nähert sich von Süden her unserer Stadt. Das würde nicht so wichtig sein, wenn wir wüssten, dass diese Heerschar nicht die Vorhut einer 
     größeren Truppe ist. Also müssen wir vorbereitet sein. Gualbert«, sagte Berenguer und wandte sich dabei an den Großseneschall, »Ihr leitet die Verteidigungsmaßnahmen der Stadt, während ich selbst an der Spitze von zweihundert Reitern den Fremden entgegenziehe.«
  


  
    Alle schwiegen, denn ihnen war von jeher bekannt, welchen Auftrag sie hatten, falls irgendein Feind versuchte, Barcelona anzugreifen. Es war nicht klar, wer den Grafen bei seinem Vorstoß begleiten sollte. Gilbert d’Estruc, Bernat von Gurb, Guerau von Cabrera, Perelló Alemany und Guillem von Muntanyola warteten gespannt, ob ihnen die Ehre zufallen würde, den Grafen zu begleiten und die Standarte zu tragen.
  


  
    Eine Stimme meldete sich im Hintergrund.
  


  
    »Vater, ich glaube, die Gelegenheit ist gekommen, dass Ihr mir den Befehl der Expedition übertragt und dass Ihr im Schutz der Stadtmauern zurückbleibt. In Eurem Alter ist es ratsamer, dass Ihr Euch in Sicherheit bringt, anstatt Euch aufs offene Feld hinauszuwagen.«
  


  
    Alle Anwesenden sahen zum alten Grafen hinüber und rechneten mit einer entschiedenen und unwiderruflichen Antwort.
  


  
    Dieser bewies viel Geduld.
  


  
    »Mein Sohn, später habt Ihr genug Zeit zu befehlen. Euer Vater hat noch nicht auf seine Pflichten verzichtet, und vergesst nicht: Die Legitimität eines Herrschergeschlechts beruht darauf, dass derjenige, der die Macht hat, sie zu der Zeit und in der Art ausübt, wie es ihm zusteht. Eure Zeit ist noch nicht gekommen, und ich entscheide, wann und wie das geschieht.«
  


  
    Die Antwort des Sohns war schroff und mürrisch.
  


  
    »Das Wann wird kommen, wenn Ihr nicht mehr lebt, aber nicht das Wie. Mein Erstgeburtsrecht ist unveräußerlich: Niemand darf sich über diese Ordnung hinwegsetzen. Bitte vergesst das nicht, und erinnert Eure Gemahlin daran, denn sie versucht mit sonderbaren Machenschaften, Eure Zwillinge, genauer gesagt, einen von ihnen, auf den Thron der Grafschaft Barcelona zu setzen und damit meine Rechte zu missachten.«
  


  
    Nach diesen Worten stürmte der jähzornige junge Mann aus dem Raum.
  


  
    Bernat Montcusí meldete sich und überwand die Spannung.
  


  
    »Kümmert Euch nicht darum, Herr Graf. Lasst es zu, dass der junge Hahn seine Sporen schärft, und achtet nicht auf seine Worte.«
  


  
    Der listige Ratgeber wollte bekunden, dass er sich für den Thronerben
     eingesetzt hatte, denn dieser würde gewiss von Montcusís Auftreten erfahren, und eines Tages könnte ihm diese Verteidigung von Nutzen sein.
  


  
    Graf Ramón Berenguer wählte die Hauptleute aus, die ihn auf dem Erkundungszug begleiten sollten, und dann stellte er sich an die Spitze der Truppe, die Abenamar entgegenreiten würde, welcher nahte, weil er ar-Rashid, den Erstgeborenen al-Mutamids von Sevilla, loskaufen und dafür so wenig wie möglich bezahlen wollte.
  


  
    Alle Zinnen waren besetzt, und zwischen den Mauerzacken erschienen die Furcht einflößenden, weit reichenden Bogen der Verteidiger. Auf den Plattformen glänzten bedrohlich die Torsionskatapulte, deren Spannvorrichtung aus verflochtenen und mit Palmöl erhitzten Pferdedärmen bestand, und die Onager, deren Wurfschalen mit Steinen beladen waren. Die feindliche Streitmacht war in weniger als einer Meile Entfernung zu sehen. Sie setzte sich aus ungefähr fünfhundert Reitern zusammen, die auf prächtigen arabischen Hengsten saßen.
  


  
    Das Bischofstor ging auf, und eine Reitertruppe folgte Ramón Berenguer nach draußen. Sie stellte sich vor der Mauer auf. Man schwenkte die rotgelbe Fahne mit den vier Balken, in deren Mitte das Bild der heiligen Eulalia leuchtete.
  


  
    Als die sarazenische Truppe die katalanischen Streitkräfte entdeckten, schickte sie eine Gesandtschaft von sechs Reitern voraus, die zwei Standarten folgte, der grünen der Stadt Sevilla – in deren Mitte sich der in Goldbuchstaben geschriebene Wappenspruch »Allah ist groß« befand – und einer weißen, die bekundete, dass man in friedlicher Absicht kam. Die maurische Gesandtschaft hielt eine halbe Meile entfernt und wartete darauf, dass die Katalanen ihre Vertreter schickten.
  


  
    Ramón Berenguer wandte sich an seine Heerführer.
  


  
    »Da haben wir das Schlimmste befürchtet, und nun sehe ich voraus, dass uns dort der Preis naht, den uns der Maure für den Misserfolg des Feldzugs nach Murcia bezahlen muss. Also reiten wir ihm entgegen.«
  


  
    Der Graf wählte sechs von seinen Begleitern aus. Zu ihnen gehörten Bernat Montcusí als Sachverständiger für Finanzen und der Sohn des Grafen, dem dieser schmeicheln wollte, um ihn für die heftige Szene zu entschädigen, zu der es im Schloss gekommen war.
  


  
    Die beiden Vorhuten trafen auf halbem Weg zusammen. Diesmal war ihre Zwiesprache nicht so blumenreich und rücksichtsvoll wie bei der 
     letzten Begegnung. Abenamar, der an der Spitze der sevillanischen Abordnung ritt, hielt die erste Ansprache.
  


  
    »Herr Graf von Barcelona! Ich komme als Vertreter meines Königs und Freundes al-Mutamid von Sevilla, um seinen Erstgeborenen loszukaufen, den Ihr gegen seinen Willen festhaltet, was uns zwingt, die von Euch aus unerfindlichen Gründen verlangte Summe zu bezahlen.«
  


  
    Der Graf, ein alterprobter Diplomat, der es gewöhnt war, unendlich oft Verträge abzuschließen, um das empfindliche Gleichgewicht zwischen den verschiedenen katalanischen Grafschaften aufrechtzuerhalten, ging nicht auf die Täuschung ein und entschied sich für einen ruhigen Ton, ohne den Mauren herauszufordern, denn er wusste ja genau, dass es im Interesse der Grafschaft lag, das Lösegeld anzunehmen und sich nicht auf einen Wortstreit einzulassen, der zu nichts führen würde. Als er gerade antworten wollte, erklang hinter ihm die wütende und hitzige Stimme seines Sohns.
  


  
    »Mein Vater, ich begreife nicht, wie Ihr Euch in Euren eigenen Ländern von diesem Mauren respektlos behandeln lasst, den ich, wenn es nach mir ginge, mit Hunden hetzen und mit Hieben vertreiben würde«, rief Pedro Ramón, dem die Jahre eine stattliche Erscheinung, aber nicht das kleinste bisschen Diplomatie verliehen hatten.
  


  
    Abenamar ertrug diese Schmähung, ohne dass er einen einzigen Gesichtsmuskel verzog, und wartete auf die Antwort des Vaters. Diese ließ nicht auf sich warten.
  


  
    »Pedro Ramón! Euch fehlt noch viel, bis Ihr versteht, wie sich ein guter Herrscher verhalten muss. Wenn zwei Gesandtschaften unter der weißen Fahne, dem heiligen Sinnbild des Friedens, miteinander sprechen, steht niemand höher als der andere, und beide Seiten sind einander Achtung schuldig.«
  


  
    »Von welcher Achtung redet Ihr? Von der, die dieser Ungläubige gezeigt hat, der Euch beschuldigt, widerrechtlich gehandelt zu haben?«
  


  
    »Jetzt reicht es! Ich fordere Euch auf, dass Ihr Euch auf der Stelle zurückzieht. Ihr seid nicht würdig, dieser Gesandtschaft anzugehören.«
  


  
    Mit verzerrtem Gesicht und auf den Boden spuckend, machte Pedro Ramón kehrt und stürmte davon, sein Pferd unbarmherzig peitschend.
  


  
    Der Graf wandte sich wieder seinem Verhandlungspartner zu.
  


  
    »Ich bitte Euch um Verzeihung. Ihr werdet es gewiss verstehen, seine Maßlosigkeit zu entschuldigen.«
  


  
    »Wir alle haben die Jugend, diese wunderbare Krankheit, erlitten, die 
     nur von der Zeit geheilt wird. Aber kommen wir zu unserer Angelegenheit: Wie wird der Geiselaustausch stattfinden?«
  


  
    Wieder meldete sich jemand, der zu den Leuten des Grafen gehörte. Es war Bernat Montcusí.
  


  
    »Herr Graf, wenn Ihr gestattet …«
  


  
    »Sprecht, Bernat.«
  


  
    »Bevor wir dazu kommen, müssen wir eine beträchtliche Summe von Maravedis überprüfen. Das ist eine langwierige Aufgabe.«
  


  
    »Was schlagt Ihr vor?«
  


  
    »Morgen früh vor Sonnenaufgang treffen wir hier wieder zusammen. Unsere Schuldner kommen mit den Kisten, in denen sich die vereinbarte Summe befindet, und wir erscheinen mit tüchtigen Schatzmeistern und zwei Fuhrwerken, um eine solch besondere Ware zu transportieren.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Wenn alles den Vereinbarungen entspricht und bevor die Geiseln beider Seiten herkommen, ziehen sich die Fuhrwerke zu unserer Nachhut zurück, die aus fünfzig Reitern bestehen soll. Dann und erst dann bringt jeder die Geisel der anderen Seite.«
  


  
    »Seid Ihr einverstanden?«, fragte der Graf.
  


  
    »Ja. Ich möchte lediglich vorschlagen, wenn Ihr nichts dagegen habt, dass wir den Vollmond nutzen, um die Operation auf heute Nacht vorzuverlegen. Nachdem ich meine Aufgabe erfüllt habe, muss ich nach Sevilla aufbrechen, und Ihr wisst ja, dass es sehr weit entfernt ist.«
  


  
    Berenguer wechselte einen flüchtigen Blick mit seinem Ratgeber und dem Seneschall. Da beide zustimmend nickten, antwortete er: »Einverstanden, wenn Ihr das so wollt. Je schneller wir diese ärgerliche Angelegenheit erledigen, desto besser ist es schließlich für alle.«
  


  
    Nach diesen Worten zogen sich beide Gesandtschaften zu ihrem jeweiligen Lager zurück.
  


  
    Pünktlich, schön, rund und weiß ging der Mond auf, und das kam dem Grafen wie ein klares Vorzeichen für das gute Geschäft vor, das er nun gleich abschließen würde. Auf Montcusís Rat hatten sich die Einwohner von den Stadtmauern entfernt, da es keinen Zweifel gab, dass die feindliche Streitmacht bei Weitem unterlegen war. Nur Berufssoldaten warteten noch auf den Mauern der befestigten Stadt.
  


  
    Zum vereinbarten Zeitpunkt öffneten sich erneut die Tore, und es kamen die Leute heraus, die man für die Durchführung des schwierigen Unternehmens brauchte.
  


  
    Der Reitertrupp, der ar-Rashid bewachte, hatte kaum die Mauer hinter sich gelassen, als er wieder anhielt und auf Befehle wartete.
  


  
    Der Hauptteil der Gesandtschaft rückte im Licht von Fackeln vor, die das ganze Geschehen beleuchten sollten. Zur gleichen Zeit setzte sich auf der anderen Seite ein großer Zug von Glühwürmchen in Bewegung.
  


  
    Beide Gruppen trafen sich auf halbem Wege. Sie wechselten wenige Worte: Es verlangte alle danach, das Unternehmen schnell und erfolgreich abzuschließen.
  


  
    Mehrere Träger, deren verschwitzte Stirnen im blassen Widerschein des Mondes glänzten, setzten die Traggestelle mit zwei wuchtigen Eichenkästen auf den Boden. Dann traten sie zur Seite und kehrten nach einem kurzen Befehl in ihr Lager zurück. Nun stieg Abenamar feierlich vom Pferd und holte aus seiner Kleidung einen goldenen Schlüssel hervor, steckte ihn nacheinander in die Schlösser beider Truhen, klatschte in die Hände und befahl zwei Dienern, die bauchigen Deckel zu öffnen.
  


  
    Unter den verblüfften Blicken der Soldaten tauchte im milchigen Mondschein eine unerhörte Menge von Goldmaravedis auf, die die Augen aller Anwesenden blendete.
  


  
    »Da habt Ihr das Vereinbarte«, sagte der Maure.
  


  
    »Bernat, ans Werk: Ich vertraue Euren Fähigkeiten.«
  


  
    Montcusí, der diesmal in einem Wagen mitgekommen war, rief vier seiner Männer, und jeder von ihnen klappte geschwind einen Tisch auseinander. Von zwei Dienern unterstützt, die die Rechenbretter bedienten, zählten sie nun Maravedis und notierten immer weitere Zahlenkolonnen auf Pergamentblättern.
  


  
    Es war ein langwieriges Unternehmen. Als der Mond im Zenit stand, nahm man den Geiselaustausch vor. Die Gruppen kamen aus der Nachhut beider Parteien. Marçal von Sant Jaume und ar-Rashid wechselten die Seite. Die Fuhrwerke, die den Schatz beförderten, waren schon unterwegs. Die Männer, die den Grafen begleitet hatten, bewachten sie. Die Gesandtschaften wollten sich gerade voneinander verabschieden, als die zornige Stimme des Sohns al-Mutamids durch die Nacht dröhnte und sich dabei an Ramón Berenguer wandte: »Möge der Fluch Allahs, des Einzigen, des Größten, des Gerechten, Euer Haupt treffen! Möge Euer Blut in Bruderkriegen vergossen werden, und Eure Söhne sollen die Mörder Eurer Söhne sein! Euer Geschlecht soll wie ein trockener Baum verdorren!«
  


  
    Die katalanischen Ritter der Eskorte wollten schon zu den Schwertern greifen, als Abenamars Stimme die Gemüter besänftigte.
  


  
    »Herr Graf, seid so verständig und verzeiht. Habt Ihr nicht vor einer Weile zugegeben, dass die Jugend unbesonnen ist? Nun, hier habt Ihr einen weiteren Beweis dafür.«
  


  
    Nach diesen Worten verschwand die maurische Abordnung in der Nacht.
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    Familiengespräche
  


  
    

  


  
    Samstagnacht brannten die Lichter im ersten Stock des Grafenschlosses. Hinter den großen Fächerfenstern eilten die Diener hin und her, trugen Tabletts mit köstlichen Speisen und Becher mit vorzüglichem Priorat-Wein. Graf Ramón Berenguer hatte eine Curia Comitis einberufen, um Beratungen durchzuführen, und nach ihrem Ende feierte er zusammen mit seinen engsten Mitarbeitern den triumphalen Erfolg, den dieser Zustrom von Maravedis für seinen Staatsschatz bedeutete. Bei dieser denkwürdigen Gelegenheit standen die Throne des Grafenpaars voneinander getrennt, und beide Gatten empfingen ihre Getreuen an einem Saalende. Im Hintergrund war der Graf von seinen Leuten umgeben: dem Veguer Olderich von Pellicer, dem Seneschall Gualbert Amat, Odó von Montcada, dem Bischof von Barcelona, dem Obernotar Guillem von Valderribes, Frederic Fortuny i Carratalà, dem ehrenwerten Ponç Bonfill i March und dem hochwohlgeborenen Eusebi Vidiella i Montclús, den Richtern, die bei den Lites honoris vermittelten, jenen Streitigkeiten, bei denen es um die Ehre und die Rechte der angesehenen Bürger ging. Dabei waren selbstverständlich auch sein Ratgeber Bernat Montcusí und außerdem die Cabreras, Perellós, Muntanyolas und zahlreiche weitere Adelsfamilien der Grafschaft.
  


  
    Neben dem großen Balkon thronte Almodis im Kreis ihres kleinen Hofstaats. Er bestand aus ihrem Beichtvater Eudald Llobet, Gilbert d’Estruc, dem Hauptmann ihrer persönlichen Wache, ihrer ersten Hofdame Doña Lionor, Doña Brígida, Doña Bárbara, Delfín und den jungen Prinzen Ramón und Berenguer, die wie zwei kleine Männer gekleidet waren. Zu ihren Füßen krochen die kleinen Mädchen umher und wurden von Doña Hilda, ihrer alten Kinderfrau, beaufsichtigt.
  


  
    Die Lautstärke der Gespräche schwoll an, bevor der Graf ein Glöckchen
     läutete und die Anwesenden verstummen ließ. Das Schweigen pflanzte sich wie eine Welle fort, und die Stimme des Grafen gelangte bis zu den letzten Winkeln des großen Saals.
  


  
    »Gute Neuigkeiten, meine Freunde! Danken wir Gott. Was ein schlimmer Misserfolg hätte werden können, hat uns zu einem großen Sieg verholfen, und wie man zu sagen pflegt: ›Ende gut, alles gut.‹ Selbst wenn wir einmal annehmen, dass wir in Murcia wertvolle Beute gemacht hätten, so würde sie doch niemals die Summe erreichen, wie sie dem Lösegeld für die Geisel entspricht, die in diesem Jahr unser königlicher Gast war. Euch allen danke ich für Euer Vertrauen und Eure Geduld. Sobald der Betrag überprüft worden ist, kommt nun der Augenblick, Schulden zu bezahlen und jedem das Seine zu geben. Die Kirche, die uns mit ihren Gebeten in der Betrübnis und Bedrängnis beistand, wird eine großzügige Spende erhalten.« Als der Bischof das hörte, verneigte er sich leicht. »Der Stadt und dem Veguer als ihrem Vertreter wird ebenfalls unsere Freigebigkeit zuteil.« Nun hob Olderich von Pellicer seinen Becher. »Und selbstverständlich werden auch die befreundeten Grafen, die ihre Heerscharen unter meinen Fahnen einreihten, angemessen entschädigt.«
  


  
    Ermengol von Urgells Stimme erdröhnte im Hintergrund.
  


  
    »Lang lebe der Graf von Barcelona!«
  


  
    »Lang lebe er!«, antworteten alle einmütig.
  


  
    »Ich bitte Euch lediglich um ein wenig Geduld. Es ist keine Kleinigkeit, die ganze Summe zu prüfen, und bis meine Rechnungsführer nicht die genaue Zahl festgestellt haben, kann ich nicht damit beginnen, meine Schulden zu bezahlen.«
  


  
    Nun hob er sein Glas und brachte einen Trinkspruch aus: »Auf zukünftige und einträgliche Eroberungen und auf wichtige Bündnisse zum Nutzen der Grafschaft! Und mein besonderer Dank gilt Euch, meinem geliebten Ratgeber Bernat Montcusí, der Ihr mit so viel Scharfsinn und Hellsichtigkeit darüber gewacht habt, dass diese Verpflichtung eingehalten wird.«
  


  
    Der Ratgeber blähte sich wie eine Kröte auf und nahm die Glückwünsche der Anwesenden entgegen, die sich dem Trinkspruch ihres Herrn anschlossen – wenn nicht aus Überzeugung, so doch wenigstens, um ihm gefällig zu sein. Nur zwei Männer hoben nicht den Becher. Der eine war Eudald Llobet, der eine gleichmütige und würdige Miene machte. Der andere war Marçal von Sant Jaume, der das unangenehme 
     Geiseldasein hatte erdulden müssen und der sich nun schlecht belohnt, zurückgesetzt und gedemütigt fühlte.
  


  
    

  


  
    Das Grafenpaar hatte sich zurückgezogen und genoss die vertrauliche Atmosphäre des Schlafzimmers. Die Gräfin saß vor einem Spiegel und pflegte ihre rote Haarmähne mit einem Korallenkamm, der Elfenbeinzähne hatte. Sie wandte sich an ihren Gemahl, der schon im Bett lag und auf sie wartete, um das Ende eines vollkommen glücklichen Tages zu feiern.
  


  
    »Ramón, mein lieber Gatte, ich lobe Eure Haltung und freue mich, dass all diese Missgeschicke, unter denen wir gelitten haben, so ruhmreich und einträglich für die Grafschaft geendet haben.«
  


  
    »Ich danke Euch. Denkt daran, dass uns ein Drittel der Gesamtsumme zusteht: zehntausend Maravedis. Damit bezahle ich den Rest der Kaufsumme für Carcassonne und Razès, und was übrig bleibt, verwende ich, um die Truppe und die Verbündeten zu entlohnen. So sehen sie, dass der Graf von Barcelona stets seine Schulden begleicht.« Der Graf richtete sich im Bett auf und betrachtete das Spiegelbild seiner geliebten Frau. »Almodis, ich weiß, dass ich mich immer auf Eure Hilfe verlassen kann. Ihr habt Euch wie ein Soldat verhalten. Ihr seid viel mehr als die Erholung des Kriegers.«
  


  
    »Wenn Ihr mich so anseht und allen Eure Schulden bezahlen wollt, warum habt Ihr dann nicht daran gedacht, mir eine Belohnung zu geben?«
  


  
    »Was kann ich Euch anbieten? Alles, was ich habe, gehört Euch.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Almodis lächelnd. »Aber auch ich habe Verpflichtungen.«
  


  
    »Und was sind das für große Verpflichtungen?«
  


  
    »Verpflichtungen, die ich meinen Leuten gegenüber eingegangen bin und die ich einhalten muss: die Armensuppe, die jeden Tag an der Kathedrale verteilt wird, stellt für meinen kleinen Haushalt einen kostspieligen Posten dar, dazu kommen die Nönnchen in den Klöstern, deren Schutzherrin ich bin, und schließlich, selbst wenn ich es Euch nicht ausdrücklich sage, habe auch ich die Gelüste jeder Frau.«
  


  
    »Für wie hoch veranschlagt Ihr meine Schuld?«
  


  
    »Ich gebe mich mit dem zwanzigsten Teil Eures Gewinns zufrieden.«
  


  
    »Das ist viel Geld, liebe Frau.«
  


  
    Almodis stand auf, legte ihren grünen Schlafrock ab und schritt, mit dem offenen roten Haar als einzigem Gewand, auf das große Bett zu.
  


  
    »Dazu zähle ich die Lust, die ich Euch heute Nacht schenken will.«
  


  
    »Wie immer habt Ihr mich überzeugt, Geliebte. Außerdem hätte es mir gerade in dieser Nacht nicht gefallen, im Vorraum unseres Alkovens zu schlafen.«
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    Die Silberlinge des Judas
  


  
    

  


  
    Bernat Montcusí schlug sich mit beunruhigenden Gedanken herum. Er hatte zuverlässig erfahren: Zwei Schiffe mit dem hochgeschätzten Stoff, der die Stadt nachts erleuchtete, waren eingetroffen, und Martí Barbany, der sich gewiss mit dem Veguer abgesprochen hatte, wagte es wirklich, sich seinem Einfluss zu entziehen. Was er zunächst für die Prahlerei eines ehrgeizigen jungen Mannes gehalten hatte, war zu einer Tatsache geworden. Andererseits setzte der neue Eigentümer des Ladens seine Tätigkeit fort, ohne die mit Martí vereinbarte Steuer zu bezahlen. Doch wenn dieser unverschämte Kerl glaubte, dass er sich über ihn lustig machen konnte, so täuschte er sich. Keiner in der ganzen Grafschaft hätte es früher gewagt, Bernat Montcusí zu hintergehen. Noch viel weniger durfte man es sich erlauben, wenn man seine jetzige Position bedachte, nachdem der Graf persönlich vor den angesehensten Familien der Grafschaft einen Trinkspruch auf ihn ausgebracht hatte.
  


  
    Den Drohungen, die der freche Kerl gegen ihn ausgestoßen hatte, fehlte jede Grundlage, und falls er sich erdreistete, ihn anzuzeigen, würde es kein Richter wagen, Anklage gegen ihn zu erheben. Außerdem dürfte niemand, der nicht den Rang eines gräflichen Ratgebers oder ein Adelswappen hatte, einen Prozess gegen ihn führen. Er würde diesem Wahnsinnigen seine Macht zeigen und ihn zur Vernunft bringen. Er war keinesfalls bereit, auf die Gewinne aus dem schwarzen Öl zu verzichten, die in Zukunft bestimmt noch weiter anwachsen würden.
  


  
    Bernat kannte die schwache Seite seines Grafen, und er wollte die Unterredung nutzen, die er an diesem Nachmittag mit ihm hatte, um dessen Eigenliebe zu schmeicheln und einen Trumpf in die Hand zu bekommen, der bei dem gewagten Spiel, das er geplant hatte, sehr wichtig werden konnte.
  


  
    Er hatte sich prachtvoll herausstaffiert, und sobald man ihn begrüßt und in den Vorraum des Empfangssaals geführt hatte, nutzte er die Wartezeit, um auf und ab zu laufen, wobei er genau wusste, dass die anderen, ebenfalls einer Audienz entgegensehenden Gruppen seine Anwesenheit kommentierten. Er achtete sorgfältig darauf, sich schließlich in den entferntesten Winkel des Raums zu stellen, sodass die Übrigen, als er dann vom Kammerherrn gerufen wurde, einander zuraunten, der Graf habe ihm zu Ehren befohlen, die Reihenfolge und sogar die protokollarische Ordnung zu ignorieren.
  


  
    Die Türen gingen auf, und mit stolzen Schritten ging er durch den großen Raum, bis er ehrerbietig und seine große Bescheidenheit bekundend in der vom Hofzeremoniell verlangten Entfernung vor der höchsten Persönlichkeit der Grafschaft stehen blieb. Er beugte seine rundliche Gestalt und wartete darauf, dass ihn Ramón Berenguer aufforderte, sich aufzurichten.
  


  
    »Steht gerade, mein guter Ratgeber. Euer Herr ist stolz auf solch vortreffliche Untertanen, die sich um die Interessen der Grafschaft mit der gleichen eifrigen Hingabe wie um die eigenen kümmern.«
  


  
    Bernat streckte sich hoch und antwortete: »Ja noch mehr, mein Herr. Ich habe meine Geschäfte vernachlässigt, um Euch bei allem beizustehen, und ich glaube, dass ich Euch weitaus größere Dienste leisten kann, wenn Ihr den Gedanken verwirklicht, der mir heute Morgen eingefallen ist, als ich darüber nachdachte, wie ich Euch noch besser unterstützen kann.«
  


  
    Mit seinem listigen Blick musterte der Graf eindringlich seinen Ratgeber.
  


  
    »Setzt Euch, mein Freund, und seid Euch sicher, dass ich Eure ruhelosen Mühen zu belohnen weiß.«
  


  
    Bei diesen Worten zeigte er auf einen Schemel rechts von ihm.
  


  
    Montcusí war sich der ihm erwiesenen Ehre bewusst, denn es kam selten vor, dass Ramón Berenguer einen Nichtadligen aufforderte, sich in seiner Gegenwart zu setzen.
  


  
    »Erklärt das näher, mein guter Bernat.«
  


  
    »Bedenkt, Herr Graf, dass Ihr eine beträchtliche Geldsumme erhalten habt, die Ihr sicher verwahren müsst, solange Ihr sie nicht für die Zahlungen bestimmt, die Ihr zu leisten habt.«
  


  
    »Ihr sagt mir nichts Neues. Zweifelt nicht daran, dass sie hier im Schloss gut aufgehoben ist.«
  


  
    »Das ist selbstverständlich, Herr Graf, doch sobald Ihr Euren Verpflichtungen nachkommt, bringt Euch dieses Geld keinerlei Gewinn mehr.«
  


  
    »Was schlagt Ihr vor?«, fragte der Graf interessiert.
  


  
    »Nun, Herr Graf, wenn Ihr Euch bemüht, Eure Zahlungen so lange wie möglich hinauszuschieben und die Maravedis bei den jüdischen Geldverleihern hinterlegt, können sie Zinsen abwerfen, ein Gewinn, der jedem guten Christen verboten ist.«
  


  
    Berenguer starrte ihn wissbegierig an.
  


  
    »Wie steht es mit der Sicherheit?«
  


  
    »Der Keller des Vorstehers der Juden, Baruch Benvenist, ist weit und breit bekannt. Eure Familie hat ihn immer benutzt. Ich kann Euch versichern, dass das Geld dort zuverlässiger als im Schloss aufbewahrt ist.«
  


  
    »Was meint Ihr damit?«
  


  
    »Wenn es zu einem Unglück kommt, wie etwa zu einer Feuersbrunst, übernehmen er und seine Leute die Verantwortung für die dort hinterlegten Kapitalien.«
  


  
    »Eure Idee gefällt mir.«
  


  
    »Nun, da gibt es noch mehr.«
  


  
    »Sprecht weiter.«
  


  
    »Falls es Euch gelingt, Eure Zahlungen ein Jahr hinauszuschieben, wird sich Euer Kapital so vermehren, dass, wenn die Frist abläuft, ein außerordentlich hoher Betrag zusammengekommen ist, der Euch einen stattlichen Überschuss sichert.«
  


  
    Die Augen des Grafen funkelten habgierig.
  


  
    »Das ist sehr gut, mein lieber Ratgeber.«
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig.«
  


  
    »Was fällt Euch sonst noch ein?«
  


  
    »Gebt acht, Herr. Wenn Euch die Bürger der anderen Mittelmeerstädte kennen lernen, wird sich das vorteilhaft für Euer Geschlecht auswirken, denn je mehr Leute von der Bedeutung der Berenguers wissen, desto größer wird das Ansehen des Hauses Barcelona sein.«
  


  
    Der Graf achtete aufmerksam auf die Worte seines Ratgebers, was diesen aufs Höchste befriedigte.
  


  
    »Wie lässt sich das erreichen?«
  


  
    »Hat nicht Euer Vater den Juden das Recht gewährt, Geld zu prägen?«
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    »Dann ordnet an, dass sie die Maravedis des Mauren einschmelzen, und verpflichtet sie, eine Münze mit Eurem Profil auf der einen Seite und dem Stadtwappen auf der anderen zu prägen. Ihr werdet nicht persönlich durch die Welt reisen, wohl aber Euer Bild, und es wird für Wohlstand und Geschäfte sorgen. Dafür wird man Euch segnen und Eurer so gedenken, wie Ihr es verdient.«
  


  
    »Bernat, ich habe Euch immer für einen hellsichtigen und scharfsinnigen Menschen gehalten, der sich auf Zahlen versteht. Aber wenn diese Idee so gelingt, wie Ihr sagt, dürft Ihr es für sicher halten, dass Ihr einen Adelstitel verdient habt. Es wird allmählich Zeit, dass man durch seinen Verstand und nicht durch einen Krieg in den Adel aufsteigt.«
  


  
    »Ihr überwältigt mich, Herr Graf.« »Macht Euch eifrig an diese Aufgabe, ohne Zeit zu verlieren. Unterdessen beschäftige ich mich damit, so viele Zahlungen wie möglich unter dem Vorwand hinauszuzögern, dass ich gerade eine Münze präge, die das Ereignis feiert.«
  


  
    »So wird es sein. Und zweifelt nicht daran, dass ich stattliche Zinsen aus dem Juden heraushole. Diese Maravedis werden Euch einen saftigen Gewinn bringen.«
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    Die Sorgen Baruchs
  


  
    

  


  
    Die Zusammenkunft fand im Haus Benvenists statt, den man in diesem Jahr zum Vorsteher der Geldverleiher ernannt hatte; dieses Amt übte er nun zusammen mit dem des Dayan im Call aus. Er hatte Martí und Eudald eingeladen, um ihnen etwas höchst Wichtiges mitzuteilen.
  


  
    Während beide im Arbeitszimmer auf die Ankunft ihres Gastgebers warteten, unterhielten sie sich über die Themen, die Stadtgespräch waren und die in gewisser Weise mit ihnen zu tun hatten.
  


  
    »Unterwegs hat mich Gräfin Almodis nach Euch gefragt und mich beauftragt, Euch mitzuteilen, dass sie wünscht, Euch am Freitagmittag im Schloss zu sehen«, sagte Eudald in einem Ton, der nicht verheimlichen konnte, wie stolz er auf seinen Schützling war.
  


  
    »Diese Ehre überrascht mich. Ich glaube nicht, dass ich sie verdiene. Außerdem habe ich in diesen Tagen mit nichts zu tun, was sie betrifft.«
  


  
    »Aus dem Ton, in dem sie es gesagt hat, schließe ich, dass es etwas für Euch Günstiges ist. Wie viele wären gern an Eurer Stelle …!«
  


  
    »Begleitet Ihr mich?«
  


  
    »Gewiss, ich werde bei Euch sein.«
  


  
    Nachdem Martí eine Weile über die Vorteile nachgedacht hatte, auf eine solch mächtige Verbündete zählen zu können, wechselte er das Thema.
  


  
    »Die Bürger sind in größter Unruhe, Eudald. Die Familien ahnen, dass etwas bevorsteht, was Wohlstand nach Barcelona bringen wird. Viele Leute haben auf den Mauern gestanden, und niemand hat übersehen, dass der Maure mit einer weißen Fahne gekommen ist und sich am nächsten Tag zurückgezogen hat. Man glaubt allgemein, dass er gekommen ist, um unseren erlauchten Gast freizukaufen, und dass er den Austausch, der in der Nacht vor sich ging, wohl nicht umsonst bekommen hat.«
  


  
    »Ihr habt recht. Ich weiß nicht, wie viel es war. Jedenfalls hat unser Graf am Samstag das Ereignis gefeiert und mitgeteilt, dass der Feldzug nach Murcia stattliche Gewinne gebracht habe.«
  


  
    »Und die Folge davon ist, dass …«
  


  
    »Für Euch etwas Nachteiliges: Der Finanzberater hat seine Machtposition ausgebaut. Neulich an jenem Abend hat der Graf ihm zu Ehren seinen Becher erhoben. Der Einzige, der sich dem Trinkspruch nicht angeschlossen hat, ist der Mann, der mit Euch spricht.«
  


  
    »Kennt Ihr den Grund?«, fragte Martí.
  


  
    »Es scheint so, oder wenigstens wird das gemunkelt, dass Montcusí die hauptsächlichen Verhandlungen mit Abenamar geführt und also den Sieg davongetragen hat.«
  


  
    Martí dachte wieder eine Weile nach, bis er zu der Schlussfolgerung kam, dass jeder, der ihn unterstützte, sich den Groll des Ratgebers zuziehen würde, und er bangte um seinen Freund.
  


  
    »Ihr habt mir gesagt, dass niemand auf Eure Abwesenheit hingewiesen hat, als Ihr mich begleitet habt, um Aixa zu befreien.«
  


  
    »Auch bei den Domherren wird die hohe Politik gepflegt und das Dienstalter respektiert.«
  


  
    »Bitte erklärt mir das.«
  


  
    »Nun gut, alle kennen das Amt, das ich bei der Gräfin ausübe. Sie kann mich zu unpassenden Zeiten rufen. Der Bischof befreit mich sogar von den Nachtgebeten und fragt nicht, ob ich an einem Empfang teilgenommen habe oder ob Almodis tief in der Nacht nach der Beichte verlangt hat, was tatsächlich manchmal vorgekommen ist. Nach unserer Rückkehr habe ich bei Euch meine Kriegertracht ausgezogen und das Ordensgewand angelegt, und danach bin ich in meine Wohnung zurückgegangen und noch rechtzeitig für das Laudesgebet eingetroffen.«
  


  
    »Ich freue mich, dass es so war. Ich möchte nicht, dass man Aixas Befreiung mit Euch in Verbindung bringt. Die Freundschaft, mit der Ihr mich ehrt, ruft schon genug Verdacht hervor.«
  


  
    »Trotzdem, mehr denn je bange ich jetzt um Euch: Der Graf hat Montcusí öffentlich gelobt, und wenn er zuvor eine Vorrangstellung am Hof eingenommen hatte, hat er nun eine noch höhere Wertschätzung erreicht. Macht keinen falschen Schritt, Martí: Er hat einen grenzenlosen Ehrgeiz, und er hat bewiesen, dass er ein Schurke ist. Er genießt hohes Ansehen, und er kann Euch schaden. Außerdem ist sein Ruf als Ordner der Finanzen beim einfachen Volk gewachsen, das annimmt, der Geldregen,
     der über die Stadt niedergehen soll, sei zum Teil ihm zu verdanken. Alle bringen ihre Läden in Ordnung, weil sie voraussehen, dass etwas von all diesem Reichtum in ihren Truhen landen wird. Vergesst nicht, dass bei dem Fest am Samstag die Schlossdiener hin und her liefen und sich um die Gäste kümmerten, und viele von ihnen haben eine Gattin, und die Frau, die den Kopf auf das Kissen eines Mannes drückt, genießt großen Einfluss. Verlasst Euch darauf, die Nachricht wird sich unter den Klatschbasen von Mund zu Mund verbreiten und immer schlimmer übertrieben werden, und was gestern hundert war, ist heute tausend und morgen zehntausend. Seid vorsichtig, sage ich Euch noch einmal.«
  


  
    »Er soll sich lieber um sich selbst kümmern. Ich brauche nicht mehr Geld, und jetzt beunruhigt mich nicht einmal, dass er mit dem Grafen eng befreundet ist, zumal ich die Freundschaft der Gräfin genieße.«
  


  
    »Die Jugend ist kühn. Aber Ihr dürft nicht übersehen: Wenn man es mit den Mächtigen aufnimmt, ist das stets ein großes Wagnis, und eine Verordnung oder ein neues Gesetz kann Eure Tätigkeit einschränken und vollständig beenden. Bemüht Euch, nicht die kleinste Vorschrift zu missachten. Wenn er Euch bei etwas ertappen kann, tut er es gewiss. Und wenn Ihr mir einen Rat gestattet: Vergesst nicht, wer eine Rache plant, muss zwei Gräber vorbereiten.«
  


  
    »Seid unbesorgt, Eudald, fürchtet nicht um mich. So jung bin ich nicht mehr, und ich kann mich verteidigen.«
  


  
    »Ihr seid der Sohn Eures Vaters«, erklärte Pater Llobet mit einem Seufzer. »Wenn er in den Kampf ging, hat er das Gleiche gesagt.«
  


  
    In diesem Augenblick ging die Tür des Arbeitszimmers auf, und Baruch Benvenist trat zu seinen Freunden. Eudald und Martí erhoben sich, und nach den unerlässlichen Begrüßungsworten setzten sie sich bequem hin, denn ihnen stand ein langer Nachmittag bevor.
  


  
    Der Geldverleiher schien seit Ruths Fortgang weitere zehn Jahre gealtert zu sein.
  


  
    »Wie geht es meiner Tochter, Martí?«
  


  
    »Ich habe es Euch schon tausendmal gesagt: Ihr habt nichts zu befürchten.«
  


  
    »Es geht nicht um mich, Martí, mich stärkt mein jüdischer Glaube … Aber meine Frau Rivka … Sie ist zwar eine wahre Eshet Chail, doch Tag für Tag leidet sie still, weil ihr kleines Mädchen nicht da ist.«
  


  
    »Ich verstehe, dass Ihr beide Ruths Gesellschaft entbehrt, aber seid gewiss, dass sie glücklich ist und dass sie an meiner Seite immer sicher 
     sein wird. Ihr sollt sehen, dass der Tag kommt, an dem all diese Traditionen gemildert werden. Heute Morgen hat ihre Schwester sie abgeholt, und sie sind zur Mikwe in Sant Adrià gefahren, denn die im Call darf sie ja nicht besuchen, und im heidnischen Barcelona finden sich solche Einrichtungen nicht.«
  


  
    »Das sind unsere Sitten. Die Frau muss sich nach ihren Tagen reinigen. Aber reden wir lieber über unsere Angelegenheiten, denn ich muss Euch beide um Rat bei etwas fragen, was mir Sorgen macht.«
  


  
    Der Geldverleiher nahm sich die Kippa ab, holte ein Tuch aus der Tasche seines Überrocks und fuhr sich damit über den feuchten Schädel.
  


  
    »Meine Brüder, ich muss vorsichtig sein, denn die Entscheidungen, die ich als Vorsteher der Geldverleiher treffe, können sich auf die ganze Gemeinde auswirken … Gestern Nachmittag hat sich der Intendant für Versorgung zusammen mit zwei Sekretären bei mir gemeldet. Er kam im Auftrag des Grafen. Und er hat etwas vorgetragen, was eher ein Befehl als eine Bitte war.«
  


  
    Die Blicke beider Männer zeigten, wie aufmerksam sie Baruchs Worte verfolgten.
  


  
    »Wir sollen meinen Keller frei machen, damit ihn die Berenguers nutzen können. In dieser Woche wollen sie uns eine ungeheure Menge Maravedis übergeben. Das ist sicher der Gewinn, den sie bei ihrem Vertrag mit dem Mauren erhalten haben.«
  


  
    »Habe ich Euch nicht gesagt, dass sich Neuigkeiten windschnell verbreiten?«, kommentierte der Domherr.
  


  
    »Und was hat diese Vereinbarung mit Pater Llobet und mir zu tun?«
  


  
    »Pater Llobet betrifft sie nicht. Wohl aber Euch. Ihr müsst den Kasten mit Euren Rücklagen herausholen, weil der Graf den Raum ganz für sich allein beansprucht.«
  


  
    »Und müssen die anderen, die dort ihr Geld verwahrt haben, es auch fortbringen?«
  


  
    »Selbstverständlich. Außerdem habe ich für heute Abend eine Versammlung der Mukademin einberufen, damit wir festlegen, welchen Zinssatz wir dem Grafen dafür anbieten sollen, dass wir ein Jahr über sein Geld verfügen.«
  


  
    »Macht Euch meinetwegen keine Sorgen. Gleich morgen komme ich mit Männern aus meinem Haus und schaffe mein Geld fort.«
  


  
    »Es gibt noch mehr«, erklärte Baruch weiter. »Wie Ihr wisst, dürfen 
     die Juden als Einzige Geld prägen. Der Graf möchte nun an das glückliche Ereignis erinnern und befiehlt uns, die Maravedis einzuschmelzen und Mancusos herzustellen, die auf der einen Seite sein Profil und auf der anderen das Grafenwappen zeigen.«
  


  
    »Man muss anerkennen, dass dies eine gute Maßnahme ist, um das Ansehen seiner Dynastie zu erhöhen und den Namen Barcelonas zu verbreiten«, kommentierte Eudald.
  


  
    »Gewiss. Es ist so, wie Ihr sagt. Aber das wird uns außerordentlich viel Mühe bereiten: Wir müssen die Münzen einschmelzen und Barren daraus machen, und außerdem müssen wir neue Prägestempel herstellen, wie die Münzgröße sie verlangt, dazu neue Matrizen, und so etwas braucht Zeit.«
  


  
    »Genau das wünscht der Graf, um sich seinen Zahlungsverpflichtungen zu entziehen. Niemand wird etwas ablehnen, was dem Ansehen der Stadt nutzt, und da wir für seine Schuldscheine gegenüber den anderen Grafen, seinen Gläubigern, bürgen müssen, wird sich für ihn all dies vorteilhaft auswirken.«
  


  
    »Trotzdem, etwas scheint mir nicht zu stimmen. Ihr wisst, welchen Groll der Ratgeber gegen die Angehörigen meiner Rasse empfindet. Diese Idee stammt gewiss von ihm, und von dem Mann kann nichts kommen, was gut für mein Volk ist.«
  


  
    »Wenn er, um die Gunst der Berenguers zu gewinnen, Euch begünstigen muss, auch wenn es ihm widerstrebt, so tut er es. Er darf kein Geld prägen: Er braucht Euch.«
  


  
    Langsam verstrich der Nachmittag, und der Jude lud seine Freunde zum Essen ein. Rivka schloss sich ihnen an. Baruch saß an der Stirnseite des Tischs, und nachdem er das Ha Mojze gebetet hatte, wies er an, das Essen auszuteilen. Martí und Eudald ließen sich das koschere Abendessen schmecken.
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    Die zwei Schwestern
  


  
    

  


  
    Der Nachbarort Sant Adrià, am rechten Ufer des Flusses Besós, besaß seit der Zeit des Römischen Reichs ein paar kleine Bäder, die nur wenige Besucher hatten. Sie wurden von natürlich fließendem Wasser gespeist, wie es den Vorschriften in den heiligen Büchern der Hebräer über die Reinigung der Frauen entsprach. Darum hatten die Juden sie übernommen und bezahlten dem Grafen eine Pachtgebühr dafür.
  


  
    Dorthin waren Ruth und Batsheva unterwegs. Batsheva begleitete ihre Schwester: Ruth hatte ihren Purpurzyklus beendet, und da sie das Call von Barcelona nicht betreten durfte, musste sie die in der Thora vorgeschriebene Reinigung dort vornehmen. Sie fuhren mit einem Wagen, der zu Martís Haushalt gehörte und den Mohammed lenkte, der Sohn Omars, der nun schon dreizehn Jahre alt war. Die Schwestern plauderten zwanglos im Wagen, ohne befürchten zu müssen, dass der Junge ihre Worte hörte, denn der Wagen holperte nicht nur laut, sondern der Junge hatte auch beide Hände voll mit dem Maultiergespann zu tun.
  


  
    »Batsheva, nie werde ich manche Gesetze unseres Volks verstehen.«
  


  
    »Welche Gesetze meinst du, Ruth?«
  


  
    »Zum Beispiel das, das mich verpflichtet, die Bäder aufzusuchen, um mich zu reinigen, wenn die Tage des roten Flecks zu Ende sind.«
  


  
    Batsheva machte eine gereizte Geste. Sie kannte die Neigung ihrer Schwester, alles infrage zu stellen.
  


  
    »Und was verstehst du nicht?«
  


  
    »Hat Jahve nicht die Frau geschaffen?«
  


  
    »Das ist unser Glaube.«
  


  
    »Dann glaubst du, dass Jahve etwas Unvollkommenes erschaffen konnte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Von welchem Fleck muss ich mich dann heute reinwaschen, wenn wir Frauen nichts mit dem zu tun haben, was uns allmonatlich geschieht?«
  


  
    Batsheva wunderte sich.
  


  
    »Du denkst zu viel nach, Schwester. Darum sollen sich die Ältesten kümmern, die den Pentateuch auslegen. Beschäftige dich lieber mit den Aufgaben, die uns zugewiesen sind.«
  


  
    »Damit gebe ich mich nicht zufrieden, Schwester. Ich will nicht wie ein Lasttier sein, das die Befehle nicht anzweifelt, die es erhält.«
  


  
    »Überlass den Weisen die spitzfindigen Untersuchungen. Darüber disputieren sie jeden Tag bis zur Erschöpfung.«
  


  
    »Das ist bei unserem Volk schlecht eingerichtet: Wir Frauen denken nicht, und die Männer verbringen ihr Leben mit haltlosen Erörterungen, die zu nichts führen, bis wir schließlich dem Volk unterworfen sind, das uns aufnimmt.«
  


  
    »Wirklich, du bist unverbesserlich … Du phantasierst, Ruth. Änderst du dich nie?«
  


  
    »Ich habe dich sehr lieb, Batsheva, aber ich will mich nicht damit abfinden, eine unterwürfige jüdische Ehefrau zu werden. Früher habe ich es geahnt, und jetzt bin ich ganz sicher: Außerhalb des Call gibt es ein anderes Leben, das unendlich mehr begeistert, und nun, da ich es kennengelernt habe, weigere ich mich, mich wieder einsperren zu lassen.«
  


  
    »Ich weiß, dass du immer ein bisschen verrückt warst, aber dieser Verrücktheit habe ich mein Glück zu verdanken. Also sei sie gepriesen.«
  


  
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Ruth überrascht.
  


  
    »Ich muss dir etwas erzählen: In dieser Woche kommt der Heiratsvermittler der Melameds zu uns, um mit unserem Vater die Ehe zu vereinbaren.«
  


  
    Ruth machte riesengroße Augen.
  


  
    »Wie mich das für dich freut, Batsheva! Also hat sich dieser Ishaí Melamed endlich entschlossen.«
  


  
    »Sie haben ihn zum Chasan ernannt. Das bringt ihm neue Einkünfte, und damit kann er sich selbstständig machen.«
  


  
    »Ihr seid mir nichts schuldig. Ich stehe ganz im Gegenteil in eurer Schuld.«
  


  
    »Jetzt verstehe ich nichts mehr.«
  


  
    »Wenn ihr in der Nacht, als Abenamar in die Stadt kam und dieser gewaltige Tumult losging, nicht meine Hand losgelassen hättet und ich euch nicht verloren hätte, wäre ich nie dem Glück begegnet.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Schwester, ich liebe Martí Barbany mit aller Kraft meines Herzens, und vorläufig gebe ich mich damit zufrieden, dass ich für den Rest meiner Tage dieselbe Luft wie er atmen darf.«
  


  
    »Aber Ruth, ich habe immer geglaubt, dass diese zwanghafte Idee eine Mädchenphantasie von dir war. Er ist Christ, und unser Gesetz gestattet es dir nicht einmal, von ihm zu träumen.«
  


  
    »Wenn es notwendig wäre und ich das Glück hätte, dass er auf mich achtet, würde es mir nichts ausmachen, zu seiner Religion überzutreten und unserem Gesetz abzuschwören.«
  


  
    »Das wäre der Tod unseres Vaters.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen: Ich habe dir etwas anvertraut, was zu meinem Kummer nicht geschehen wird. Doch daran zweifle nicht: Ich werde ihm gehören oder sonst niemandem.«
  


  
    »Möge sich Jahve deiner erbarmen und dich erleuchten.«
  


  
    Mohammed pfiff, um die Tiere anzuhalten, und das zeigte ihnen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Die Mädchen stiegen vom Wagen hinunter, und nachdem sie den jungen Mann angewiesen hatten, draußen auf sie zu warten, betraten sie das Bad. Dieses war ein Steingebäude, das aus vier Teilen bestand. Drei davon lagen auf dem festen Boden, während der vierte Teil in das Wasser des Flusses Besós halb eingetaucht war. Eine Frau mittleren Alters kümmerte sich um die Einrichtung. Die beiden Schwestern gingen zum Empfangstisch.
  


  
    »Gelobt sei Jahve, der Herr der Welt.«
  


  
    »Gelobt sei der Einzige und Vollkommene. Womit kann ich Euch dienen?«
  


  
    »Wir kommen zur Reinigung.«
  


  
    »Beide?«
  


  
    »Nein, nur ich«, sagte Ruth.
  


  
    »Bringt Ihr das Notwendige mit?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Dabei zeigte Ruth auf einen Leinwandbeutel, in dem sie die Fläschchen mit dem Öl für den von ihrer Religion vorgeschriebenen Ritus mitbrachte.
  


  
    »Wenn es Euch recht ist, könnt Ihr im Nebenraum warten«, sagte die Frau zu Batsheva. »Und Ihr folgt mir bitte.«
  


  
    »Ich lasse dich nicht lange warten, Schwester.«
  


  
    Ruth ging der Frau nach und betrat einen Raum, in dem ein Waschbecken
     auf Eisenfüßen stand. An den Wänden befand sich jeweils eine Steinbank, und darüber hing eine Reihe von umgekehrten Hirschhörnern, die man als Kleiderhaken benutzen konnte.
  


  
    »Wenn Ihr fertig seid, läutet Ihr, und ich hole Euch ab, damit Ihr am Ausgang nicht mit einer anderen Frau zusammentrefft, die das Gleiche will und sich deshalb schämt. Ihr wisst ja, dass das Gesetz verlangt, diese Zeremonie allein auszuführen.«
  


  
    Nach diesem Gespräch zog sich die Aufseherin ohne ein weiteres Wort zurück und schloss die dicke Tür hinter sich.
  


  
    Ruth blieb allein und dachte nach. Sie setzte sich auf eine Bank und zog sich die Sankas aus. Als sie barfuß war, stand sie auf und entledigte sich ihres Obergewands, der Almejía, schließlich des Hemds und der Hose. Nachdem sie alle Sachen an die Kleiderhaken gehängt hatte, nahm sie das für die Zeremonie notwendige Öl und stellte es auf den Rand der riesigen, in den Fels gehauenen steinernen Badewanne. Dann stieg sie ins fließende Wasser, das durch ein Loch eindrang und durch ein anderes hinausfloss. Obwohl schon Juni war, durchzuckte ein Kälteschauer ihren gertenschlanken Körper und bewirkte, dass sich ihre Brustspitzen wie rote Kirschen aufrichteten. Unwillkürlich dachte sie an Martís Hände, und die Berührung des Wassers kam ihr wie eine Liebkosung vor.
  

  
  


  
    92
  


  
    Marçal von Sant Jaume und Pedro Ramón
  


  
    

  


  
    Eine streng geheime Zusammenkunft fand im prächtigen Trophäen- und Rüstungssaal des Grafenschlosses statt. Bei besonderen Gelegenheiten kann sich der Wolf mit dem Fuchs verbrüdern: wenn es darum geht, Schafe zu töten. Die Verschwörer waren zwei Persönlichkeiten von adligem Geblüt, beide spornte ein gemeinsames Interesse an.
  


  
    Der eine war Pedro Ramón, der älteste Sohn des Grafen von Barcelona, und der andere Marçal von Sant Jaume, ein mächtiger Aristokrat, der viele Monate als Geisel bei al-Mutamid, dem maurischen König von Sevilla, hatte zubringen müssen. Die zwei Männer hatten sich in einem abgeschiedenen Winkel des Raums niedergelassen, neben einem Fenster, das die letzten Sonnenstrahlen des Juniabends durchließ. Sie sprachen über ihr Unglück und trösteten sich gegenseitig.
  


  
    »Ich habe es satt, Unverschämtheiten zu ertragen, und glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass mir eines Tages das Blut in den Adern kocht, und an diesem Tag kann alles Mögliche geschehen.«
  


  
    So hatte sich Pedro Ramón geäußert.
  


  
    »Und das sagt Ihr, wo Ihr im letzten Jahr tun konntet, was Euch gefiel. Stellt Euch vor, dass Ihr ohne eigene Schuld zur Geisel eines Ungläubigen werdet, der Euch der Freiheit beraubt. Man hat mich als Austauschobjekt benutzt, und bei meiner Rückkehr, als die Danksagungen vor dem ganzen Hof ausgesprochen wurden, hat man mich nicht einmal genannt.«
  


  
    »Habt Geduld. An diesem Hof befiehlt eine Dirne, die meinem Vater den Kopf verdreht hat.«
  


  
    »Geduld, sagt Ihr? Mein Opfer hat mir nicht die kleinste Gunst verschafft, dafür hat es der gräflichen Schatzkammer einen Haufen Maravedis eingebracht. Und dennoch wurde ich an dem Abend neulich nicht einmal erwähnt.«
  


  
    »Beklagt Euch nicht: Mich hat man erst gar nicht eingeladen. Ich denke mir, dass ich in der Nacht des Geiselaustauschs in Ungnade gefallen bin. Mein Vater ist alt und hat zugelassen, dass es ihm der Maure vor der ganzen Gesandtschaft an Achtung fehlen ließ, und weil ich ihm vor allen geraten habe, den Ungläubigen gebührend zu behandeln, wurde ich öffentlich getadelt und zurechtgewiesen. Das habe ich als Einziges bei dem ganzen Geschäft abbekommen.«
  


  
    »Wisst Ihr schon, was sich die Leute leise erzählen?«, fragte Marçal von Sant Jaume nach einer Pause.
  


  
    »Man erzählt so vieles … Was meint Ihr?«
  


  
    »Die Verteilung der Gewinne.«
  


  
    »Ich denke mir, dass man damit den Sold des Kriegsheeres bezahlt und die Schulden bei den Grafen begleicht, die meinem Vater bei diesem Abenteuer geholfen haben.«
  


  
    »Und außerdem gewährt man damit der Gräfin besondere Vorrechte. Sie hat für ihre eigensinnigen Projekte eine maßlos hohe Summe herausgeholt.«
  


  
    Pedro Ramóns Blick verdüsterte sich.
  


  
    »Wer hat Euch das gesagt?«
  


  
    »Das erzählt man überall. Dieser vorlaute Zwerg, der ihr als Hofnarr und zugleich als Zauberer dient, verbreitet die gute Neuigkeit im Schloss und stolziert mit den neuen Beinkleidern und dem Überrock umher, die für ihn bei dem Abenteuer abgefallen sind.«
  


  
    »Während ich, der Erstgeborene, gerade einmal hier und da ein paar Münzen erbetteln kann, um den Verpflichtungen nachzukommen, die ich eingehen muss, wenn ich meine Rechte verteidigen will.«
  


  
    »Von welchen Verpflichtungen sprecht Ihr?«
  


  
    »Von denen, Anhänger für meine Sache zu gewinnen. Glaubt Ihr etwa, dass Höflinge umsonst zu haben sind? Um ein naheliegendes Beispiel zu nehmen: Bernat Montcusí, der Ratgeber für Versorgung, hat neulich zu meinen Gunsten gesprochen. Solche Auftritte kosten Sinekuren und Gnadengeschenke, und all das beläuft sich auf eine hübsche Summe. Meine Methode, etwas einzunehmen, besteht eben nicht darin, dass ich die Beine breitmache, wie es die Gräfin tut, um Pfründen für ihren Lieblingszwilling zu erhalten, den sie auf Kosten meiner Rechte emporbringen will.«
  


  
    »Ihr habt viel Zeit: Er ist noch klein.«
  


  
    »Man muss sich jetzt mit ihm beschäftigen. Denn er wächst heran und kann gefährlich werden.«
  


  
    »Nun, wenn der Augenblick gekommen ist, könnt Ihr Euch auf einen weiteren treuen Anhänger verlassen, und dafür verlange ich nichts. Ich glaube, die Kenntnisse, die ich in dieser langen Zeit über die Ungläubigen erworben habe, können Euch von großem Nutzen sein.«
  


  
    »Zweifelt nicht daran, dass ich Euch für Eure Treue entschädigen werde. Vorher muss ich aber meine Rechte einfordern. Wisst Ihr, welchen Betrag die Dirne aus meinem Vater herausgepresst hat?«
  


  
    »Man spricht von fünfhundert Maravedis.«
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag drang der übel gelaunte Pedro Ramón unangekündigt in die Privaträume der Gräfin ein.
  


  
    Almodis befand sich in Gesellschaft dreier Hofdamen. Lionor, die erste Hofdame, spielte mit den Mädchen Inés und Sancha. Eitel wie ein Pfau saß Delfín auf seinem kleinen Schemel. Er hatte sich mit seinem neuen Überrock herausgeputzt und las zum allgemeinen Vergnügen einen byzantinischen Roman vor. Als die Tür aufgestoßen wurde, flackerten die Flammen der Öllampen und Kandelaber, die den Raum erleuchteten.
  


  
    Der ergrimmte junge Mann kam hineingelaufen und herrschte Almodis grob an: »Welchen Preis habt Ihr meinem Vater diesmal abgenommen?«
  


  
    »Guten Abend, Pedro. Welchem Umstand habe ich das Vergnügen Eures Besuchs zu verdanken?«, entgegnete die Gräfin, die dem Erstgeborenen ihres Gemahls eine Lektion in guten Manieren erteilen wollte.
  


  
    »Lasst die albernen Förmlichkeiten. Ihr und ich haben schon alles besprochen.«
  


  
    Almodis ließ sich nicht provozieren. Sie befahl ihren Damen, sich zurückzuziehen und die Mädchen mitzunehmen. Als auch Lionor und Delfín hinauswollten, sagte die Gräfin laut: »Ihr bleibt da. Ich brauche Zeugen für das, was hier geschieht, damit dieser Hitzkopf nicht danach zu seinem Vater läuft und Äußerungen anführt, die hier gar nicht gefallen sind. Es wäre nicht das erste Mal.«
  


  
    »Ihr stellt mich auf dieselbe Stufe wie Eure Diener, aber darauf kommt es nicht an: Ich bin schon an Eure Rücksichtslosigkeiten und Frechheiten gewöhnt. Meine Beschwerden sind so zahlreich wie die Sterne am Himmel und ebenso Eure Beleidigungen. Was ich Euch zu sagen habe, wird vom Schlossgesinde überall weitererzählt, also ist es unwichtig, dass Eure Diener anwesend sind. Ich denke mir, dass die Klatschbase, die Ihr aus Frankreich mitgebracht habt, und die Missgeburt, die Euch an den 
     Abenden unterhält, über alles genau Bescheid wissen, was man in den Küchen tratscht.«
  


  
    Lionor und Delfín hatten ihre Plätze eingenommen, blickten ihre Herrin weiter unverwandt an und hörten mit offenem Mund den gegen sie gerichteten giftigen Schmähreden zu.
  


  
    »Alle kennen Eure Art, und Ihr könnt niemanden mit Euren Sarkasmen treffen«, antwortete Almodis. »Ihr wisst ja, es beleidigt nicht, wer will, sondern wer kann. Kommen wir gleich zum Ende. Was hat Euch diesmal getrieben, in meine Zimmer einzudringen, ohne anzuklopfen und ohne eingeladen zu sein?«
  


  
    »Dass man mich wieder einmal vor dem ganzen Hof zurückgesetzt und gedemütigt hat.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt. Ich hatte nichts damit zu tun, und Ihr solltet Euch lieber bei Eurem Vater beschweren, denn er hat sich gewiss wegen Eures Benehmens am Tag des Gefangenenfreikaufs beleidigt gefühlt, wie man mich unterrichtet hat.«
  


  
    »Man hat Euch falsch unterrichtet. Ich habe nichts zum eigenen Vorteil getan. Ihr verwechselt es mit kleinlichen persönlichen Interessen, wenn man die Interessen der Grafschaft verteidigt.«
  


  
    »Nehmen wir einmal an, dass die Gründe, die Ihr anführt, so sind, wie Ihr sagt. Dann habt Ihr sie durch die Art entwertet, wie Ihr Euch benommen habt.«
  


  
    »Herrin, es ist sehr leicht, in der ruhigen Atmosphäre Eurer Gemächer zu urteilen. Dort war die Lage anders. Alle Mitglieder der Gesandtschaft waren zutiefst erregt, es ging darum, das Ansehen der Grafschaft zu schützen. Außerdem weiß ich nicht, warum ich versuche, Euch Kriegsereignisse zu erklären: Ihr seid eine Frau und unterliegt den Beschränkungen, die diesem Geschlecht eigen sind.«
  


  
    Almodis bekam das Ganze satt und war nicht bereit, weitere Unverschämtheiten hinzunehmen.
  


  
    »Diese Frau, die Ihr so unhöflich behandelt, hat Barcelona schon mehr Gutes getan, als Ihr in Eurem ganzen Leben leisten werdet.«
  


  
    »Vor allem, wenn man mich vollständig an den Rand drängt und versucht, meine Rechte zu beschneiden.«
  


  
    »Noch ist nicht die Zeit gekommen, sie auszuüben, vorausgesetzt, dass Euer Verhalten es nicht ganz verhindert.«
  


  
    »Genau das wollt Ihr erreichen, seitdem Ihr Euch in das Leben dieser Familie eingemischt habt.«
  


  
    »Also, machen wir Schluss mit dieser Posse. Was wollt Ihr diesmal?«
  


  
    »Ich habe gehört, dass es mein Vater für richtig gehalten hat, Euch für Dienste zu bezahlen, die ich nicht kenne, wohl aber ahne. Nun, ich glaube, er kann mit seinem Geld tun, was er will, jedoch nicht mit meinem. Darum verlange ich von Euch, dass Ihr mir den Teil zurückgebt, der mir zusteht.«
  


  
    Die Gräfin dachte sorgfältig nach, was sie antworten sollte.
  


  
    »Was Euer Vater mit seinem Geld tun kann, wie Ihr sagt, ist nicht meine Sache, und wenn er es für richtig gehalten hat, alles zu bedenken, was ich unter großen Mühen für die Grafschaft geleistet habe und leiste, so müsst Ihr Euch bei ihm beschweren. Was mich betrifft: Alles, was ich für Euch tun kann, ist, dass ich Euch auf die Liste meiner Notleidenden setzen lasse, die jeden Mittag an den Türen der Kathedrale eine Armensuppe erhalten, denn Ihr seid wirklich arm an Geist. Falls Ihr mir nichts weiter zu sagen habt, bitte ich Euch jetzt, dass Ihr mich mit den Menschen allein lasst, die mir unbestreitbar bessere Augenblicke als die verschaffen, wie ich sie jedes Mal erlebe, wenn Ihr herkommt, um mir etwas zu sagen.«
  


  
    Delfín hatte das Pech, dass er Pedro Ramón im Wege war, als dieser rot vor Zorn aus dem Zimmer stürmte. Der Hofnarr stürzte samt seinem winzigen Schemel zu Boden, als ihm der gereizte Prinz einen brutalen Fußtritt versetzte.
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    Freitagmittag
  


  
    

  


  
    Am Freitag, als die Glocken zum Angelusgebet läuteten, trat der aufgeregte Martí Barbany zusammen mit dem Beichtvater der Gräfin durch die Tore des Grafenschlosses, denn Almodis hatte ihn eingeladen. Eudald Llobet, der wusste, warum die Gräfin Martí zu sich bestellt hatte, lächelte in sich hinein, weil er daran dachte, welch unermessliche Freude seinen Schützling erwartete.
  


  
    »Habt Ihr eine Vorstellung, warum ich vorgeladen bin?«, erkundigte sich Martí, als sie, von einem Kammerherrn geführt, durch die Gänge liefen.
  


  
    »Ich weiß nichts, doch meine Ahnung und meine Erfahrungen mit den Palastsitten sagen mir, dass es etwas Gutes zu bedeuten hat.«
  


  
    »Gott erhöre Euch. Aber ich fürchte diese Leute. Sie sind wie die Sonne: Man muss immer Abstand wahren. Fern von ihnen erfriert man, und wenn man zu nahe ist, verbrennt man. Bei Hofe ist es besser, nicht aufzufallen.«
  


  
    »Eure Bemerkung trifft nicht ganz zu. Ich selbst besuche oft die Gemächer der Gräfin, und seht, wie ruhig und unbefangen ich bin.«
  


  
    Nun gelangten sie zu den Türen, die zu Almodis’ Privatgemächern führten.
  


  
    Als der Türhüter den Priester erblickte, der zu jeder Zeit freien Zugang im Schloss hatte, öffnete er die Tür, ohne ihn vorher anzumelden, womit er die Hochachtung bekundete, die der Geistliche bei all jenen genoss, die der Gräfin dienten.
  


  
    Eudald Llobet ging voran, und Martí folgte ihm. Almodis’ persönliche Besuche wurden ohne Rücksicht auf das strenge Hofzeremoniell vorgelassen. Doña Lionor, ihre erste Hofdame, Doña Brígida und Doña Bárbara, Delfín und ein Pudel, eines der letzten Geschenke ihres Gemahls, sollten dem Geschehen als Zeugen beiwohnen.
  


  
    Eudald sprach die Gräfin schon von der Tür her an.
  


  
    »Mit Eurer Erlaubnis, Herrin.«
  


  
    Almodis legte ihre Handarbeit zur Seite und lächelte liebenswürdig.
  


  
    »Kommt näher, mein guter Freund. Eure Anwesenheit kündigt stets angenehme Augenblicke an. Wie ich sehe, begleitet Euch eine der wenigen Persönlichkeiten dieser Stadt, in deren Schuld ich stehe.«
  


  
    Beide Männer beugten das Knie, als sie zu der Stufe vor dem Thron gelangten.
  


  
    Martí konnte es sich nicht versagen, auf die Schmeichelei der Gräfin zu antworten.
  


  
    »Herrin, ich werde immer in Eurer Schuld stehen.«
  


  
    Almodis staunte über das zwanglose Auftreten ihres Vasallen.
  


  
    »In diesem Fall verhält es sich anders. Es gehört zu den unentbehrlichen Fähigkeiten eines Herrschers, sich an die Versprechen zu erinnern, die er seinen Untertanen gibt, und sie selbstverständlich zu erfüllen.«
  


  
    Martí wartete gespannt.
  


  
    »Erinnert Ihr Euch an das Versprechen, das ich Euch gab, als der Gesandte des Königs von Sevilla kam?«
  


  
    »Gewiss, Herrin. Aber das war keine Verpflichtung: Ich habe es vielmehr als Ausdruck der freudigen Hoffnung aufgefasst, dass die Stadt einen feierlichen und neuartigen Anblick bieten würde.«
  


  
    »Nun, es war ein Versprechen. Nachdem ich weitere Auskünfte erhalten hatte, habe ich beschlossen, noch mehr zu tun, und ich bedaure, dass inzwischen so viel Zeit vergangen ist. Die Aufgaben meines Gemahls, des Grafen, und der Feldzug nach Murcia haben diesen höchst bedeutsamen Moment allzu lange hinausgezögert.«
  


  
    Als erfahrene Diplomatin machte sie hier eine Pause, um die Wirkung zu erhöhen, und nachdem sie die Aufmerksamkeit beider Besucher ganz auf sich gelenkt hatte, sprach sie weiter: »Ich habe erschöpfende Berichte über Euch eingeholt, und ich muss sagen, dass ich niemals so viele Lobesworte über einen Menschen gehört habe. Deshalb erkläre ich Euch hiermit zum voll berechtigten Bürger Barcelonas mit allem, was zu diesem Titel gehört.«
  


  
    »Herrin, ich …«
  


  
    »Hat Euch Euer Mentor nicht unterrichtet, dass es den Vorschriften widerspricht, die Gräfin zu unterbrechen? Nun, angesichts Eurer Unerfahrenheit in solchen Dingen will ich es Euch nicht ankreiden. Ich erkläre
     weiter: Ich habe den Grafen um eine hochherzige Geste ersucht, die dieses Ereignis besonders hervorhebt, und somit überreiche ich Euch die Auszeichnung, die Euren neuen Stand garantiert, und außerdem, obwohl ich genau weiß, dass gerade Ihr es nicht nötig habt, gebe ich Euch ein Säckchen mit Münzen, damit Ihr sie in meinem Namen unter den Dienern Eures Hauses verteilt und auch sie Euren guten Stern feiern. Pater Llobet wird Euch über die Vorrechte unterrichten, die Euch von nun an zustehen.«
  


  
    Die Gräfin klatschte kurz in die Hände, und sogleich erschien ein Page. Er brachte auf einem scharlachroten Kissen eine Medaille aus Gold und Email, die an einem Seidenband mit den gelben und roten Balken hing, und dazu einen kleinen scharlachroten Samtbeutel, auf dem das Grafenwappen eingestickt war.
  


  
    »Tretet näher.«
  


  
    Nachdem ihn der Domherr mit dem Ellbogen angestoßen hatte, näherte Martí sich mit geneigtem Kopf dem erhöhten Platz.
  


  
    Mit feierlicher Geste legte ihm Almodis das Band um den Hals und übergab ihm den Beutel.
  


  
    Stolz kehrte Martí zum Priester zurück und wagte es lediglich zu sagen: »Herrin, all das ist unverdient.«
  


  
    »Nun, dann bemüht Euch, es zu verdienen, denn ich erwarte große Dinge von Euch.«
  


  
    Der zufriedene Llobet und der aufgeregte Barbany zogen sich langsam zurück, ohne der Gräfin den Rücken zuzudrehen. Auf dem Gang fragte Martí seinen Freund: »Wusstet Ihr etwas von alledem?«
  


  
    Verschmitzt erläuterte der Domherr: »Die Kirche muss stets unterrichtet sein. Aber nehmt den Orden ab, und seht Euch die Rückseite an.«
  


  
    Martí tat, wie ihm sein Freund gesagt hatte. Er drehte die Medaille um und las:

    
      
        Für Martí Barbany, welcher der Stadt zur Freude ihrer Bewohner und zur Bewunderung der Fremden ein neues Licht geschenkt hat.
      


      
        Almodis de la Marche, die von ihm noch größere Wunder erwartet.
      

    

  


  
    Als Martí dies las, konnte er sich nicht des Gedankens erwehren, wie sehr er gewünscht hätte, diesen Augenblick schon früher zu erleben, und Trauer um Laia trübte seinen Blick.
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    Baruch und Montcusí
  


  
    

  


  
    Drei Männer fielen im Vorzimmer Bernat Montcusís im Strom der Besucher auf, die geduldig darauf warteten, vorgelassen zu werden. Alle Anwesenden kannten die Vorurteile, mit denen Montcusí die Angehörigen des Call behandelte, und sie wussten, wie wenig es ihm gefiel, Juden in der Zeit zu empfangen, die er eigentlich den Bürgern Barcelonas vorbehalten hatte. Die eng anliegenden Überröcke, die spitzen Hüte und die verzierten Halbstiefel zogen magnetisch die Blicke auf sich. Baruch Benvenist, der Dayan des Call, Eleazar Bensahadon, der bis zum Vorjahr das Amt des Vorstehers der Geldverleiher ausgeübt hatte, und deren Schatzmeister Asher flüsterten leise auf einer Bank im Hintergrund.
  


  
    Eleazar Bensahadon fragte den Schatzmeister: »Und wann haben sie Euch von der Katastrophe unterrichtet?«
  


  
    »Gestern Abend haben sie mir aus der Gießerei eine Meldung über das Unglück geschickt, und ich habe unverzüglich Baruch aufgesucht. Die Sperrstunde war schon nahe, und da man die Tore des Call gleich schließen wollte, musste der Bote in meinem Haus schlafen.«
  


  
    Die dröhnende Stimme des Türhüters rief die jüdische Abordnung hinein.
  


  
    Die drei Männer standen auf und traten, vom Gemurmel der übrigen Anwesenden verfolgt, in den Gang, der zu den Räumen des Ratgebers für Versorgung führte.
  


  
    Conrad Brufau, der die Abneigung seines Herrn gegen die Juden kannte, behandelte sie mürrisch, als wäre er für diese Angelegenheit zuständig.
  


  
    »Ihr habt Euch mit unangebrachter Eile vorgestellt, ohne dass man Euch vorgeladen hat. Hoffen wir, dass der Grund so gewichtig ist, wie Ihr sagt. Andernfalls fürchte ich, dass es schlimme Folgen hat. Nehmt 
     die Hüte ab und wartet, ich will nachfragen, ob Ihr jetzt eintreten dürft.«
  


  
    Die drei Juden legten ihre spitzen Hüte auf eine Bank und warteten nervös und sorgenvoll darauf, dass ihnen der Ratgeber erlaubte einzutreten.
  


  
    Bald kam der Sekretär zurück und teilte ihnen mit, dass Bernat Montcusí sie vorlasse.
  


  
    Baruch, Eleazar und Asher wurden in das prächtige Arbeitszimmer des mächtigen Mannes eingeführt, und sie blieben ehrerbietig und erwartungsvoll an der Tür stehen. Montcusí wusste genau, dass sie da waren. Aber er saß hinter seinem Schreibtisch und tat so, als läse er ein endloses Pergament. Plötzlich blickte er hoch, als bemerkte er seine Besucher erst in diesem Moment, und erklärte darauf mit falschem Pathos: »Aber meine Herrschaften, kommt doch näher … Bleibt nicht wie Dienstboten stehen.«
  


  
    Die drei Männer gingen weiter, legten ihre Mäntel auf einen Wink des Ratgebers über die Armlehne ihres Stuhls und setzten sich.
  


  
    »Nun denn, meine Herrschaften, welche dringende Angelegenheit zwingt mich, Euch zu einer Zeit und an einem Ort zu empfangen, die derart unpassend sind?«
  


  
    Ruhig und höflich ergriff Baruch Benvenist das Wort.
  


  
    »Exzellenz, ein für uns sehr unangenehmer Vorfall hat uns genötigt, Euch zu einer, wie Ihr sagt, unpassenden Zeit zu belästigen. Das hätten wir nicht getan, wenn es sich nicht um eine solch schwerwiegende Sache handelte. Ihr sollt wissen, dass wir unseren Platz kennen und dass uns klar ist, wie wenig Zeit Ihr habt.«
  


  
    »Dann zwingt mich nicht, meine Zeit mit Nebensachen zu vergeuden, und kommt zur Sache.«
  


  
    »Es ist gut, Exzellenz. Wir haben also damit begonnen, Euren Auftrag auszuführen und die Maravedis des Königreichs Sevilla einzuschmelzen, um sie als katalanische Mancusos mit dem Bild unseres Grafen auf der einen Seite und dem Wappen Barcelonas auf der anderen neu zu prägen.«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    Bensahadon setzte die Erklärung fort: »Hierfür haben wir aus Don Baruchs Keller alle Geldsäcke entnommen und sie auf einem von unseren besten Männern bewachten Frachtwagen zu einer Gießerei geschafft.«
  


  
    Das Gesicht des Ratgebers verfärbte sich weißlich.
  


  
    »Redet weiter.«
  


  
    Wieder sprach Baruch.
  


  
    »Wie Ihr wohl wisst, muss man, damit man neues Geld prägen kann, zunächst den für die Arbeit notwendigen Rohstoff herstellen. Hierfür müssen wir die Maravedis in einem Ofen einschmelzen, das reine Gold ausscheiden und es mit der notwendigen Silbermenge mischen, um Goldschrot zu gewinnen, denn sonst wären die Münzen äußerst weich und ließen sich nicht für ihren Zweck gebrauchen.«
  


  
    »Nun, was für ein Problem hattet Ihr damit?«
  


  
    »Das sollt Ihr erfahren, Exzellenz: Als wir die Säcke in den Ofen schütteten, haben wir festgestellt, dass das Gold, das die Maravedis bedeckte, so wenig massiv war und die anderen Metalle so sehr überwogen, dass es unmöglich ist, dieses Gold für Euren Auftrag zu nutzen.«
  


  
    »Blei- und Kupferschlacke«, fügte Asher hinzu.
  


  
    Unheil verkündendes Schweigen herrschte im Raum.
  


  
    »Wollt Ihr mir sagen, dass die Maravedis nichts wert sind?«
  


  
    »Sie sind falsch, Exzellenz.«
  


  
    Bernat Montcusí verließ die Deckung seines massiven Schreibtischs und lief mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. Auf einmal blieb er bei der riesigen Sanduhr stehen und starrte Baruch scharf an.
  


  
    »Ich hatte geglaubt, Euer Keller wäre der sicherste Ort der Grafschaft.«
  


  
    »Das ist er, Exzellenz.«
  


  
    »Und Ihr sagt, die Männer, die die Maravedis zum Ofen transportiert haben, sind vollkommen zuverlässig?«
  


  
    »Das sind sie, Exzellenz. Der Schatzmeister hat die Fuhre begleitet, und es hat keine besonderen Vorkommnisse gegeben.«
  


  
    »Und die Männer, die den Ofen bedienen, sind die auch zuverlässig?«
  


  
    »Für sie würde ich meine Hand ins Feuer legen.«
  


  
    »Wo wurde dann der Austausch vorgenommen, was glaubt Ihr?«
  


  
    Die Juden rutschten unruhig auf ihren Sitzen hin und her.
  


  
    »Von welchem Austausch sprecht Ihr, Exzellenz?«
  


  
    »Offensichtlich muss man irgendwann das eine gegen das andere ausgewechselt haben.«
  


  
    »Exzellenz, Ihr deutet doch nicht an, dass wir für diese Angelegenheit verantwortlich sind?«
  


  
    »Deutet Ihr vielleicht an, dass das Geld, das ich Euch übergeben habe und das Ihr angenommen habt, nicht echt war?«
  


  
    »Exzellenz, Ihr habt uns gesagt, dass man das Lösegeld in der Nacht entgegengenommen hat, als der Mond schon sehr hoch stand. Ist es nicht sonderbar, dass Euch der Ungläubige noch in jener Nacht und nicht, wie üblich, am nächsten Tag bezahlen wollte? Ahnt Ihr nicht, dass er wohl die Dunkelheit nutzen wollte, um Euer Vertrauen zu missbrauchen und Euch auf diese Weise um eine solch beträchtliche Summe zu betrügen?«
  


  
    »Ist es nicht weniger sicher, dass Ihr, die kundigen Vorsteher der Geldverleiher, das Geld als echt angenommen und die entsprechenden Empfangsbestätigungen unterschrieben habt? Oder wollt Ihr etwa andeuten, dass mich der Maure getäuscht hat und ich meinem Herrn durch meine Unachtsamkeit geschadet habe?«
  


  
    »Wir, Exzellenz, deuten nichts an und wollen auch nichts verbergen, aber es lässt sich nicht bestreiten, dass die Maravedis falsch sind.«
  


  
    »Jemand muss sich für diese Freveltat verantworten.«
  


  
    Die Stimme des Ratgebers klang in den Ohren der drei Juden wie das Zischen einer Giftnatter.
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    Der Sündenbock
  


  
    

  


  
    Die eingeschmolzenen Maravedis offenbarten, dass der listige Maure den Grafen betrogen hatte. Wenn kein Wunder geschah, würden sich die Verluste katastrophal auswirken, denn Ramón Berenguer müsste seine Verbündeten aus seinem eigenen Vermögen entschädigen.
  


  
    Montcusí stellte sich unverzüglich im Grafenschloss vor. Seine Glaubwürdigkeit war in Gefahr, und er musste seine Karten geschickt ausspielen, wenn er den Spieß erfolgreich umdrehen wollte.
  


  
    Als er zur großen Tür gelangt war, bat ihn der Hauptmann der Wache, einen Augenblick zu warten, und ging in den Saal, um den Seneschall um die Erlaubnis zu bitten, dass der Ratgeber für Versorgung eintreten durfte. Gleich danach kam der Mann heraus und teilte mit, dass ihm der Zutritt gewährt sei.
  


  
    Barhäuptig und mit zerknirschter Miene schritt Bernat Montcusí über den langen Teppich, bis er zu dem erhöhten Platz kam, auf dem unter einem Baldachin der Thron stand.
  


  
    Ramón Berenguer, der sich gerade mit zwei vertrauten Prohomes und dem Seneschall Gualbert Amat besprach, begrüßte ihn liebenswürdig.
  


  
    »Welch gute Neuigkeit führt Euch um diese Zeit her, ohne dass Ihr Euer Kommen angekündigt habt?«
  


  
    »Herr Graf, ich fürchte, dass ich diesmal schlechte Nachrichten bringe.«
  


  
    Der Gesichtsausdruck des Grafen veränderte sich.
  


  
    »Sprecht, mein guter Freund. Das Einzige, was sich nicht wiedergutmachen lässt, ist der Tod, und wir wollen diesen Unglücksboten noch eine Weile warten lassen.«
  


  
    »Herr Graf, zuweilen bringen uns die Umstände in eine überaus unangenehme Lage.«
  


  
    »Redet, Bernat, für alles gibt es ein Gegenmittel.«
  


  
    »Ich werde gehorchen, Herr Graf, aber die Angelegenheit erfordert größte Diskretion, nicht meinetwegen, sondern im Interesse der Grafschaft.«
  


  
    »Legt Ihr mir nahe, dass ich Männer entlassen soll, die mein uneingeschränktes Vertrauen genießen?«
  


  
    »Ich glaube, je weniger Ohren hören, was ich Euch zu sagen habe, desto sicherer bleibt das Geheimnis bewahrt.«
  


  
    Nun hatte sich der Gesichtsausdruck des Grafen vollständig verwandelt.
  


  
    »Ich mache Euch für diese Kränkung verantwortlich, wenn mich Eure Erklärung nicht zufriedenstellt.«
  


  
    Dann fügte er hinzu: »Seneschall, meine Herren, seid so liebenswürdig, im Vorzimmer zu warten. Sobald ich mit dieser Angelegenheit fertig bin, lasse ich Euch wieder rufen.«
  


  
    Die beiden Angehörigen der Curia Comitis verließen den Raum, und der Seneschall ging ihnen voran. Als sich die Türen schlossen, wurde Ramón Berenguers Ton ernst und distanziert.
  


  
    »Also gut. Nehmt Platz und sagt mir, welches Problem mich gezwungen hat, meine Vertrauten zu kränken.«
  


  
    Montcusí setzte sich auf einen Schemel, der rechts vom Grafenthron stand, und begann, seinen Bericht vorzutragen. Der Herrscher hörte ihm aufmerksam zu. Die Erklärung zog sich längere Zeit hin.
  


  
    »So hat sich denn, Herr Graf, der listige Maure die Eile und die Dunkelheit zunutze gemacht und uns Geld aufgehalst, das hervorragend geprägt ist, aber nur eine ganz erbärmliche und so minderwertige Goldlegierung enthält, dass es unmöglich ist, sie einzuschmelzen, um neues Geld zu prägen.«
  


  
    »Und warum hat niemand etwas gemerkt?«
  


  
    »Ich sage es Euch noch einmal, Herr Graf, man hatte es so eilig, mit der Sache fertig zu werden, und die Fälschung war so meisterhaft, dass niemand etwas ahnen konnte.«
  


  
    Der Graf strich sich übers Kinn.
  


  
    »Wenn wir keine Lösung finden, um den Schaden zu begrenzen, wird unsere Schatzkammer einen furchtbaren Verlust erleiden.«
  


  
    »Mir fällt ein, dass es vielleicht ein Mittel gibt, und darum habe ich Euch nahegelegt, dass wir besser unter uns bleiben.«
  


  
    »Ich höre Euch zu, Bernat.«
  


  
    »Wägen wir einen Augenblick das Für und Wider ab. Lasst es mich wissen, Herr, wenn ich etwas vorschlage, was Ihr nicht für gut haltet.«
  


  
    Der Graf nickte zustimmend, und der durchtriebene Montcusí entwarf seinen Plan.
  


  
    »Es ist klar, dass wir nicht nur das Geld zurückbekommen, sondern auch den guten Ruf der Grafschaft und das Ansehen des Hauses Barcelona bewahren müssen.«
  


  
    »Sprecht bitte weiter.«
  


  
    Bernat merkte, dass er wieder Herr der Lage war.
  


  
    »Der Maure hat uns in die Falle gelockt und uns übers Ohr gehauen. Nun ja, aber das müsste man erst einmal beweisen. Die Juden sind die wirklichen Sachverständigen, wenn es ums Geldprägen geht, denn Euer Großvater hat ihnen dieses Privileg verliehen.«
  


  
    »Worauf wollt Ihr hinaus?«
  


  
    »Die jüdischen Geldverleiher haben die Maravedis als echt angenommen und Euch den Empfang bestätigt, und außerdem haben sie Zinsen vereinbart. Sie sind die Einzigen, die mit dem Geld zu tun hatten, sie haben es eingeschmolzen, und jetzt, seitdem es schon über zwei Wochen in ihrer Hand ist, behaupten sie, dass das Geld falsch sei.«
  


  
    Ramóns Augen glänzten.
  


  
    »Ich glaube, allmählich begreife ich Euren Plan.«
  


  
    »Das ist nicht schwer«, sagte Bernat. »Ihr nehmt ihre Entschuldigungen einfach nicht an. Die Maravedis, die Ihr übergeben habt, waren vollwertig, das wird durch Eure Quittung bestätigt, und wenn jemand einen Austausch vorgenommen hat, ist das ihr Problem, nicht Eures.«
  


  
    »Bernat, ich habe immer gewusst, dass Ihr Euch vortrefflich auf Zahlen versteht, und jetzt kann ich das bestätigen.«
  


  
    »Da gibt es noch mehr, Herr Graf.«
  


  
    »Noch mehr?«
  


  
    »Wir verbreiten das Gerücht unter den Leuten, dass die Hebräer versucht haben, die Grafschaft zu betrügen und den Geschäften der Einheimischen zu schaden. Je mehr sich Eure Untertanen mit den Juden beschäftigen, womit sie sich im Übrigen immer am besten unterhalten haben, desto weniger Zeit bleibt ihnen, um gegen etwas anderes zu protestieren.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Ihr verlangt, dass die Geldsumme und die Zinsen bezahlt werden. Dann sind sie gezwungen, für den Rechtsbruch und den angeblichen 
     Betrug zu haften, und sie werden jahrelang für die Habgier ihrer Führer büßen.«
  


  
    »Wenn wir gut aus dieser Geschichte herauskommen, steht Barcelona in Eurer Schuld, mein Freund. Trotzdem plagt mich ein Zweifel. Ich möchte nicht, dass die Leute im Call zu Gegnern ihres Grafen werden: Es sind sehr einträgliche Untertanen.«
  


  
    »Das werden sie nicht. Es gefällt ihnen viel zu sehr, Geschäfte zu machen und in Frieden leben zu dürfen, und das haben sie in Barcelona erreicht. Sie werden sich wie üblich auf endlose Erörterungen einlassen, und schließlich werden sie dem oder denen die Schuld geben, denen sie ihr Verderben zuschreiben. Denkt außerdem daran, dass niemals auch nur eine einzige Judengemeinde rebelliert hat: Sie sind fügsam wie Lämmer und seit den Zeiten des Titus daran gewöhnt, auf der Flucht zu sein.«
  


  
    »Und wem, glaubt Ihr, werden sie die Schuld zuschieben?«
  


  
    »Demselben, den wir anklagen werden: Baruch Benvenist, dem Dayan des Call. Er ist der angesehenste Jude. Wenn Ihr der Schlange den Kopf abhackt, ist das Problem aus der Welt geschafft.«
  


  
    »Was bringt Ihr vor, um die Anklage zu stützen?«
  


  
    »Herr, im Liber Judiciorum und auch in Euren Usatges ist gesetzlich klar festgelegt, dass ›der Geldverleiher, der seine Verpflichtungen nicht erfüllen kann, vor seiner Wechselbank aufgehängt wird‹. Nun denn: Verdient etwa der nicht den Galgen, der seinen Grafen mit frevelhaften Künsten täuschen wollte?«
  


  
    Ramón Berenguer dachte nicht zweimal darüber nach.
  


  
    »Setzt den Plan ins Werk.«
  


  
    »Herr, ich rate Euch, dass wir behutsam vorgehen. Es ist nicht angebracht, übereilt zu handeln, und es darf auch nicht so scheinen, als hätte man nicht alle gesetzlichen Garantien eingehalten. Lasst ihnen Zeit. Es ist gut, wenn sie Vertrauen gewinnen und glauben, dass Ihr Euch mit dem Verlust abgefunden habt.«
  


  
    »Seid diskret, Bernat«, bat der Graf.
  


  
    »Herr, erinnert Euch, dass ich Euch vorgeschlagen habe, dieses Gespräch ohne lästige Zeugen zu führen.«
  


  
    »Widmet Euch nun Euren Geschäften, und Ihr sollt wissen, dass Euch Euer Graf zu Dank verpflichtet ist, wenn er diese üble Geschichte gut übersteht.«
  


  
    Montcusí bemühte sich, seinen dicken Leib zu krümmen, um so etwas 
     wie eine Verbeugung zustande zu bringen. Als er sich aus dem Raum zurückzog, fühlte er sich noch gewichtiger als beim Eintreten, denn er war sicher, seinen guten Ruf wiederhergestellt zu haben.
  


  
    Die Würfel waren gefallen. Baruch Benvenist würde der Sündenbock für dieses Unheil sein, und die Juden müssten wie immer als die Hauptverantwortlichen für einen solchen Fehlschlag herhalten.
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    Batshevas Hochzeit
  


  
    

  


  
    Man hatte die Chuppah am Brunnen aufgestellt, und der große Tisch für das Festmahl stand unter der riesigen Kastanie. Die Gäste trafen ein. Esther, die älteste Tochter, war im fünften Monat schwanger. Für die Feier war sie zusammen mit ihrem Mann Binyamin Haim aus Besalú gekommen. Während sich die beiden um die eintreffenden Gäste kümmerten, kleidete und kämmte Rivka ihre mittlere Tochter für den Ritus, wobei ihr die Dienerinnen halfen. Der Geldverleiher und der Domherr hatten sich im Arbeitszimmer zusammengesetzt. Darum hatte Baruch gebeten, der diesem Tag mit einem sonderbaren, halb glücklichen und halb traurigen Gefühl entgegensah. Dass er Batsheva mit einem guten Jungen verheiratete, den er seit dessen Bar-Mizwa kannte, erfüllte ihn mit Freude, doch die Abwesenheit seiner kleinen Ruth raubte ihm die Ruhe. Dazu trug auch das Schweigen des Grafen über die Angelegenheit mit den Maravedis bei. Allerdings gestand er sich ein, dass er sich immer sicherer fühlte, je mehr Tage vergingen, denn es war ja offensichtlich, dass seine Leute nichts mit diesem unseligen Vorfall zu tun hatten und dass das Gesetz für jeden Bürger Barcelonas galt, welchem Stand er auch angehörte. Hierüber sprach er mit Eudald Llobet, während er darauf wartete, dass man ihm mitteilte, alles sei für den Beginn der Zeremonie bereit.
  


  
    »Ihr seht ja, lieber Freund, das Glück ist nie vollkommen: Ich bin bei Batsheva am glücklichsten Tag ihres Lebens und muss doch hinnehmen, dass meine kleine Tochter verbannt und fern von mir ist.«
  


  
    »Bringt den Satz zu Ende: ›Wegen eines dummen Zufalls.‹«
  


  
    »So sind unsere Gesetze. Hätte ich sie bei mir zu Hause aufgenommen, würde die Hochzeit, die wir heute feiern, nicht stattfinden.«
  


  
    »Ich verstehe Eure Haltung, und hier, in Eurem verschwiegenen Kabinett, will ich Euch gestehen, dass wir Christen auch Gesetze haben, deren
     Verständnis sich meinem beschränkten Verstand entzieht. Aber verzeiht, wenn ich Euch sage, dass das Wort ›verbannt‹ die Lage Ruths nicht richtig beschreibt.«
  


  
    »Stimmt es etwa nicht, dass die Umstände sie gezwungen haben, sich fern von ihrem Elternhaus aufzuhalten?«
  


  
    »Gewiss, aber erlaubt mir, Euch zu sagen: Wenn Ihr sie wählen ließet, so glaube ich, dass sie sich entscheiden würde, dort zu wohnen, wo sie jetzt ist.«
  


  
    »Ich danke Elohim, dass er mir die Gnade gewährt, einen so vortrefflichen Freund wie Martí Barbany zu haben.«
  


  
    »Nie hättet Ihr für Eure Tochter einen besseren Zufluchtsort finden können.«
  


  
    »Ich habe nicht seinetwegen Angst, lieber Freund. Ich weiß, dass er ehrenhaft und rechtschaffen ist, aber sie ist jung und verliebt. Ich habe beschlossen: Sobald Batsheva verheiratet ist, nehme ich Ruth trotz alledem wieder zu Hause auf. Danach werde ich meinen Entschluss schon denen gegenüber rechtfertigen, die das für nötig halten.«
  


  
    Nachdem Benvenist eine Pause gemacht hatte, wechselte er das Thema.
  


  
    »Eudald, was denkt Ihr über die unselige Angelegenheit mit den Maravedis?«
  


  
    Llobet stellte eine Gegenfrage: »Habt Ihr etwas Neues erfahren?«
  


  
    »Inzwischen ist eine Woche vergangen, und ich habe nichts aus dem Schloss gehört.«
  


  
    »Einerseits scheint es ein gutes Vorzeichen zu sein, dass Ihr keine Antwort erhalten habt. Ihr wisst ja, was das Sprichwort sagt: ›Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten.‹ Trotzdem, weil ich den Ratgeber für Versorgung genau kenne, fällt es mir schwer, zu glauben, dass er nicht versucht, die Lage auszunutzen.«
  


  
    »Was für einen Nutzen soll er aus diesem Durcheinander ziehen?«, fragte Baruch erstaunt.
  


  
    »Das weiß ich nicht … Vielleicht will er Euch eine Geldstrafe auferlegen, weil Ihr nicht rechtzeitig herausgefunden habt, dass die Maravedis falsch sind.«
  


  
    »Das hieße, das Pferd beim Schwanz aufzuzäumen. Die Abordnung, die über das Lösegeld verhandelt hat, hatte die Aufgabe, das Geld zu prüfen, damit man nicht hinters Licht geführt wurde. Ich habe die drei Kisten lediglich aufbewahrt. Erst als es darum ging, neue Münzen zu 
     prägen, konnten wir den Betrug entdecken. Der Übeltäter ist jedenfalls derjenige, der Falschgeld in Umlauf bringen will.«
  


  
    In diesem Augenblick klopfte es mehrmals leise an die Tür, um dem Geldverleiher anzukündigen, dass die Beteiligten des Minjan eingetroffen waren.
  


  
    »Lieber Freund, ich will die Ketubba meiner Tochter unterschreiben, damit wir die Zeremonie beginnen können.«
  


  
    

  


  
    Dass sich Aixa nach und nach von den Schicksalsschlägen und Entbehrungen erholte, die ihr verstümmelter Körper ertragen hatte, war der Fürsorge Ruths, der guten Ernährung und ihrer eigenen Charakterstärke zu verdanken. Die seelischen Verletzungen heilten ebenfalls, und dabei half ihr, dass sie wieder ihren Oud spielen konnte. Das tat sie beinahe jeden Tag im kleinen Salon des ersten Stocks, den Martí als Musikzimmer eingerichtet hatte. Dort traf sich der junge Mann gewöhnlich nach dem Abendessen mit Ruth und hörte den Melodien zu, die die geschickten Hände seiner früheren Sklavin dem Instrument entlockten. Ruth ließ sich von dieser zauberhaften Stunde faszinieren und stimmte manchmal, von Aixa begleitet, wohlklingende Lieder an, die sie von ihrer Familie gelernt hatte. Martí fand großes Vergnügen an einem alten jüdischen Lied, das sieben Rezepte schilderte, wie man ein Auberginengericht kochen konnte, und er verlangte immer wieder danach. Doch in dieser Nacht tat er es nicht, weil er merkte, dass das Mädchen nicht in der Stimmung war, etwas Heiteres zu singen. Leise ertönte die Musik, und das Paar plauderte miteinander.
  


  
    »Was bekümmert Euch, Ruth?«
  


  
    »Nichts, das sind meine Sachen.«
  


  
    »Ich kenne Euch gut, wir sind schon lange Freunde. Wollt Ihr mir nicht erklären, was Euch betrübt?«
  


  
    Ruth sagte nach kurzem Schweigen: »Nach allem, was Ihr für mich getan habt, habe ich nicht das Recht, Euch mit meinen Kindereien zu behelligen.«
  


  
    »Wenn wir laut äußern, was wir für ein Problem halten, wird es manchmal viel leichter erträglich.«
  


  
    »Kümmert Euch nicht um mich. Manchmal lasse ich mich von meinen Gefühlen überwältigen.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Martí lächelnd. »Aber erzählt mir, was Euch betrübt, und Ihr werdet sehen, wie Ihr mir einen Augenblick später das mit den Auberginen vorsingt und wir beide lachen.«
  


  
    Ruth stieß einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    »Obwohl ich mich mein ganzes Leben mit Batsheva gestritten habe, tut es mir leid, dass ich nicht zu ihrer Hochzeit kommen kann. Als Esther geheiratet hat, war ich, wie meine Mutter sagte, ein kleines Mädchen, und sie haben mich zum Essen in die Küche geschickt, zusammen mit den Kindern unserer Verwandten, und nun, da ich eine Frau bin und die Aufgaben erfüllen könnte, die der Schwester der Braut zustehen, hindern mich die Umstände daran. Warum sind unsere Gesetze so schwierig?«
  


  
    »Ich verstehe Euren Kummer, und ich bedaure, dass es nicht in meiner Macht steht, dieses Problem zu lösen, aber Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich Euch alles haarklein berichte, was während der Zeremonie geschieht, und ich verspreche Euch, ich sorge dafür, dass Ihr Eure Schwester im Brautkleid sehen könnt.«
  


  
    Die Augen des Mädchens erstrahlten in einem besonderen Glanz.
  


  
    »Das tut Ihr für mich?«
  


  
    »Wenn es Euer Vater erlaubt, setze ich die Brautleute, bevor sie abfahren, in einen geschlossenen Wagen und bringe sie Euch her, damit Ihr Euch verabschieden könnt.«
  


  
    »Wenn Ihr das für mich tut, stehe ich mein ganzes Leben in Eurer Schuld.«
  


  
    Als das Mädchen diese Worte sagte, sprang sie schnell zu Martí, umschlang seinen Hals und bedeckte ihn mit Küssen.
  


  
    Die Musik Aixas erklang aus der Ferne, und als sie merkte, dass die Plauderei verstummt war, dachte sie vielleicht an ihre verlorene Jugendliebe zurück, änderte die Art ihres Vortrags und spielte eine liebliche Melodie aus ihrer fernen Heimat.
  


  
    Martís Blut begann zu kochen. Das Mädchen schmiegte sich an ihn, und als er unwillkürlich den Arm um ihren Rücken legte, spürte er ihre gertenschlanke Taille. Eine Fülle widersprüchlicher Gedanken befiel ihn: Der Körper, den er in den Armen hielt, war nicht der eines Mädchens, und in diesem magischen Augenblick erkannte er die Gefahr, die Ruths Anwesenheit bedeutete, wenn er den Schwur halten wollte, den er ihrem Vater geleistet hatte. Seine Lippen flüsterten: »Ruth, bei allem, was Euch am liebsten ist …«
  


  
    Die junge Frau wich kurz zurück und hauchte: »Was mir am liebsten ist, seid Ihr.«
  


  
    »Ich habe geschworen …«
  


  
    »Ich nicht.«
  


  
    Sein Herz klopfte schneller, und beinahe unbewusst erwiderte er die Liebkosungen des Mädchens. Die dunkle Wolke, die ihn seit Laias Tod unablässig verfolgt hatte, wich langsam zurück. Er umfasste Ruths schönes ovales Gesicht.
  


  
    »Auch ich …« Plötzlich gewann er seine Besonnenheit wieder. »Das darf nicht sein, Ruth … Ich bin durch den Schwur gebunden, den ich Eurem Vater geleistet habe. Macht die Dinge nicht noch schwerer.«
  


  
    Dann stand er auf und verließ das Zimmer. An seinem Gesicht spürte er, dass die Stellen, wo ihn die Lippen des Mädchens berührt hatten, heftig brannten. Noch war er von seinen eigenen Worten überrascht, die er beinahe vollständig ausgesprochen hätte, und ihn überwältigten seine Gefühle. Niemals hätte er geglaubt, dass er noch einmal lieben könnte.
  


  
    Unterdessen klangen die Melodien der Blinden in Ruths Ohren wie ein Ruhmeslied.
  


  
    

  


  
    Alle Gäste hatten sich um die Chuppah versammelt. Die sechs Musiker und der Chor stimmten das Lied des Hatan Tora an. Der Rabbiner hatte sich mit seinem Mantel bedeckt und trug die Gebetsriemen an der Stirn und um den linken Arm gewickelt. Geduldig wartete er darauf, dass die Braut am Arm ihres Paten erschien, während der Bräutigam zusammen mit seiner Mutter an einer Seite des Pavillons stehen blieb. Eudald Llobet und Martí hielten sich unauffällig im Hintergrund, denn sie wussten, dass es ihnen als Christen nur ausnahmsweise gestattet war, an einer jüdischen Hochzeitsfeier teilzunehmen. Llobet, der alle übrigen Anwesenden um eine Kopflänge überragte, erklärte: »Sie kommen.«
  


  
    Der Brautzug näherte sich mit der wunderschönen Batsheva an Baruchs Arm, ihr folgten ihre Damen und das Kind, das die Brautgabe trug. Mit bedecktem Gesicht schritt sie langsam zu der Stelle, wo der Bräutigam auf sie wartete.
  


  
    Die Musik verstummte, und die Zeremonie begann. Der Bräutigam zog den durchsichtigen Schleier zurück, der Batshevas schönes Antlitz bedeckte. Sie reichte den Tallith an den Zeremonienmeister weiter, damit er ihn beiden Brautleuten über die Schultern legen konnte. Danach umrundeten sie siebenmal die Chuppah, und man verlas die Ketubba. Schließlich wurden die Ringe übergeben. Der Bräutigam zertrat mit dem rechten Fuß ein Glas, was Glück bringen sollte, während die Anwesenden riefen: »Masal tow!«
  


  
    Alle verteilten sich auf den Garten und die beiden Säle des Hauses.
  


  
    Eudald und Martí unterhielten sich mit den Gästen, die die besonderen Freundschafts- und Geschäftsbeziehungen zwischen Baruch und den beiden Männern kannten. Die Diener boten Getränke und Speisen an. Die Brautleute hatten sich in ein hierfür vorbereitetes Zimmer zurückgezogen, womit sie bekundeten, dass die Ehe geschlossen war.
  


  
    Martí nutzte die Gelegenheit, dass sich der alte Geldverleiher von den Übrigen entfernt hatte, weil er einem Verwalter bestimmte Anweisungen geben wollte.
  


  
    »Baruch, hört mir einen Augenblick zu.«
  


  
    »Selbstverständlich, lieber Freund.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es möglich ist, doch ich sähe es gern, dass Ihr mit etwas einverstanden seid, was Ruth sehr glücklich machen würde.«
  


  
    »Worum geht es, Martí?«
  


  
    »Sie hat mir gestanden, dass es sie zutiefst betrübt, nicht an der Hochzeit ihrer Schwester teilnehmen zu dürfen. Darum habe ich mich verpflichtet, wenn Ihr es gestattet, das Brautpaar zu mir nach Hause zu bringen, damit sie es sehen und sich von ihm verabschieden kann, bevor die beiden abreisen.«
  


  
    Baruch dachte kurz nach und rang sich zu einem Entschluss durch: »Ich glaube, heute darf man eine Ausnahme machen. Sobald sie hinunterkommen und bevor sie sich dem Fest anschließen, lasse ich sie durch die Küchentür hinaus, und wenn Ihr so liebenswürdig seid, den Wagen in den Hof zu bringen, können sie mit Euch abfahren und Ruth sehen.«
  


  
    »Danke. Tausend Dank im Namen Eurer Tochter. Ich erwarte Euch am Ausgang.«
  


  
    »Sagt ihr, dass es mich sehr glücklich macht, ihr eine Freude zu bereiten, und dass ich sie morgen Nachmittag zusammen mit ihrer Mutter bei Euch besuche. Es wird allmählich Zeit, dass der Vogel in sein Nest zurückkehrt.«
  


  
    Martí rief vergnügt nach seinem Fahrer, und dieser brachte den Wagen an das Gitter der Haustür. Kurz danach erschienen, glücklich und strahlend, Batsheva und Ishaí.
  


  
    Der junge Ehemann rief stolz: »Welch großartiger Gedanke! Habt Dank. Meine Frau und ich, wir haben es schon zutiefst bedauert, dass wir uns nicht von unserer Schwester verabschieden können.«
  


  
    Der Fahrer öffnete die Wagentür, und die drei stiegen ein.
  


  
    Das Fest ging weiter. Die Nacht brach an. Der Garten roch nach Zitronen und Eisenkraut. Die in den Rasen gesteckten Fackeln erleuchteten die jungen Leute, die auf dem erhöhten Platz tanzten. Sie bildeten einen großen Kreis, fassten sich an den Schultern und folgten den Klängen einer Kapelle, die immer schneller spielte.
  


  
    Die Älteren hatten sich im Innern des großen Hauses zusammengefunden. Eudald unterhielt sich mit dem Vater des Bräutigams, dem Rabbiner Melamed.
  


  
    Aus den Augenwinkeln beobachtete er ungewollt, wie ein Diener unauffällig zu Baruch und Rivka ging und dem Dayan des Call eine kurze Mitteilung ins Ohr flüsterte.
  


  
    Benvenist wechselte einen besorgten Blick mit seiner Frau, und nachdem er ihr ein paar Worte gesagt hatte, folgte er dem Diener in den Hausflur.
  


  
    Während Baruch durch die Tür trat, die den großen Saal vom Flur trennte, stand Rivka hastig auf und ging mit ängstlichem Gesicht zu Eudald. Dieser entschuldigte sich bei seinem Begleiter, und da er ahnte, dass etwas Ernstes vor sich ging, lief er der Frau seines Freundes entgegen.
  


  
    »Was gibt es, Rivka?«
  


  
    »Ich kann Euch nichts sagen, außer dass mir Baruch aufgetragen hat, ich soll zu Euch gehen und Euch bitten, unverzüglich in den Hausflur zu kommen.«
  


  
    Der Domherr setzte das Glas ab, das er in der Hand hielt, und eilte zum Flur.
  


  
    Die Stimmen klangen gedämpft, als bemühten sie sich um den bei dieser Gelegenheit notwendigen Respekt. Dann war die ängstliche Antwort seines Freundes herauszuhören, und darauf vernahm man jemanden in autoritärem Befehlston.
  


  
    »Aber was für einen Grund gibt es dafür?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich führe lediglich Befehle aus.«
  


  
    »Kann ich nicht morgen zu einer vereinbarten Zeit kommen?«, fragte der alte Benvenist. »Heute ist die Hochzeit meiner Tochter. Ich habe das Haus voller Freunde, die mich vermissen würden.«
  


  
    »Ich bedaure. Ich bin ein einfacher Offizier, und ich habe den Befehl, dass Ihr mich auf der Stelle begleiten müsst.«
  


  
    »Aber wohin?«
  


  
    »Das ist nicht meine Sache, und Eure auch nicht. Das erfahrt Ihr bald.«
  


  
    Llobets Donnerstimme erdröhnte vom Ende des Gangs her.
  


  
    »Aber es ist meine Sache!«
  


  
    Im Nu hatte er die trennende Entfernung zurückgelegt, und seine beeindruckende Gestalt füllte den Raum.
  


  
    »Und Ihr, Herr, wer seid Ihr, und wer hat Euch eingeladen?«
  


  
    »Ich lade mich selbst ein, und Gräfin Almodis, deren Beichtvater ich bin, wird Euch morgen mitteilen, wer ich bin.«
  


  
    Im Schein der Kandelaber am Eingang erkannte der andere, um wen es sich handelte, und er mäßigte seinen Ton.
  


  
    »Verzeiht. In dem halbdunklen Gang hier hatte ich Euch nicht erkannt. Ich weiß genau, wer Ihr seid.«
  


  
    »Dann erklärt mir, in welch dringender Angelegenheit man nach einem Vater am Hochzeitstag seiner Tochter verlangt.«
  


  
    »Ich versichere Euch, ich weiß nur, dass ich Don Baruch Benvenist, den Dayan des Call, holen und zum Grafenschloss begleiten soll. Damit ist mein Auftrag erledigt.«
  


  
    »Gut«, sagte Pater Llobet, und zu Baruch gewandt, fügte er hinzu: »Ich komme mit Euch.«
  


  
    Der Offizier unterbrach ihn.
  


  
    »Das geht nicht, Herr. Ich habe einen Gefangenenwagen dabei. Dort drinnen dürfen nur der Verhaftete und seine Wachposten fahren.«
  


  
    Das Gesicht des Geldverleihers hatte sich alabasterweiß verfärbt.
  


  
    »Wollt Ihr sagen, dass Don Baruch verhaftet ist?«, erkundigte sich Eudald.
  


  
    »So lautet mein Befehl.«
  


  
    »Aber das ist niederträchtig …«
  


  
    »Ich sage noch einmal, dass ich lediglich Befehle ausführe.«
  


  
    Benvenists Blick wirkte Mitleid erregend.
  


  
    »Eudald, sagt Rivka, sie soll sich keine Sorgen machen, und benachrichtigt meinen Fahrer Avimelech, dass er mit meinem Wagen zum Grafenschloss kommt und mich abholt.«
  


  
    »Ich glaube, Ihr werdet Euren Wagen eine Zeit lang nicht brauchen«, setzte der Offizier hinzu.
  


  
    »Nun, ich glaube, dass jemand für diesen absurden Unsinn büßen muss«, entgegnete Llobet.
  


  
    Auf der Straße wartete ein Reisewagen mit offener Hintertür, und zwei mit Spießen bewaffnete Männer standen bereit.
  


  
    Den Domherrn durchzuckte eine böse Vorahnung.
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    Baruchs Verhaftung
  


  
    

  


  
    Martí Barbanys Herrenhaus wirkte auf den, der es nicht kannte, überwältigend. Das riesige Gebäude, die getäfelten Decken, die luxuriös ausgestatteten Zimmer und der prachtvolle Gesamteindruck ließen sich nur mit dem Grafenschloss oder mit den Adelshäusern innerhalb der Stadtmauern vergleichen. Martí Barbany, der nun schon siebzehn Schiffe, außerdem Lager- und Schiffszeughäuser besaß, konnte sich jeden Luxus erlauben, selbst wenn er damit den Neid eines wurmstichigen Adels heraufbeschwor, dessen uralte Wappenstücke in dem aufstrebenden Barcelona inzwischen weniger Achtung als die Geldstücke dieses entschlussfreudigen neuen Stadtbürgers genossen. Ishaí Melamed und Batsheva konnten bei dem Besuch, den sie dort abstatteten, um sich von Ruth zu verabschieden, alle Einzelheiten würdigen. Martí betrachtete das gerötete Gesicht Ruths, als sie erfuhr, dass er sein Versprechen gehalten hatte. Er sah die Dankbarkeit in ihren Augen, und das hielt er für einen mehr als ausreichenden Lohn. Sie trafen sich in dem Saal des ersten Stockwerks, der im arabischen Stil eingerichtet war und den Omar den »Saal des schwarzen Öls« nannte, denn das Mobiliar wurde erworben, nachdem das erste Schiff in Barcelona eingetroffen war, das in seinem Laderaum die Amphoren mit dem hochgeschätzten Produkt brachte. Beide Schwestern umarmten sich und fassten sich an den Händen, ohne sich um die Anwesenheit der Übrigen zu kümmern. Sie drehten sich schnell im Kreis, wie sie es in ihren gar nicht so fernen Kindertagen getan hatten, und sie lachten, als wären sie noch immer zwei kleine Mädchen. Dann blieben sie stehen, und Ruth küsste ihren nunmehrigen Schwager auf die Wange.
  


  
    »Gebt gut acht auf sie, Ishaí. Sonst komme ich, wo Ihr auch seid, und ziehe Euch zur Rechenschaft.«
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen«, erwiderte nervös der junge Ehemann. »Eure Schwester wird wie eine Blume behütet, und da Ihr beide anwesend seid, möchte ich Euch und Don Martí für den außerordentlichen Gefallen danken, den Ihr mir erwiesen habt, als Ihr der Gemeinde gegenüber die Formen gewahrt habt. Unsere Hochzeit wäre lange hinausgeschoben worden, wenn Ihr in diesen Tagen zurückgekommen wäret, denn ich kenne meinen Vater genau.«
  


  
    Martí griff ein: »Vielleicht ist es jetzt nicht mehr so schlimm. Außerdem wissen viele Leute im Call, wie sich die Dinge verhalten.«
  


  
    »Das weiß auch ich, Don Martí. Aber man muss die Form wahren. Die Gesetzeskundigen haben sich bei gewissen Problemen noch nicht geeinigt, und dass ein jüdisches Mädchen, das eine Nacht außer Haus verbracht hat, selbst wenn es durch einen unglücklichen Zufall geschah, nach Hause zurückkehrt, wird nicht gutgeheißen. So etwas hätte zu großen Spannungen in der Synagoge geführt.«
  


  
    »Nun ja, vergessen wir das. Ruths Freude ist für mich der schönste Lohn. Übrigens, Ruth, Euer Vater hat mir eine Nachricht für Euch mitgegeben … Aber verlieren wir jetzt keine Zeit. Eure Gäste warten, und ich habe Baruch versprochen, dass wir uns nicht lange aufhalten. Fahren wir zurück.«
  


  
    Omar kam eilig herein. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Martí, dass etwas vorgefallen war.
  


  
    »Herr, Pater Llobet wartet in Eurem Arbeitszimmer.«
  


  
    Sobald Martí das Zimmer betrat, klärte ihn Llobet auf: »Martí, es hat eine Katastrophe gegeben. Ihr wart kaum fort, da ist die Wache gekommen und hat Baruch mitgenommen.«
  


  
    »Was für einen Grund haben sie genannt?«
  


  
    »Noch keinen, doch ich ahne, dass sich hinter alledem die Angelegenheit mit den Maravedis … und der lange Arm Montcusís verbergen.«
  


  
    »Glaubt Ihr, dass diese Schlange es gewagt hat, Baruch für die Sache verantwortlich zu machen?«
  


  
    »Und dazu das ganze Call, wenn es nötig ist.«
  


  
    »Man muss etwas tun!«
  


  
    »Erstens sollte man mit ihm reden und sich, wenn es notwendig ist, an die Gräfin wenden.«
  


  
    »Das Erste übernehme ich. Jetzt müssen wir schnell zu Rivka zurückkehren und sehen, welche Folgen all das hat.«
  


  
    »Nun, dann verliert keine Zeit.«
  


  
    »Ich hole das Brautpaar und fahre zusammen mit Euch. Sagt vorläufig nichts. Erschrecken wir die beiden Schwestern nicht unnötig.«
  


  
    Als sie zurückkehrten, herrschte allgemeines Durcheinander: Die Gäste fuhren überstürzt ab, fast ohne sich voneinander zu verabschieden. Ishaí und Batsheva wollten wissen, was vor sich ging, und es blieb nichts anderes übrig, als sie einzuweihen. Sobald sie ausgestiegen waren, liefen sie ins Haus. Es war fast niemand mehr da: Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Frau des Rabbiners Melamed und Esther trösteten Rivka, die sich die Kleider zerrissen hatte und bitterlich weinte. Als der Rabbiner seinen Sohn und seine Schwiegertochter sah, ging er ihnen entgegen.
  


  
    »Kinder, welch ein großes Unglück! Und das musste an einem solch besonderen Tag geschehen! Verflucht sei die Stunde, die das Volk Israel gezwungen hat, unter Christen zu leben!«
  


  
    Batsheva stand bei ihrer Mutter und bemühte sich, trotz der Klagerufe ihre ältere Schwester zu verstehen, die ihr erklären wollte, was geschehen war.
  


  
    »Aber warum? Welchen Grund hat man für ein solches Unrecht angeführt?«
  


  
    Martí hatte sich wortlos dem Kreis genähert und half der jungen Ehefrau, sich aufzurichten, denn sie lag vor Rivka auf den Knien.
  


  
    Eudalds tiefe Stimme übertönte die Klagerufe und Gespräche der Gruppe: »Vorläufig kann man nichts tun, außer dass wir ausruhen, um Kräfte zu sammeln für das, was morgen und in den nächsten Tagen kommt. Man hat bestimmt einen schrecklichen Irrtum begangen. Wir müssen stark sein, um mit den kommenden Ereignissen fertig zu werden.«
  


  
    Die Worte des Domherrn wirkten überzeugend, und schließlich erhob sich Rivka, die sich auf ihre beiden Töchter stützte, und nachdem sie allen für ihre Hilfe gedankt hatte, zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück. Unterdessen versammelten sich die Männer im Arbeitszimmer des Dayan.
  


  
    Das waren der Rabbiner Shemuel Melamed, sein Sohn Ishaí, Pater Llobet, Martí, Eleazar Bensahadon, der bis zu diesem Jahr als Vorsteher der Geldverleiher amtiert hatte, und Asher Ben Barcala, der Schatzmeister.
  


  
    Als sie sich gesetzt hatten, ergriff Eudald Llobet das Wort.
  


  
    »Meine Herren, wir müssen vorsichtig sein. Man hat das Recht aufs 
     Schlimmste verletzt, aber wir kennen die Zwänge, denen uns die Beziehungen mit den Mächtigen unterwerfen.«
  


  
    Shemuel Melamed, der sich die Verhaftung seines Mitschwiegervaters nicht erklären konnte, erkundigte sich nach dem Grund dafür.
  


  
    Asher Ben Barcala, der nicht bemerkte, dass ihm der Erzdiakon heimlich Zeichen machte, schilderte ausführlich die unglückliche Geschichte mit den Maravedis.
  


  
    »Und so kommt es, dass wir jüdischen Geldverleiher ohne jede eigene Schuld in eine Angelegenheit hineingeraten sind, für die man uns bestimmt zur Verantwortung ziehen will.«
  


  
    »Elohim stehe uns bei! Ich fürchte, dass die Folgen dieser Angelegenheit die ganze Gemeinde treffen!«, rief Melamed.
  


  
    »Hoffen wir, dass es nicht so kommt. Eudald, morgen früh müsst Ihr mit Gräfin Almodis sprechen.«
  


  
    »Die Audienz mit der Gräfin muss warten. Wenn man mich nicht falsch unterrichtet hat, ist sie heute Morgen nach Santa Maria de Besora aufgebrochen.«
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    Santa Maria de Besora
  


  
    

  


  
    Den Wagen des Grafenpaars zog ein Sechsergespann, und er wurde von zwölf Reitern eskortiert. Der Markgraf von Fontcuberta war in der Nacht zuvor nach Barcelona gekommen und hatte die Neuigkeit gemeldet. Er hatte hinzugefügt, wenn Ramón Berenguer nicht unverzüglich aufbreche, werde er seine Großmutter nicht mehr lebend wiedersehen. Ermesenda von Carcassonne ringe in der von ihr gegründeten Burg Besora mit dem Tode.
  


  
    Sofort schickte der Graf drei Ritter voraus, die es ihm ermöglichen sollten, die Länder befreundeter, ihm durch Convenientia-Verträge verpflichteter Grafen zu durchqueren und Ersatzpferde zu beschaffen, denn auf jeder Etappe hetzte er die Pferde zuschanden. Als der Nachmittag des zweiten Tages halb vorüber war, gelangten sie ans Ziel. Es war der erste Oktober im Jahr des Herrn 1058.
  


  
    Auf der langen Reise hatten die Gatten viel Zeit für ausführliche Gespräche, was selten genug passierte, denn im Schloss mussten beide ihren Verpflichtungen nachkommen, sodass ihnen wenig Muße blieb, um ihre gemeinsamen Probleme zu klären.
  


  
    »Also, lieber Gatte, haben wir es mit einer schrecklichen Notlage zu tun.«
  


  
    »So ist es, Almodis. Der Verlust einer solch hohen Summe ist keine Kleinigkeit.«
  


  
    »Und Ihr sagt, verantwortlich sind die Geldwechsler und ihr Vorsteher?«
  


  
    Der Graf blickte auf den Weg und sprach leiser.
  


  
    »So muss es sein, denn sonst wäre die Grafschaft für den Schaden verantwortlich. Man braucht ja nicht zu betonen, dass der gute Namen Barcelonas höher als alles andere steht.«
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht.«
  


  
    »Liebe Gattin, es gibt keinen Zweifel, dass uns der Maure betrogen hat«, murmelte Ramón. »Darum hatte er solches Interesse daran, die Sache noch in derselben Nacht zu Ende zu bringen. Die Fälschung war ein Meisterstück, sodass nicht einmal die scharfsichtigen Juden, die es gewöhnt sind, mit allen möglichen Münzsorten umzugehen, etwas bemerkt haben. Hätten wir das Geld so in Umlauf gebracht, wie wir es bekommen haben, wäre niemand auf die Fälschung aufmerksam geworden, und hätte man es doch bemerkt, wäre der in Verruf geraten, der das Geld geprägt hat, denn auf der Vorderseite befand sich das Bild al-Mutamids von Sevilla. Aber Montcusí ist auf den Einfall gekommen, dass es das Ansehen der Grafschaft erhöhen würde, wenn die Münzen gute barcelonische Mancusos wären, die außerdem mein Bild und auf der Rückseite das Grafenwappen tragen sollten.«
  


  
    »Und was wollt Ihr tun, um aus dieser Bedrängnis herauszukommen?«
  


  
    »Almodis, die Politik lässt immer Leichen auf ihrem Weg zurück. Der Graf von Barcelona darf nicht von einem Ungläubigen betrogen werden.«
  


  
    »Also?«
  


  
    »Man muss einen Sündenbock suchen, und dafür kommt uns der Jude gerade recht. Wenn es eine Gemeinschaft gibt, die den Verlust ersetzen kann und die sich mit allem abfindet, ohne zu murren, wenn sie nur in Barcelona weiterleben darf, so gilt das für die Henker Christi. Das Volk wird so etwas wie immer mit Wohlgefallen begrüßen: Es freut sich maßlos, wenn es die Juden trifft, und wir bewahren unsere Ehre.«
  


  
    »Ich verstehe. Aber bedenkt, wenn man ihnen vorwirft, dass sie sich unbedacht verhalten haben, als sie das Geld übernahmen, dann hat Euer Wirtschaftsberater vorher den gleichen Fehler begangen, und Ihr wisst ja, was ich von ihm halte.«
  


  
    »Die Anklage gegen sie lautet anders. Wir vertreten den Standpunkt, dass die Maravedis, die wir ihnen übergeben haben, echt waren, dass sie beim Einschmelzen heimtückisch das Gold behalten haben und uns nun einreden wollen, sie wären falsch gewesen, um zu rechtfertigen, dass sie uns einen Haufen Blei aufdrängen möchten.«
  


  
    »Hieße das nicht, dass Ihr Euch einen verkappten Feind zuzieht, wenn Ihr dem gesamten Call die Schuld aufbürdet, wo Ihr doch wisst, dass seine meisten Bewohner nichts damit zu tun haben?«
  


  
    »Immer habe ich Euren Scharfsinn bewundert. Selbstverständlich 
     darf ich nicht alle beschuldigen. Nicht einmal alle, die das Geld entgegengenommen haben: Das würde bedeuten, die wirtschaftliche Führung des Call zu beseitigen, und es passt mir nicht, dass alle, die sich mit Finanzen auskennen, ihren Mitbürgern gegenüber als Schuldige dastehen. Was wir tun müssen, ist – und Montcusí teilt meine Ansicht -, dass wir ihr sichtbares Oberhaupt verantwortlich machen. Und das ist kein anderer als der jetzige Vorsteher der Geldverleiher. Er soll die ganze Strenge des Gesetzes zu spüren bekommen. Ich muss seinen Mitbürgern einen Sündenbock präsentieren. Danach werden sie sich in Streitgespräche verwickeln: Die einen werden für ihn sprechen und die anderen nicht. Wir entzweien sie und bringen sie gegeneinander auf. Aus ihrer Uneinigkeit gewinnen wir unsere Stärke, doch am Ende werden sie die Schuld mit Zinsen bezahlen. Ich weiß nicht, wo sie das Geld hernehmen, aber die Semiten kommen am Ende immer für alles auf, für das Geld und für die Folgen.«
  


  
    »Und wen habt Ihr diesmal ausgewählt, damit er für den Schaden aufkommt?«
  


  
    »Ich glaube, er heißt Baruch Benvenist.«
  


  
    Damit mussten sie ihr Gespräch abbrechen. Der Lärm draußen und die langsamere Fahrt des Wagens zeigten, dass ihre Reise zu Ende ging. Ramón schob den Vorhang zurück, und seinen Blicken bot sich die Steinmasse der Burg.
  


  
    Als die Vorhut auf die Zugbrücke ritt, kam ihr die Garnison mit dem Burghauptmann an der Spitze entgegen.
  


  
    Der Fahrer pfiff, das Klappern der Pferdehufe verstummte, die Eskorte hielt an, und das Grafenpaar machte sich zum Aussteigen bereit. Der Burghauptmann, dem ein Teil seiner Männer folgte, trat vor und begrüßte die Grafen.
  


  
    »Exzellenzen, unser Kaplan betet für die Gräfin, und der Arzt, der sie behandelt, ist keinen Augenblick von ihrer Seite gewichen. Trotzdem fürchte ich, dass Ihr nicht rechtzeitig kommt.«
  


  
    »Dann verlieren wir keine Zeit.«
  


  
    Mit diesen Worten eilte Ramón Berenguer I., der Graf von Barcelona, Gerona und Osona, in die Burg. Ihm lief ein Page voraus, der ein Glöckchen läutete, und ihm folgten Almodis und der Hauptmann seiner Eskorte.
  


  
    Der Türwächter sah sie kommen und trat rasch zur Seite. Der große Raum lag im Halbdunkel, und es fiel dem Grafen schwer, sich in dem 
     Dämmerlicht zu orientieren. Als sich seine Augen darauf eingestellt hatten, nahm er die winzige Gestalt wahr, die in dem riesigen Himmelbett ruhte und deren Gesicht wirkte, als wäre es aus Alabaster gemeißelt. An einer Seite stand ein Mann, der, nach seinem weiten Obergewand und dem dicken Amethyst am rechten Ringfinger zu urteilen, der Arzt sein musste. In diesem Augenblick nahm er das Handgelenk der Sterbenden zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand, um ihr den Puls zu fühlen. An der anderen Seite stand ein Priester. Er betete und hielt die Flasche mit dem Salböl in der Hand.
  


  
    In diesem Moment legte der Arzt die Hand der Sterbenden sanft aufs Bett zurück, drehte sich zu den Anwesenden um und schüttelte den Kopf.
  


  
    Ermesenda lag in den letzten Zügen, doch in der nicht wahrnehmbaren Zeitspanne zwischen dem letzten Herzschlag und der ewigen Seelenruhe erinnerte sie sich blitzartig an ihr bewegtes Leben.
  


  
    Vor ihr erschienen die Gesichter ihrer Eltern Roger I. und Adelaida von Gavaldà, um sie in dieser Schicksalsstunde zu begleiten, und ihr geliebtes Carcassonne, dessen Bild sich in ihren Erinnerungen mit ihren Kindheitstagen vereinte. Die Gestalt ihres Gemahls Ramón Borrell, den sie in Friedenszeiten bei seinen Amtsaufgaben unterstützte, indem sie den Vorsitz von Gerichten und Versammlungen übernahm, und den sie auch bei seinen Feldzügen begleitete, die ihn bis nach al-Andalus führten. Ihre zwei Regentschaften: zuerst die für ihren Sohn Berenguer Ramón den Buckligen und danach die für ihren Enkel Ramón Berenguer I., der ihr so viel Verdruss bereitet hatte. Ihre anderen Kinder, Borrell und Estefanía, deren Ehebund ihr die Unterstützung des Normannen Roger de Toëny einbrachte, dem man trotz allen Ärgers, den er verursacht hatte, dankbar sein musste, weil er die Piraterie im Mittelmeer ausgerottet hatte. Das Gesicht ihres Nachbarn Hugo von Ampurias, mit dem sie wegen der Ländereien von Ullastret so viele Streitigkeiten ausgefochten hatte. Die Gestalten zahlreicher Helfer, von denen einige schon tot waren und andere nun ihrem Enkel dienten. Ihr Bruder Pere Roger, den sie zum Bischof von Gerona gemacht hatte. Abt Oliba, der Bischof von Vic und Abt von Ripoll. Ihr Seneschall Elderich von Oris. Ihr Todfeind Mir Geribert. Ihre Stiftungen, das Mönchskloster von Sant Feliu de Guíxols und das Nonnenkloster von Sant Daniel in Gerona. Doch die Gestalt, die in diesem letzten Augenblick ihren größten Hass erregte, war die der Almodis de la Marche, die sie vor dem Papst 
     verteidigen musste, um die Regierung der Grafschaften zu sichern. Wie viele Träume waren zerronnen, und wie viele Mühen hatten sich nicht gelohnt! Im tiefsten Herzen wusste sie, dass sie in diesem Augenblick, da sie aus dem einen Leben schied, um zu einem neuen wiedergeboren zu werden, Almodis verzeihen musste: Der Stolz, der nichts mehr nutzte, würde sie nicht daran hindern, sich vor den Augen des Höchsten zu demütigen. Unter unsäglichen Mühen gab sie durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie verzieh: Sie wollte es nicht zulassen, dass dieses Kebsweib recht behielt und sie nicht zur ewigen Seligkeit eingehen ließ.
  


  
    Ramón Berenguer hatte alle Übrigen aus dem Zimmer geschickt. Almodis war als Einzige bei ihm geblieben. Er wollte nicht, dass jemand Zeuge dieses Augenblicks würde. Er war sich bewusst, dass er seine Grafschaften den Machtträumen seiner Familie verdankte, die diese Frau gefördert hatte. Diese winzige Gestalt, die sich unter der Bettdecke kaum abzeichnete, besaß eine verborgene Kraft, eine Beharrlichkeit und einen Willen, um die sie die berühmtesten und kühnsten Männer seiner Länder beneideten. Ramón Berenguer nahm ein Kruzifix und legte es ihr in die Hände. Er seufzte tief, und dann sprach er mit stockender Stimme: »Ermesenda, liebe Großmutter, ruht in Frieden.«
  


  
    Hinter ihm erklang Almodis’ Stimme.
  


  
    »Ruht in Frieden und lasst uns, die hierbleiben, in Frieden leben. Möge der Herr Euch barmherzig in sein Reich aufnehmen. Aber Er soll sich vor Euch hüten: damit es nicht so kommt, dass Ihr den Himmel regieren möchtet, wie Ihr Eure Grafschaften regieren wolltet.« Beinahe unhörbar flüsterte sie dann: »Jetzt gehört alles mir, Herrin.«
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    Das Urteil
  


  
     

  


  
    Das Urteil wurde in größter Eile verkündet. Zwei Wochen nach seiner Verhaftung verurteilte man Baruch. Der Richterspruch erschütterte das ganze Call, und als man ihn verlesen hatte, führte das bei den Gemeindemitgliedern zu tiefen Meinungsverschiedenheiten. Einige wenige blieben der Familie Benvenist treu, doch die allermeisten, denen klar war, dass die Schuld und ihre Zinsen jahrelang die Wirtschaft der ganzen Gemeinde belasten würden, hatten sich entschieden, den Dayan seinem traurigen Schicksal zu überlassen.
  


  
    Martí war zutiefst verstört. Er musste mit ansehen, wie es Ruth jeden Tag schlechter ging. Sie huschte wie ein Gespenst durchs Haus, was ihm unerträglichen Kummer bereitete. Am schlimmsten wirkten die Bekanntmachungen, die auf Anweisung des Veguer auf den Straßen und Plätzen Barcelonas verkündet wurden und das Urteil verbreiteten. Was das Volk zu hören bekam, erregte so sehr seinen Zorn, dass man sich gezwungen sah, die Eingänge zum Call mit bewaffneten Männern zu sichern, um Unruhen und Überfälle zu verhindern.
  


  
    Der scheinbare Widerspruch, dass man einerseits den Juden die Schuld aufbürdete und sie andererseits entlastete, ergab sich aus dem Befehl des Grafen, der zwar das Geld zurückerhalten und eine exemplarische Strafe verhängen wollte, doch die Gemeinde von einer Gesamtschuld freisprach – wenn er nämlich zugelassen hätte, dass man über sie herfiel, hätte er kaum seine Schulden eintreiben können. Für die Regierung Barcelonas erschien es darum erforderlich, dass die wohlhabenden Kaufleute und geachteten Gemeindemitglieder Eleazar Bensahadon und Asher Ben Barcala unangreifbar blieben.
  


  
    Das Edikt, das die Ausrufer verkündeten, hatte folgenden Wortlaut:
  


  
      

    
      
        Barcelona, am 4. Oktober im Jahr des Herrn 1058
      


      
        Wir, Ramón Berenguer I., von Gottes Gnaden Graf von Barcelona, Gerona und Osona, tun hiermit kund:
      


      
         

      


      
        Dass ein summarisches Verfahren eingeleitet wurde gegen Baruch Benvenist, den Dayan des Call von Barcelona, wegen Unterschlagung gräflicher Geldeinlagen im Wert von dreißigtausend Maravedis, wegen Betrugsversuchs sowie unrechtmäßiger Aneignung und Vernichtung von Geld.
      


      
        Nach der gerichtlichen Entscheidung der Curia Comitis unter dem Vorsitz des ehrenwerten Herrn Ponç Bonfill und gemäß den im Liber Judiciorum enthaltenen Vorschriften müssen Wir den oben genannten Baruch Benvenist verurteilen und verurteilen ihn zum Galgen und zur Einziehung seines gesamten Vermögens. Spätestens dreißig Tage nach der Hinrichtung soll außerdem seine ganze Familie aus der Stadt verbannt werden.
      


      
        Da der Angeklagte ein führendes Amt in der hebräischen Gemeinde ausübt, verurteilen Wir diese insgesamt zur Wiedergutmachung des Schadens und zu den Zinsen, welche die Schuldsumme während der zehnjährigen Frist bringt, die Wir in Unserer Gnade für die Rückerstattung der Summe bewilligt haben. Gleichwohl verbieten Wir ausdrücklich jeden Überfall oder Angriff gegen zum Call gehörende Personen oder Güter, und wer es wagen sollte, Unsere Anordnungen zu missachten, wird öffentlich mit fünfzig Peitschenhieben bestraft.
      


      
        Der barcelonische Bürger Baruch Benvenist soll mit einem Hanfstrick am Hals aufgehängt werden, bis sein Tod eintritt. Der Galgen soll am Regomir-Tor aufgerichtet werden, und die Hinrichtung wird am Nachmittag des 10. Dezember des Jahres 1058 stattfinden.
      


      
        

      

    

  


  
    
      Unterzeichnet von RAMON BERENGUER, 
    


    
      Graf von Barcelona
    

  


  
     

  


  
    Als Martí von dem Urteil erfahren hatte, entfaltete er eine fieberhafte Tätigkeit, während sich Ruth in ihrem Zimmer einschloss und hemmungslos weinte. Er lief zu Benvenists Haus, wo man schon dabei war, alle persönlichen Habseligkeiten in Körbe zu packen, denn das war das Einzige, was die Familie in die Verbannung mitnehmen durfte. Rivka lag im Bett, und Esther stand ihr mit einem Fläschchen Riechsalz bei, während die Diener stumm hin und her liefen. Mehrere Steuerbeamte 
     wachten darüber, dass niemand etwas im Arbeitszimmer des Geldverleihers anrührte. Batsheva ging zu Martí und fragte ihn flüsternd nach ihrer Schwester.
  


  
    »Seid ruhig. Vertraut mir. Morgen will ich versuchen, Euren Vater zu sehen, und man wird tun, was er sagt. Richtet Eurer Mutter aus, sie soll sich jetzt wegen dieser Angelegenheit keine Sorgen machen.«
  


  
    Der Rabbiner Melamed gab ihm zu verstehen, dass er mit ihm reden wollte. Beide gingen zum Kastanienbaum im Garten.
  


  
    »Nun, mein Freund«, begann Batshevas Schwiegervater, »wie Ihr sicher versteht, ist der Auftrag, der mich beschäftigt, keine Freude für mich. Trotzdem ist es meine Pflicht als Ishaís Vater und Rabbiner, meine Aufgabe möglichst gewissenhaft zu erfüllen.«
  


  
    »Ich höre Euch zu.«
  


  
    »Niemand redet darüber, aber die Leute wissen es.«
  


  
    »Was wissen sie?«
  


  
    »Wir sind ein diskretes Volk, das zu schweigen versteht. Damit wir überleben können, haben wir gelernt, uns nicht in das Leben der anderen einzumischen.«
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht.«
  


  
    »Vielleicht kann man sich in Barcelona über die Lage hinwegsetzen, aber nicht im Call.«
  


  
    »Wenn Ihr nicht deutlicher mit mir redet, errate ich nicht, worauf Ihr hinauswollt.«
  


  
    »Das ist nicht schwer: Wir wissen, dass Ruth, Baruchs kleine Tochter, in Eurem Haus Aufnahme gefunden hat. Bisher hat sich niemand darum gekümmert, weil Baruch beschlossen hatte, sie nach dem Euch wohlbekannten Zwischenfall von seinem Haus fernzuhalten, und weil damit die Ehre der Benvenists gewahrt blieb. Aber die Verhaftung meines Mitschwiegervaters verschlimmert die Lage beträchtlich. Binyamin Haim, Esthers Mann, hat mich heute Morgen getroffen. Für ihn ist der Himmel eingestürzt. Seine Familie ist in Besalú sehr bekannt und bereit, Rivka bei sich aufzunehmen, aber sie will Ruth nicht sehen. Zu der Schande, der Schwiegersohn eines Hingerichteten zu sein, so ungerecht das Urteil auch sein mag, käme die Schmach hinzu, eine Frau zu beherbergen, die gewissermaßen ihre Familie entehrt hat. Batsheva gehört seit ihrer Heirat zur Familie ihres Gatten, ebenso wie Esther zu der Haims: Für sie gilt das Urteil nicht.«
  


  
    Martí erblasste.
  


  
    »Ich weiß nicht, wo das Gemeinschaftsgefühl mancher Leute bleibt, und ich will diese kleinliche Haltung auch nicht dem ganzen jüdischen Volk zuschreiben. Aber sagt dem, den es angeht, dass er sich keine Sorgen machen soll: Ich kümmere mich um das Problem.«
  


  
    »Nehmt es nicht übel. Die Gemüter sind sehr erregt. Vielleicht, wenn sich die Dinge beruhigen …«
  


  
    »Ich verstehe. Ich werfe es Euch nicht vor. Ihr seid nur der Sendbote.«
  


  
    Nach diesem Gespräch ging Martí fort, nachdem er Rivka und Batsheva gesagt hatte, dass er zurückkommen werde.
  


  
    Als er das Call verließ, lief er unverzüglich zur Kathedrale, um sich mit Eudald zu beraten.
  


  
    Der Domherr, der schon das ganze Drama kannte, empfing ihn in seinem eigenen Zimmer.
  


  
    »Das sind schreckliche Zeiten, lieber Freund«, sagte sein Freund seufzend.
  


  
    »Und sie sind sehr ungerecht. Jemand hat Baruch als Sündenbock ausgesucht.«
  


  
    »Ich ahne, wer das ist, obwohl mir meine Erfahrung mit den Mächtigen sagt, dass es irgendeiner sein könnte. Ihr wisst ja, dass der Sieg tausend Väter hat und die Niederlage ein Waisenkind ist.«
  


  
    »Dieser Mann ist das arglistigste und niederträchtigste Ungeziefer, das ich jemals kennengelernt habe. Ich glaube, der Zorn, den er in mir weckt, ist größer als der Hass, den er mir gegenüber empfindet: Ich kann nicht verstehen, wie er das Wohlwollen des Grafen gewonnen hat.«
  


  
    »Das sage ich Euch. Er hat sich der Schmeichelei als Waffe bedient, wie dies jeder Höfling tut, der bei Hofe vorankommen will. Die Mächtigen können einen Monat ohne Essen, eine Woche ohne Trinken und nur einen Tag ohne Schmeicheleien auskommen. Doch ich sage es Euch noch einmal: Nehmt Euch vor ihm in acht, und verliert ihn nicht aus den Augen. Er hat Euch nicht vergessen, und er weiß genau, dass Ihr darauf brennt, Euch an ihm zu rächen. Und er möchte sicher als Erster zuschlagen, wenn er kann. Aber kümmern wir uns um unsere Angelegenheit. Was wollt Ihr tun?«
  


  
    »Ich weiß nicht, welches Feuer ich zuerst löschen soll, und darum bitte ich Euch um Euren klugen Rat.«
  


  
    Der Geistliche wartete etwas, um nachzudenken, und äußerte sich vorsichtig.
  


  
    »An erster Stelle steht Ruth. Ich weiß, dass Ihr sie schätzt, und wenn die Umstände nicht so ungünstig wären, erschiene es unannehmbar, dass Ihr die zweite Gelegenheit vorübergehen lasst, die Euch das Leben bietet, und dass Ihr Euer Glück mit Füßen tretet. Trotzdem sind die Dinge, wie sie sind, und der Weg ist voller Hindernisse, die sich vorläufig nicht überwinden lassen.«
  


  
    Martí war einen Augenblick verwirrt.
  


  
    »Aber ich habe Euch nie gestanden, dass …«
  


  
    »Martí, ich habe auf vielen Posten gewacht und zu viele graue Haare bekommen, und ich wäre allzu stumpfsinnig, wenn ich die Krankheit nicht bemerkte, die jeden Menschen früher oder später befällt. Ich weiß, dass Ihr Laia geliebt habt. Aber Laia ist tot, und das Leben geht weiter.«
  


  
    »Nun gut, ich gestehe Euch: Laia war ein von der Schwierigkeit und der Entfernung verschönter Jugendtraum, an dem ich vielleicht übermäßig festgehalten habe. Ihr Tod war etwas Schreckliches für mich, das mich tief geprägt hat, und mein ganzes Leben werde ich ihr Bild im Herzen bewahren, doch als ich es am wenigsten erwartete, hat dieses Mädchen in mir Gefühle erweckt, die, wie ich glaubte, nie wiedererstehen würden. Ich muss zugeben, dass ich nie jemandem so vertraut und Tag für Tag besser kennengelernt habe, jemanden mit Ruths Vorzügen, ihrem Gerechtigkeitssinn, ihrer Entschlossenheit, ihrer Lebensfreude und ihrem Talent, in jedem Umstand etwas Positives zu entdecken. Sie hat mit ihrem Charakter bewirkt, dass mein Heim heute ein Ort der Freude ist, während er gestern eine Einöde war. Ihre Gegenwart hat in mir etwas geweckt, was ich schon für tot gehalten hatte.« Hier machte Martí eine Pause. »Trotzdem, alles, was ich gesagt habe, gilt nichts. Es gibt zu viele unüberwindliche Probleme.«
  


  
    »Ein Problem kenne ich, andere nicht, und es ist besser, dass Ihr freiheraus sagt, was Ihr im Innern bewahrt.«
  


  
    »Erstens habe ich ihrem Vater geschworen, dass ich sie immer respektieren werde und dass sie bei mir sicher ist. Sollte ich sein Vertrauen missbrauchen und den Schwur brechen, so wäre ich ein Schurke, und die Gewissensbisse würden mich keinen Augenblick in Ruhe lassen.«
  


  
    Der Domherr nickte bestätigend.
  


  
    »Ich verstehe Euch, und selbst wenn Baruch stirbt, dürft Ihr einen Schwur nicht ohne zwingenden Grund brechen. Es bleibt Euch nichts anderes übrig, als Euer Glück zu begraben. Außerdem ist sie Jüdin, und Ihr seid Christ.«
  


  
    »Gewiss, doch wenn dies das einzige Hindernis wäre, so weiß ich nicht recht, wie ich mich dann entscheiden würde.«
  


  
    »Würdet Ihr Eure ewige Seligkeit aufs Spiel setzen?«
  


  
    »Jetzt und hier ist meine ewige Seligkeit. Um die andere werde ich mich schon kümmern, wenn sie kommt, falls sie kommt. Wenn ich wegen eines Hirngespinstes auf etwas Wirkliches verzichten muss, soll Gott herunterkommen und es selbst nachprüfen. Sagt nicht der heilige Augustinus: ›Liebe und sei glücklich‹?«
  


  
    »Zwingt mich nicht zu einer Antwort. Jetzt ist nicht die richtige Zeit für philosophische Abschweifungen, bei denen nicht einmal die Kirchenväter eine gemeinsame Lösung gefunden haben. Außerdem kann ich kein unparteiischer Richter sein, weil ich Euch zu sehr liebe. Doch nun sagt mir: Welche anderen Feuer müsst Ihr noch löschen?«
  


  
    Mit wenigen Worten unterrichtete Martí seinen Freund über das Gespräch, das er mit dem Rabbiner Melamed geführt hatte.
  


  
    »Wie Ihr sehen könnt, ist das so, als schlüge man ein Schiff leck und zerbräche gleichzeitig sein Steuer.«
  


  
    »Macht ihnen keine Vorwürfe: Sie sind gute Leute, aber sie haben Angst. Wenn alles wieder ins Lot kommt, sehen sie die Dinge sicher mit anderen Augen an. Ein Unglück kommt nie allein, aber vergesst nicht, auf Regen folgt Sonnenschein, und Gott lässt sinken, aber nicht ertrinken. Doch wie steht es um Eure Geschäfte mit Baruch? Ihr dürft annehmen: Wenn sich dabei eine Möglichkeit bietet, werden sie Euch übel mitspielen.«
  


  
    »Dafür gibt es keinen Grund: Ich habe zwar Geschäfte mit den Geldverleihern, aber sie sind nicht meine Teilhaber. Sie versichern lediglich meine Schiffe und Waren. Wahrscheinlich müssen sie von dem Geld, das sie von mir bekommen, eine feste Abgabe an den Grafen bezahlen, doch das hat nicht das Geringste mit mir zu tun. Wenn alle, die Geschäftsbeziehungen mit den Hebräern unterhalten, gezwungen wären, auf deren Dienste zu verzichten, würde das Wirtschaftsleben der Grafschaft zusammenbrechen. Macht Euch jetzt um mich keine Sorgen. Denkt lieber daran, was wir für Baruch tun können.«
  


  
    »Mir fällt nur eines ein: Ich muss mich an die Gräfin wenden, damit sie für Euch und mich einen Passierschein ausstellt, um Baruch besuchen zu können. Er ist mein Freund, man hat ihn zu Unrecht verurteilt, und er ist in Not. Ich denke, das sind Gründe genug.«
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    Der Passierschein
  


  
    

  


  
    Die Gräfin erklärte sich einverstanden, den Passierschein auszustellen. Der Domherr hatte die Erlaubnis erbeten, mit letzter Kraft versuchen zu dürfen, den Verurteilten zum wahren Glauben zu bekehren, um dessen unsterbliche Seele zu retten, und Martí Barbany sollte ihm als Messdiener beistehen.
  


  
    Gleich nach Tagesanbruch erschienen die beiden Männer an den Toren des Palau Menor, in dessen Kerker man Baruch eingesperrt hatte.
  


  
    Der Posten am Eingang nahm das Dokument in die Hand, und nachdem er das Siegel der Gräfin gesehen hatte, sagte er ihnen, dass sie warten sollten. Er ging in die Wachstube, um seinen Vorgesetzten zu unterrichten. Dieser war ein alter Soldat, den man wegen seiner Verdienste, die von zwei blassen, ihm quer übers Gesicht laufenden Narben bezeugt wurden, zum Offizier befördert hatte. Er kam ihnen mit dem Pergament in der Hand entgegen.
  


  
    »Kenne ich Euch?«
  


  
    Damit wandte er sich an Eudald.
  


  
    »Vielleicht: In diesem entzückenden Barcelona kennen wir uns alle.«
  


  
    »Aber ich sehe Euch nicht als Priester vor mir.«
  


  
    »Als der wurde ich nicht geboren.«
  


  
    »Wo habt Ihr Eure Knochen denn früher spazieren geführt, Euer Gnaden?«
  


  
    »Auf verschiedenen Wegen und bei vielen Gelegenheiten.«
  


  
    Der Mann ließ sich nicht abweisen.
  


  
    »Ich habe Euch auf andere Weise kennengelernt. Wart Ihr nicht bei den Kämpfen mit Mir Geribert dabei?«
  


  
    »Vielleicht, aber nicht als Geistlicher.«
  


  
    Ein Lächeln erhellte das Gesicht des Mannes.
  


  
    »Ihr habt bei Vallfermosa mitgekämpft.«
  


  
    »Dort und an vielen anderen Orten, und das zusammen mit dem Vater meines Freundes.«
  


  
    Der Offizier betrachtete Martí aufmerksam.
  


  
    »Erinnert mich an den Namen seines Vaters.«
  


  
    »Guillem Barbany von Gorb.«
  


  
    Der Mann starrte ihn an, als hätte er ein Gespenst gesehen.
  


  
    »Beim Bart des heiligen Petrus! Jetzt fällt es mir ein: Ihr wart ein Herz und eine Seele … An dem Tag, als mich ein Wurfspieß so zugerichtet hat«, sagte er und zeigte auf die blasse Narbe, »hat mich Euer Vater aus dem Durcheinander gerettet. Das waren ruhmreiche Zeiten damals, nicht wie die jetzt, wo sich hier jeder Günstling als Stutzer am Hofe schneller empordient, als wir es in allen Grenzkriegen erreichen konnten.«
  


  
    »Ich freue mich, Euch getroffen zu haben. Es ist immer gut, alte Bekannte wiederzufinden.«
  


  
    »Hier habt Ihr mich. Uns Krüppel braucht man nur noch dafür, harmlose Gefangene zu bewachen oder Streifengänge zu machen. Ihr habt das Richtige getroffen, mir wäre es als Geistlicher auch besser ergangen: Das wäre eine Möglichkeit gewesen, im Alter umsonst zu essen, während mich magere und reichlich unsichere Tage erwarten, und dazu muss ich zu Hause noch eine Hexe und drei Kinder ertragen.«
  


  
    »Vielleicht hat Euch die Berufung gefehlt, ein Mann der Kirche zu werden.«
  


  
    »Auch ohne sie hätte mir das besser gefallen, als auf irgendeinem Posten Wache zu stehen.«
  


  
    Eudald unterbrach den Wortschwall des alten Soldaten, wobei er dachte, dass es gut war, da drinnen einen Verbündeten zu haben.
  


  
    »Es hat mich gefreut, Euch wiederzubegegnen, aber wir sind hier, um einen Dienst zu leisten, und den dürfen wir nicht hinausschieben.«
  


  
    »Vorwärts: Einer meiner Männer begleitet Euch zur Zelle, und immer, wenn Jaume Fornolls Dienst hat, habt Ihr freien Zutritt. Ich bin alle Tage hier, von der ersten bis zur dritten Morgenstunde.«
  


  
    »Das merken wir uns, damit wir nicht jedes Mal um Erlaubnis bitten müssen. Und nun, wenn Ihr so liebenswürdig seid …«
  


  
    Der am Eingang stehende Wachposten führte sie durch mehrere Gänge, bis sie Baruchs Zelle erreichten. Die beiden fühlten sich bedrückt, weil sie nicht wussten, welcher Anblick sie erwartete. Durchs Türgitter betrachteten sie den Geldverleiher. Trotz der Eisenstäbe sah der Raum eher wie ein schlechtes Herbergszimmer als wie eine übliche 
     Zelle aus. Das Mobiliar bestand aus einem Tisch und zwei ramponierten Stühlen, und es wurde von einer an der Wand stehenden Bank vervollständigt, die zugleich als Lagerstatt diente. Dort saß Benvenist, hing seinen Gedanken nach und betrachtete das Licht der aufgehenden Sonne, die durch das kleine Fenster in der Mauer hineinschien und in deren schwachen Strahlen Myriaden von Staubflöckchen tanzten. Der Geldverleiher wirkte noch dürrer und zusammengeschrumpfter, falls das möglich war. Als Baruch bemerkte, dass jemand an der Tür stand, schaute er sich zu ihnen um, und seine wässerigen Augen bekamen einen halb dankbaren und halb erleichterten Ausdruck. Langsam erhob er sich und ging zur Tür.
  


  
    Der Wachposten schloss das Gitter auf, und die drei Männer umarmten sich innig.
  


  
    »Ich habe den Befehl, Euch allein zu lassen. Wenn Ihr hinauswollt, klopft Ihr ans Gitter, und ich komme und schließe Euch auf.«
  


  
    Nach diesen Worten lief der Mann auf dem Gang davon.
  


  
    Als sie allein waren, setzten sich Martí und Eudald auf die Stühle, während Baruch zu seinem Lager zurückging.
  


  
    Der Domherr brach das bedrückende Schweigen.
  


  
    »Baruch, mein Freund … Welch ein großes Unglück!«
  


  
    »Und wie ungerecht man Euch behandelt«, fügte Martí hinzu.
  


  
    »Jahves Ratschlüsse sind unerforschlich und den Menschen unbegreiflich. Wenn wir geboren werden, ist uns zugeteilt, wie oft unser Herz schlagen soll.«
  


  
    »Aber jeder Tod, der nicht auf natürlichem Wege eintritt, sondern durch ungerechte Entscheidungen der Menschen erzwungen wird, ist ein niederträchtiger und sinnloser Tod.«
  


  
    »Verzeiht, Eudald. Gesegnet sei ein Tod, wenn er Schlimmeres verhütet. Möge der meine den Zorn der Mächtigen besänftigen und meine Gemeinde vor größerem Unglück bewahren.«
  


  
    »Ich stelle mir vor, dass man Euch über Zeit und Ort unterrichtet hat.«
  


  
    »Sie haben gewissenhaft die Vorschriften eingehalten. Der Richter ist persönlich und zusammen mit zwei Zeugen in dieser Zelle erschienen und hat mir das Urteil verlesen. Sie waren mir gegenüber sehr rücksichtsvoll und zugleich sehr geschickt: Sie werden mich so aufhängen, dass keiner von meinen Leuten kommen kann, um mir Lebewohl zu sagen, und ich freue mich, dass es so ist. Niemand darf den Sabbat wegen 
     etwas so Unbedeutendem wie einem Todesfall entweihen, wo ja schließlich jeden Tag jemand stirbt.«
  


  
    Als Martí sah, wie schicksalsergeben und maßvoll sich sein Freund verhielt, explodierte er: »Ich begreife nicht, wie Ihr eine derart große Ungerechtigkeit mit einer solchen Ruhe aufnehmen könnt.«
  


  
    »Wozu würde etwas anderes führen? Alles steht geschrieben, und niemand kann es ändern: Der Tod muss uns alle treffen. Meiner tritt nur etwas eher ein.«
  


  
    »Dieser Fatalismus hat Eure Rasse seit Jahrhunderten verurteilt: Zu jedem Passahfest beglückwünscht Ihr Euch beim Seder mit den Worten ›nächstes Jahr in Jerusalem‹, aber wenn Ihr allezeit diese geduldige Haltung bewahrt, die sich mit allen Heimsuchungen abfindet, so sage ich Euch voraus, dass Ihr nie zurückkehrt.«
  


  
    »Martí«, tadelte ihn Eudald, »wir sind gekommen, um unseren Freund zu trösten, und nicht, um ihn zu vernichten.«
  


  
    »Verzeiht, Baruch, aber Ohnmacht und Zorn veranlassen mich zu solchen Äußerungen. Tatsächlich sind wir gekommen, um Euch zu trösten und von anderen Dingen zu sprechen.«
  


  
    »Nun, dann überwindet Euren Zorn und hört zuerst mir zu. Ich muss Euch meinen letzten Willen mitteilen, und wir haben nicht viel Zeit.«
  


  
    Eudald und Martí machten sich bereit, Benvenists Anweisungen getreulich zu befolgen.
  


  
    »Sehr bald bin ich nicht mehr auf dieser Erde, aber die Menschen, die ich am innigsten liebe, bleiben hier. Mein Besitz ist beschlagnahmt, und meine Familie hat in dreißig Tagen keine Heimstatt mehr in diesem Barcelona, das ich so sehr geliebt habe. Ihr bleibt hier nicht einmal ein schützendes Dach. Das Schicksal meiner Frau Rivka und das Ruths machen mir größte Sorgen, nicht so das meiner anderen beiden Töchter, die schon zu den Familien ihrer Ehemänner gehören. Nun, Martí, kommt das, was Euch betrifft. Ich kenne meine kleine Tochter, und darum weiß ich, dass sie sich weigern wird, ihrer Mutter zu folgen, weil sie sich nicht von Euch trennen will …«
  


  
    »Baruch, ich werde tun, was ich …«
  


  
    »Lasst mich ausreden, Martí. Ich hatte Zeit, um gründlich nachzudenken, als müsste ich mit Euch, Eudald, ein Streitgespräch beginnen, wozu uns die gemeinsamen Sommerabende angeregt haben.« Der Greis machte eine Pause. »Martí, ich weiß, dass Ruth Euch liebt, seitdem sie ein kleines Mädchen war. Ein Vater kann im Herzen einer Tochter lesen,
     auch wenn sie ihm nichts gesagt hat. Zunächst dachte ich, das wäre ein Mädchentraum. Aber ich habe mich geirrt. Ruth ist schon eine Frau. Ihr wart so liebenswürdig, sie in Eurem Haus aufzunehmen und mich aus einer Lage zu retten, die mein Haus entehrt und Batshevas Hochzeit erschwert oder sogar ganz verhindert hätte. Aber ich glaube, ich hätte Euer Angebot nicht annehmen sollen, und wenn Ihr mir keinen Schwur geleistet hättet, wäre ich auch nie einverstanden gewesen. Doch ich bin mir bewusst, dass mein Einverständnis die Dinge verschlimmert hat. Nun haben sich die Umstände so zugespitzt, dass sie keine Kompromisse mehr zulassen. Ihr müsst Ruth zwingen, dass sie ihrer Mutter folgt, und Ihr dürft Euch um keine Entschuldigung und keine Ausflucht kümmern, damit ich aus dieser Welt ruhig scheiden kann. Ihr seid der einzige Mensch, auf den sie vielleicht hört.«
  


  
    Eudald und Martí wechselten einen vielsagenden Blick, der dem listigen Geldverleiher nicht entging.
  


  
    »Was gibt es? Was verheimlicht Ihr?«
  


  
    In bedächtigem und traurigem Ton sprach wieder Martí.
  


  
    »Eure Bitte ist unmöglich.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich muss Euch etwas sehr Schwerwiegendes mitteilen: Euer Mitschwiegervater will Ruth nicht in Besalú haben, und Esthers Mann ebenso wenig. Er sagt, das würde alle in Gefahr bringen, und darunter auch Eure Frau.«
  


  
    Baruch Benvenist verhüllte sich das Haupt mit dem zerknitterten Überrock und sagte eine Zeit lang kein Wort.
  


  
    »Verzweifelt nicht. Ich lasse Euch in dieser Schicksalsstunde nicht allein.«
  


  
    »Woran denkt Ihr?«, erkundigte sich der Domherr, während sich der Geldverleiher wieder den Kopf entblößte.
  


  
    »Ruth kann unter meiner Obhut so sicher leben, als wäre sie in glücklicheren Zeiten bei Euch zu Hause.«
  


  
    »All das brächte solche Gefahren mit sich, dass ich es nicht zulassen darf.«
  


  
    »Mein guter Freund, leider seid Ihr nicht in der Lage, das zu entscheiden.«
  


  
    »Ihr seid in Gefahr, Martí«, betonte Llobet.
  


  
    »Aus viel unwichtigeren Gründen war ich das schon früher, und das wegen Leuten, die ich kaum kannte.«
  


  
    Der gute Geistliche ließ sich nicht abweisen.
  


  
    »Denkt daran, dass sie dann kein jüdisches Gesetz, sondern einen vom Grafen unterzeichneten Verbannungsbefehl missachtet, und Ihr handelt als Komplize. Jemand sieht sie vielleicht, und dann kann Euch niemand und nichts helfen.«
  


  
    »In meinem Haus droht keinerlei Gefahr: Ich richte das letzte Stockwerk ganz allein für sie ein, und sie bekommt den Garten am Turm. Omar, der sich ja mit Wasserkanälen auskennt, soll im Garten ein Bad einrichten. Sie braucht nicht auf die Straße zu gehen, und niemand erhält die Erlaubnis, dorthin zu kommen, wo sie sich aufhält, und das alles kann so bleiben, bis sich die Verhältnisse ändern. Sagt Ihr nicht, die Welt werde von der Vorsehung regiert – und nicht von den Menschen? Nun, ich denke, dass Euer Jahve oder Unser Herr Jesus Christus dafür sorgt.«
  


  
    »Mir bleibt nichts anderes übrig. Martí, ich segne Euch. Möge Euch Euer Gott beistehen. Ich scheide ruhig aus dieser Welt.«
  


  
    »Noch ist Zeit. Da man nicht versuchen kann, dass Ihr all Eure Angehörigen seht, sagt mir, wen ich Euch bringen soll.«
  


  
    »Meine Frau würde sterben, wenn sie mich hier sähe, Eudald. Meine zwei älteren Töchter haben schon einen Mann. Bringt mir Ruth her, wenn Ihr könnt …«
  


  
    »Verlasst Euch darauf. Dafür sorge ich, wenn es in meiner Macht steht.«
  


  
    Martí, den eine unbezwingliche Rührung erfasste, sprach mit zärtlicher und liebevoller Stimme.
  


  
    »Baruch, Ihr habt mir Euren größten Schatz anvertraut. Ich werde Euch nicht enttäuschen, dafür stehe ich mit meiner Ehre ein.«
  


  
    Als Martí diesen düsteren Ort verließ, spürte er zum hundertsten Mal, wie ihn übermächtiger Hass gegen jenen bösen Mann heimsuchte, der allen schadete, die ihm nahe kamen. Er wusste nicht, wie er es anstellen sollte, aber Montcusís Niedertracht schrie nach gerechter Vergeltung … und früher oder später würde er ein Mittel finden, um seinen Rachedurst zu stillen.
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    Der Albino
  


  
    

  


  
    Die unheimliche Gestalt wartete in Bernat Montcusís Vorzimmer und wurde von dem misstrauischen Conrad Brufau aus den Augenwinkeln gemustert, den dieser Kerl beunruhigte und einschüchterte. Es war ungewöhnlich, derartige Individuen im Warteraum des Intendanten zu sehen, wo sich meistens barcelonische Prohomes aufhielten, die selbstverständlich einen weitaus vornehmeren Eindruck machten.
  


  
    Überrock, Beinkleider und Halbstiefel, alles schwarz. Wenn man ihn gründlich betrachtete, konnte man feststellen, dass er ungefähr vierzig Jahre alt war, obwohl seine Halbglatze auf etwas mehr schließen ließ. Er war eher groß als klein, hatte knochige Hände und einen äußerst hageren Körper. Was aber mehr als alles andere auffiel, waren sein Albinohaar und die blauen, übertrieben blassen Augen, die in dem pockennarbigen Gesicht von tief liegenden, beinahe durchsichtigen Brauen und Wimpern umgeben waren.
  


  
    Der Mann zeigte eine Gemütsruhe, wie sie zu jemandem passte, der es gewöhnt ist, über Teppiche zu schreiten. Selbstsicher wie jemand, der weiß, wie er ein Produkt anbietet, dessen Alleinvertreter er ist.
  


  
    Aus dem Arbeitszimmer hörte man ein Glöckchen läuten. Der Sekretär lief schnell hinein und kam sofort zu dem sonderbaren Besucher zurück. Dieser war schon aufgestanden, weil er sicher war, dass der Ruf ihm galt.
  


  
    »Mein Herr erwartet Euch.«
  


  
    Der Neuchrist Luciano Santángel nahm seinen Mantel und eine Mappe und folgte Conrad Brufau in das Kabinett des gräflichen Beraters Bernat Montcusí.
  


  
    Dieser kam ihm mit einer höflichen und unnatürlich wirkenden Geste entgegen, nahm ihn am Arm und geleitete ihn zu der Bank unter dem Fenster.
  


  
    »Mein lieber Freund, zuerst einmal danke ich Euch für Eure Liebenswürdigkeit, dass Ihr so schnell auf meinen Ruf herbeigeeilt seid, denn ich weiß ja, wie eifrig man Eure Dienste beansprucht.«
  


  
    Der Gegensatz zwischen den beiden Gestalten wirkte auffällig: Der Besucher war lang und spindeldürr und der Ratgeber rund wie eine Tonne.
  


  
    Während Luciano Santángel seinen Mantel neben die Mappe auf den Sitz legte, antwortete er dem Mann, der ihn zu sich bestellt hatte.
  


  
    »Ihr wisst ja, dass ich jedes Mal, wenn Ihr meine Dienste erbeten habt, augenblicklich wie ein guter Hetzhund zur Stelle war.«
  


  
    Die beiden Männer setzten sich auf die Bank, und der Besucher wartete darauf, dass der Intendant für Versorgung sein Anliegen erklärte.
  


  
    Nachdem dieser seinen üppigen Leib untergebracht, die Falten seines Überrocks glatt gestrichen und einen geräuschvollen Seufzer ausgestoßen hatte, begann er das Gespräch mit den üblichen weitschweifigen Floskeln, für die er eine solche Vorliebe hatte.
  


  
    »Sagt mir, Luciano, bevor ich Euch von meinen Sorgen erzähle: Auf welchen anderen Auftrag habt Ihr verzichtet, um so schnell herzukommen?«
  


  
    »Den habe ich nicht aufgegeben: Ich habe die Jagd vielmehr Spürhunden aus meiner Zucht anvertraut, die meine Arbeitsweise kennen und die ich nach meinem Geschmack dressiert habe.«
  


  
    »Aber sagt, was es ist.«
  


  
    »Ich verrate Euch nur die Sache, nicht den Auftraggeber: Meine Kunden haben sich immer auf meine Diskretion verlassen. Dieser Vorzug garantiert meine Erfolge. Doch um Euch gefällig zu sein, will ich Euch sagen, dass einer der Grafen aus der Nachbarschaft Barcelonas plant, seine Frau zu verstoßen, und dass er noch nicht sicher weiß, wer der Adlige seines Hauses ist, der ihm das Haupt schmückt, als wäre er der König aller Hirsche. Sie ist eine hoch angesehene Dame, und ihr Vater spielt eine wichtige Rolle, sie hat Onkel, die Bischöfe sind, und den einen oder anderen Vetter als bekannten Abt. Er muss sich also sorgfältig um die Einzelheiten kümmern, damit er sich nur ja nicht irrt und durch seinen Fehler einen diplomatischen Zwischenfall mit schwerwiegenden Folgen provoziert.«
  


  
    »Sagt mir nicht, wer es ist. Ich kann es mir denken, und die Oberflächlichkeit des menschlichen Wesens erstaunt mich stets aufs Neue. Allerdings habe ich immer die Ansicht vertreten, dass die Hornfortsätze
     wehtun, wenn sie hervorwachsen, aber danach helfen sie zu leben. Trotzdem ist mein Rat, dass der Mächtige, der keine festen Abgaben an skrupellose Kuppler bezahlen möchte, im Zölibat wie ein Mönch – und wohlverstanden wie ein keuscher Mönch – leben muss, denn sonst sieht er sich Zwängen unterworfen, die nur ein makelloser Lebensweg wie der meine erspart.«
  


  
    »Das ist in der Tat die beste Möglichkeit, in der stürmischen Welt, in der wir leben, Angst und Schrecken zu vermeiden. Doch sagt mir, welche Sorgen Euch quälen und zu welchem Zweck Ihr mich eigentlich gerufen habt.«
  


  
    »Mein guter Luciano, Ihr wisst nur zu gut, welche Schwierigkeiten das Amt, das ich ausübe, mit sich bringt. Einerseits beargwöhnt man mich wegen meiner unverbrüchlichen Treue zum Grafen. Darum greift mich der Adel an. Ich bin ja keiner von ihnen, und meine Aufgabe, Steuern für das Wohlergehen Barcelonas einzutreiben, erweckt feindselige Gefühle, wenn ich den einen oder anderen Beutel schröpfen muss, und meine Standesgenossen, die Bürger Barcelonas, die in der Gunst des Grafen weniger hoch stehen, sehnen sich nach meinem Posten. Deshalb bin ich ständig zwischen mehreren Feuern gefangen.«
  


  
    »Ich verstehe Euch. Aber Eure Darstellung sagt mir nichts Neues: Was Ihr mir erklärt, war schon immer so. Neid gehört zu den Schwächen des menschlichen Wesens.«
  


  
    »Ihr habt recht, und deshalb habe ich Eure Dienste erbeten. Das Vertrauen, das Eure diskrete und sachkundige Tätigkeit in mir erweckt, hat mich veranlasst, Eure Hilfe zu erbitten.«
  


  
    »Ihr habt meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit.«
  


  
    »Es ist so: Obwohl ich an die Palastintrigen gewöhnt bin, hat sich mir diesmal ein ernst zu nehmender Feind entgegengestellt, und meine Klugheit verpflichtet mich, ihn nicht zu unterschätzen. Ich will nach Fehlern suchen, die er in seinem Leben möglicherweise gemacht hat, damit ich nicht unvorbereitet bin, wenn er irgendein Manöver gegen mich versucht, weil er mich zugrunde richten möchte.«
  


  
    Der Albino nahm die Mappe, öffnete sie und holte ein Pergamentblatt, ein kleines Tintenfass und eine Feder heraus. Dann erkundigte er sich: »Und wie wichtig ist Euer Feind?«
  


  
    »Vorläufig möchte ich Euch sagen, dass sich Gräfin Almodis höchstpersönlich über die Vorschriften hinweggesetzt und ihm das Bürgerrecht Barcelonas verliehen hat. Sein Haus ist eines der prächtigsten der Stadt.
  


  
    Er war und ist der Mann, der das schwarze Öl einführt, mit dem unsere Straßen erleuchtet werden. Und er besitzt mehr als zwanzig Schiffe.«
  


  
    Der andere öffnete das Tintenfass und tauchte die Federspitze hinein. Dann begann er zu schreiben.
  


  
    »Ihr meint sicher Martí Barbany.«
  


  
    »Offensichtlich.«
  


  
    »Seine Tätigkeit ist weithin bekannt. Ich freue mich über Eure Klugheit. Mächtige Feinde muss man beseitigen, bevor sie noch mächtiger werden. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Und was möchtet Ihr herausbekommen?«
  


  
    »Alle seine schwachen Seiten: seine Familie, seine Freunde, die Leute, mit denen er zu tun hat, ob er seine Schulden bezahlt, ob er gegen die Ein- und Ausfuhrbestimmungen für Waren verstoßen hat, ob er vielleicht Geschäfte mit Juden und anderen schlechten Menschen hat. Kurz und gut, alles, was seiner Verteidigung schaden kann.«
  


  
    »Obwohl es mich nichts angeht, möchte ich gern die Gründe erfahren, die meine Kunden veranlassen, meine Dienste zu beanspruchen.«
  


  
    »Das ist ganz einfach: Nichts finde ich widerwärtiger als Undankbarkeit, und niemand fordert mehr meinen Zorn heraus als diejenigen, die die Hand beißen, die sie gefüttert hat. Als dieser Kerl ein Hergelaufener war, ist er zu mir gekommen und hat mich um Gefälligkeiten gebeten, die ich unter Mühen für ihn erreicht habe. Man muss zugeben, dass er den Erfolg seiner Unternehmungen nicht verkraftet hat und so dreist war, mich um die Hand meiner Patentochter zu bitten, die das Licht meines Lebens und der Traum meines Alters war. Ich erkannte zwar seine Verdienste an, doch ich wies ihn darauf hin, dass ich seiner Bitte erst entsprechen könne, wenn er Bürger Barcelonas sein werde. Mit üblen Mitteln und der Hilfe einer treulosen Sklavin, die ich später bestrafen musste, hat er das empfindsame Herz meiner Laia verführt, denn so hieß das Mädchen. Als ich von den Umständen gezwungen wurde, der Ehe zuzustimmen, hat er mein Vertrauen enttäuscht und die Heirat abgelehnt, was meine Stieftochter in eine derartige Verzweiflung stürzte, dass sie ihrem Leben ein Ende gemacht hat.«
  


  
    »Was Ihr erklärt, ist sehr schwerwiegend.«
  


  
    »Nun, das ist nicht alles. Zu meinem Unglück habe ich ihn persönlich beim Veguer vorgestellt, damit ihm die Stadt das ganze schwarze Öl abkaufte, das er ins Land brachte, und als er bei ihm freien Zutritt hatte, hat er mich missachtet und sich geweigert, die Gefälligkeit zu bezahlen.«
  


  
    »Und was wollt Ihr über ihn wissen?«
  


  
    In diesem Augenblick konnte der Ratgeber seinen Zorn nicht mehr beherrschen.
  


  
    »Selbst die Farbe seines Drecks interessiert mich. Vor allem muss ich erfahren, welche Verbindungen er möglicherweise zu den Leuten des Call hat.«
  


  
    »Seid unbesorgt. Alles wird herauskommen, aber ganz besonders, was seine Beziehungen zu den Juden betrifft: Vergesst nicht, dass ich Neuchrist bin. Man muss den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.«
  


  
    »Und falls man nicht nur Dinge erfahren, sondern auch zur Tat schreiten müsste? Im Verborgenen, meine ich damit natürlich. Manche Sachen soll man besser diskret erledigen: Die direkten Wege stehen mir selbst offen.«
  


  
    »Dafür habe ich geeignete Leute. Aber wie Ihr Euch denken könnt: Je heimlicher alles vor sich geht, desto höher ist der Preis.«
  


  
    »Darum macht Euch keine Sorgen. Ihr wisst ja, dass ich meine Mitarbeiter gut bezahle.«
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    Das letzte Lebewohl
  


  
    

  


  
    Als der unheimliche Besucher mit Bernat Montcusí zusammenkam, sprach Ruth gerade mit Martí darüber, ob es ratsam war, ihren Vater zu besuchen. »Seid Ihr Euch bewusst, welcher Gefahr Ihr Euch aussetzt?«
  


  
    »Martí, Ihr habt mir versprochen, dass Ihr es versucht. Wenn ich ihn nicht sehen kann, sterbe ich vor Kummer.«
  


  
    »Dann übertretet Ihr mehrere Vorschriften: Ihr müsst zu einer Zeit auf die Straße, die für Juden verboten ist, und Ihr müsst Euch als Mann verkleiden, denn es wäre wahnwitzig, wenn Ihr als Frau versuchen wolltet, in ein Gefängnis hineinzukommen.«
  


  
    »Sonst geht er aus dieser Welt ohne den Trost, mich zu sehen, und ich weiß, dass er das am innigsten wünscht. Ich nehme alles auf mich. Wenn mir etwas geschieht, mache ich Euch dafür nicht verantwortlich.«
  


  
    »Gut, einverstanden. Ich habe es Euch versprochen, und es wird nicht meine Schuld sein, wenn es uns nicht gelingt.«
  


  
    Martí konnte Eudald überreden, Jaume Fornolls aufzusuchen. Eudald vereinbarte mit ihm, wie es einem ungeschriebenen Verhaltenskodex unter alten Waffenkameraden entsprach, dass sich Martí am nächsten Tag, wenn der Offizier seinen Wachdienst begann, mit dem ältesten Sohn des Häftlings einstellen werde, unter der Bedingung, dass er kein Messer und keinen Dolch bei sich haben dürfe.
  


  
    Zur Stunde des Vespergebets betrat ein Paar den Platz, an dem sich der Palau Menor befand. Martí, der sein Gesicht offen zeigte, und die vermummte Ruth kamen zu der Stelle, wo der neue Freund wartete.
  


  
    Fornolls sprach ruhig und klar.
  


  
    »Eure Gnaden sind sehr pünktlich.«
  


  
    »Pater Llobet hat uns dringend um Pünktlichkeit gebeten. Wir wissen,
     dass unser Schicksal von dem Zeitpunkt abhängt, zu dem Ihr Euren Wachdienst beginnt, und dass wir wieder herauskommen müssen, kurz bevor man Euch ablöst. Das hätte noch gefehlt, dass wir Euer Gnaden die Gefälligkeit vergelten, indem wir Euch schaden.«
  


  
    »Es freut mich, dass ich dem Sohn eines Waffenkameraden, dem ich etwas schuldete, einen Dienst erwidern kann. Aber bei diesem Abenteuer setze ich viel aufs Spiel.«
  


  
    »Das weiß ich genau, und ich möchte Euch etwas entschädigen.«
  


  
    Bei diesen Worten suchte Martí etwas in dem Beutel, den er über die Schulter gehängt hatte. Er holte ein kleines Ledersäckchen heraus und streckte es dem Mann hin.
  


  
    »Was gebt Ihr mir da? Ich will für die Gefälligkeit nichts haben.«
  


  
    Er wollte Martí das Säckchen zurückgeben. Dieser hielt den Arm des anderen fest.
  


  
    »Ich will nichts erreichen, den Gefallen habt Ihr mir ja schon erwiesen. Ihr habt gesagt, dass Ihr Frau und Kinder habt. Nehmt es als die Gefälligkeit eines dankbaren Menschen an.«
  


  
    Im Halbdunkel knüpfte Jaume Fornolls den kleinen Lederriemen auf, der den Hals des Säckchens verschloss, und steckte die Hand hinein.
  


  
    »Aber Ihr seid verrückt! Da drinnen steckt ja mindestens der Sold für ein halbes Jahr.«
  


  
    »Das ist nichts im Vergleich mit dem, was Ihr für uns tut.«
  


  
    Da Martí von »uns« gesprochen hatte, betrachtete Fornolls nun gründlich die kleine vermummte Gestalt, die Martí begleitete.
  


  
    »Ist das sein Sohn?«
  


  
    »Ja, und weil der Verurteilte sonst nur noch zwei Töchter hat, muss sich der Junge trotz seiner wenigen Jahre um die beiden Schwestern und ihre Mutter kümmern. Ihr wisst ja, wie die Juden sind.«
  


  
    »Mit Rücksicht auf Euch durchsuche ich ihn nicht, aber Ihr müsst mir versprechen, dass er nicht versucht, dem Gefangenen irgendeine Waffe zuzustecken.«
  


  
    »Durchsucht ihn, wenn Ihr Euch dann ruhiger fühlt.«
  


  
    »Euer Wort genügt mir. Bitte beeilt Euch.«
  


  
    »Es dauert nur so lange, bis er den Segen seines Vaters und ein paar kurze Ratschläge erhält, bevor er in die Verbannung aufbricht.«
  


  
    Fornolls machte ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.
  


  
    Als sie an der Wachstube vorbeikamen, wo seine Männer schlummerten, befahl er einem von ihnen, den Posten draußen zu übernehmen.
  


  
    Die drei durchschritten den engen Gang, und als sie zur Gittertür kamen, schloss Fornolls auf. Nachdem er Martí noch einmal daran erinnert hatte, nicht lange zu bleiben, ließ er sie allein.
  


  
    Sobald Baruch die Schritte mehrerer Menschen hörte, erriet er, dass sich seine liebe Tochter näherte, und er erhob sich. Ruth stürzte ihm entgegen und in seine Arme, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte. Sie fasste ihn um die Taille und weinte hemmungslos.
  


  
    Martí wartete an einer Seite. Er dachte daran, dass es die letzte Umarmung der beiden war und dass Baruchs Bild von diesem Tag an und für immer im Herzen seiner Tochter bleiben würde.
  


  
    Sie trennten sich, ohne sich ganz loszulassen, und setzten sich auf die an der Wand stehende Lagerstatt. Sie blickten einander unverwandt an und beachteten Martí überhaupt nicht. Kurz danach fand Baruch wieder in die Außenwelt zurück.
  


  
    »Ich danke Euch aufs Neue, mein Freund. Wenn ich noch alles besäße, was man mir weggenommen hat, und es Euch gäbe, würde das nicht den Gefallen aufwiegen, den Ihr mir erwiesen habt.«
  


  
    »Baruch, erinnert Euch, es war der erste Rat meines Vaters, dass ich immer mein Wort halten sollte. Ich habe Euch versprochen, Ruth herzubringen, und das habe ich getan.«
  


  
    Keiner wagte es, etwas zu sagen, und angstvolles und trostloses Schweigen herrschte im Raum. Ruth schluchzte.
  


  
    »Ängstige dich nicht, mein Schatz, ich bin ein glücklicher Mensch. Der Todesengel kann den Menschen in einem schlimmen Augenblick heimsuchen, wenn er mit Jahve entzweit ist. Mir aber wurde das Geschenk zuteil, den Tag und die Stunde zu kennen.«
  


  
    Martí war erstaunt, dass in dieser schrecklichen Lage nichts Baruchs Gleichmut störte. Er konnte sich nicht zurückhalten und rief: »Ich bewundere Euch noch mehr als früher, wenn das möglich ist. Selten sind Menschen in einem solch entsetzlichen Augenblick fähig, die gleiche Standhaftigkeit wie Ihr zu zeigen.«
  


  
    »Es bleibt wenig Zeit, und wir müssen sie gut nutzen. Widmen wir uns denen, die hierbleiben. Ich brauche nur noch wenig. Bitte tretet beiseite, wenn es Euch nichts ausmacht … Es gibt Dinge, die ich mit Ruth allein besprechen muss.«
  


  
    Martí entfernte sich. Von seinem Platz aus konnte er das Gemurmel Baruchs und das unbezwingliche Weinen Ruths hören. Es dauerte nur wenige Augenblicke.
  


  
    »Kommt, Martí«, sagte Baruch. »Ich möchte Euch um noch etwas bitten.«
  


  
    Martís Stimme klang düster und ernst.
  


  
    »Alle Eure Wünsche werden erfüllt, mein Freund. Was betrübt Euch noch?«
  


  
    »Geht in mein Haus, denn Ruth darf sich ihm nicht nähern. Unter der Mesusa findet Ihr einen Schlüssel für die Gartentür. Meine Tochter, behalte ihn. Früher oder später kehrst du zurück, und an diesem ruhmreichen Tag wird meine Ehre bei meinen Leuten wiederhergestellt. Dann, Ruth, musst du deine Mutter holen und sie in ihr Heim zurückbringen, das sie nie hätte verlassen sollen. Bewahre keinen Hass in deinem Herzen. Der Hass ist wie bösartiger Efeu, der sich emporrankt und dabei die Seele des Opfers verdorren lässt. Und jetzt gebe ich euch meinen Segen. Kniet nieder.«
  


  
    Als sie aufstanden, erklangen Jaume Fornolls’ Schritte im Gang.
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    Der Galgen
  


  
    

  


  
    Man hatte den Galgen am Regomir-Tor errichtet, weil es weit entfernt vom Call lag, und obwohl zu erwarten war, dass die Juden den Sabbat wahrten und niemand von ihnen sein Haus verlassen würde, wollte man lieber keine Probleme heraufbeschwören. Das Urteil, das der Graf auf Drängen Bernat Montcusís gefällt hatte, sollte unerbittlich vollzogen werden. Und der Graf hatte seinen Ratgeber für Versorgung und Märkte belohnt, weil sich dieser eine solch glänzende Lösung für die unangenehme Angelegenheit mit den falschen Maravedis einfallen ließ … Montcusí hatte auch dafür gesorgt, dass aus dem Ereignis ein einträgliches Fest wurde. Seit dem frühen Morgen richtete man die Plätze her, die er an Kaufleute vermietet hatte. Dort sollte es Verkaufsstände für Honigsirup und an winzigen Galgen hängende Püppchen geben, außerdem sollten Spielleute aus fernen Ländern, Gaukler und sogar ein kleines ambulantes Theater auftreten. Man wollte die Gefangennahme eines als Juden kostümierten Mannes darstellen, den die Wache dabei ertappte, wie er das Geld des Grafen stahl, während ein Ausrufer die Tat verkündete und ein paar ärmlich gekleidete Frauen dem Publikum ein Gemisch aus verfaultem Obst und Gemüse verkauften, womit der Volkshaufen den Schauspieler bewerfen konnte, der in dieser Tragikomödie den Hebräer spielte. All das sollte zum Vergnügen und Zeitvertreib des Pöbels dienen, solange er auf die Hauptattraktion des Festes wartete. Mitten auf der Richtstätte erhob sich die unheimliche Vorrichtung. An ihr hing der Hanfstrick mit der verhängnisvollen Schlinge am Ende. Auf dem Brettergerüst stellten ein paar Zimmerleute die kleine Treppe fertig, die der Verurteilte besteigen sollte, während andere Handwerker den Rand der Plattform mit einem langen schwarzen Behang umgaben, um die Konstruktion vor neugierigen Blicken zu verbergen. An der Mauer des Hauses, die sich dem Tor gegenüber
     befand, hatte man eine mit Gobelins und Teppichen geschmückte Loge unter einem Baldachin eingerichtet. Dort wollten der Graf und seine Gäste der Hinrichtung beiwohnen. Auf der anderen Seite befand sich die Tribüne des Gerichts, auf der die fünf Richter und der Bischof von Barcelona unterkommen sollten. Das Getöse nahm zu. Eine Heeresabteilung, die mit Lanzen und Schilden bewaffnet war und auf dem Obergewand über dem Panzerhemd die rote und gelbe Farbe des Hauses Barcelona trug, besetzte das ganze freie Feld, um die Gerichtsdiener zu unterstützen, die mit dem Spieß in der Hand patrouillierten und bei der sich hinter den Soldaten drängenden Menge für Ordnung sorgten. Die Handwerker hatten sich zurückgezogen, und nur ein Kapuzenträger blieb oben bei dem Galgen stehen.
  


  
    Der Lärm schwoll an wie die Flut bei Vollmond und eilte der Ankunft des Karrens voraus. Er war eigentlich ein grober Holzrahmen auf vier Rädern, und darauf stand ein Käfig, durch dessen Gitter man den Verurteilten sah. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden, und seine Füße steckten in schwarzen Hanfschuhen. Er war wie ein kleiner, verängstigter Vogel zusammengekauert und in einen Espartograssack gehüllt, in den man drei Löcher geschnitten hatte, aus denen der schmächtige Kopf und die zwei spindeldürren Arme hervorkamen. Vier Maultiere zogen das Gefährt. Ihm ritten Wachen auf Pferden voraus, und es wurde von Männern zu Fuß umringt, die sich einen Weg durch die erregte Menge bahnten. Als die Gruppe zum Schafott gelangte, hielt sie an. Die Häscher halfen dem Geldverleiher beim Heruntersteigen, worüber das Volk schallend lachte.
  


  
    Martí hatte den Ort aufgesucht, weil er glaubte, damit eine Pflicht zu erfüllen. Er hatte sich in einen Mantel gehüllt. Ihm schien es, als sähe er in der Ferne, nahe am Gerüst, die massige Gestalt Eudald Llobets umherlaufen. Auch Baruch hatte ihn erkannt und lächelte schwach. Nun stand Eudald schon bei ihm, er war zwischen den Wachen die fünf Stufen hinaufgestiegen, die Benvenist zum Tod führen sollten.
  


  
    »Was tut Ihr hier? Ihr macht auf Euch aufmerksam, und das kann Euch teuer zu stehen kommen.«
  


  
    »Das kümmert mich einen Dreck, und die Umgangsformen sind mir gleich: Mein Gewissen würde mir zeitlebens keine Ruhe gönnen, wenn ich in einer solch bitteren Schicksalsstunde nicht bei meinem Freund wäre. Das sagt Eure Religion und auch meine.«
  


  
    »Erweist mir eine gute Tat und geht: Ihr wollt doch nicht meinen Kummer durch Euer Unglück vergrößern.«
  


  
    »Besteht nicht darauf.«
  


  
    Auf der Tribüne hatte sich schon das Grafenpaar im Kreis seines Hofstaats niedergelassen.
  


  
    »Ist das nicht Euer Beichtvater?«, erkundigte sich Ramón Berenguer bei seiner Frau.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und was hat er dort zu suchen?«
  


  
    »Ich denke mir, dass er eine Seele vor der Hölle retten will.«
  


  
    Als der Offizier, der die Begleitmannschaft befehligte, Llobet entdeckte, herrschte er ihn an: »Ist das hier Euer Platz?«
  


  
    »Ich gehe dorthin, wohin mich die Gräfin schickt. Wenn Ihr daran zweifelt, dort habt Ihr sie: Geht und fragt sie.«
  


  
    Der Himmel verdüsterte sich, und feiner Regen verwischte die Konturen der Landschaft.
  


  
    Der Henker legte die Schlinge um den Hals des Geldverleihers, der erschauderte. Der Offizier befahl, die Richtstätte zu räumen.
  


  
    Eudald näherte seine Lippen dem Ohr Baruchs.
  


  
    »Möge Metatron Eure Neshama begleiten, damit sie heute Elohim begegnet.«
  


  
    »Danke, Eudald, dass Ihr mich in der Religion meiner Vorfahren tröstet.«
  


  
    »Alle Religionen führen zu demselben Gott, wenn unsere Taten gut waren.«
  


  
    Der Offizier packte Eudald am Ellbogen und bedeutete ihm, dass er hinuntersteigen sollte.
  


  
    »Leb wohl, mein Freund. Bis bald.«
  


  
    Ein Bote brachte dem Offizier ein Pergament vom Richtertisch, und dieser blickte zum Gerichtsvorsitzenden hinüber. Der Richter nickte bestätigend. Der Offizier gab den Zettel an einen Ausrufer weiter, der aufs Gerüst stieg und das Urteil verlas. Danach unterstrich ein dröhnender Trommelwirbel den feierlichen Augenblick. Schweigen trat ein. Der Gerichtsvorsitzende erhob sich, blickte den Henker an und verkündete mit Donnerstimme den schrecklichen Befehl: »Man vollziehe das Urteil!«
  


  
    Der Henker stieß das Gestell, auf dem der Verurteilte stand, mit einem Fußtritt fort. Baruch schaukelte wie eine zerbrochene Puppe am Ende des Stricks. In diesem Moment riss der Himmel auseinander, und der Regen prasselte stärker.
  


  
    Ein Gerechter war gestorben.
  

  
  


  
    SECHSTER TEIL
  


  
    Wahrheit und Verrat
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    Die Trauerfeier
  


  
    

  


  
    Benvenists lebloser Körper blieb einen ganzen Tag hängen. Da man jeden Zwischenfall mit seiner Gemeinde vermeiden wollte, wurde er am Sonntag abgenommen und der Familie übergeben, wofür sich Eudald Llobet persönlich bei der Gräfin eingesetzt hatte. Von dieser Zeit an begann die dreißigtägige Frist, nach deren Ende die Familie und ihre Diener in die Verbannung gehen mussten, um dem Urteil Folge zu leisten.
  


  
    In einem einfachen Wagen, den Baruchs treuer Kutscher Avimelech lenkte, kamen alle zum Leichenhaus der Hingerichteten. Eudald Llobet, Martí, Eleazar Bensahadon, der frühere Vorsteher der Geldverleiher, und der Schatzmeister Asher Ben Barcala gingen nach vorn, um den Leichnam zu übernehmen. Binyamin Haim, der Mann Esthers, wie auch Vater und Sohn Melamed zogen es vor, auf der Straße gegenüber dem Haus zu warten, um sich nicht zu kompromittieren.
  


  
    Esther und Batsheva warteten zu Hause. Sie waren von Klageweibern umgeben, die mit ihren abgehackten Klagerufen den Schmerz der Familie während der Trauertage bekundeten. Sie bereiteten das Leichentuch vor, während sich ihre vom Schmerz gebrochene Mutter Rivka kaum um die Verwandten kümmern konnte, die zur Totenwache eintrafen.
  


  
    Der Wagen rumpelte übers Pflaster, und das ließ die Anwesenden wissen, dass der schreckliche Moment gekommen war. Alle rannten zum Hintereingang, um den leblosen Leib des Gatten, Vaters und Freundes zu empfangen. Die Töchter hielten ihre Mutter an den Armen fest, damit sie nicht ohnmächtig zu Boden stürzte. Eudald, Martí, Eleazar und Asher nahmen die Griffe der Tragbahre, auf die der bescheidene Kiefernsarg gestellt wurde, und brachten ihn in Baruchs früheres Schlafzimmer. Auf Rivkas Bitte blieben Llobet und die Alten dort, um den Körper herzurichten, damit alle während der drei Tage, die bis zum Begräbnis blieben, 
     zu ihm kommen konnten. Baruch sollte auf dem Friedhof von Montjuïc seine letzte Ruhe finden, an einem Mittwoch, einem Arbeitstag, um mögliche Tumulte zu vermeiden.
  


  
    In der ersten Nacht harrten dort nur die engsten Vertrauten aus, um auf diese Weise die drei Trauertage einzuleiten. Martí beschloss, heimzukehren und sich wieder mit seinen Arbeiten zu beschäftigen, weil ihn das traurige Ereignis von seinen Geschäften ferngehalten hatte und ihn die nicht mehr aufschiebbare Aufgabe erwartete, über Frachten und Zielhäfen zu entscheiden.
  


  
    Im Licht der beiden großen Laternen an seiner Tür konnte er sehen, dass Omar zusammen mit zwei bewaffneten Dienern die Wageneinfahrt bewachte. Das wunderte ihn nicht, denn seit dem fehlgeschlagenen Geschäft mit den Maravedis war die Atmosphäre in der Stadt unerträglich geworden. Die Leute, die früher ein Lächeln oder Grüße ausgetauscht hatten, zogen sich überstürzt in ihre Häuser zurück und schauten über die Schulter, ob ihnen jemand folgte. Trotz der Straßenbeleuchtung hatten Raubüberfälle wieder stark zugenommen, und die Nachtwachen wurden gar nicht damit fertig, die Freunde fremden Eigentums dingfest zu machen. Man erzählte, die Verliese im Palau Menor seien überfüllt, und alle Räuber, die man auf den Wegen gefangen nehme, würden schnell in die beiden gerade erst fertiggestellten Kerker jenseits der Mauern geschafft, wobei die Richter kaum noch Zeit hätten, die Anklagen zu lesen.
  


  
    Omar eilte ihm entgegen.
  


  
    »Herr, Ihr dürft um diese Zeit nicht allein auf den Straßen herumlaufen. Ich habe genug Männer, die Euch begleiten können. Eines schlimmen Tages jagt Ihr uns noch einen Schrecken ein. Es ist gut, wenn man keine Angst hat, aber es ist nicht ratsam, sich unvorsichtig zu verhalten. Ihr habt zu viele Feinde, und Eure besondere Stellung erregt viel Neid. Wenn Euch etwas zustieße, würde sich mehr als einer freuen.«
  


  
    Martí wehrte die Worte seines treuen Dieners mit einer Geste ab.
  


  
    »Was ich jetzt am wenigsten brauche, Omar, sind Schauergeschichten. Was gibt es Neues? Wie geht es Ruth?«
  


  
    »Kapitän Jofre erwartet Euch in Eurem Arbeitszimmer. Was die Dame angeht: Sie verlässt ihr Zimmer nicht und hat das Essen, das Mariona für sie gekocht hatte, nicht einmal angerührt, und dabei waren es ihre Leibgerichte.«
  


  
    »Ist sie in den Garten gegangen?«
  


  
    »Kurze Zeit am Abend, zusammen mit Aixa. Doch nicht einmal Aixas Musik kann sie aus ihrer Trübsal reißen. Durch die Türen hört man, wie sie weint.«
  


  
    Sie kamen zur Tür. Die beiden Männer, die sie bewachten, begrüßten ihren Herrn und folgten ihm auf seinem Spaziergang, während man an den Posten oben auf der Mauer ebenfalls wachsame Schatten erriet.
  


  
    Sie gingen über den Pferdehof und stiegen die Marmortreppe hoch.
  


  
    »Um welche Zeit ist Kapitän Jofre gekommen?«
  


  
    »Sein Schiff hat am Mittag den Anker geworfen. Jemand hat ihm von dem Unglück erzählt, das uns bekümmert, und sobald er damit begonnen hatte, die Fracht aus dem Laderaum zu holen, ist er hergekommen, um Euch unverzüglich sein Beileid auszusprechen und Euch zu unterrichten, was er auf seiner Fahrt erlebt hat.«
  


  
    »Sag ihm, dass ich gleich zu ihm komme. Zuerst will ich mit Ruth sprechen.«
  


  
    Martí blieb vor der Zimmertür des Mädchens stehen.
  


  
    Er klopfte leise. Kleiderrascheln zeigte ihm, dass Ruth vom Bett aufstand, um zur Tür zu gehen.
  


  
    Ihre Stimme klang gedämpft und heiser vom Weinen.
  


  
    »Ich brauche nichts, Omar.«
  


  
    »Ich bin nicht Omar. Ich bin’s, Martí. Seid so gütig, und macht die Tür auf.«
  


  
    Man hörte kurz, dass Riegel zurückgeschoben wurden, und dann ging die Tür einen Spalt auf. Martí war tief bewegt, als er Ruth erblickte. Eine lose Haarsträhne umrahmte ihr bleiches und abgezehrtes Gesicht, aus dem die vom Weinen geröteten Augen hervorleuchteten.
  


  
    »Gestattet Ihr?«
  


  
    Das Mädchen trat beiseite, um ihn durchzulassen.
  


  
    Kaum war Martí ins Zimmer getreten, da erfasste er die dramatischen Qualen, die das Herz des hilflosen und schwachen Mädchens bedrückten. Er hätte gern sein Leben dafür hingegeben, dass er das geliebte Gesicht in die Hände nehmen und mit Küssen bedecken könnte, doch gerade das durfte er auf keinen Fall tun. Auf der Matratze des hohen Bettes ließ sich noch die warme Vertiefung erkennen, die ihr Körper hinterlassen hatte, und auf dem Tisch stand unangerührt das Tablett, das der Verwalter Andreu Codina aus Marionas Küche hochgebracht hatte.
  


  
    »Ruth, das darf nicht sein. Seit Freitag habt Ihr keinen Bissen angerührt.«
  


  
    »Martí, zwingt mich bitte nicht. Ich kann nur noch an meinen Vater denken.«
  


  
    »Aber Euer Vater hätte gewiss gewollt, dass Ihr etwas esst und nicht verhungert.«
  


  
    »Wann ist das Begräbnis?«
  


  
    »Am Freitagnachmittag.«
  


  
    »Ich will hingehen.«
  


  
    »Ihr wisst schon, dass es zu gefährlich ist. Ihr dürft nicht …«
  


  
    »Ich weiß, dass ich nicht zu meinen Leuten, in mein Vaterhaus zurückkehren kann, ohne die anderen zu entehren. Aber nichts hindert mich daran, nach Montjuïc zu gehen, um mich von den sterblichen Resten meines Vaters zu verabschieden.«
  


  
    »Das ist nicht ratsam: Ihr würdet den Feinden Benvenists einen weiteren Grund liefern, ihre Wut an Euren Leuten auszulassen.«
  


  
    »Meine Mutter und meine Schwestern werden hingehen. Ich weiß, dass ich ihren Männern nicht willkommen bin, aber darum kümmere ich mich nicht. Ich will meinem Vater den letzten Kuss zuwerfen, selbst wenn es aus der Ferne ist, und vielleicht kann ich die Blätter einer weißen Rose aus dem Rosengarten, den er so sehr geliebt hat, auf seinen Sarg streuen.«
  


  
    Martí stieß einen tiefen Seufzer aus und stimmte schließlich zu.
  


  
    »Gut, einverstanden. Ich habe nicht die innere Kraft, um Euch zu verweigern, worum Ihr mich bittet. Aber ich stelle die Bedingung, dass Ihr etwas esst und ausruht.«
  


  
    »Ich verspreche Euch, dass ich es tue, wenn Ihr mir schwört, dass Ihr mir gestattet, dort hinzugehen.«
  


  
    »Es ist gut, ich schwöre es. Aber es wird auf meine Art geschehen.«
  


  
    »Ganz gleich, wie. Ich bin damit zufrieden, dass ich teilnehmen darf.«
  


  
    »Nun, dann esst und ruht aus. Jetzt muss ich mit Kapitän Jofre sprechen. Er hat gerade die Eulàlia vor der Küste festgemacht.«
  


  
    »Ich würde ihn gern sehen.«
  


  
    »Heute nicht. Morgen. Wir haben vereinbart, dass Ihr ausruht.«
  


  
    »Danke für alles, Martí. Seid so liebenswürdig und sagt Aixa, sie möge hochkommen. Ihre Anwesenheit und ihre Musik trösten mich.«
  


  
    »Dann ruht Euch aus.«
  


  
    »Gute Nacht.«
  


  
    Martí ging ins Erdgeschoss hinunter und lief zum großen Saal, wo ihn sein Freund Jofre erwartete. Der Seemann schaute durchs Fenster, und 
     als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um. Er lächelte, und zahllose kleine Runzeln traten auf seinem gebräunten Gesicht hervor. Beide Männer umarmten sich mitten im Zimmer.
  


  
    Sie setzten sich und unterhielten sich über die Abenteuer, die sie fern voneinander erlebt hatten.
  


  
    »Dass man Baruch verurteilt hat, halte ich für die größte Niedertracht, die ein Richter begehen kann, und sein Blut wird über all jene kommen, die etwas mit dem Verbrechen zu tun hatten.«
  


  
    »Dann wird mein Freund Bernat Montcusí bluttriefend zur Hölle fahren«, erklärte Martí traurig.
  


  
    »Hatte er seine Hände im Spiel?«
  


  
    »Er war der Hauptanstifter, und mir wird die Ehre zuteil, ihm als bevorzugte Zielscheibe zu dienen, seitdem ich ihm den Zapfhahn seiner Provisionen zugedreht habe.«
  


  
    »Halte die Augen gut offen, Martí. Hinter dir lauert gewiss der Schatten des Todes.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Ich kann auf mich aufpassen.«
  


  
    »Leben ist ein ständiges Wagnis, und davon weißt du eine ganze Menge … Wann wird Baruch begraben?«
  


  
    »Am Mittwochnachmittag in Montjuïc, wenn die Juden ganz mit ihrer Arbeit beschäftigt sind.«
  


  
    Nun äußerte Martí die Sorge, die ihn in diesem Moment am meisten quälte.
  


  
    »Ruth will dabei sein.«
  


  
    »Das heißt wirklich, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen.«
  


  
    »Auf jeden Fall nehmen viele Leute teil. Wenn sie sich zeigt, kompromittiert sie ihre Familie und vor allem ihre Schwäger.«
  


  
    »Das verlangt, dass ihre Anwesenheit nicht auffallen darf.«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Du musst sie überzeugen, dass sie darauf verzichtet.«
  


  
    Martí schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das ist zwecklos.«
  


  
    Eine Pause trat ein.
  


  
    »Mir fällt etwas ein«, sagte Jofre und warf seinem Freund einen komplizenhaften Blick zu.
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Pass auf, Martí. Zwei Tage lang schaffen wir Amphoren mit dem schwarzen Öl von der Küste zu den Höhlen.«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Eine ganze Wagenkolonne fährt beladen hin und kehrt leer zurück.«
  


  
    »Ich begreife nicht, worauf du hinauswillst.«
  


  
    »Nun, Ruth könnte auf einen Wagen klettern und sich unter einem Segeltuch verstecken. Am Friedhof würde sie heimlich aussteigen und sich an einen unauffälligen Platz stellen. Dort, allerdings etwas abseits, würde sie dem Begräbnis ihres Vaters zusehen, und wenn sich die Verwandten entfernen, könnte Rivka unter dem Vorwand, dass sie erschöpft sei, zu ihr kommen, um auszuruhen. Auf diese Weise könnte sie sich von ihrer Tochter verabschieden.«
  


  
    »Ein glänzender Einfall. Lass mich noch einmal darüber nachdenken.«
  


  
    Nachdem sie ihr Gespräch eine Weile fortgesetzt hatten, wollte Jofre gehen. Als er schon in der Tür war, sagte er als Letztes: »Übrigens, Rashid al-Malik hat mir erzählt, dass schon mehr als hundert Leute für dich am schwarzen See arbeiten und dass er nicht sterben möchte, bevor er Barcelona besucht und dir in seinem Namen und in dem seines Bruders für alle Wohltaten gedankt hat.«
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    Das Begräbnis
  


  
    

  


  
    Die düstere Karawane hatte das Call durch das Castellnou-Tor verlassen. Sie überquerte den Cagalell-Bach und wandte sich nach Montjuïc. Der Trauerzug war nicht übermäßig groß, denn viele jüdische Familien hatten es vorgezogen, sich von den Benvenists fernzuhalten. Die Glocken hatten das Nonegebet angekündigt, sodass für den Weg und die Zeremonie höchstens vier Stunden blieben, weil alle Juden vor dem Abendgebet ins Call zurückkehren mussten. Als sie zum Berghang gelangten, stiegen sie von den Wagen und gingen den Rest des Wegs zu Fuß. An der Spitze befanden sich die Witwe und die zwei verheirateten Töchter des Toten zusammen mit dem Rabbiner, der den Psalmengesang leiten sollte. Hinter ihnen kamen Esthers und Batshevas Männer, danach Eleazar Bensahadon und Asher Ben Barcala, Eudald Llobet und Martí Barbany. Etwas entfernt hielten sich die Familien der Schwiegereltern, und unmittelbar darauf folgten die zehn Klageweiber: Sie zerrauften sich die Haare, zerrissen sich die Kleider und zerkratzten sich das Gesicht, während sie ihr jammerndes und eintöniges Klagelied anstimmten. Den Abschluss der Gruppe bildeten ein paar Männer, die Baruchs echte Freunde gewesen waren, als er lebte. Der Zug kam nur langsam voran, denn auf diesem Weg herrschte lebhafter Verkehr. Die Wagen, die zu den Steinbrüchen fuhren, die Männer, die zu den Hurenhäusern gingen oder ritten oder auch von ihnen zurückkehrten, die Bettlergruppen, die allen Wanderern den Weg verlegten, die Wagen, die sich mit den unverkauften Überschüssen des an der Mauer eingerichteten Marktes entfernten … Außerdem verstopfte eine Wagenkolonne den Weg. Sie beförderte in Strohballen steckende Amphoren und schloss sich dem Zug an, denn sie wollte zu den Berghöhlen, in denen das schwarze Öl aufbewahrt wurde. Endlich gelangte die Gruppe zu den Toren des jüdischen Friedhofs und betrat das Gelände.
  


  
    Ein neugieriger Beobachter hätte festgestellt, dass ein bedeckter Wagen aus der Kolonne herausfuhr und durch ein Seitentor in den Friedhof eindrang. Er hielt in einem wohl überlegten Abstand von dem Grab, in dem man die sterblichen Reste des Geldverleihers beisetzen würde. Unverzüglich begann die Zeremonie, denn es blieb wenig Zeit und die Leute erkannten, dass dies kein übliches Begräbnis, sondern ein tragischer Abschied war, von dem sich die meisten Anwesenden so schnell wie möglich entfernen wollten. Abseits von ihnen sah man einen Mann, der sein Pferd an einer Zypresse festgebunden und die Mütze bis zu den Ohren hinuntergezogen hatte. Er schien in einem Psalmenbuch zu lesen und stand vor einem benachbarten Grab.
  


  
    Am Ende der Zeremonie ging Martí zu der Bank, auf der sich Baruchs Witwe zusammen mit ihren zwei Töchtern ausruhte.
  


  
    »Herrin, wenn Ihr mich begleitet, seht Ihr jemanden, der Euren Kummer lindern wird.«
  


  
    Rivka blickte fragend zu ihm auf.
  


  
    »Geht, Mutter«, riet ihr Batsheva.
  


  
    Die Frau stand auf und folgte Martí zu dem abseits stehenden Wagen. Als sie ihn erreicht hatten, half er ihr, hinten aufzusteigen.
  


  
    Rivka erriet das Bild ihrer kleinen Tochter mehr, als sie es sah, und sie stürzte in Ruths Arme. Dann setzten sich beide einander gegenüber auf die Seitenbänke des Wagens.
  


  
    »Meine Tochter, bei dem unermesslichen Unglück, das unser Haus getroffen hat, hat mir Jahve in seiner Barmherzigkeit die Gnade gewährt, dich noch einmal vor meiner Abreise sehen zu dürfen.«
  


  
    »Auch mir ist eine Gnade zuteil geworden. Außerdem durfte ich meinen geliebten Vater auf seiner letzten Reise begleiten.«
  


  
    »Was wird aus dir, meine Tochter?«
  


  
    »Sorgt Euch nicht, Mutter. Ich muss die Pflicht erfüllen, die sich mir im Leben stellt.«
  


  
    »Du bist noch sehr jung, und nichts würde mir mehr gefallen, als dich an meiner Seite zu haben, aber du weißt ja, dass eine Witwe weniger als nichts ist und dass ich in der Hand derjenigen bin, die jetzt für mich entscheiden.«
  


  
    »Bitte, Mutter, beunruhigt Euch nicht. Ich weiß, all das geht eines Tages vorüber, und wir kommen wieder zusammen.«
  


  
    Es kratzte leise am Segeltuch, und damit machte Martí von draußen auf sich aufmerksam.
  


  
    Sein Kopf tauchte in einer Spalte der Plane auf.
  


  
    »Rivka, Ihr müsst zurück. Leidet nicht um Ruths willen: Ich werde sie so behüten, wie Ihr es tun würdet. Euer Gatte hat sie mir anvertraut, und ich will sein Vertrauen nicht enttäuschen. Von Zeit zu Zeit lasse ich Euch wissen, was es Neues gibt.«
  


  
    Die beiden Frauen umarmten sich noch einmal. Als Rivka von dem Wagen hinabstieg, wandte sie sich an Martí: »Ich danke Euch in Baruchs Namen. Er hat Euch immer für seinen besten Freund gehalten, und ich muss sagen, dass Ihr die gute Meinung, die er von Euch hatte, mehr als genug bestätigt habt.«
  


  
    Als sich die Frau schon entfernt hatte, ließ sich Jofres Stimme auf dem Kutschbock hören.
  


  
    »Fahre ich jetzt zurück, Martí?«
  


  
    »Ja. Aber sei so vorsichtig und fahre nicht zu den Ställen. Sie soll im Haushof aussteigen, und das, bevor man die Tore schließt. Danach soll ein Diener den Wagen zu den Schiffszeughäusern schaffen und auf unserer Werft stehen lassen.«
  


  
    »Sei unbesorgt. So wird es geschehen.«
  


  
    Bevor er losfuhr, hörte man Ruths Stimme durchs Segeltuch. »Martí, da Ihr es mir nicht gestattet, es selbst zu tun, streut meine Erinnerungen an meiner Stelle auf dem Grab meines Vaters aus, wenn ich abgefahren bin.«
  


  
    Bei diesen Worten streckte sie ihre weiße Hand durch die hintere Planenöffnung und reichte Martí ein Körbchen, das mit Rosenblättern gefüllt war.
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    Rachepläne
  


  
    

  


  
    Die kleinen Grafensöhne waren schon beinahe fünf Jahre alt. Niemand, der sie nicht kannte, hätte sie für Brüder gehalten. Sie waren die Vorder- und Rückseite ein und derselben Münze. Ramón war stattlich, hochgewachsen und blond, hatte ein liebenswürdiges und mitteilsames Wesen. Berenguer hingegen war unansehnlich und trübsinnig, hatte einen sprunghaften Charakter, neigte zu Trägheit und plötzlichen Zornesausbrüchen. Almodis gab sich alle Mühe, dass sie sich miteinander vertrugen und sich ihren Aufgaben und Spielen gemeinsam widmeten.
  


  
    An diesem Morgen bedrohten Berenguers Wutanfälle die Ruhe seiner Mutter, denn er zankte sich pausenlos mit seinem Bruder und entriss ihm jedes Spielzeug, das der andere gerade hatte. Sie bekam Ramóns Stimme zu hören, während sie gerade abgelenkt war, weil sie in einem kleinen Stundenbuch las, einem Geschenk ihres Beichtvaters Eudald Llobet.
  


  
    »Herrin, seht nur: Berenguer lässt mich nicht ruhig spielen.«
  


  
    Almodis legte das Buch auf das Atlaskissen neben ihr und machte sich wie so oft bereit, den Streit zu schlichten. Als Berenguer sah, dass seine Mutter eingreifen wollte, zerbrach er mit einem Schlag das Spielzeug, das den Zank heraufbeschworen hatte.
  


  
    »Das ist schlecht, Berenguer … Ritter müssen es lernen, mit ihren Standesgenossen zu teilen.«
  


  
    »Immer gebt Ihr ihm recht!«, protestierte das Kind.
  


  
    Almodis ließ sich besänftigen.
  


  
    »Es ist gut. Spielt etwas anderes. Mal sehen … Was haltet Ihr von einem Versteckspiel mit Delfín?«
  


  
    Es begeisterte beide Brüder, mit dem Zwerg zu spielen, denn sein Einfallsreichtum und seine Erfindungsgabe verschafften ihnen stets einen 
     angenehmen Zeitvertreib. Ihre Mutter wollte ja erreichen, dass sie nicht miteinander stritten, und darum versuchte sie, sie bei jedem Abenteuer zusammenzubringen und den Hofnarren zu ihrer gemeinsamen Zielscheibe zu machen.
  


  
    »Herrin, verzeiht, aber meine armen Knochen eignen sich heute nicht für Verrenkungen, und mein Buckel tut mir so weh, dass ich dafür kein sicheres Versteck finden kann. Außerdem kennen diese kleinen Schelme selbst den letzten Winkel des Schlosses.«
  


  
    »Delfín, fass es als einen Befehl auf.«
  


  
    »Wenn es Euch Vergnügen macht, einverstanden. Aber gebt mir eine Schonfrist. Lasst die Hetzhunde erst zur Angelusstunde los, es ist ja bald so weit. Ich weiß nicht, wohin ich meine erbärmlichen Knochen stecken soll.«
  


  
    »Ich will Euch allen einen Anreiz bieten. Der Preis ist ein Mancuso: Wenn sie dich nicht entdecken, ist er für dich, Delfín, und wenn doch, bekommen ihn die Kinder. Die Zeit ist zu Ende, wenn das Essen beginnt, also müssen sie Euch zwischen dem Angelusläuten und diesem Augenblick finden.«
  


  
    Die beiden Jungen waren eifrig bei der Sache.
  


  
    »Mach dich bereit, Delfín. Du bist so gut wie erwischt!«
  


  
    

  


  
    Bernat Montcusí hatte seinen Informanten für den Mittag ins Grafenschloss bestellt, denn am Morgen musste er eine Curia Comitis besuchen, die Ramón Berenguer einberufen hatte. Daran würden große Vasallen teilnehmen, und am Mittag sollte eine Pause gemacht werden, damit man Zeit für Beratungen hatte.
  


  
    Als Luciano Santángel ins Schloss kam, wurde er auf Anweisung des Wirtschaftsberaters in den Trophäen- und Waffensaal gebracht. Dieser lag im Westflügel des Schlosses und war meistens leer. Dort könnten sie sich in aller Ruhe unterhalten.
  


  
    Der Haushofmeister, der ihn begleitete, teilte ihm mit, dass der sehr ehrenwerte Bernat Montcusí unverzüglich herkommen werde, denn die Ratssitzung sei kurz zuvor unterbrochen worden, und nun werde man allen Teilnehmern ein kleines Mahl auftischen. Obwohl es der Albino gewohnt war, Burgen und Schlösser in ganz Septimanien zu besuchen, musste er anerkennen, dass der hohe Rang der Grafschaft Barcelona bei Weitem den ihrer stolzesten Nachbarn sowohl auf der Iberischen Halbinsel als auch im Norden übertraf. Der Saal war ein lang gestreckter
     Raum. Sein Schmuck bestand aus Kampf- und Turnierrüstungen, die den Ahnen der Berenguer-Familie gehört hatten. An den Wänden hingen Waffensammlungen und Bilder, Schilde und gekreuzte Hellebarden aus verschiedenen Zeiten sowie unterschiedliche Arten von Panzerhemden und -handschuhen, Brustharnischen und Schulterstücken. Das Licht fiel durch sechs große Fenster in den Raum ein. Zwischen den Fenstern standen sechs symmetrisch angeordnete Rüstungen: Vier waren vollständig, und zwei Halbrüstungen standen auf erhöhten, mit prächtigen Stoffen ausgekleideten Plätzen; die Helme hatten die Form eines Entenschnabels, und die Visiere waren heruntergelassen.
  


  
    Die Wartezeit dauerte nicht lange. Die Tür ging plötzlich auf, und der gräfliche Ratgeber stürmte herein. Der Weg hatte ihn erschöpft, und er trocknete sich mit einem Taschentuch die dicken Schweißtropfen ab, die ihm von der Stirn rannen. Er schloss die Tür und entschuldigte sich zugleich bei dem Albino.
  


  
    »Verzeiht, lieber Freund. Gebt der langen Rede des Grafen die Schuld an meiner Verspätung. Heute Morgen auf der Ratssitzung gab es nichts, was mich so sehr wie Eure Neuigkeiten interessiert hätte, aber meine Amtspflichten haben mich zurückgehalten.«
  


  
    »Ich bin Euer Diener, und die Zeit, die ich für Euch aufwende, wird gut entlohnt. Ihr braucht nichts zu erklären, Exzellenz.«
  


  
    Montcusí hatte den anderen erreicht und zog ihn sofort zu einer der Bänke im Hintergrund, die bei den Halbrüstungen standen.
  


  
    Nachdem sie sich gesetzt hatten, eröffnete Luciano das Gespräch.
  


  
    »Ein schöner Ort. Schade, dass das einfache Volk diese Wunder nicht bestaunen kann.«
  


  
    »Zwischen diesen vier Wänden ruht die lebendige Geschichte der Grafschaft. Aber bedauert nicht, dass sie dem Pöbel unzugänglich bleibt, der sich ja auch nicht dafür interessiert. Mit den Leuten müsst Ihr über Fressen und Huren reden. Das ist das Einzige, was sie begreifen können. Doch lassen wir das sinnlose Drumherum beiseite, und kommt zur Sache, ich habe nicht viel Zeit.«
  


  
    Santángel nahm die neben ihm liegende Mappe und holte ein paar Notizen heraus.
  


  
    »Sehen wir, was wir hier haben … Gehen wir der Reihe nach vor. Als Erstes wollte ich selbst feststellen, wie groß das Gut ist, das unser Mann bei Gerona besitzt und das seine Mutter verwaltet. Wir können sagen, dass es sehr gut bewirtschaftete Ländereien von zwölf oder dreizehn 
     Feixas und mehreren Mundinas sind. Sie werden von ungefähr zehn oder zwölf Pächtern mit ihren Familien bestellt. Man kann sehen, dass alles hervorragend bearbeitet wird. Die Ernte wird auf die Jahrmärkte der Nachbarorte gebracht. Dort gibt es Pferde- und Viehställe, Hühnerhöfe und Schafhürden und alle Arten von Tieren. Unser Mann kommt oft dorthin, um seine Mutter zu besuchen, die, wie ich ermittelt habe, nicht nach Barcelona reisen will. Nun gut, wenden wir uns seinen Geschäften zu. Damit hat er mich überrascht, muss ich gestehen. Er besitzt eine Flotte von mehr als zwanzig Schiffen, und er lässt fünf weitere auf den Werften von Barcelona, Iluro, Blanes und Sant Feliu bauen. Drei Kapitäne kümmern sich um alle Angelegenheiten der Flotte: zwei Kindheitsfreunde, sie heißen Jofre Ermengol und Rafael Munt, den man Felet nennt, und Basilis Manipoulos, ein Grieche, der nicht mehr zur See fährt und dessen Schiffszeughäuser beaufsichtigt. Er arbeitet geschäftlich mit den Juden des Call zusammen, wie, das weiß ich noch nicht. Er führt viele Waren ein, neben der einen, die Euch so sehr interessiert. Dazu gehört Myrrhe aus Pelendri, die er direkt nach Córdoba und Granada schickt, denn die Muslime haben ja viel mehr als die Christen für Bäder und Wohlgerüche übrig. Nichts von alledem gelangt in die Stadt, außer dem schwarzen Öl, aber er achtet sorgfältig darauf, dass er nur mit dem Veguer handelt, um keine Steuern entrichten zu müssen, die von Eurem Officium abhängen.«
  


  
    Montcusí rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.
  


  
    »Erzählt weiter.«
  


  
    »Kommen wir nun zu den Juden. Ich habe mich über die jüngsten Ereignisse in Barcelona informiert, und danach habe ich mich erkundigt, wann das Begräbnis des Dayan stattfindet. Als ich das herausgefunden hatte, habe ich Pferde für mich und drei meiner Männer ausgeliehen, und ich habe sorgfältig auf alles geachtet, was mir auffiel. Wie es logisch ist, habe ich die Beobachter so aufgeteilt, dass wir alles im Auge hatten. Der Weg nach Montjuïc wird ja von vielen Leuten benutzt, doch am meisten haben mich die Maultierkarren interessiert, die das schwarze Öl von den Schiffen zu den Lagern in den Berghöhlen schaffen. Der Leichenzug verließ die Stadt durch das Castellnou-Tor. Kurz danach schloss sich ihm eine Reihe von Wagen an, die mit Strohballen vollgestopft waren, und darin steckten die Amphoren, die Ihr so gut kennt. Mir fiel auf, dass ein Wagen mit einem Segeltuch bedeckt war, sodass man nicht hineinsehen konnte. Als die Leute zum Friedhof kamen, begannen sie ihre 
     endlosen Riten, mit denen sich die Hebräer von ihren Toten verabschieden. Plötzlich habe ich entdeckt, dass der mit der Plane bedeckte Wagen aus der Reihe herausgefahren war und bei einer kleinen Baumgruppe wartete. Da habe ich begriffen, dass er durch ein anderes Tor hineingelangt war, wo es weniger Leute gab. Als man den Hingerichteten begraben hatte und mit den Gebeten fertig war, habe ich beobachtet, dass unser Mann die Witwe angesprochen und zu dem bedeckten Wagen begleitet hat. Er hat ihr geholfen hineinzuklettern, und sie ist eine ganze Weile drinnen geblieben. An der Trauerfeier nahmen zwei Töchter des Erhängten mit ihren Ehemännern teil, aber nicht die dritte Schwester, was mir aufgefallen ist. Als die Frau hinausgestiegen war, habe ich zu meiner großen Überraschung bemerkt, dass jemand eine Hand aus dem Wagen hervorstreckte und unserem Mann ein Körbchen mit Rosen gab, die dieser auf dem Grab ausstreute. Dann konnte ich feststellen, dass der Wagen nicht auf dem üblichen Weg blieb, sondern in die Stadt zurückkehrte und auf den Hof bei Barbanys Herrenhaus fuhr. Danach hat man die Tore geschlossen. Dort war ich am nächsten Tag und habe einen Nachbarn bestochen, dem ein Taubenhaus gehört. Ich bin hochgeklettert und konnte zusehen, wie eine Frau, die als Jüdin gekleidet war, zwischen den Obstbäumen des Gartens hinter dem Haus spazierte, zusammen mit einer stummen und offenbar blinden Frau.«
  


  
    Der Intendant erbleichte spürbar.
  


  
    »Wenn das, was Ihr erzählt, zutrifft, habe ich diesen Wahnsinnigen in meiner Gewalt. Er hat es gewagt, die Befehle des Grafen zu missachten.«
  


  
    »Übereilt nichts, Herr. Erst nach zwei Sonnabenden läuft die Frist ab, die das Urteil festgesetzt hat, und solange man die Jüdin nicht zu einer verbotenen Zeit auf der Straße entdeckt, verstößt sie vorläufig nicht gegen das Gesetz, denn es betrifft die Ehre ihrer Angehörigen und muss von ihren Leuten beurteilt werden, ob sie im Call übernachtet oder nicht. Etwas anderes würde es sein, wenn sie ein Mann wäre, denn für sie gilt der Befehl, dass sie bei Anbruch der Nacht im Call sein müssen. Wenn aber die vom Urteil festgesetzte Zeit vorüber ist und Barbany hierauf das Mädchen nicht auffordert, die Stadt zu verlassen, dann könnt Ihr es für sicher halten, dass er als Komplize und Helfershelfer in Eurer Hand ist.«
  


  
    Bernat Montcusí deutete ein boshaftes Lächeln an.
  


  
    »Ich kann auf meinen Augenblick warten, wie der Adler auf einer Bergspitze lauert, dass sich das Lamm von der Herde entfernt. Wenn 
     ich ihn erwische, verdopple ich den Lohn, den ich Euch versprochen habe.«
  


  
    »Ich bin Euer demütiger Diener.«
  


  
    »Und nun muss ich zu meinem großen Missvergnügen dieses hochinteressante Gespräch beenden, denn mich ruft meine Pflicht.«
  


  
    Nach diesen Worten stand der Ratgeber auf und ging zum Eingang. Der andere folgte ihm. Bevor Montcusí die Tür aufmachte, erklärte er: »Ich glaube, Eure nächste Aufgabe wird es sein, Barbanys Felder dort im Empordà zu düngen. Sagt man nicht, dass verbrannter Wald die Erde fruchtbar macht?«
  


  
    »So heißt es.«
  


  
    »Dann bezweifelt nicht, dass die nächste Ernte glänzend ausfällt. Kommt morgen Abend bei mir vorbei. Mein Verwalter gibt Euch die Werkstoffe, mit denen sich Eure Arbeit vereinfachen lässt. Nun denn, lieber Freund, hier trennen wir uns. Es ist nicht gut, dass man uns zusammen sieht. Wartet ein wenig, und geht dann hinaus.«
  


  
    Sie hatten kaum den Raum verlassen, als der verstörte Delfín hinter dem Helm einer der Halbrüstungen auftauchte, die den Saal schmückten. Er kauerte sich am Rand des erhöhten Platzes nieder, sprang hinunter und wartete, bis ihm das Blut wieder durch die Adern rann, denn das unbeherrschte Zittern seiner so lange gekrümmten Beinchen hinderte ihn daran, gerade zu gehen.
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    Der Köder
  


  
    

  


  
    Mit ungewöhnlicher Eile, ohne vorherige Ankündigung und zu einer Zeit, zu der er eigentlich schon das Laudesgebet verrichten musste, erschien Eudald in Martís Herrenhaus. Sobald man es dem Verwalter Andreu Codina gemeldet hatte, kam er unverzüglich zu ihm und sah, dass der Domherr mit großen Schritten im geräumigen Hausflur auf und ab lief.
  


  
    »Gibt es etwas, Pater Llobet?«
  


  
    »Es gibt viel Neues und nichts Gutes. Ist der Herr da?«
  


  
    »Don Martí ist in seinem Arbeitszimmer …«
  


  
    »Ich muss ihn dringend sehen!«
  


  
    »Kommt lieber in den großen Raum im ersten Stock, dort habt Ihr es bequemer.«
  


  
    Der Priester folgte dem Verwalter durch die Gänge, die er so gut kannte, betrat den Saal und machte sich bereit, mit seinem Freund zu sprechen.
  


  
    Dieser ließ nicht auf sich warten, und sein Gesichtsausdruck bekundete die Besorgnis, die die Mitteilung des Verwalters in ihm erregt hatte.
  


  
    »Was ist geschehen, Eudald? Welch ernstes Problem führt Euch zu einer solch ungewöhnlichen Zeit zu mir?«
  


  
    »Ihr sagt sehr richtig, etwas sehr Ernstes … Aber nehmen wir lieber Platz, denn die Erklärung kann lange dauern, und Ihr werdet mich sicher auffordern, ausführlich zu sein.«
  


  
    Die beiden Männer setzten sich vor den erloschenen Kamin.
  


  
    »Ich höre Euch zu, Eudald. Redet, Ihr spannt mich auf die Folter.«
  


  
    »Ihr werdet Euch auf der Folter fühlen, wenn ich es Euch erzähle.«
  


  
    »Ein Grund mehr, dass Ihr nicht länger zögert.«
  


  
    »Gut, ich fange an. Wie Ihr wisst, wird unser Leben von den Zufällen 
     gelenkt, die für mich immer die Vorsehung sind, und heute Nachmittag wurde mir hierfür ein eindeutiger Beweis zuteil.«
  


  
    »Bitte, haltet Euch nicht mit der Vorrede auf.«
  


  
    »Heute hat mich die Gräfin ins Schloss bestellt. Ihr kennt sie ja, sie ist launisch und sprunghaft, und wenn ihr etwas im Kopf herumspukt, müssen wir alle zu ihrem Dienst bereitstehen.«
  


  
    Martí nickte bestätigend.
  


  
    »Als ich von der Besprechung kam, die nichts mit Euch oder dieser Sache zu tun hatte, hat mich Delfín zurückgehalten, ihr Hofnarr, der, so meine ich, viel mehr als das ist. Eines Tages wird ihm die Grafschaft für die Dienste danken, die er auf sehr diskrete Weise für die gute Regierung der Stadt geleistet hat und immer noch leistet. Ich weiß nicht, ob es an seiner Größe oder daran liegt, dass er so leicht in der Umgebung untertauchen kann, jedenfalls bin ich sicher, dass er die am besten informierte Person des Hofes ist. Er hat mich in die kleine Kammer geführt, die neben Almodis’ Kabinett liegt, und er hat mir eine überraschende Geschichte verraten.«
  


  
    Martí konzentrierte sich ganz auf den Bericht, den ihm sein Freund und Wohltäter lieferte.
  


  
    »Heute Morgen hatte ihn die Gräfin genötigt, mit den kleinen Grafen Versteck zu spielen, und er hatte sich in einer der Halbrüstungen verborgen, die den Trophäensaal des Schlosses schmücken. Dort hatte er sich verkrochen und sollte darauf warten, dass sie ihn vor dem Essen entdeckten. In dieser äußerst unbequemen Haltung harrte er aus, als ein Mann in den Saal geführt wurde, der, wie mir Delfín berichtet hat, ganz unheimlich aussah, ein Albino mit Augen von einer blassblauen, beinahe flüssigen Farbe, den er nie zuvor im Schloss gesehen hatte. Wenig später kam der Ratgeber für Versorgung, der den anderen sehr rücksichtsvoll behandelte. Beide setzten sich in die Nähe der Rüstung, und Delfíns scharfe Ohren, die es gewöhnt sind, zwischen Vorhängen zu lauschen, verfolgten das Gespräch, das ich Euch jetzt wiedergebe.«
  


  
    Nun berichtete der Erzdiakon seinem Freund die Einzelheiten der Unterredung zwischen dem Ratgeber und seinem Spürhund.
  


  
    »Aber leider konnte Delfín nicht das Ende der Unterhaltung verstehen, denn sie sind aufgestanden und haben sich entfernt, um das Gespräch an der Tür fortzusetzen, fern von den Ohren des Hofnarren. Begreift Ihr, welche Gefahr das alles heraufbeschwört?«
  


  
    Martí erfasste sofort, welche Folgen es haben konnte, dass sein Feind so viel von ihm wusste.
  


  
    »Das ist mir klar.«
  


  
    »Der einzige Vorteil ist, dass er nicht weiß, dass Ihr es wisst.«
  


  
    »Mich schüchtert er nicht ein, obwohl ich zugebe, dass er ein schlimmer Feind ist … Aber Ruth macht mir Sorgen.«
  


  
    »An sie habe ich hauptsächlich gedacht, als ich so eilig zu Euch kam.«
  


  
    »Wir müssen überlegen und sehen, welche Waffen uns bleiben.«
  


  
    »Das habe ich schon getan.«
  


  
    »Was ist Euch eingefallen?«
  


  
    »Gehen wir der Reihe nach vor. Ruth hat noch beinahe zwei Wochen lang nicht gegen die Gesetze verstoßen. Also haben wir vierzehn Tage, um eine Lösung zu finden. Sobald das Urteil in Kraft tritt, bleiben ihr nur zwei Möglichkeiten: Entweder geht sie mit ihrer Mutter in die Verbannung …«
  


  
    »Das könnt Ihr vergessen: Die Schwiegereltern ihrer Schwestern wollen sie nicht haben, und sie will auch nicht zu ihnen.«
  


  
    »Die zweite Möglichkeit lässt sich etwas schwerer erklären.«
  


  
    »Je eher Ihr anfangt, desto schneller werden wir fertig.«
  


  
    »Wenn sich Ruth zu unserer Religion bekehrte, und selbst wenn es nur zum Schein wäre, und ein Christ sie heiratete, wäre sie Christin und gehörte außerdem zur Familie ihres Gatten, und dann hätte sie kein Urteil missachtet.«
  


  
    Martí begriff sofort, was hinter Llobets Vorschlag steckte.
  


  
    »Der Schwur, den ich Baruch geleistet habe, schließt diese Möglichkeit aus.«
  


  
    »Nicht, wenn ich Euch von diesem Schwur freispreche, um ein größeres Übel zu verhüten. Unsere erste Pflicht ist, Ruth zu retten. Euer Schwur lässt sich aufheben. Wenn wir nicht tun, was ich Euch vorschlage, muss das Mädchen in die Verbannung gehen, oder sie wird eingesperrt …«
  


  
    »Und was sagt Euer strenges Gewissen, wenn Ihr in dieser Weise gegen ein Gesetz verstoßt, so als hättet Ihr Eure Grundsätze vergessen?«
  


  
    »Ich übertrete sie, aber wenn Ruth einwilligt, sich zum Schein bekehren zu lassen, gebe ich mich für die Komödie her und taufe sie, um ihr Leben zu retten, damit sich der restliche Plan ausführen lässt. So wie die Dinge jetzt liegen, seid Ihr alle in Gefahr.«
  


  
    »Und wie sieht der restliche Plan aus?«
  


  
    »Offenkundig müsst Ihr sie heiraten, und zwar, bevor das Urteil in Kraft tritt. Wenn sie Eure Frau ist, betrifft die Verbannung sie nicht. Ihr wisst ja, wie die Gesetze sind. Eine Jüdin, die sich bekehrt und einen Christen heiratet, ist in jeder Hinsicht eine Christin, und kein Gesetz, kein Befehl oder Urteil, die die hebräische Gemeinde betreffen, geht sie etwas an. Ich verlange von Euch eine einzige Bedingung.«
  


  
    »Welche?«
  


  
    »Das hebräische Gesetz erkennt die Ehe nicht an, solange sie nicht vollzogen ist. Darum dürft Ihr nicht mit ihr schlafen. So wird alles erfüllt, ohne dass man sich an einer der beiden Religionen versündigt, und der Schwur, den Ihr Baruch geleistet habt, bleibt bestehen. Wenn das Gewitter vorüber ist, könnt Ihr sie verstoßen und als Grund angeben, dass sie sich geweigert hat, die Ehe zu vollziehen. Auf diese Weise seid Ihr beide frei.«
  


  
    Martí dachte einige Augenblicke nach.
  


  
    »Ich habe nichts dagegen, Eudald. Aber wir müssen uns ihr Einverständnis holen.«
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen, ich rede mit Ruth. Nehmt Ihr an?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Dann entbinde ich Euch in diesem Augenblick von Eurem Schwur und bitte Euch, dass Ihr sie als falsche Neubekehrte heiratet und ihr gestattet, in Eurem Haus weiter ihre Riten zu befolgen. Jetzt müssen wir uns um dieses dringende Problem kümmern. Das Übrige liegt in Gottes Hand …«
  


  
    

  


  
    Noch in derselben Nacht kam Llobet mit dem Mädchen unter den Kolonnaden der Terrasse im zweiten Stock zusammen, auf die alle großen Schlafzimmer hinausgingen. Nach dem Tod ihres Vaters war Ruth deutlich abgemagert. Sie trug ein weißes Kleid und wirkte wie ein Gespenst. Eudald erwartete sie, und ihm war klar, welche Verantwortung er in diesem Moment übernahm, doch er wusste auch, dass er richtig handelte, denn es war ja seine erste Pflicht, seinen Nächsten zu lieben. Ein von einem durchsichtigen Hof umgebener Mond sollte der stumme Zeuge einer Entscheidung werden, die das Leben zweier Menschen ändern würde.
  


  
    Die junge Frau kam zu ihm, und mit einer vom Weinen erstickten Stimme fragte sie: »Ihr habt mich rufen lassen?«
  


  
    »Ja, Ruth. Setz dich neben mich, und höre aufmerksam zu.«
  


  
    Der Geistliche, der sie kannte, seitdem sie auf allen vieren durch den Garten und zwischen die Beine ihres Vaters kroch, sagte immer noch »du« zu ihr.
  


  
    »Du siehst sehr schlecht aus, Ruth. Dein Vater hätte dich nicht gern in diesem Zustand gesehen.«
  


  
    »Mein Vater, Don Eudald, kann mich nicht mehr in diesem oder einem anderen Zustand sehen.«
  


  
    »Gewiss, doch ebenso, wie er sein Schicksal erfüllte, indem er dir seinen letzten Willen mitteilte, wie er es für seine Pflicht hielt, muss es gerade deine Pflicht sein zu leben, weil dies sein Wunsch war, bevor er sein Leben opferte.«
  


  
    »Ich kann nichts tun. Mir fällt ein, wie oft ich ihn betrübt habe, und ich würde mein halbes Leben dafür hingeben, wenn ich mit ihm eine Weile reden dürfte. Ich war keine gute Tochter, Pater, und obwohl er mir verziehen hat, weiß ich, dass ich die Liebe nicht gebührend erwidert habe, die er mir immer überreichlich zuteil werden ließ.«
  


  
    »Auch wenn du es nicht glaubst, er sieht dir hinter diesem Mond zu, und um ihm gefällig zu sein, musst du tun, was er bestimmt hat. Außerdem musst du noch etwas bedenken, und das ist Martís Sicherheit.«
  


  
    Als sie diesen Namen hörte, drang ein heller Schimmer in ihren Geist, und in ihren Augen spiegelte sich ein Interesse, das es vorher nicht gab.
  


  
    »Er hat euren Hausschlüssel geholt, so wie es euer Vater von ihm erbeten hatte.« Der Erzdiakon atmete tief ein, bevor er weitersprach. »Ruth, alles ist schwer. Auf der einen Seite müssen wir gewiss dein Leben schützen, und auf der anderen vergisst Martí nicht den Schwur, den er deinem Vater geleistet hat, bevor dieser starb.«
  


  
    »Ich verstehe Euch nicht.«
  


  
    Nach einer Weile hatte ihr Eudald die ganze Intrige, die Delfín aufgedeckt hatte, und die Gefahren erklärt, die sie bedrohten, außerdem alles, was er zusammen mit Martí plante.
  


  
    Mit einem Gesichtsausdruck, den der Geistliche nie zuvor bei ihr bemerkt hatte, antwortete Ruth: »Gebt acht, Pater Llobet. Hat Euch Martí gesagt, dass mein Vater vor seinem Tod mit mir allein gesprochen hat? Ich werde seine Worte nie vergessen. Er hat mir gesagt, dass er sein Schicksal auf sich nehme, weil er im Innern wisse, dass er ehrlich gehandelt habe, und er hat mich gebeten, dass ich das Gleiche tun solle, was 
     auch immer geschieht.« Ruth machte eine Pause, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Nun gut, ich will Euch etwas sagen, wovon ich weiß, dass Euer Herz es seit Langem kennt. Seitdem ich Martí zum ersten Mal gesehen hatte, habe ich mein ganzes Leben der Liebe zu ihm gewidmet, beim Wachen und Schlafen habe ich von ihm geträumt, ob er da war oder nicht. Ich weiß, dass so etwas selten geschieht, und das noch weniger, wenn man ein so kleines Mädchen ist, wie ich es damals war, aber es ist geschehen und unabänderlich. Martí ist mein Leben und mein Leitstern. Jetzt bietet Ihr mir an, dass ich vor den Menschen seine Frau werde, etwas, was all meine Träume wahr machen würde … Unter anderen Umständen.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Ruths Gesicht wirkte nun heiter und schön, und ihr Ton ließ keine Widerrede zu.
  


  
    »Ich werde nicht im Gegensatz zu meiner Wahrheit leben, Pater Llobet. Wenn mich Martí liebt und mich zu seiner Frau machen will, bin ich die glücklichste Frau der Welt, aber ich stimme keiner Scheinehe zu, obwohl ich mich dann von ihm trennen muss. Außerdem will ich ihn nicht in Gefahr bringen, weil er das Gesetz übertritt und eine Verbannte bei sich aufnimmt, und in ein paar Tagen bin ich das …«
  


  
    »Ruth, überleg es dir gut …«
  


  
    »Es gibt nichts zu überlegen, Pater. Ich habe mich entschieden. Aber ich bitte Euch um einen letzten Gefallen: Meine Leute wollen mich nicht mehr haben, und ich möchte meinen Schwestern oder irgendeinem anderen nicht zur Last fallen. Ich will mich nicht weiter zu einer Religion bekennen, die mich verstößt: Das ist meine Wahrheit, und ich weiß, dass mein Vater mit ihr einverstanden wäre. Ich bitte Euch, tauft mich.«
  


  
    Mit zitternder Hand und bedrücktem Herzen, weil ihn der Mut des Mädchens überwältigte, erfüllte Pater Llobet ihre Bitte.
  


  
    An diesem Nachmittag, bevor Martí von seinen Geschäften heimkam, verließ die schlanke, schwarz gekleidete Ruth zusammen mit dem guten Priester das Haus bei der Sant-Miquel-Kirche.
  


  
    

  


  
    Als Martí zurückkehrte, erwartete er, dort den Geistlichen zu finden, damit er ihn über das Gespräch mit Ruth unterrichtete. Stattdessen teilte ihm der betrübte Omar mit, dass Ruth fortgegangen sei. Allerdings hatte ihm der Priester eine Nachricht hinterlassen, dass er sich keine Sorgen machen solle, denn er werde ihm noch in dieser Nacht alles erklären.
  


  
    Als sich Martí noch nicht von seiner Überraschung erholt hatte, unterbrach die aufgeregte Stimme Andreu Codinas seine Grübeleien: »Herr, es ist ein Bote aus Empúries gekommen, und er hat etwas gesagt, bevor er ohnmächtig vom Pferd fiel.«
  


  
    »Was hat er gesagt? Um Gottes willen, rede, Andreu!«
  


  
    »Herr, offenbar hat man das Land bei Eurem Haus in Gerona verbrannt. Mateu ist tot, und Eurer Mutter geht es sehr schlecht, weil sie so viel Rauch eingeatmet hat.«
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    Der Abschied
  


  
    

  


  
    Sie ritten Tag und Nacht und wechselten unterwegs die Pferde, bis sie am nächsten Abend im Hof der Familie Barbany eintrafen. Martí ritt an der Spitze, und Llobet und Jofre kamen hinter ihm. Lange bevor ihre Augen von einer Anhöhe aus die Katastrophe wahrnahmen, spürten sie den Rauch und den Geruch der verbrannten Erde. Von den Gebäuden waren nur verkohlte Reste übrig: von den Pferde- und Schweineställen, den Scheunen, der Tischlerei und, was schlimmer war, dem Wohnhaus. Die Wälder ringsum rauchten noch, und erst weit entfernt entdeckte man ein Bauwerk, das stehen geblieben war. Grausam drückte Martí seinem Pferd die Sporen in die Weichen und galoppierte zum Haus. Ein Hund bellte. Martí sprang aus dem Sattel. Er hatte gerade erst zweimal an den Türklopfer geschlagen, als sich das Guckloch an der Tür öffnete und ihn die verängstigten Augen eines Pächters misstrauisch anstarrten. Die Riegel glitten hastig und kreischend zurück, und darum wusste er, dass man ihn erkannt hatte.
  


  
    »Wo ist meine Mutter, Manel?«
  


  
    »Oben, Herr. Sie liegt in unserem Schlafzimmer.«
  


  
    Mit zwei Sprüngen hatte Martí das Obergeschoss erreicht. Er blickte in das einzige Zimmer und entdeckte eine Frau, die fast nicht wiederzuerkennen war. Sie lag auf einem bescheidenen Lager. Ihre grauen Haarsträhnen hingen wirr über der Bettdecke, und sie rang mühsam nach Luft.
  


  
    Martí kniete bei ihr nieder, ergriff ihre Hand, die an einer Seite herabhing, und sprach sie mit leiser Stimme an.
  


  
    »Was haben sie Euch angetan, Mutter, was haben sie nur getan?«
  


  
    Die Frau hob die Lider und drehte ihrem Sohn den Kopf zu, während sich ihre Augen auf das Gesicht des Sprechenden richten wollten.
  


  
    Etwas wie ein Lächeln erschien auf ihren verdorrten Lippen.
  


  
    »Ich wusste, dass du kommst, Martí. Jetzt kann ich ruhig sterben.«
  


  
    »Hier wird niemand sterben, Mutter.«
  


  
    Eine Pause trat ein. Die Bettdecken hoben und senkten sich bei den erschöpften Atemzügen der Frau.
  


  
    Ein leichter Händedruck seiner Mutter zeigte Martí, dass die Sterbende etwas sagen wollte.
  


  
    »Es waren sechs oder sieben. Sie trugen Kapuzen … Sie kamen mitten in der Nacht … Sie ritten auf Pferden und hatten brennende Fackeln in der Hand … Zwei von ihnen verschütteten eine Flüssigkeit, bevor die anderen eingriffen … Es war ein Höllenfeuer, und einer, der wie Satan aussah, war mitten in dem Haufen … Unsere Leute wollten das Feuer mit Wasser und Rutenschlägen löschen, aber sie schafften es nicht … Das war entsetzlich … Das Dach des Pferdestalls ist auf den armen Mateu gestürzt, als er die Tiere losbinden wollte …«
  


  
    Ein plötzlicher Hustenanfall hinderte die Frau am Weitersprechen.
  


  
    »Mutter, habt Ihr ein Gesicht erkannt? Etwas, ein Indiz, das mir eine Spur liefert?«
  


  
    »Die Augen … Martí, die Augen des Mannes, der offenbar ihr Anführer war … Ihm ist die Kapuze heruntergerutscht … Sie waren blassblau … Er hatte Haare, die heller als Stroh waren, … und ein pockennarbiges Gesicht. Aber warte nicht länger, mein Sohn, und hole den Pfarrer. Ich muss dringend mit Gott sprechen, und ich möchte nicht, dass es zu spät ist.«
  


  
    Als Pater Llobet, der an der Tür wartete, diese Worte hörte, bahnte er sich einen Weg zum Bett, während er allen Übrigen mit einer Handbewegung befahl, sich zurückzuziehen. Martí überließ ihm seinen Platz und stellte sich diskret an eine Seite. Der Geistliche setzte sich an den Bettrand und nahm die Hand der Sterbenden. Der Gesichtsausdruck der Frau zeigte Eudald, dass sie ihn erkannt hatte, obwohl so viel Zeit vergangen war.
  


  
    »Ihr seht ja, Emma, wie Gott der Herr es fügt, dass sich unsere Wege wieder einmal kreuzen.«
  


  
    »Danke, dass Ihr Euch so viele Jahre um mein Kind gekümmert habt.«
  


  
    »Viel besser hat sich Euer verstorbener Mann um mich gekümmert. Ich versuche nur, eine Schuld auszugleichen.«
  


  
    »Zu ihm komme ich, wenn er nicht in der Hölle ist.«
  


  
    »Dort ist niemand. Es gibt sie, aber sie ist leer. Der Herr liebt seine Kinder über alle Maßen, und er erlaubt nicht, dass auch nur ein Schäflein verloren geht.«
  


  
    Der Atem der Frau setzte immer öfter aus.
  


  
    »Ich erteile Euch die Absolution.«
  


  
    »Ich habe Euch nicht meine Sünden gebeichtet.«
  


  
    »Ihr habt keine Sünden.«
  


  
    »Doch, Pater. Ich habe viel gehasst.«
  


  
    »Und wer nicht, meine Tochter?«
  


  
    Emma schloss die Augen, während ihr Eudald die Absolution erteilte.
  


  
    Martí kam auf der anderen Seite heran und ergriff ihre rechte Hand.
  


  
    Seine Mutter blickte ihn einen Augenblick fest an.
  


  
    »Ich hätte es gern gesehen, wenn ich aus dieser Welt ginge und wüsste, dass du mit einer Frau zusammen bist, die mir Enkel schenkt.«
  


  
    Da war sich Martí auf einmal ganz sicher, dass es nur eine Frau auf der Welt gab, mit der er Kinder haben wollte. Aber Ruth, wie ihm Llobet unterwegs erklärte, hatte nicht in die ihr angebotene weiße Ehe eingewilligt, und sie hatte sein schützendes Haus verlassen, um ihn nicht zu gefährden.
  


  
    Die Sterbende murmelte: »Gott segne dich.« Sie schloss die Augen und sagte kein Wort mehr. Sie stieß nur einen tiefen Seufzer aus, und dann verklärte ein Ausdruck unendlichen Friedens ihr Gesicht.
  


  
    Martí stand auf. Sein Blick erschreckte Eudald.
  


  
    »Beim lebendigen Gott schwöre ich, dass der mit seinem Leben bezahlen wird, der diese Untat begangen hat!«
  


  
    Eudald sah ihn mit undurchdringlicher Miene an. In seinem Innern rangen der Geistliche und der Krieger miteinander.
  


  
    »Martí, es ist nicht gut, dass Ihr mit diesem Groll im Herzen lebt. Rache missfällt Gott.«
  


  
    »Eudald, das ist keine Rache, sondern Gerechtigkeit. Außerdem sagt die Bibel: ›Auge um Auge, Zahn um Zahn.‹«
  


  
    Hinter ihm meldete sich Jofre: »Pater Llobet hat recht. Auf der See haben wir ein Sprichwort: ›Es gibt lebendige Seeleute und tote Seeleute, und es gibt vorsichtige und tollkühne. Was es nicht gibt, das sind lebendige Tollkühne.‹ Lass es sein, Martí, sollen die Toten ihre Toten begraben. Deine Mutter hat sich schon mit deinem Vater vereint. Möge sie in Frieden ruhen.«
  


  
    Am nächsten Tag begrub Martí Emma und den alten Mateu. Danach wollte er alles besichtigen, was früher sein Land gewesen war. In den Resten des alten Pferdestalls fand er die Scherbe eines Tongefäßes, wie er sie benutzte, um das schwarze Öl übers Meer zu transportieren, und darauf waren das Datum und sein Zeichen eingeritzt.
  


  
    »Eudald, hier ist der Beweis, wer hinter alledem steckt. Es gibt nur zwei Personen, die über solche Amphoren verfügen: noch jemanden und mich selbst. Wenn Ihr mein Freund seid, werdet Ihr mir eine Unterredung mit der Gräfin ermöglichen, sobald ich nach Barcelona komme. Ich will den Einwohnern der Grafschaft zeigen, was für eine Art Mensch der Ratgeber des Grafen ist, und ich will ihn an den Pranger stellen.«
  


  
    »Ich mache es, wie Ihr es haben wollt. Aber ich sage Euch noch einmal, dass er ein schrecklicher Feind sein wird.«
  


  
    »Wenn ich das nicht für meine Mutter, für Laia, für Baruch tue, … kann ich mich nicht als Mann ansehen. Ihr habt mir gesagt, dass Ihr Ruths Entscheidung achtet, weil dies ihre Wahrheit sei. Nun denn, das hier ist meine Wahrheit.«
  


  
    »Wie Ihr wollt.«
  


  
    Martí ging zu einem Notar, um den Grundbesitz seiner Mutter unter den Leuten aufzuteilen, die mit ihr gelebt hatten. Hierauf kehrte er mit seinen beiden Freunden nach Barcelona zurück. Sein Herz wurde von zwei widersprüchlichen Gefühlen beherrscht: Zum einen war er sich nun gewiss, dass er Ruth liebte und sie für immer zu seiner Gattin machen musste, andererseits hegte er einen unbändigen Hass gegen den Menschen, der ihm in seinem ganzen Leben am schlimmsten geschadet hatte: Bernat Montcusí, der Ratgeber des Grafen.
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    Im Schloss
  


  
    

  


  
    Niemand wartete im Vorzimmer. Ein Türhüter hatte den Besucher hineingeleitet, den der Beichtvater der allmächtigen Almodis angekündigt hatte. Ohne dass er es verhindern konnte, stieg ihm ein nervöses Kitzeln am Rückgrat hoch. Immer wenn er eine Gelegenheit hatte, die Gräfin zu besuchen, geschah ihm das Gleiche.
  


  
    Kurz danach öffnete sich eine Seitentür, und die massige Gestalt des Domherrn füllte die ganze Tür aus.
  


  
    »Ihr könnt eintreten, die Gräfin hat es gestattet.«
  


  
    Martí erhob sich, nahm seinen Mantel von der Bank und folgte seinem Gönner. Während sie durch einen schmalen Gang schritten, der zum Privatkabinett führte, unterrichtete ihn Eudald, was es Neues gab.
  


  
    »Denkt daran: Ihr müsst kurz und knapp sein. Redet nicht, bevor sie es getan hat, und wenn sie Euch etwas fragt, antwortet ohne Abschweifungen. Sie wird Euch Ja oder Nein sagen. Ihr dürft sie auf jeden Fall nicht bedrängen, und lasst Euch vor allem nicht einfallen, ihr schmeicheln zu wollen. Kriecherische Höflinge sind ihr über alle Maßen zuwider.«
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen. Das ist nicht mein Stil, weder bei der Gräfin noch bei sonst jemandem.«
  


  
    »Noch etwas: Selbst wenn sie es zu verstehen gibt, sagt ihr nicht, dass sich Euer Verdacht auf die Informationen ihres Hofnarren stützt. Als ich eintrat, hat mich Delfín mit einer vielsagenden Geste darauf hingewiesen. Verratet ihn nicht: Wir würden einen Verbündeten verlieren.«
  


  
    Sie kamen zu der kleinen, halb versteckten Tür, die sich in der tapezierten Wand des Kabinetts öffnete.
  


  
    Eudald ging als Erster hinein.
  


  
    Gräfin Almodis war von ihrem kleinen Hofstaat umgeben und unterhielt sich nach Tisch, indem sie den Klängen einer von Lionor gespielten 
     Zither lauschte, während der Hofnarr mit ihrem Pudel herumtollte und sich Doña Brígida und Doña Bárbara in eine Schachpartie vertieft hatten.
  


  
    Nach einem unauffälligen Zeichen des Geistlichen blieb Martí in angemessener Entfernung stehen, und beide warteten, bis das Musikstück enden und Almodis geruhen würde, ihnen Beachtung zu schenken.
  


  
    Die Zither verstummte, und die Gräfin wandte sich an den Zwerg, als bemerkte sie nicht, dass Besucher warteten. So etwas tat sie gern, um die Leute zu verwirren, die zu ihr kamen und etwas von ihr erbitten wollten.
  


  
    »Delfín, fällt es dir wirklich so schwer, den Hund in Ruhe zu lassen, wenn ich Musik höre?«
  


  
    Ironisch und bissig wie üblich antwortete der Bucklige: »Sagt das dem Hund. Er fordert mich heraus. Er hat eine besondere Vorliebe für meine Waden bekommen, und wenn ich mich nicht verteidige, kann ich daran sterben. Für Euch ist er vielleicht ein Schoßhündchen, aber bei meiner Größe kommt er mir wie ein Wolf vor.«
  


  
    »Also gut. Meine Damen, du und der Wolf, ihr alle lasst mich jetzt allein. Ich muss mich mit meinem Beichtvater und Herrn Barbany besprechen.«
  


  
    Der kleine Hofstaat zog sich zurück. Nachdem die Türen wieder geschlossen waren, trat ein tiefes Schweigen ein. Die Gräfin provozierte es absichtlich, weil sie auf diese Weise das Verhalten ihrer Besucher prüfte.
  


  
    Ein paar Augenblicke danach wandte sich Almodis an sie, als wäre es für sie eine Überraschung, dass sich Fremde in ihrem Zimmer befanden.
  


  
    »Welch angenehmes Wiedersehen! Seid willkommen, Martí Barbany. Pater Llobet hält immer eine Überraschung für mich bereit. Welche Angelegenheit führt Euch zu mir?«
  


  
    »Ich habe es gewagt, Euch zu belästigen, um etwas zu erbitten, was recht und billig ist und was sich über kurz oder lang als einträglich für den Dienst des Grafen erweisen wird«, begann Martí.
  


  
    »Antwortet mir nicht in Rätseln, für die ich wenig übrighabe, und spannt mich auch nicht auf die Folter. Es ist besser für alle, dass Ihr zur Sache kommt.«
  


  
    Martí verfluchte sich, dass er eine der Hauptregeln vergessen hatte, die ihm Llobet eingeschärft hatte.
  


  
    »Sehr wohl, Herrin. Am Hof gibt es Leute, die sich mehr um den eigenen Nutzen als um das Wohl Barcelonas kümmern.«
  


  
    »Damit sagt Ihr mir nichts Neues«, antwortete die Gräfin lächelnd. »In einem Garten, das weiß ich genau, gibt es Dornen an den Rosen und Würmer in den Früchten.«
  


  
    »Dieser Vergleich ist höchst zweckdienlich, und es wäre nicht so wichtig, wenn die Person, die ich meine, dem Grafen nicht sehr nahestünde. Ich möchte sogar sagen, dass diese Person nicht den Charakter eines guten und treuen Ratgebers hat.«
  


  
    Langsam und wohl überlegt wählte Almodis einen nachdrücklicheren Ton, als sie antwortete: »Am Hof, mein Herr, gibt es treue Untertanen und verlogene Höflinge. Ich weiß gut, wer mein Freund und Anhänger ist und wen ich ertragen muss, weil er den Grafen amüsiert oder unterhält, indem er ihm schmeichelt. Nicht alle sind nach meinem Geschmack: Mit manchen komme ich oft zusammen, und andere dulde ich. Doch selbst ich muss bei meinen Anschuldigungen behutsam vorgehen. Ich werde nicht so ungeschickt sein, meinen erhabenen Gemahl eines Spielzeugs zu berauben, an dem sein Herz hängt. Wenn Ihr etwas Konkretes zu sagen habt, so tut es.«
  


  
    Eudald wechselte mit Martí einen schnellen und bedeutungsvollen Blick.
  


  
    »Gewiss. Der Ratgeber für Versorgung dient der Grafschaft in dem Maße, wie er sich selbst dient, und dafür ist ihm kein Mittel zu schade. Ich muss ihn anklagen, und ich klage ihn an, dass er ein mir gehörendes Bauerngut angezündet, den Tod meiner Mutter und eines treuen Dieners herbeigeführt und außerdem den Selbstmord seiner Stieftochter verschuldet hat.«
  


  
    Almodis musterte Martí aufmerksam mit ihren grünen Augen.
  


  
    »Was Ihr sagt, ist sehr gefährlich. Ihr müsst Beweise haben, bevor Ihr es öffentlich erklärt.«
  


  
    »Das ist nicht alles, und ich möchte Euch mit meinen Sorgen nicht übermäßig belasten.«
  


  
    »Ihr seid gekommen, um zu reden. Tut es.«
  


  
    »Nun denn: Er hat eine Freigelassene geblendet und ihr die Zunge abgeschnitten, ohne dass er ein Recht dazu hätte. Bei der Verteilung der Marktstände hält er die Hand auf und steckt ungeheure Summen in seine eigene Tasche.«
  


  
    Nach einer weiteren Pause fragte die Gräfin: »Und was soll ich tun?«
  


  
    »Dass Ihr mir gestattet, ihn zu einer öffentlichen Gerichtsverhandlung vor dem ganzen Volk vorzuladen.«
  


  
    »Das steht nicht in meiner Macht. Als Ratgeber des Grafen darf er nicht von einem Untertanen verklagt werden.«
  


  
    »Dann sind Übeltäter geschützt, wenn sie Macht haben?«
  


  
    »Das ist nicht ganz richtig. Doch wenn das einfache Volk mit den Ratgebern prozessieren dürfte, würde es dies aus Neid oder Rache tun, und ebenso wie ein Plebejer keine Klage gegen einen Adligen erheben kann, darf nur ein Ratgeber einen anderen Ratgeber anklagen. Es ist nicht erlaubt, dieses Gesetz zu missachten.«
  


  
    »Bernat Montcusí ist Bürger Barcelonas, und Ihr habt mir dieselbe Ehre gewährt.«
  


  
    »Was wollt Ihr damit andeuten?«
  


  
    »Dass den Gesetzen gemäß, die Ihr mir genannt habt, ein Bürger Klage gegen einen anderen Bürger erheben darf.«
  


  
    »Nicht, wenn dieser einen höheren Rang hat.«
  


  
    »Dann, Herrin, gestattet mir, Euch zu sagen«, bekannte Martí in strengem Ton, »dass ein Gesetz, das sich nicht um das Recht der Schwachen kümmert, kein Gesetz ist.«
  


  
    »Ihr seid wahrhaftig hartnäckig, Martí Barbany.«
  


  
    »Die Vernunft und die Heilige Schrift stehen mir bei.«
  


  
    »Vielleicht gibt es eine Lösung, aber sie ist sehr gefährlich …«
  


  
    »Auf Gefahren kommt es mir nicht an.«
  


  
    Almodis gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er sich beruhigen sollte.
  


  
    »Gebt acht: Ein Bürger kann eine Lis honoris mit einem anderen Bürger beginnen, selbst wenn dieser einen höheren Rang besitzt.«
  


  
    »Woraus besteht so etwas?«
  


  
    »Das ist ein öffentliches Rededuell, bei dem der Beleidigte den Beleidiger anklagt. Aber dabei geht es, wie der Name sagt, nur um die Ehre der beiden«, erläuterte Eudald.
  


  
    »Warum der beiden?«
  


  
    »Weil sich der Angeklagte nicht nur verteidigen kann, sondern auch das Recht hat, selbst anzuklagen.«
  


  
    »Dann befinden sich der Beleidigte und der Beleidiger in der gleichen Lage?«
  


  
    »Nein, Martí. Der Beleidiger darf nur anklagen, um sich selbst zu verteidigen, und er muss sich auf die Fragen beziehen, die der Beleidigte vorgetragen hat.«
  


  
    »Bedenkt gründlich, ob Ihr Euch dabei einen Erfolg ausrechnet«, 
     griff Almodis ein. »Vorausgesetzt, dass ich meinen Gemahl überzeugen kann, was ich für recht unwahrscheinlich halte, könnt Ihr den Kürzeren ziehen. Bernat Montcusí hat den Ruf, ein kampferprobter und hervorragend informierter Widersacher zu sein.«
  


  
    Martí überlegte sorgfältig.
  


  
    »Und wie lautet das Urteil, falls ich meine Beschuldigungen beweisen kann?«
  


  
    Eudald erläuterte: »Der Graf muss lediglich in Erwägung ziehen, und dabei lässt er sich von den Richtern beraten, ob eine Lüge und Ehrverletzung vorliegt. Sollte es so sein, besteht die einzige Strafe in zeitweiliger Verbannung und Schadensersatz, wenn dies den Grafen betrifft.«
  


  
    »Was ich Euch anbiete, hat dennoch sehr ernste Folgen«, setzte Almodis hinzu. »Wenn sich ein Ratgeber einer Ehrverletzung schuldig macht, wird das als eine nicht wiedergutzumachende Schande angesehen, die ihn in Zukunft von allen Stellen und Ämtern ausschließt.«
  


  
    Eudald klärte ihn über weitere Einzelheiten auf: »Man hält eine öffentliche Gerichtssitzung ab. Alle Leute, die den gleichen Rang wie die Prozessparteien haben, dürfen teilnehmen. Die Adligen sitzen auf einer Tribüne, die Geistlichen auf einer zweiten und die Bürger Barcelonas auf einer dritten. Der Graf und die drei Richter führen den Vorsitz bei den Sitzungen. Diese dauern mehrere Tage, bis das Gericht die Sache für beendet erklärt.«
  


  
    »Wollt Ihr immer noch, dass ich meinen Gemahl um Erlaubnis bitte?«
  


  
    »Ich will es, und ich werde diese Gnade nie vergessen.«
  


  
    »Denkt daran, mein Freund, dass man sich manchmal gehörig die Finger verbrennen kann. Bei einer Lis honoris kann der Ratgeber als schrecklicher Gegner auftreten, und das ist ein solch großes Wagnis, dass ich so etwas in meinem ganzen Leben nur ein einziges Mal erlebt habe. Ich versichere Euch, dass es die ganze Stadt zum Stillstand bringt.«
  


  
    »Herrin, bis zu diesem Tag werde ich keine Ruhe geben.«
  


  
    »So soll es denn sein, wenn Ihr es wollt. Aber ich muss Euch sagen, falls es Euch nicht nach Wunsch gelingt, kann ich Euch nicht wieder zu einer Audienz empfangen.«
  


  
    »Wenn ich nicht erreiche, dass ihn die Schande des Ehrverlustes trifft, gehe ich fort aus dieser Stadt, und ich werde nichts darauf geben, wo man meine Knochen begräbt.«
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    Vor der Gerichtsverhandlung
  


  
    

  


  
    Das Gebrüll des Wirtschaftsberaters der Grafschaft war durch die Wände zu hören. Der erschrockene Conrad Brufau lauschte aufmerksam an seinem Tisch im Vorzimmer, für den Fall, dass er plötzlich gerufen wurde, weil er sonst, wenn er nicht unverzüglich erschien, die Zeche für etwas bezahlen müsste, wovon er noch nicht wusste.
  


  
    Das Glöckchen klingelte nachdrücklich, und der Sekretär stürzte ins Zimmer.
  


  
    »Ihr habt geläutet, Herr?«
  


  
    »Ich läute immer noch, Schwachkopf! Hörst du etwa nicht?«
  


  
    »Ich bin auf der Stelle gekommen, Herr.«
  


  
    »Bring mir alle Genehmigungen, die ich Martí Barbany ausgestellt habe, damit er seinen verdammten Laden aufmachen konnte, alle Unterlagen über die Geschäfte, bei denen meine Einwilligung notwendig war, und die Aufzeichnungen zu seinen Besuchen. Diesem üblen Kerl mache ich den Garaus.«
  


  
    Brufau kannte seinen Herrn und wusste, wann er gern reden wollte.
  


  
    »Ist etwas vorgefallen?«
  


  
    »Ob etwas vorgefallen ist, sagst du?« Der Ratgeber lief mit großen Schritten durch den Raum. »Dieser Hundesohn hat es gewagt, vom Grafen eine Lis honoris gegen mich zu verlangen, was eine Schande und außerdem eine Frechheit ist. Aber das Schlimmste ist, dass der Graf zugestimmt hat.«
  


  
    »Und wie war es möglich, dass man so etwas genehmigt?«
  


  
    »Ich bin sicher, dass die Gräfin hinter alledem steckt. Sie hat in diesen Ländern tatsächlich zu bestimmen.«
  


  
    »Aber kann man sich eine solche Undankbarkeit vorstellen?«
  


  
    »Nähre eine Schlange am Busen, und sie beißt dir in die Hand.«
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass man in unserer Zeit noch an dieser alten Gewohnheit festhält.«
  


  
    »Nun, das gibt es wirklich, und jetzt will man es den treuesten und ergebensten Diener der Grafen büßen lassen. Aber ich schwöre dir, dass der dreiste und unverschämte Tölpel bei dieser Provokation den Kürzeren zieht, und ich gebe nicht eher Ruhe, als bis man ihn aus Barcelona hinauswirft. Wenn ich daran denke, dass ich ihn beinahe als meinen Schwiegersohn akzeptiert hätte! Übrigens, geh zu Luciano Santángel und richte ihm aus, dass ich ihn dringend sehen muss.«
  


  
    

  


  
    Die Neuigkeit verbreitete sich in der Stadt wie ein über die Ufer getretener Wildbach. Das große Ereignis sollte am 3. Februar kurz nach der dritten Tagesstunde beginnen und so lange wie notwendig dauern. Eine Lis honoris, dazu noch eine öffentliche, war etwas Außerordentliches. Überall sprach man darüber, in den Herrenhäusern, im Schloss und schließlich unten auf dem Markt. Da es sich um zwei wohl bekannte Persönlichkeiten handelte, bildeten sich unverzüglich zwei Parteien. Man liebte und achtete Martí, denn er hatte den Städtern eine Zeit des Wohlstands mit vielen unbestreitbaren Vorteilen gebracht. Das hatte mit den Mühlen begonnen, die Wasser nach Barcelona pumpten, es setzte sich mit dem Laden fort, der den Frauen das Leben erleichterte, und vor allem kam noch die Beleuchtung hinzu, die nachts für eine Sicherheit sorgte, wie man sie früher nicht gekannt hatte. Diejenigen, die der Ratgeber begünstigt hatte, und vor allem die Bittsteller, die täglich seine Amtsräume aufsuchten, ergriffen hingegen für Montcusí Partei.
  


  
    Almodis, die den sprunghaften Charakter ihres Gemahls kannte, nutzte die günstige Gelegenheit, dass er einen abfälligen Kommentar über den Marktberater abgegeben hatte, um eine Bresche in diese Festung zu schlagen und Zweifel an Montcusís Ehrlichkeit zu säen. Ramón, der immer sehr impulsiv reagierte, gab nach, weil er aus einer etwas perversen Laune heraus wissen wollte, wie sich der listige Montcusí aus dieser üblen Lage befreien würde. Wenn es ihm gelänge, würde er in seiner Achtung noch höher steigen, und sonst müsste er ihn eine Zeit lang von sich fernhalten.
  


  
    Der Gerichtshof sollte aus den Richtern Ponç Bonfill March, Frederic Fortuny i Carratalà und Eusebi Vidiella i Montclús bestehen. Der Obernotar Guillem von Valderribes und der Veguer Olderich von Pellicer hatten den Auftrag, für den richtigen Ablauf der Verhandlungen zu sorgen,
     die mehrere Tage dauern würden. Es gab übermäßig viele Anträge auf Teilnahmegenehmigungen. Obwohl den Handwerkern, den Stadt-, Land- und Hafenarbeitern der Zutritt verboten war, ging die Zahl der Bürger Barcelonas, die aus Neugier und Unruhe über ein solch ungewöhnliches Ereignis ihre Zulassung beantragten, weit über alle Erwartungen hinaus. Adlige und Geistliche würden den ihnen vorbehaltenen Raum überfüllen.
  


  
    Die Verhandlung sollte ursprünglich im großen Saal des Grafenschlosses stattfinden, doch weil so viele Leute teilnehmen wollten, richtete man einen Raum im Rathaus ein, wo sich mehr als dreihundert Personen versammeln konnten. Auf einem erhöhten Ehrenplatz sollten die Throne des Grafenpaars stehen. Darunter kam der Tisch, an dem sich die Richter niederlassen würden. An den Seiten gab es zwei Podien mit Pulten. Dort würden sich die Kontrahenten aufstellen. Daneben standen Tischchen, auf die man die Dokumente legen konnte, die jeder von ihnen benötigte. Den Podien gegenüber sollten drei fächerförmig aufgereihte Tribünen folgen: die des Adels rechts, die der Bürger links und dazwischen die des Klerus. Unablässig arbeiteten Zimmerleute, die die Podien aufstellten, Tapezierer, die die Thronsessel bespannten, und Teppichleger.
  


  
    Martí hatte es sich angewöhnt, abends Eudald zu besuchen, um die Anklagepunkte, die er vorbringen wollte, mit ihm zu besprechen und die schwachen Seiten seines Gegners zu suchen. Das Licht im Fenster des ersten Stocks, das zur Wohnung des Geistlichen gehörte, leuchtete bis weit in die Nacht. Eudald beriet Martí und erklärte ihm vor allem, wie er sich den Richtern gegenüber verhalten musste, die sich zweifellos von der mächtigen Stellung des Ratgebers beeinflussen ließen.
  


  
    »Wenn Ihr Zeugen aufruft, so denkt daran, dass ich nichts bestätigen darf, weil ich Montcusís Beichtvater bin.«
  


  
    »Muss er sich gegen meine Beschuldigungen persönlich verteidigen oder darf er zusammen mit einem Anwalt auftreten?«
  


  
    »Nur er und Ihr dürft aufs Podium steigen. Das verhindert jedoch nicht, dass jemand, den er für geeignet hält, am Tisch bei ihm sitzt.«
  


  
    In Martís Kopf überstürzten sich die Einfälle, die er in eine vernünftige Ordnung bringen wollte, denn ein Anklagepunkt musste auf den anderen folgen, und dabei hatte er zu berücksichtigen, dass ihn sein Gegner vor dem Abschluss des jeweiligen Punktes befragen und verhören würde – und dass er gewiss versuchte, ihn in die Enge zu treiben.
  


  
    Mitten in der Nacht verließ er die Pia Almoina, um heimzukehren und in seinem Arbeitszimmer weiter über die tausend Zusammenhänge nachzudenken. Dabei kam er zu dem Schluss, das Thema habe sich zu einem siebenköpfigen Ungeheuer ausgewachsen, und wenn er glaubte, einen Kopf abgehauen zu haben, streckte sich an dessen Platz ein neuer hervor. Wenn er am frühen Morgen in sein Schlafzimmer kam, sank er für ein paar Augenblicke todmüde ins Bett.
  


  
    

  


  
    Im Arbeitszimmer Montcusís besprachen dieser und sein unheimlicher Besucher die letzten Einzelheiten ihrer Pläne.
  


  
    »Ihr habt neun Tage Zeit. Dem Bürger Barbany muss etwas zustoßen, was ihn daran hindert, im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte bei der Lis zu erscheinen.«
  


  
    »Und wenn er vielleicht nie wieder irgendwo erscheinen könnte?«
  


  
    »Umso besser. Allerdings muss ich Euch klar sagen, dass der Unfall nicht ungewöhnlich wirken darf: Es muss ein alltäglicher Schicksalsschlag sein, der jedem Bürger zustoßen könnte.«
  


  
    »Nachts sind alle Katzen grau, und wer weiß, was einen Nachtschwärmer erwartet.«
  


  
    »Was deutet Ihr an?«
  


  
    »Habt Ihr mich nicht beauftragt, dass ich ihn verfolgen soll? Nun, das habe ich getan, weil ich annahm, dass meine Aufgabe noch nicht zu Ende sei.«
  


  
    »Ihr zeigt bewundernswerten Eifer.«
  


  
    »Ich übe meinen Beruf seit vielen Jahren aus, und die Erfahrung sagt mir, dass ein Auftrag erst endet, wenn das Problem gelöst ist.«
  


  
    »Also?«
  


  
    »Also, an jedem Abend geht er zur Pia Almoina, und dort bleibt er bis Mitternacht.«
  


  
    Montcusí konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.
  


  
    »Handelt so, wie Ihr wollt. Mit der Belohnung könnt Ihr Euch aufs Land zurückziehen, was ja Euer größter Wunsch ist, wie Ihr mir gesagt habt.«
  


  
    »Das Landleben gefällt mir tatsächlich. Ich hasse die ruhelose Betriebsamkeit in diesem Barcelona, das unerträglich wird. Ich bin ein einfacher Mann mit strengen Sitten. Ich sehne mich danach, dass ich den Wind in den Blättern rauschen und einen kristallklaren Bach über Kieselsteine hinwegplätschern höre. Ich hoffe darauf, meine Tage friedlich wie ein 
     Bauer zu beenden, die Jahrmärkte zu besuchen und meine Bodenfrüchte zu verkaufen.«
  


  
    »Nun, dann erweist mir diesen letzten Dienst, und ich mache Euren Traum wahr.«
  


  
    »Überlasst es nur mir, und schlaft ruhig. Es wäre das erste Mal, dass ich auf Jagd ginge und nicht das Wild erlegte.«
  


  
    »Wenn Ihr das Wild in den Sack gesteckt habt, lasst ein paar Tage verstreichen, bevor Ihr zu mir kommt und den Lohn für Eure Arbeit abholt. Ich will nicht, dass jemand Eure Anwesenheit mit den traurigen Ereignissen, die Ihr mitteilt, in Verbindung bringt.«
  


  
    Nach diesen Worten holte Bernat Montcusí vergnügt Luft, während der Berufsmörder Luciano Santángel in sich hineinlächelte.
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    Der Überfall
  


  
    

  


  
    Der Februar kam, und am 2. des Monats bezahlte man für einen Ärgernis erregenden Preis die Genehmigungen, mit denen man die Lis honoris am nächsten Tag besuchen durfte. Damit wurde nicht nur unter den Bürgern Barcelonas Handel getrieben, sondern manch ein heruntergekommener Adliger versuchte sogar heimlich, den Glanz seiner Wappenstücke durch Geldstücke zu ersetzen. Diejenigen, die nicht das Recht haben würden, bei der Verhandlung anwesend zu sein, trieben sich in der Nähe des Rathauses herum und erzählten die Klatschgeschichten weiter, die bei den an der Treppe des Rathauses zusammengeströmten Gruppen zirkulierten. Dazu verkündeten sie mit lauter Stimme ihre Standpunkte, als gehörten sie zu den Richtern. Der Veguer Olderich von Pellicer hatte beinahe all seine Leute in der Umgebung des Platzes aufgestellt. Sie trugen Spieße mit Eisenspitzen und Schilde, und da alle hier waren, kümmerten sie sich nicht um andere Ecken der Stadt, in denen es, so nahm man an, an diesem Tag keine Probleme oder größeren Zwischenfälle geben würde.
  


  
    Als die Nacht anbrach, lief ein Vermummter zum südlichen Ende der Pia Almoina. Nachdem er sich dort gründlich in der Gasse umgesehen und sich vergewissert hatte, dass niemand sonst da war, blieb er an dem Eisenpfahl mit dem Käfig stehen, in dem der Docht brannte, der in die hoch geschätzte Flüssigkeit eingetaucht war. Er holte eine Holzstange unter seinem Mantel hervor. Diese ließ sich auseinanderziehen, und an ihrem Ende hatte sie einen Kupferdeckel. Der Mann streckte den Arm hoch und stülpte den Deckel über die Flamme, sodass sie keine Luft mehr erhielt. Augenblicklich erlosch das Licht, und die Umgebung tauchte in vollkommener Finsternis unter. Danach verbarg sich der Mann in einem Hauseingang der Gasse und wartete geduldig
     auf seine Gelegenheit, die ihm einen stattlichen Gewinn einbringen würde.
  


  
    

  


  
    »Besser, Ihr geht schlafen, Martí. Morgen, genauer gesagt, in kurzer Zeit, erwartet Euch eine äußerst schwierige Aufgabe. Ihr müsst einen klaren Kopf und viel Geistesgegenwart haben. Es wird gut sein, dass Ihr versucht, etwas auszuruhen.«
  


  
    »Ich folge Eurem Rat, um Euch einen Gefallen zu tun. Aber ich werde mich im Bett herumwälzen, bis die Sonne aufgeht.«
  


  
    Es gab jedoch noch eine andere Angelegenheit, die Martí den Schlaf raubte.
  


  
    »Eudald, was habt Ihr von Ruth gehört?« In diesem Augenblick vermisste er sie mehr denn je.
  


  
    »Seid ruhig. Ich habe Euch schon gesagt, dass es ihr gut geht. Macht Euch keine Sorgen um sie«, antwortete der Priester. »Trinkt jetzt einen Lindenblütentee und versucht zu schlafen, denn Ihr bringt nichts zustande, wenn Ihr wach bleibt, und Ihr müsst Eure fünf Sinne zusammennehmen. Ihr bekommt es mit einem hinterhältigen Feind zu tun, der sein Ansehen in die Waagschale wirft und der, bevor er seinen guten Ruf am Hof und beim Grafen verliert, sich wie eine Katze mit Krallen und Zähnen wehrt. Ganz zweifellos wird er zu jeder List greifen, so schmutzig sie auch ist.«
  


  
    Martí zog seinen Mantel an. Bevor er ging, sagte er: »Mehr als hundertmal bin ich mit Euch die einzelnen Punkte durchgegangen. Ich habe mir tausend Fragen über die möglichen Argumente eines Mannes gestellt, der in seiner Verzweiflung zu jeder Spitzfindigkeit greift, und immer wieder entdecke ich eine Ausflucht, mit der er entkommen kann und an die ich nicht gedacht hatte. Ich will nicht, dass so etwas geschieht. Das bin ich meiner Mutter, Laia und Ruth schuldig …«
  


  
    Der Priester, der ihn zur Tür seines Zimmers begleitete, sagte dazu: »Wenn die Lis in hundert Tagen stattfände, würdet Ihr noch hundert Nächte darüber nachdenken. Geht in Frieden und ruht aus. Morgen, kurz nach der dritten Morgenstunde, beginnt das größte Wagnis, das Ihr in Eurem ganzen Leben auf Euch genommen habt und von dem Eure Zukunft abhängt. Denkt an die Empfehlung Eures Vaters in seiner Todesstunde: ›Das einzige Gut, das ein Mann bis zu seinem letzten Atemzug verteidigen muss, ist die Ehre.‹«
  


  
    »Auch ihm bin ich es schuldig. Lebt wohl, Eudald.«
  


  
    »Heute ist eine besondere Nacht. Umarmt mich, mein Sohn.«
  


  
    Beide Männer umarmten sich innig. Dann ging Martí zum Eingang der Pia Almoina, wo ihn ein schläfriger Laienbruder hinter einem von einer armseligen Kerze erleuchteten Tisch grüßte.
  


  
    Die Nacht war angenehm warm. Der bedeckte Himmel kündigte Regen an. Martí bog um die Ecke des Passatge de l’Infant, und während er über die spannungsvollen Stunden nachdachte, die ihn bald erwarteten, betrat er die Gasse. Etwas Ungewöhnliches fiel ihm auf. Mechanisch kontrollierte er immer seine Laternen, und er bemerkte zerstreut, dass die Lampe, die die Querstraße beleuchten sollte, erloschen war. Ihm fiel ein, dass er die Nachtwache benachrichtigen könnte, wenn er auf sie traf, damit man die Lampe reparierte. Dann lief er ruhig weiter.
  


  
    Luciano Santángel wartete geduldig, dass sein Opfer an der Ecke erschien. Vom dunklen Hauseingang aus beobachtete er aufmerksam das Ende der Gasse. Als sich dort Martís Gestalt abzeichnete, strafften sich alle seine Muskeln. Seine rechte Hand betastete instinktiv den Hirschhorngriff des Dolchs mit Doppelklinge, seine Lieblingswaffe, mit der er nie einen Stoß verfehlt hatte. Er wusste, wie sich ein erfahrener Jäger zu verhalten hat. Er atmete tief und ruhig ein und stieß die Luft dreimal aus. Der Schatten seines Opfers kam langsam, aber unausweichlich näher. Seine Schuhe waren mit Sackleinwand umwickelt, damit er lautlos und rasch angreifen konnte. Er hatte diese Taktik schon unendlich oft angewendet, und ein Misserfolg war unmöglich. Still wartete er im Schatten, bis das unvorsichtige Opfer an der Stelle vorbeikam, wo er sich versteckte. Dann sprang er ihm nach, und wenn er dem Rücken des anderen nahe war, zog er den Dolch mit der vergifteten Schneide unter seinem Mantel hervor und stieß ruckartig zu. Der Stich drang immer von unten nach oben zwischen den Rippen in der Herzgegend ein. Wenn das Opfer zusammenbrach, machte er ihm schnell einen Schnitt in den Hals, damit es nicht um Hilfe rief.
  


  
    Der Augenblick war da. Er ließ den Mann an sich vorbei, und dann sprang er auf die Straße. Mit zwei lautlosen Schritten war er hinter dem anderen. Ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen, während er an seinen Lohn dachte und die Klinge in seiner rechten Hand silbern glänzte.
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    Lis honoris
  


  
    

  


  
    Eine gewaltige Zahl von Bürgern drängte sich im großen Saal des Rathauses. Seit dem frühen Morgen hatte sich eine endlose Schlange gebildet, und die Leute warteten geduldig, dass die Türen aufgingen, damit sie den besten Platz ergattern konnten. Adlige und Geistliche durften durch eine Seitentür eintreten, doch zwei Stunden vor dem angekündigten Verhandlungsbeginn waren ihre Tribünen schon überfüllt. Die Damen glänzten in ihren besten Festkleidern. Sie wetteiferten miteinander um Reichtum und Vornehmheit, als gälte es, einen Ruhmestag der Stadt zu feiern: prächtige Bliauds, mit Posamenten verzierte Hemden, lange Röcke aus kostbarem Damast, Perlen- und Korallenschmuck, Hauben und Haarnetze, Diademe und weiterer Putz … Die Herren zeigten Samtstickereien an ihren Überröcken, und die viereckigen Halsausschnitte waren mit Gold verbrämt. Ihre Beine steckten in seidenen Beinkleidern, und sie trugen feine Halbstiefel. Am Gürtel hatten sie Wehrgehänge aus bestem Korduanleder. Diese enthielten Schwerter und Dolche, deren Hirschhorn- oder Elfenbeingriffe echte Kunstwerke waren. Auch auf der Tribüne der Geistlichkeit ließ sich das Bestreben feststellen, die Attribute jedes Amts hervorzuheben, ohne hoffärtig zu erscheinen.
  


  
    Das Licht fiel durch acht Seitenfenster ein, die sich in den Steinwänden öffneten. Hinzu kamen zwölf schmiedeeiserne Kronleuchter an der Decke, die ebenso viele große Kerzen trugen und an Ketten hingen. Im Hintergrund des Saals hatte man ein weiteres Podium aufgestellt. Darauf stand ein Tisch mit gedrechselten Beinen, an den sich das Gericht setzte. An beiden Seiten befanden sich die Pulte der Prozessparteien und dahinter die Bänke der Curia Comitis. Hinter den Richtern, auf einer höheren Ebene, erhoben sich die mit Baldachinen versehenen Throne, auf die sich Ramón Berenguer und Almodis de la Marche setzen würden.
  


  
    Die dritte Morgenstunde war schon vorüber, und die Wächter mussten die Türen für die Bürger Barcelonas schließen, denn auf ihrer Tribüne ließ sich niemand mehr unterbringen, entweder weil man mehr Eintrittskarten verkauft hatte, als es Plätze gab, oder weil eine Bürgerin mit allzu weiten Röcken größeren Raum einnahm, als ihr zustand.
  


  
    Als die Glocken das dritte Viertel der Stunde ankündigten, traten die Richter und die Mitglieder der Curia Comitis durch die hintere Saaltür ein und begaben sich zu ihren Plätzen. Wenig später hielt stolz und selbstzufrieden der Wirtschaftsberater Bernat Montcusí seinen Einzug, wozu das Publikum immer lauter murmelte. Nachdem er seine Anhänger mit einer übertrieben gravitätischen Handbewegung begrüßt hatte, nahm er den ihm zugewiesenen Platz ein.
  


  
    Besonders zwei Leute blickten ständig zu dem noch leeren Pult hinüber, hinter das sich Martí Barbany stellen sollte. An einer Seite befand sich ein korpulenter Geistlicher in seinem Ordenskleid, der darauf verzichtet hatte, seinen Einfluss zu nutzen, um einen besseren Platz auf der Tribüne des Klerus einzunehmen; das war der Beichtvater der Gräfin. Und an der anderen Seite, neben einem der Seitengeländer, die die Stufenreihen begrenzten, befand sich eine Frau mittleren Alters, die sich halb in einen grünen Mantel einhüllte. Sie hatte das Haar zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die sie mit einer Schildpattspange um den Scheitel geschlungen hatte. Ihre Augen suchten unablässig den Saal ab.
  


  
    Das Grafenpaar würde seine Thronsitze erst einnehmen, wenn beide Prozessgegner und alle, die etwas mit dem Ereignis zu tun hatten, sich an ihren Plätzen befanden.
  


  
    Bernat Montcusí drehte dem Saal den Rücken zu und plauderte zwanglos mit einem adligen Mitglied der Curia Comitis. Es schien sogar, als lächelte er unbekümmert.
  


  
    Der Sekretär Eusebi Vidiella i Montclús schlug mit einem Holzhammer auf den Tisch. Sogleich trat Schweigen ein, und mit klangvoller Stimme verkündete er, dass die Zeit, in der sich die Kontrahenten vorstellen müssten, allmählich zu Ende gehe. Bei diesen Worten drehte er den Glaskolben einer Sanduhr um. Die Anwesenden raunten und tuschelten, weil sie feststellten, dass der Kläger, der doch gewiss das größte Interesse an der Angelegenheit hatte, immer noch nicht erschienen war.
  


  
    Der Sekretär hatte mit seinem Hammer schon zweimal auf den Tisch geklopft, und Bernat Montcusí plauderte sorglos weiter, als ginge ihn 
     das alles nichts an. Als nur wenige Sandkörner bis zum Ende der Frist fehlten, öffnete sich die Seitentür, und Martí Barbany, dem ein Türhüter voranschritt, betrat den Saal. Sein Gesicht war schweißbedeckt und verzerrt, und um den rechten Arm trug er einen auffälligen Verband. Es entging Pater Llobet nicht, dass Montcusí einen überraschten Ruf ausstieß.
  


  
    

  


  
    Sobald Martí in der vorherigen Nacht das Zimmer Eudalds verlassen hatte, wollte dieser seine Gebete verrichten. Als er schon das Brevier in die Hand genommen hatte und zum Betstuhl lief, entdeckte er, dass Martí, den gewiss seine Sorgen übermäßig beanspruchten, seine genuesische Mütze am Kleiderständer vergessen hatte. Rasch überlegte er. In diesem Augenblick müsste Martí gerade auf die Straße treten, wenn er nicht schon um die Ecke gebogen war. Llobet nahm die Mütze. Da sein Fenster im ersten Stock mitten auf die Gasse hinausging, öffnete er die Läden und steckte den massigen Kopf zwischen den Zweigen seiner Rosensträucher hervor, weil er Martí die Mütze zuwerfen wollte. Mit seiner Lebenserfahrung als Soldat erfasste er sogleich die Lage. Ein vermummter Spitzbube, von denen es so viele in der Stadt gab, wollte seinen Freund von hinten überfallen, der sich mit seinen Gedanken beschäftigte und nichts von dem Anschlag bemerkte. Eudald überlegte nicht zweimal: Während der Schurke so etwas wie einen Dolch aus dem Mantel zog, stieß Eudald mit Donnerstimme »Martí!« hervor, was in der nächtlichen Stille wie ein Donnerschlag klang. Dann packte er mit beiden Händen einen der großen steinernen Blumentöpfe, die auf seinem Fensterbrett standen, und warf ihn auf den Schatten, der gerade angreifen wollte. Als Martí den lauten Warnschrei seines Freundes hörte, drehte er sich um. Er ahnte die Gefahr mehr, als dass er etwas sah, und schützte sich mit dem rechten Unterarm, der einen Messerhieb abbekam. Der Angreifer stürzte zu Boden, weil ihn der schwere, mit Erde gefüllte Topf umgeworfen hatte.
  


  
    Der Pfarrer und der Pförtner liefen los, um nach dem Verletzten zu sehen. Der Angreifer lag da und hielt noch den Dolch in der Hand. Eudald kniete neben ihm nieder und zog ihm die Vermummung herunter. Sobald er dessen Gesicht entblößt hatte, staunten die drei Männer am meisten über den blauen Schimmer der toten Augen, die Albinofarbe der glatten Haare und die tiefen Pockennarben auf den Wangen. Er hatte kein Dokument bei sich.
  


  
    Martí kam lange nach Mitternacht heim, und kaum hatte er den Türklopfer am Tor betätigt, da erklangen laute Rufe von drinnen. Schnell wurden die Riegel zurückgeschoben, was ihm klarmachte, dass ihn seine Leute im Hof erwartet hatten. Das Türchen in einem Flügel des großen Tors öffnete sich, und Martí trat ein. Mit blassem Gesicht kam ihm Caterina entgegen, und hinter ihr tauchten die verängstigten Gesichter Omars, Andreu Codinas, Naimas und der übrigen Hausangestellten auf. Aixa, die etwas zurückgeblieben war, tastete sich zu der Stelle vor, wohin sie von den Rufen der Gruppe geleitet wurde.
  


  
    »Um Gottes willen, Martí! Was ist geschehen? Ihr seid ja verletzt!«
  


  
    »Das ist nichts weiter. Ein unglücklicher Zusammenstoß.«
  


  
    Alle stiegen die Treppe hoch und liefen zum großen Saal im ersten Stock.
  


  
    Martí ließ sich auf ein Sofa sinken, und eine sonderbare Erschöpfung überwältigte seinen Geist.
  


  
    Omar schnitt den Verband auf und legte die Wunde frei.
  


  
    »Ihr habt einen kräftigen Messerhieb abbekommen. Könnt Ihr Euch denken, wer das gewesen ist?«
  


  
    »Ich kenne den Namen nicht. Aber meine Mutter hat den Mann beschrieben, der ihr Gut überfallen hat, und ich würde sagen, dass es derselbe war. Es gibt ja nicht viele Albinos, und noch weniger solche, die blassblaue wässerige Augen und Pockennarben haben.«
  


  
    »Wo ist Euch das zugestoßen?«
  


  
    »In der Gasse hinter der Pia Almoina.«
  


  
    »Und wo ist der Angreifer?«, fragte der Verwalter.
  


  
    »In der Leichenhalle der Stadt. Llobet hat ihn aus seinem Zimmerfenster mit einem Blumentopf beworfen, der bestimmt einen Zentner wog. Die Nachtwache hat ihn fortgeschafft.«
  


  
    »Und wo haben sie sich um Euch gekümmert?«
  


  
    »In der Krankenstube des Klosters. Der Arzt der Ordensbrüder hat mir einen Kräutertee gegeben, er hat die Wunde gesäubert und verbunden.«
  


  
    Omar hatte einen Diener angewiesen, zum Alten Triton zu laufen und Kapitän Jofre zu holen, denn dieser trank dort gern zusammen mit Manipoulos das letzte Glas, bevor er »den Anker lichtete« und sich schlafen legte. Die beiden Männer trafen kurz danach ein und eilten zu dem Verletzten.
  


  
    Der Grieche untersuchte gründlich die Wunde. Seine lange Erfahrung als Seemann riet ihm zur Vorsicht.
  


  
    »Der Mann, der Euch angegriffen hat, hat sein Handwerk beherrscht. Die Schneide des Dolchs war sicher vergiftet. Die Wundränder sind weiß. Wenn wir nicht schnell etwas tun, kann sich Euer Zustand bald verschlimmern.«
  


  
    »Aber hast du nicht gesagt, dass man dich im Kloster behandelt hat?«, fragte Jofre.
  


  
    »Man hat sich um die blutende Wunde gekümmert und sie rasch verbunden, doch der Bruder Krankenwärter hat nicht das Gift entdeckt, von dem Kapitän Manipoulos spricht.«
  


  
    »Was sollen wir tun?«
  


  
    »Man muss den Arzt Halevi holen«, antwortete Omar.
  


  
    »Bis zum Abend bleibt das Call geschlossen, und dann kann es zu spät sein«, erklärte Jofre.
  


  
    Der Grieche hatte einen Einfall.
  


  
    »Auf der Stella Maris habe ich einen Topf mit Blutegeln und eine Salbe, die mir ein syrischer Seemann geschenkt hat. Sie tötet alles, was mit ihr in Berührung kommt. Auf See gibt es viel Ungeziefer, das Gift absondert, um sich zu verteidigen, und dieses Mittel hat nie versagt. Man muss die Wunde öffnen, die Blutegel an den Rändern ansetzen, damit sie in der ganzen Nacht das Blut heraussaugen. Und jeder soll zu seinem Gott beten, dass der Fieberanfall, den Ihr gewiss bekommt, so schwach wie möglich ist.«
  


  
    »Also tut, was notwendig ist«, murmelte Martí. »Morgen früh habe ich den wichtigsten Termin meines Lebens.«
  


  
    Manipoulos ritt fort. Ihn begleiteten drei Diener. Er wollte in die Schaluppe steigen, die ihn jede Nacht erwartete, damit er an Bord des Schiffes zurückkehren konnte. Die Diener blieben am Strand und beaufsichtigten die Pferde. Wenig später brachten die schnellen Ruderer ihren Kapitän zum Ufer zurück. Die Männer ritten zum Regomir-Tor, wo die Wachsoldaten sie ohne Weiteres passieren ließen. Der Geleitbrief der Schifffahrtsgesellschaft Martí Barbanys war ein Dokument, das unbedingt Achtung verdiente.
  


  
    Als sie wieder bei Martí eingetroffen waren, bot sich ihnen ein erschreckendes Bild. Der Zustand des Verletzten hatte sich offensichtlich verschlechtert. Omar trocknete ihm mit einem feuchten Tuch den Schweiß ab, der ihm von der Stirn rann. Manipoulos machte sich nun eifrig ans Werk, wobei ihm Jofre, Omar und Andreu Codina halfen. Sie nötigten Martí, einen großen Schluck Tresterschnaps zu trinken, und 
     steckten ihm einen Holzpflock zwischen die Zähne, auf den er beißen sollte. Die drei Männer hielten ihn zusammen fest. Vom Herd brachte Mariona viele Tücher, die sie in heißes Wasser getaucht hatte. Als alles so vorbereitet war, wie es Manipoulos wollte, schnitt er sorgfältig die Wundränder ein, bis das gesunde Fleisch offen lag. Martí stöhnte leise und biss auf den Holzpflock. Schließlich fiel er in Ohnmacht.
  


  
    »So ist es besser«, kommentierte Manipoulos, während er die Blutegel äußerst behutsam an den Wundrändern ansetzte und zusah, wie sie sich mit Martís vergiftetem Blut vollsogen und sich dabei wie kleine Luftballons aufblähten. Dann beschmierte er die Ränder und die Innenseiten des Einschnitts mit Salbe und bedeckte das Ganze mit einem sauberen Leinenlappen.
  


  
    Hierauf begutachtete er aufmerksam sein Werk und erklärte nachdrücklich: »Er wird jeden Tag einen Fieberanfall haben, bis er die Ansteckung überwindet. Die ersten Stunden sind die schlimmsten, und später kann er alle drei oder vier Jahre einen Rückfall bekommen, wenn ich mich nicht irre. Auf dem Meer kann das Gift der Medusen, Rochen oder Muränen die gleiche Wirkung haben.«
  


  
    »Wie haben sie ihm das Gift beigebracht, was meint Ihr?«, fragte Omar.
  


  
    Diesmal antwortete Jofre.
  


  
    »Man gewinnt es aus Spinnen oder Skorpionen, und damit bestreicht man Dolche und Pfeilspitzen. Auf diese Weise ist man immer erfolgreich, wenn man zusticht. In Hispanien hat man das Gift der Schwarzen Witwe benutzt. Das Gift dieser Spinne kann unheilbar wirken. Das hat mir Eudald Llobet erzählt. Als er Soldat war, hat man es schon angewendet.«
  


  
    Martís Stimme ließ sich fast unhörbar vernehmen.
  


  
    »Ich muss ausruhen, Freunde. Wenn ich heute Nacht nicht sterbe, muss ich morgen im Rathaus sein. Meine Angelegenheit duldet keinen Aufschub …«
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    Die ersten Schritte
  


  
    

  


  
    Martí stellte sich an sein Pult und antwortete auf Ersuchen des Sekretärs: »Meine Herren Richter, hochwürdigste Hofräte! Ich bitte, meine Verspätung zu entschuldigen. Ich wurde heute Morgen bei der Pia Almoina überfallen und verwundet. Die Hand, die es getan hat, ruht in Frieden, aber nicht der Geist des Anstifters, und ich bin sicher, dass dies jemand ist, der mich seit Langem verderben will.«
  


  
    Nach den Worten des Bürgers Barbany breitete sich allgemeines Gemurmel aus. Alle Blicke konzentrierten sich auf das Pult, an dem der Wirtschaftsberater stand. Dieser war erbleicht, und seine Augen verrieten die Überraschung, die ihm Martís Anwesenheit und Äußerungen bereiteten. Trotzdem konnte er sich beherrschen, und er tat so, als hätte das alles nichts mit ihm zu tun.
  


  
    Richter Frederic Fortuny stand auf, schlug mit dem Hammer auf den Tisch und verlangte Ruhe.
  


  
    »Die Anwesenden sollen sich erheben, um Ramón Berenguer und Almodis de la Marche zu empfangen, die hochedlen Grafen von Barcelona, Gerona und Osona!«
  


  
    Als sich alle erhoben und die Herren den Hut abgenommen hatten, betrat das Grafenpaar feierlich und majestätisch den Saal und setzte sich sogleich auf seine Throne. Ramón trug einen scharlachroten, mit Altgold bestickten Überrock, karmesinrote Beinkleider und einen Mantel mit Hermelinrand. Seinen Kopf schmückte die Grafenkrone, deren Mitte mit rotem Samt bedeckt war. Almodis prangte in einem smaragdgrünen Kleid mit perlgrauen Ärmeln und einem silberfarbenen Gürtel, der ihre Hüften umgab, vorn herabhing und ihre prachtvolle Figur betonte. Auch sie trug eine Grafenkrone, deren Spitzen mit kleinen Perlen besetzt waren. Nachdem sich der Graf gesetzt 
     hatte, nickte er leicht mit dem Kopf und erteilte so die Erlaubnis, die Lis honoris zu eröffnen.
  


  
    Richter Fortuny erklärte weiter: »Erlauchte und geliebte Grafen, vortreffliche Mitglieder der Curia Comitis, hochwerte Adelsgeschlechter, Geistliche der Stadt und Bürger Barcelonas! Es beginnt die Lis, die der Bürger Martí Barbany von Montgrí gegen den ehrenwerten Bernat Montcusí i Palau beantragt hat. Nehmt Eure Plätze ein, und bewahrt Schweigen.«
  


  
    Röcke raschelten und Metall klirrte, als Adlige, Geistliche und Bürger ihre Plätze einnahmen. Dann breitete sich beängstigende Stille im Saal aus.
  


  
    Richter Frederic Fortuny überließ Eusebi Vidiella, der als Sekretär wirkte, seinen Platz und setzte sich an den Tisch. Vidiella ordnete an: »Der Kläger soll sich erheben.«
  


  
    Martí stand von seinem Tisch auf und ging zum Pult. »Der Antragsteller muss sich an die Regeln halten, die für derartige Prozesse gelten. Sie betreffen ausschließlich die Ehre der Personen und solche Fälle, die nicht nach den allgemeinen Gesetzen unserer Usatges beurteilt werden. Nur wenn einer Prozesspartei ein offenkundiger Meineid nachgewiesen wird, würde unser Herr, der Graf, das Urteil fällen. Wir Richter sind hier, um zu beraten und anzuführen, was rechtlich zulässig ist, aber nicht, um ein Urteil abzugeben, und die Zeugen, die zu einer Aussage aufgerufen werden, dürfen nur Tatsachen und keine Absichten bestätigen.«
  


  
    Nach diesen Worten forderte er die Kontrahenten auf, den Eid vor dem Bischof zu leisten.
  


  
    Bischof Odó von Montcada trat zusammen mit dem Obernotar Guillem von Valderribes vor. Langsam und feierlich begaben sie sich zum Richtertisch, auf dem sich rechts ein Kruzifix ohne Christusbild und links eine Bibel befanden.
  


  
    Der Sekretär ließ die beiden Gegner herantreten.
  


  
    Guillem von Valderribes wandte sich an das Publikum, denn viele Anwesende wussten nicht, wie die Zeremonie ablaufen würde.
  


  
    »Das ist eine Lis honoris. Darum werde ich jetzt diese ehrenwerten Bürger vereidigen, deren einziges Vergehen darin bestehen würde, sich nicht an die Wahrheit zu halten. Über etwas anderes urteilen wir hier nicht, denn ein Bürger Barcelonas, der nicht dem Adel angehört, darf keine Klage gegen jemanden erheben, der ein gräfliches Amt ausübt. Ich 
     als Obernotar werde den Akt beglaubigen, und falls sich jemand eines Meineids schuldig macht, wird unser Herr Graf persönlich den Schuldspruch fällen.«
  


  
    Nach diesen Worten rief er Bernat Montcusí als Ersten heran. Aufgeblasen und gravitätisch trat er zum Tisch.
  


  
    »Legt Eure Rechte auf die Bibel, Herr, und wiederholt, was ich sage: ›Ich, Bernat Montcusí i Palau, der Wirtschaftsberater der Grafschaft Barcelona und Generalintendant, schwöre feierlich bei meiner Ehre, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit bei allen Fragen zu sagen, zu denen mein Zeugnis verlangt wird. Wenn ich mich daran halte, möge mich unser Herrgott belohnen, und sonst soll Er oder Ramón Berenguer, mein irdischer Herr, der Graf von Barcelona, Rechenschaft von mir verlangen. ‹«
  


  
    Nachdem der Ratgeber die Eidesformel wiederholt und im Protokollbuch, das ihm der Obernotar vorlegte, unterschrieben hatte, kehrte er an seinen Platz zurück. Hierauf legte Martí Barbany den gleichen Eid ab. Die Verhandlung sollte beginnen.
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    Die Verhandlung
  


  
    

  


  
    Sobald die Gegner auf ihre Plätze zurückgekehrt waren, eröffnete Richter Frederic Fortuny den Prozess. »Der Kläger hat das Wort, und er soll dem Gericht alles mitteilen, was er beweisen will.«
  


  
    Martí stand auf, was ihn sichtliche Mühe kostete, sodass der Oberrichter erneut eingriff.
  


  
    »Wenn Ihr Eure Erklärung lieber im Sitzen abgeben wollt, ist es Euch Eures Zustandes wegen erlaubt.«
  


  
    »Euer Ehren, ich spreche lieber im Stehen.«
  


  
    »Dann beginnt.«
  


  
    »Ich, Martí Barbany von Montgrí, ein freier Bürger Barcelonas, klage den Wirtschaftsberater Bernat Montcusí der folgenden Punkte an: erstens, dass er eine Freigelassene meines Hauses, auf die er keinerlei Rechtsanspruch hatte, geblendet und ihr die Zunge abgeschnitten hat. Zweitens, dass er ein mir gehörendes Gut verbrannt hat, was zum Tod meiner Mutter Emma von Montgrí und des Hausdieners Mateu Cafarell führte. Drittens geht es um den Tod seiner Stieftochter Laia Betancourt, die sich zwar bekanntlich selbst das Leben genommen hat, diese schreckliche Tat aber durch die Schuld ihres Stiefvaters beging.«
  


  
    Es herrschte völlige Stille. Als ein Pergament raschelnd zu Boden fiel, hallte das im ganzen Saal nach.
  


  
    Der Gerichtsvorsitzende Ponç Bonfill griff ein.
  


  
    »Geht der Reihe nach vor. Beginnt mit dem ersten Punkt.«
  


  
    »Sehr wohl. Als ich gerade in Barcelona eingetroffen war, lernte ich Laia Betancourt auf dem Sklavenmarkt kennen. Man versteigerte eine Sklavin, die Aixa heißt. Laia und ich selbst waren die letzten Bieter. Ich hielt die Stieftochter des Ratgebers für ein so schönes Mädchen, dass ich mich bemühte, sie näher kennenzulernen, und ich habe mich rettungslos
     in sie verliebt. Da ich zu einer langen Reise aufbrechen musste und meine Sklavin Aixa eine ausgezeichnete Sängerin und Musikerin war, habe ich sie freigelassen und gebeten, meine geliebte Laia während meiner Abwesenheit mit ihrer Kunst zu erfreuen. Hierfür habe ich Laias Stiefvater um Erlaubnis ersucht, den ich auch um seine Zustimmung bat, dass ich Laia den Hof machen durfte. Was das Zweite betraf, so hat er mir geantwortet, es sei ein vergebliches Unternehmen, wenn es mir nicht gelinge, Bürger Barcelonas zu werden, und so etwas sei sehr schwierig. Allerdings hat er mein Geschenk trotzdem zugelassen. Als ich zurückkam, wurde mir mitgeteilt, dass Aixa an der Pest gestorben sei. Nach Laias Tod, auf den ich danach näher eingehe, habe ich durch eine vertrauliche Mitteilung erfahren, dass Aixa als Gefangene in Terrassa lebte. Ich wollte sie mit der entsprechenden Freilassungsurkunde herausholen, und als ich sie fand, stellte ich fest, dass sie in einer widerwärtigen Zelle gefangen saß und dass sie sich in einem bejammernswerten Zustand befand. Man hatte sie geblendet und ihr die Zunge abgeschnitten.«
  


  
    Die Spannung der Zuhörer wuchs sichtlich, und jeder spähte argwöhnisch zu seinem Nachbarn hinüber, ob dieser die Anschuldigungen gelten ließ oder ablehnte.
  


  
    Die Stimme des Oberrichters zerriss das Schweigen.
  


  
    »Ehrenwerter Herr Ratgeber! Was habt Ihr gegen diese Anklage vorzubringen?«
  


  
    Martí ging zu seinem Platz zurück, während Bernat Montcusí mit der ihn kennzeichnenden Selbstsicherheit aufstand und mit gemessenen und langsamen Schritten seinen massigen Leib vom Tisch zum Pult bewegte. Dort verbeugte er sich vor den Grafen, blickte dann zum Publikum und begann mit feierlicher Stimme seinen Vortrag.
  


  
    »Erlauchte Grafen von Barcelona, Ratskollegen, edle Herren, verehrte Geistlichkeit und vor allem liebe Mitbürger! Wie lang ist der Weg, den man bewältigen muss, um einen guten Ruf zu erwerben, und wie leicht lässt er sich zerstören! Da hat ein Fremder geglaubt, er könne mit seinem Geld die Wahrheit missachten und einen Untertanen, der sein Leben dem Dienst an der Gemeinschaft gewidmet hat, um seine Ehre bringen. Deshalb wagt er es, Zweifel unter gewiss wohlgesinnten, allerdings leicht beeinflussbaren Leuten zu verbreiten. Nichts ist schlimmer als eine Halbwahrheit, denn solche Behauptungen erwecken den Anschein, wenn es sich nicht so verhalte, könne es jedoch durchaus so sein. Seht, wie ich in einem einzigen Augenblick seine Lügen widerlegen und die andere Seite 
     der Medaille zeigen kann. Herr Barbany ist zu mir gekommen und hat mich um maßlos viele Gefälligkeiten gebeten, weil er Geschäfte in Barcelona machen wollte. Da ich erkannte, dass sie dem wirtschaftlichen Wohlergehen der Einwohner nutzten und nicht gegen die geltenden Gesetze verstießen, habe ich sie vorbehaltlos genehmigt. Ich brauche nicht besonders darauf hinzuweisen, um welche Geschäfte es sich handelte, denn Eure Ehren kennen sie genau. Ebenfalls trifft zu, dass ich ihm in aller Unschuld meine uneingeschränkte Freundschaft anbot, weil ich glaubte, er wüsste angemessen zu würdigen, was so etwas bedeutet. Ich habe ihm sogar mehrmals Zutritt zu meinem Haus und meine herzliche Gastfreundschaft gewährt. Es ist richtig, dass er meine geliebte Tochter auf dem Sklavenmarkt kennenlernte, und es ist auch richtig, dass er es wagte, darum zu bitten, ihr den Hof machen zu dürfen. Ich hätte seine Bitte von vornherein ablehnen können, aber Gott ist mein Zeuge, dass ich immer den Wagemut der Jugend und ihre Tatkraft bewundert habe, und darum habe ich die Bedingung gestellt, dass er das Bürgerrecht Barcelonas erhalten müsse. Er ist damals zu einer langen Reise aufgebrochen, und ich gebe zu, dass ich nicht durchschaute, wie weit seine Bitte ging und wie arglistig sie war. Er ersuchte mich um die Erlaubnis, eine Sklavin verschenken zu dürfen. Sie war eine sehr begabte Sängerin und sollte die Abende meiner Laia erfreuen. Ich denke mir, dass Eure Gnaden seine heimtückische Absicht vollkommen erkannt haben. Damit brachte Herr Barbany das Skorpionei in meinem Haus unter, um meine geliebte Tochter für sich zu gewinnen. Es verging einige Zeit. Ich widmete mich ganz meinen Arbeiten zum Wohl der Stadt, und mir ist klar, dass ich vielleicht meine Aufgaben als Vater vernachlässigt habe. Ich vermochte nicht zu durchschauen, dass die Schlange, die er bei meiner Laia untergebracht hatte, in ihrem Kopf den Samen einer schlechten Liebe aussäte. Diese Aixa, eine erfahrene Kupplerin, ermöglichte und verheimlichte die Begegnungen meiner Tochter mit Martí Barbany, bevor er abreiste, im Haus ihrer ehemaligen Kinderfrau, die dazu beitrug, diese Treffen zu arrangieren. Allerdings habe ich erst viel später von der Geschichte gehört. Er vergingen mehrere Monate, und dann brach der Betreffende zu seiner Weltreise auf. Später erfuhr ich durch einen Zufall von der ganzen Angelegenheit.
  


  
    Ich tadelte meine Tochter und verlangte von ihr, auf diesen Wahnsinn zu verzichten, und deshalb verpflichtete ich sie, einen Brief zu schreiben, in dem sie ihren Irrtum zugab und das Verhältnis für beendet erklärte.
     Wie Ihr verstehen werdet, habe ich jenes schlechte Weib von ihr getrennt, und da ich es als eine Sklavin ansah, denn dies und nichts anderes war ja der Sinn des Geschenks, ließ ich die Frau einsperren und übte mein Recht aus, sie zur Strafe, die das Gesetz für untreue Sklaven zulässt, zu blenden und zum Schweigen zu bringen. Nach dem Tod Laias, die sich in ihrer Güte immer für die Sklavin einsetzte, hatte es keinen Sinn, ihr die Rückkehr zu erlauben, und ich ließ sie in Haft, damit sie ihre Strafe verbüßte.
  


  
    Wie groß sollte meine Überraschung sein, als ich eines Tages erfuhr, dass eine von Barbany geführte Bande das Haus gestürmt hatte, wo ich sie eingeschlossen hielt, und dass sich diese Leute erdreistet hatten, die Sklavin zu befreien, wobei man den Verwalter Don Fabià von Claramunt im Schutz der Nacht überwältigte! Gestattet mir, eine Frage zu stellen: Wenn sich jemand anmaßt, das Recht auf seiner Seite zu haben, warum kommt er dann nachts wie ein Dieb und überfällt heimtückisch einen Privatbesitz, anstatt am helllichten Tag zu erscheinen und in angemessener Form sein Recht zu beanspruchen? Ich überlasse es Euren Ehren, sich diese Frage zu stellen, und ich fordere Euch auf, über den Sachverhalt nachzudenken.
  


  
    Dies ist vorläufig meine Antwort. Ich behalte mir jedoch vor, auch das Ende dieser Geschichte zu erzählen, um auf die Anschuldigungen einzugehen, die man gegen mich erhebt.«
  


  
    Fortuny meldete sich: »Der Kläger soll auf die Antwort eingehen und sich auf das Thema beschränken, bevor er zum zweiten Punkt kommt.«
  


  
    Martí beobachtete von seinem Platz aus die Gesichter des Publikums, und er merkte, dass Montcusís geschickte Antwort die Anwesenden tief beeindruckt hatte. Er bekam einen neuen Fieberanfall und hatte eine böse Vorahnung. Er erhob sich von seinem Sitz und ging langsam zum Pult. In der Hand hielt er Aixas Freilassungsurkunde.
  


  
    »Ich will mich bemühen, kurz zu sein und einen Punkt aufzuklären, den mein Gegner geschickt in der Schwebe gelassen hat: Ich habe nie davon gesprochen, eine Sklavin zu verschenken. Wenn ich so etwas getan hätte, wäre ich dann nicht gewiss den Sitten und Gebräuchen gefolgt und hätte die Sklavin zusammen mit dem Dokument übergeben, das ihren Kauf beglaubigt, falls ihr neuer Herr sie weiterverkaufen möchte? Wenn ich den normalen Weg gewählt und die Frau zurückgefordert hätte, ist es dann nicht weniger gewiss, dass ich mich dem Risiko ausgesetzt hätte, dass sie verschwand oder, noch schlimmer, dass man ihr das 
     Leben nahm, damit von ihr keine Gefahr mehr ausging? Dies und nichts anderes ist der Grund, warum ich nachts den Ort aufgesucht habe, wo sie eingesperrt war, ohne dass ich den Besitz oder die Personen dort geschädigt hätte. Ich trug das betreffende Dokument bei mir, das ich jetzt vorweise, und habe vom Verwalter des Ortes, Don Fabià von Claramunt, verlangt, das er sie mir übergeben sollte.«
  


  
    Nach einer Pause griff Fortuny wieder ein.
  


  
    »Türhüter, bringt das Dokument, das der Aussagende vorlegt, zum Tisch, und für morgen soll man Don Fabià von Claramunt vorladen, der vor dem Sitzungsbeginn in meinem Amtszimmer zu erscheinen hat. Die Verhandlung wird bis morgen unterbrochen.«
  


  
    Alle standen auf und warteten, bis die Grafen und ihre Räte den Saal verließen. Dann gingen die Leute hinaus und kommentierten dabei die Höhepunkte der leidenschaftlichen Aussprache. Ruth, der es nicht gelungen war, den Saal zu betreten, hatte sich an der Tür verborgen und bekam einige Gesprächsfetzen mit. Sie erfuhr, dass Martí verletzt war, und das gab ihr einen Stich ins Herz. Sie nahm sich fest vor, am nächsten Tag in den Verhandlungsraum hineinzugelangen, nur damit sie ihn sehen konnte.
  


  
    Der Ratgeber entfernte sich im Kreis seiner Schützlinge. Er lächelte nach allen Seiten und drückte viele Hände, während sich der fiebernde Martí dem zur Vorhalle drängenden Menschenstrom anschloss. Dort erwartete ihn Pater Llobet, der über Martís schlechtes Aussehen beunruhigt war. An der Rathaustür beobachtete eine Frau die beiden aufmerksam, und als sie auf die Straße hinaustraten, ging sie in vorsichtigem Abstand hinter den Männern her, bis sie den Hof vor Martís Herrenhaus betraten. Als sie sich vergewissert hatte, dass dies der richtige Ort war, drehte sie sich um und tauchte in der Menge unter.
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    Der zweite Tag
  


  
    

  


  
    Die Menschenmenge hatte womöglich noch zugenommen, oder wenigstens sah es so aus. Auf der Tribüne der Bürger konnte keine Stecknadel zu Boden fallen, und weil die Gerichtsverhandlung so großes Interesse auf sich zog, hatten bestimmte Geldbeträge offenkundig den Besitzer gewechselt, denn den Kommentaren ließ sich entnehmen, dass manch einer zum ersten Mal dabei war.
  


  
    Die Grafen hatten ihre Thronsitze eingenommen. Almodis’ Gesicht bekundete frohgemute Neugier. Das Martís war leichenblass, während der Ratgeber stolz und selbstsicher auftrat. Der Sekretär rief den Bürger Fabià von Claramunt auf, vereidigte ihn und wies ihn an, sich auf die Zeugenbank zu setzen, die man zwischen den beiden Pulten aufgestellt hatte.
  


  
    Richter Frederic Fortuny, der von Anfang an für den Ratgeber eingenommen war, begann mit der Befragung.
  


  
    »Seid Ihr wirklich der barcelonische Bürger Don Fabià von Claramunt?«
  


  
    »Der bin ich.«
  


  
    »Hat Euch der Ratgeber Bernat Montcusí zum Hauptmann eines befestigten Hauses bei Terrassa ernannt?«
  


  
    »Ich wurde nicht ernannt. Ich habe das Amt durch einen Vertrag übernommen und so lange ausgeübt, bis meine Interessen nicht mehr mit denen meines Auftraggebers übereinstimmten.«
  


  
    »Wart Ihr am 23. Dezember in diesem befestigten Haus?«
  


  
    »Ich war dort, aber als Verwalter.«
  


  
    »Gehen wir nicht näher auf das Amt ein, das Ihr in der betreffenden Nacht ausgeübt habt, das ist belanglos. Trifft es zu, dass eine Truppe, die der Bürger Barbany nach eigenem Eingeständnis geführt hat, das Haus 
     überfiel, um eine Sklavin herauszuholen, die Ihr in der Festung bewacht habt?«
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    »Drückt Euch deutlicher aus.«
  


  
    »Eine Gruppe von Männern ist in die Festung gelangt. Nicht auf dem üblichen Weg, aber ich muss sagen, dass niemand zu Schaden gekommen ist, und als sie die entsprechenden Urkunden vorlegten, habe ich verstanden, dass man dort eine Person völlig rechtswidrig festhielt.«
  


  
    »Ihr seid nicht der Richtige, um so etwas zu beurteilen. Eure Pflicht war es, das Euch anvertraute Gut zu bewachen.«
  


  
    »Wenn ich das getan hätte, wäre vielleicht Blut geflossen, und ich wollte nicht, dass eine Torheit zu etwas führte, was mein Gewissen zeitlebens verabscheuen würde. Ich gehe nicht auf die Formen ein, wohl aber auf das Wesentliche. Die Frau, die man eingesperrt und gefoltert hatte, verdiente diese Leiden nicht.«
  


  
    Richter Vidiella griff ein.
  


  
    »Wir urteilen nicht über Ereignisse, die nicht stattgefunden haben, und Herr Claramunt ist hier als Zeuge, nicht als Angeklagter. Der Zeuge soll erklären: Was für eine Urkunde war das, und wie hat man sie damals überprüft?«
  


  
    »Das Dokument war ein Freilassungsbrief, der vor einem Notar ausgefertigt wurde, und die Person ließ sich dadurch feststellen, dass die Gefangene unter dem rechten Arm ein Zeichen in Form eines vierblättrigen Kleeblatts trug.«
  


  
    Nun war der Richter Bonfill i March an der Reihe.
  


  
    »In welcher Lage befand sich die Sklavin?«
  


  
    »Obwohl ich dagegen war, hatte man sie geblendet und ihr die Zunge abgeschnitten. Deshalb bin ich als Burghauptmann zurückgetreten. Diese Tat war mir widerwärtig.«
  


  
    Montcusís Augen waren wie zwei glühende Kohlen, und wäre es ihnen möglich gewesen, so hätten sie seinen früheren Untergebenen verbrannt.
  


  
    Leise Zweifel kamen im Saal auf. Keiner wollte eine Voraussage wagen, worauf das alles hinauslaufen mochte.
  


  
    Die Stimme des Sekretärs ertönte.
  


  
    »Ihr könnt den Gerichtssaal verlassen. Ihr dürft Euch nicht aus der Stadt entfernen, ohne eine entsprechende Erlaubnis zu erbitten. Ihr dürft mit niemandem besprechen, was wir in unserem Amtszimmer behandelt 
     haben, und Ihr steht weiterhin diesem Gericht zur Verfügung, falls man Euch benötigt. Der Gerichtsdiener soll den Zeugen begleiten.«
  


  
    Ein Türhüter ging zu Claramunt und führte ihn zu einer Seitentür des Saals.
  


  
    Wieder ertönte Bonfills Stimme.
  


  
    »Ratgeber Montcusí, erhebt Euch und antwortet auf die Fragen des Gerichts.«
  


  
    Bernat kam der Aufforderung in missgelaunter Haltung nach wie jemand, der eine Gunst gewährt.
  


  
    »Wusstet Ihr nicht, dass diese Aixa eine Freigelassene war?«
  


  
    »Mit welchem Recht würde sich jemand erlauben, eine Freigelassene zu verschenken?«
  


  
    »Ich habe Euch gefragt, ob Ihr die Tatsache kennt.«
  


  
    »Selbstverständlich wusste ich nichts davon.«
  


  
    Jetzt war Vidiella an der Reihe.
  


  
    »Habt Ihr nicht die erforderlichen Dokumente verlangt, für den Fall, dass Ihr sie irgendwann verkaufen wolltet?«
  


  
    »Wollen Eure Ehren sagen, dass jemand die Dokumente eines Geschenks verlangt? Wäre das nicht etwa eine unverzeihliche Unhöflichkeit?«
  


  
    »Warum habt Ihr den Überfall auf Euer Gut nicht gemeldet, wenn Ihr ihn als einen Rechtsbruch angesehen habt?«
  


  
    »Ich glaube, die gräfliche Justiz ist für wichtige Angelegenheiten da, und ich will sie nicht mit einer Nebensache belästigen, die die Arbeit der Gerichte stört. Außerdem wurde ja kein Blut vergossen. Das Leben dieser Sklavin, die offenbar eine Freigelassene war, lohnte die Mühe nicht.«
  


  
    »War es nicht etwa deshalb, weil Ihr glaubtet, dass Ihr eine Ungerechtigkeit begangen habt?«
  


  
    Der Ratgeber antwortete aufgebracht.
  


  
    »Auf jeden Fall wäre der Bürger Martí daran schuld, der mich mit seinem falschen und böswilligen Geschenk zum Irrtum verleitet hat.«
  


  
    Die drei Richter blickten einander an, und nach einer Pause entließen sie den Ratgeber und riefen Martí auf.
  


  
    Diesmal fragte Bonfill.
  


  
    »Trifft es zu, Herr Barbany, dass Eure Tat ein Rechtsbruch ist? Wisst Ihr, dass man Euch anklagen könnte, wenn dies ein normales Verfahren wäre, dass Ihr fremdes Eigentum im Schutz der Nacht, heimtückisch und mit einer Bande überfallen habt?«
  


  
    »Auf jeden Fall hätte ich das Leben einer Unschuldigen gerettet, zumal ich meine, dass sich ein Überfall ohne Beute, ohne Raub und ohne jeden Schaden gut rechtfertigen lässt. Ich versichere Euch, dass ich sehr gern die entsprechende Strafe bezahlt hätte.«
  


  
    Eusebi Vidiella griff wieder ein, indem er seinen Kollegen tadelte.
  


  
    »Dies ist nicht das hierfür zuständige Gericht. Geht zum nächsten Punkt über, wenn meine gelehrten Kollegen einverstanden sind.«
  


  
    Martí begab sich von der Saalmitte zu seinem Pult. Er spürte, dass ihm das Fieber in den Schläfen pochte.
  


  
    Von dort aus ließ er seinen Blick über den Saal schweifen und wandte sich an den Richtertisch.
  


  
    »Eure Ehren: Vor gerade erst vier Monaten wurde das Landgut meiner Familie nachts von einer Verbrecherbande angegriffen. Sie hat das einst wertvolle Gut in Schutt und Asche gelegt. Das ist am wenigsten schlimm, alle materiellen Werte lassen sich ersetzen. Aber bei diesem feigen Überfall sind meine Mutter Emma von Montgrí und der alte Diener Mateu Cafarell gestorben. Meine Mutter ist an dem giftigen Rauch erstickt, der bei diesem sonderbaren Brand entstand. Bevor sie starb, hat sie mir das einzige Gesicht beschrieben, das sie erkennen konnte. Dem Mann, der die Bande offenbar führte, war die Kapuze heruntergerutscht, denn all diese Feiglinge hatten sich für ihre Untat vermummt, und ihre Beschreibung war so einzigartig, dass sie sich mir tief ins Gedächtnis eingeprägt hat.
  


  
    In der drittletzten Nacht, zufällig der Nacht vor dem Beginn der Lis, wurde ich von einem Kerl überfallen und verletzt, auf den dieselbe Beschreibung passt, und so etwas kann ich nicht als Zufall anerkennen. Derselbe Mann, der meine Mutter angegriffen hat, wollte mich umbringen. Nur das Glück oder die Vorsehung hat verhindert, dass diese Geschichte so wie die vorherige ausging.«
  


  
    »Was war denn diese bemerkenswerte Besonderheit, die Euch Verdacht schöpfen lässt, dass die Sache kein bloßer Zufall war?«
  


  
    »Gebt acht, Eure Ehren. Der Mann, der meine Mutter überfallen hat und der mich töten wollte, hatte Albinohaare wie weißes Stroh, seine Augen waren von einem beinahe wässerigen Blau, und er hatte ein pockennarbiges Gesicht. Sagt mir, wie viele Leute mit diesen Merkmalen leben wohl in der Grafschaft?«
  


  
    »Erklärt das näher«, verlangte Richter Ponç Bonfill.
  


  
    »Bevor meine Mutter starb, hat sie mir diesen Kerl genau beschrieben.
     Nun, als ich in der betreffenden Nacht aus der Pia Almoina kam, wurde ich in einer dunklen Gasse von jemandem, der genauso aussah, mit einem vergifteten Dolch überfallen. Dabei kam ich nur deshalb nicht ums Leben, weil der Beichtvater der Gräfin, Pater Eudald Llobet, auf schicksalhafte Weise eingegriffen hat, und er wird diesen Umstand bestätigen. Wäre er nicht gewesen, hätte diese Lis nicht stattfinden können. Und wen hätte es interessiert, dass diese Verhandlung nicht stattfindet? Wer ist der Einzige, der über Amphoren mit schwarzem Öl frei verfügen kann, abgesehen von dem sehr ehrenwerten Veguer dieser Stadt und mir selbst?«
  


  
    Eusebi Vidiella interessierte sich außerordentlich für diese letzte Einzelheit.
  


  
    »Die Zeugenaussage Pater Llobets ist unnötig, denn uns liegt der Bericht des Gerichtsdieners vor, der in dieser Nacht die Streifwache geführt hat. Aber seid so gütig und erläutert den letzten Punkt, den Ihr erwähnt habt.«
  


  
    »Eure Ehren mögen darüber urteilen: In den verkohlten Trümmern der Ställe des Guts habe ich dies gefunden.« Martí holte von seinem Tisch eine Amphorenscherbe, auf der man römische Zahlen und ein paar Buchstaben lesen konnte. Diese legte er vor die drei Richter. »Der Brand war so schwer zu bekämpfen, dass ich sofort begriff: Dieses Feuer war nicht normal, weil es einen ganz besonderen Brennstoff hatte.«
  


  
    Die Scherbe wurde von Hand zu Hand weitergereicht, und nachdem Bonfill sie gründlich betrachtet hatte, sagte er: »Erklärt das näher.«
  


  
    »Eure Ehren! Die Amphoren, in denen ich das schwarze Öl aus fernen Ländern einführe, sind alle vorschriftsmäßig nummeriert. Bevor ich eine Vereinbarung mit dem sehr ehrenwerten Veguer dieser Stadt abgeschlossen hatte, war das Namenszeichen des Intendanten für Versorgung notwendig, damit ich die Amphoren in Barcelona einführen durfte. Dieser verlangte von mir, dass ein Vorrat in seinem Haus gelagert werden sollte. Die Amphorenscherbe gehört zu einer solchen Ladung, zu der nur er Zugang hatte.«
  


  
    Im Saal herrschte nun tiefes Schweigen.
  


  
    Nachdem sich Richter Fortuny kurz mit seinen Kollegen beraten hatte, wandte er sich an den Intendanten und an Martí.
  


  
    »Meine Herren Prozessführende, um keine Zeit zu verlieren, wird Euch gestattet, für Eure Aussagen an Euren Pulten stehen zu bleiben.«
  


  
    Martí dankte für diese Erleichterung, denn er hatte unerträgliche Kopfschmerzen.
  


  
    »Ehrenwerter Ratgeber, was habt Ihr zu den Beweisen zu erklären, die Herr Barbany vorlegt?«
  


  
    Bernat Montcusí zeigte sich etwas getroffen, doch er beherrschte sich rasch wieder.
  


  
    »Eure Ehren! Ich kann feststellen, wie übermäßiger Eifer im Dienst der Grafschaft nicht wenige Ärgernisse und Unannehmlichkeiten nach sich zieht. Da sieht man, wie man die Wahrheit verdrehen will, um etwas zu rechtfertigen, was mich nicht im Geringsten betrifft. Mein listiger Kontrahent weiß ganz genau, zu welchem Zweck die schwarze Schmiere in meinem Haus gelagert wurde, was Belästigungen und Gefahren mit sich bringt, denn das habe ich ihm gesagt. Trotzdem beruft er sich jetzt darauf, weil er die Dinge entstellen und meinen Namen besudeln will. Nun meinte er, er müsse seine Geschäfte mit meinem erlauchten Kollegen Don Olderich von Pellicer, dem Veguer von Barcelona, abschließen, damit er sich auf diese Weise die Steuer ersparte, die für jede in der Stadt verkaufte Ware fällig wird, und damals habe ich ihn verpflichtet, in dem großen Keller, den ich hierfür hergerichtet hatte, einen Amphorenvorrat zu lassen, für den Fall, dass einmal eine Lieferung ausbleibt. Wie Ihr verstehen werdet, habe ich einen Diener angewiesen, die Amphoren zu zählen, doch Ihr werdet mit mir einer Meinung sein, dass es gleich war, ob eine Nummer oder eine andere darauf stand. Herr Barbany behauptet also, dass diese Scherbe zu einem Gefäß gehört, das sich unter meiner Aufsicht befand. Und ich frage: Ob das nicht eine seiner Amphoren war? Es ist kein Wunder, dass er Meinungsverschiedenheiten mit seiner Mutter hatte, denn es steht fest, dass er der einzige Sohn war und sie fern von ihm auf ihrem Bauernhof hauste, während sie in unserer Stadt ein glanzvolles Leben hätte führen können. Sagt mir, ehrenwerte Richter: Welche Frau erträgt lieber das harte Landleben und plagt sich von früh bis spät, anstatt in einem der besten Häuser der Stadt alle Bequemlichkeiten zu genießen, die man sich wünschen kann? Es ist nicht das erste Mal und wird auch nicht das letzte sein, dass Familienstreitigkeiten zu einem widerwärtigen Verbrechen führen.
  


  
    Ich weise jede heimtückische Unterstellung entschieden zurück, wenn man mich beschuldigen möchte, ich hätte versucht, irgendein Landgut zu verbrennen, und ich erkläre, dass ich diesen Albino, der angeblich der Brandstifter war, nicht einmal kenne. Wenn der Kläger das Gegenteil beweisen kann, soll er es sagen.«
  


  
    Nach dieser letzten Erklärung beendete das Gericht die Sitzung des zweiten Tages und zog sich zur Beratung zurück.
  


  
    Martí, der unter hohem Fieber litt, ging zusammen mit Pater Llobet nach Hause. Wieder folgte ihm, wie einen Tag zuvor, die sonderbare Frau.
  


  
    Als Omar feststellte, in welch schlimmem Zustand sich Martí befand, erschrak er: »Ihr seht furchtbar aus. Diese Sache bringt Euch den Tod. Herr, bei allem, was Euch lieb ist, lasst ab davon. Für Eure Mutter kann man nichts mehr tun, und die Mächtigen finden immer eine Hintertür.«
  


  
    »Schon vorher habe ich ihn gewarnt, dass er sich vergebens bemüht, und so, wie sich die Dinge entwickeln, kann ich das nur bestätigen. Aber was wollt Ihr, er ist eigensinnig wie ein Maultier«, kommentierte der Geistliche.
  


  
    »Der andere ist schlau wie ein Fuchs und glatt wie ein Aal, aber zweifelt nicht daran, dass ich ihn am Ende erwische«, erklärte Martí.
  


  
    »Jetzt müsst Ihr sofort ins Bett«, entgegnete Eudald. »Ich habe den Arzt Halevi benachrichtigt, und er kommt gleich.«
  


  
    Omar und Eudald stützten Martí, als er die Treppe zu seinem Haus hochstieg. Er kam in sein Zimmer und fiel aufs Bett. Der Arzt traf ein, und der Diener entfernte sich. Das Fieber war stark gestiegen, und vor Martís Augen verwischten sich die Konturen.
  


  
    Halevi nahm den Verband ab und untersuchte die Wunde gründlich. Dann äußerte er sofort seine Meinung: »Der Mann, der Euch zuerst behandelt hat, wusste, was er tat. Die Wunde ist sauber, und der Einschnitt ist deutlich zu sehen.« Dann betastete er die Lymphknoten am Hals. Mit einer Lanzette entnahm er einen Tropfen Blut aus dem Mittelfinger der rechten Hand und kostete ihn. Hierauf beobachtete er aufmerksam die gelblich verfärbten Pupillen Martís. Schließlich nahm er ein Fläschchen, goss daraus einen Tropfen violetter Flüssigkeit mit Martís Urin zusammen und hielt die Mischung prüfend gegen das Licht. Seine Diagnose war knapp und klar: »Euer Blut ist vergiftet, und solange Euer Körper nicht das Gift aus Euren Säften ausgeschieden hat, bekommt Ihr hin und wieder Fieberanfälle, und dann könnt Ihr sogar das Bewusstsein verlieren.«
  


  
    »Was für ein Heilmittel gibt es dagegen?«, fragte der Priester.
  


  
    »Die Zeit, Pater, die Zeit. Und er soll viel Ziegenmilch trinken.«
  


  
    »Aber … Martí steckt im größten Abenteuer seines Lebens, und dabei
     setzt er mehr als die Gesundheit aufs Spiel. Gebt ihm etwas, was ihm hilft, damit fertig zu werden.«
  


  
    »Nehmt Euch sehr in Acht, Pater Llobet. Ich gebe Euch eine Droge, was ich eigentlich nicht tun dürfte, wenn man nämlich die entsprechende Dosis nimmt, kann sie tödlich wirken. Dieses Mittel wird aus der Ignatiusbohne und der Brechnuss gewonnen: Am ersten Tag verabreicht Ihr ihm genau einen Tropfen, am zweiten zwei und am dritten drei. Darüber dürft Ihr nicht hinausgehen. Dieses altbekannte Mittel wird sein Herz anregen, seinen Geist stärken und ihm für kurze Zeit helfen, sich zu erholen. Aber Ihr dürft Euch bei der Dosis nicht irren.«
  


  
    Der Arzt holte seinen Beutel, der auf einem Tisch lag, und gab dem besorgten Priester ein Fläschchen mit einem geschliffenen Glasstöpsel. Eudald nahm es so behutsam, als enthielte es reine Goldkörner.
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    Der dritte Tag
  


  
    

  


  
    Die erwartungsvolle Spannung hatte den Gipfelpunkt erreicht. Die Anhänger beider Parteien verwickelten sich in erbitterte Rededuelle, und in einer Schänke ging man sogar mit Messern aufeinander los; man behauptete, ein Barbier habe den Hals eines Kunden mit dem Rasiermesser aufgeschlitzt.
  


  
    Die beiden Grafen verfolgten interessiert die Erklärungen der Hauptpersonen, und sogar zwischen ihnen kam es zu Meinungsverschiedenheiten.
  


  
    Auf Martís Bitte durften die Beteiligten an der Lis sitzen bleiben, womit man darauf Rücksicht nahm, dass er unübersehbar unter Schwächeanfällen litt.
  


  
    Alle waren schon auf ihren Plätzen, als Richter Fortuny die Sitzung eröffnete.
  


  
    »Es beginnt der dritte und letzte Verhandlungstag. Die Beteiligten sollen daran denken, dass sie unter Eid stehen. Am Ende kommen wir Richter zusammen und hören die Meinungen der Curia Comitis an, um zu erwägen, welchen Rat wir unserem Herrn Ramón Berenguer geben sollen, damit er das Urteil erlässt, das er für angebracht hält. Vor den Schlussanträgen haben beide Parteien die Möglichkeit, letzte Beweise vorzulegen, wenn es solche gibt.«
  


  
    Martí ordnete seine Papiere und machte sich bereit, mit der Lis zu beginnen, sobald ihm der Richter das Wort erteilte. Dies geschah unverzüglich.
  


  
    »Der Bürger Barbany hat das Wort. Wir werden hören, was er darlegen möchte. Es folgt der sehr ehrenwerte Ratgeber Bernat Montcusí. Danach können die Richter beide noch einmal vernehmen, um bestimmte Punkte aufzuklären, falls dies notwendig sein sollte.«
  


  
    Nachdem Martí die Grafen protokollgemäß begrüßt hatte, begann er. 
    


  
    »Hochverehrte Richter, erlauchte Ratgeber, alle Adligen, Geistlichen und ehrenwerten Bürger Barcelonas auf den Tribünen! Mein letzter Anklagepunkt ist so bedeutungsvoll, dass es selbst mir schwerfällt, ihn auszusprechen. Ich habe den Ratgeber beschuldigt, für den Tod seiner Patentochter verantwortlich zu sein, ohne den Grund genau anzugeben, denn das war hierfür nicht der richtige Zeitpunkt. Aber heute ist dieser Augenblick gekommen.«
  


  
    Die Leute rutschten aufgeregt auf ihren Sitzen hin und her, weil sie ahnten, sogleich ein schreckliches Geheimnis zu erfahren. Und so geschah es auch.
  


  
    »Ich klage Bernat Montcusí feierlich an, Laia Betancourt entehrt und unzählige Male geschändet zu haben, so sehr, dass dies und nichts anderes der Grund ihres späteren Selbstmords war.«
  


  
    Ein gedämpfter Schrei war von der Tribüne der Bürger zu hören, und im ganzen Saal breitete sich Gemurmel aus, während die Farbe aus Bernat Montcusís Gesicht wich. Er musste sich mit dem Pergamentbündel, das er auf dem Tisch liegen hatte, Luft zufächeln.
  


  
    Der Sekretär klopfte mit dem Holzhammer auf den Tisch, doch er konnte kaum den Tumult übertönen, und der Oberrichter musste damit drohen, den Saal räumen zu lassen. Schließlich verstummte der Lärm, und die Dinge gingen wieder ihren vorschriftsmäßigen Gang.
  


  
    »Bürger Barbany, Eure Anklage ist so schwerwiegend, dass dieses Gericht eine Gegenklage gegen Euch erheben kann, wenn Ihr sie nicht beweisen könnt. Dann wird das Gericht dem Grafen empfehlen, dass er Euch mit einer abschreckenden Strafe belegt. Beginnt mit Eurer Aussage.«
  


  
    Martí Barbany glaubte, dass der entscheidende Moment gekommen war. Er zeigte auf seinen Feind und schrie mehr, als er redete: »Dieser Mann, der das Amt entehrt, das er ausübt, hat den Einfluss ausgenutzt, den er auf seine Pflegetochter hatte, und er hat sie unter der Drohung entehrt, dass er sonst ihre Freundin Aixa töten würde. Er hat sie unzählige Male missbraucht und sie geschwängert. Als er dann sein Spielzeug satt bekam, hat er sie verstoßen, und um das Problem aus der Welt zu schaffen, wollte er erreichen, dass ich sie heiratete, was ich bedenkenlos getan hätte, denn ich liebte sie innig und wusste, dass sie ein reines Herz hatte. Sie sah sich jedoch als entehrt an und stürzte sich in einem Wahnsinnsanfall von der Mauer am Haus ihres Stiefvaters, und damit machte sie ihrem Leben ein Ende. Hier ist der Beweis für alles, was ich sage.«
  


  
    Bei diesen Worten ging er zum Richtertisch und legte Edelmundas Brief vor.
  


  
    Der Brief ging von Hand zu Hand, und als ihn die drei Richter gelesen hatten, stand Eusebi Vidiella auf und verlas das Schreiben laut.
  


  
    Danach wurde der Saal von fieberhafter Erregung gepackt. Der Richter forderte Martí auf, sich näher zu erklären, damit Montcusí die Begründung anhören und widerlegen konnte und damit die Grafen, ihre Ratgeber und die Tribünen erfuhren, ob die Anklage berechtigt war.
  


  
    Martí begann mit seinem Vortrag.
  


  
    »Eure Ehren! Als dieser Brief in meine Hände gelangte, weigerte sich mein Verstand, das anzuerkennen, was meine Augen lasen. Es trifft zu, dass ich vor meiner Abfahrt um Laias Hand angehalten hatte, und es trifft ebenfalls zu, dass der Ratgeber sie mir zwar verweigerte, mir aber Hoffnungen machte, wobei er die Bedingung stellte, dass ich das Bürgerrecht Barcelonas erhalten musste. Mit dieser Hoffnung sprach ich so oft mit Laia, wie es mir möglich war, und ich wusste, dass sie mich liebte. Als ich schon die Reise angetreten hatte, erhielt ich einen Brief von meiner Geliebten. Darin widerrief sie alles, was wir verabredet hatten, und riet mir, auf unsere Liebe zu verzichten. Allerdings fielen mir deutliche Widersprüche in dem Schreiben auf, die sehr klar auf das Gegenteil dessen hinwiesen, was die bloßen Worte besagten. Wie ich dann feststellen konnte, verhielten sich die Tatsachen ganz anders. Seht, wie dieser Mann seine eigene Patentochter missbraucht und unendlich oft bedrängt hat, wie er sie durch Drohungen von mir getrennt und seinem Willen unterworfen hat, wobei er sie vor allem mit dem Leben Aixas erpresst hat. Als ich zurückkam, änderte sich seine Haltung mir gegenüber, worüber ich mich freute, obwohl ich es nicht verstand, denn das bedeutete, dass er in unsere Heirat einwilligte. Doch alles wurde in der unseligen Nacht vereitelt, in der meine Geliebte schamerfüllt beschloss, die Welt der Lebenden zu verlassen. Damals verstand ich nicht, welchen Grund sie hatte, bis eines Tages der Brief der Wirtschafterin des Ratgebers in meine Hand gelangte. Dies ist das Schreiben, das ich Euren Ehren übergeben habe. Laia bekam ein Kind von diesem Mann, das gleich nach der Geburt starb, doch während ihrer Schwangerschaft hielt es dieser Mensch für vorteilhaft, sich einen Plan auszudenken, wie er einen Vater für das Kind suchen und dabei noch ein einträgliches Geschäft machen konnte. Deshalb bot er mir die Ehe mit seiner Stieftochter an. Aber die Würfel des Schicksals sind launenhaft, und es kamen schlechte Zahlen 
     heraus. Wenn dieser Beweis nicht ausreicht, glaube ich allmählich, dass es zwei Arten von Recht in der Grafschaft gibt.«
  


  
    Diesmal störte nicht einmal ein Seufzer das Schweigen im Saal, bevor Richter Bonfill anordnete, dass sich Martí wieder setzen sollte. Er wandte sich an den Ratgeber: »Herr Montcusí, Ihr habt das Wort.«
  


  
    Mit bekümmertem Gesicht, aber entschlossen, bis zum Tod zu kämpfen, ging Bernat Montcusí zu seinem Pult.
  


  
    »Eure Ehren! Gestattet mir diesmal und unter diesen folgenschweren Umständen, denn hier ist ja meine Glaubwürdigkeit und damit mein guter Ruf in Gefahr, dass ich mich gegen so viele unsinnige Anschuldigungen am Pult und im Stehen verteidige.
  


  
    Es ist bloßer Unfug, wenn man die Tatsachen so weit verdrehen will, dass man gutgläubige Menschen verwirrt und seine Darlegungen auf Unwahrheiten und Aussagen stützt, die von Hass und Rache veranlasst werden.«
  


  
    Hier machte er eine auffällige Pause und stieß wie jemand, der wegen einer offenkundigen Ungerechtigkeit den Himmel anruft, einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    »Es trifft zu, dass ich eine Wirtschafterin in meinem Haus hatte, die mir jahrelang treu gedient hat. Aber unglücklicherweise ist sie an Lepra erkrankt, und ich musste nicht nur auf ihre Dienste verzichten, sondern war auch gezwungen, sie einzusperren. Tatsächlich hatte diese Edelmunda, denn so hieß sie, mein Vertrauen gewonnen, doch meine Pflicht, das Gesetz einzuhalten, wiegt viel schwerer als meine mögliche Zuneigung, und darum war ich gegen meinen Willen und trotz ihres Widerstrebens gezwungen, sie in das bewachte Lepraspital zu schicken, das sich am Hang des Montseny befindet. Dieser Brief ist nichts anderes als eine Rachetat, die sich aus ihrer Abneigung und ihrem Groll gegen meine Person erklärt. Trotzdem werdet Ihr feststellen, dass in diesem Schreiben eine einzige Wahrheit gesagt wird, und da es sich so verhält, betont sie dies mehrmals. Sie bezeichnet diese Aixa als das, was sie war, als eine Sklavin, denn als solche ist sie in mein Haus gekommen. Das Übrige, so möchte ich annehmen, ist eine Phantasiegeschichte, die sie in ihrem Hass ausgebrütet hat. Aber sagt mir, hochverehrte Richter: Was konnte ein treuer Gesetzesdiener anderes tun, so schmerzlich auch die Entscheidung war? Die Frau wollte in Barcelona bleiben und weigerte sich, das Holzglöckchen zu tragen, das vor einem Aussätzigen warnt. Dies ist der einzige Grund für den Brief. Aber da meine Ehrbarkeit in Zweifel gezogen
     wurde, will ich die Tatsachen berichten, so wie sie geschehen sind, was ich zuvor nicht getan habe, weil ich dachte, dass der gute Name meiner lieben Tochter, die unter so traurigen Umständen verstorben ist, durchaus etwas Respekt und vor allem Diskretion verdiente. Jetzt sind die Dinge so durcheinandergeraten, dass ich alles enthüllen muss.«
  


  
    In einer wohlkalkulierten Pause ging der Ratgeber zu seinem Tisch, ergriff eine Flasche und schenkte sich Wasser in ein Glas. Er nahm einen ausgiebigen Schluck und wartete, dass seine Worte bei den Zuhörern wirkten. Dann kehrte er zum Pult zurück und setzte seine Erklärung fort.
  


  
    »Nun hört zu, liebe Mitbürger, und beurteilt, ob die wahre Geschichte, die ich Euch darlege, nicht glaubwürdiger als die Reihe von Lügen ist, zu denen sich der Bürger Barbany in seinem offenkundigen Hass verleiten ließ, den er mir gegenüber empfindet. Wie Ihr wisst, habe ich eine Bedingung für die Heirat meiner Patentochter mit dem Betreffenden gestellt, wobei ich lediglich verlangte, dass er Bürger dieser wunderbaren Stadt würde. Nun denn, er wollte sichergehen und hat die einzige Blume meines Gartens mehrmals verführt, und das tat er mit dem geheimen Einverständnis der Sklavin Aixa, und ich betone absichtlich, der Sklavin, und zwar im Haus Adelaidas, der Kinderfrau meiner Stieftochter. Wie Ihr verstehen werdet, habe ich das erst später erfahren.
  


  
    Als Barbany abgereist war, habe ich als guter Familienvater auf dieses Heiratsangebot verzichtet, das weder Hand noch Fuß hatte. Ich habe meiner Tochter mitgeteilt, der Augenblick sei gekommen, einen Mann für sie zu suchen, und ich habe mich bei den Söhnen der gleichrangigen Familien umgeschaut, die ich für geeignet hielt. Nun denn, stellt Euch meine Bestürzung vor, als Laia eines Morgens in mein Arbeitszimmer kommt und mir sagt, dass sie keine Jungfrau mehr sei, weil dieser dreiste Grünschnabel sie mit ihrem Einverständnis um ihren Jungfernkranz gebracht habe. Gebt acht: Ich behaupte nicht, dass er ihr Gewalt angetan hat. Ich gestehe, dass mich tausend Teufel quälten und dass meine Seele von einem heiligen Zorn heimgesucht wurde. Ich habe ihr damit gedroht, das ist wohl wahr, der wirklichen Schuldigen an dieser Geschichte etwas anzutun, und das war keine andere als die Sklavin Aixa. Außerdem habe ich mir Adelaida gut gemerkt, die das Liebesnest bereitgestellt hatte. Dann habe ich Laia aufgefordert, eindeutig zu erklären, dass sie sich geirrt hatte. Ich habe die Beziehung für beendet erklärt, und selbstverständlich habe ich die Sklavin von ihr getrennt.
  


  
    Ich nahm an, dass diese Entscheidung einen Schlussstrich unter die ganze Affäre zog. Aber ich habe mich getäuscht. Kurz danach kam Laia wieder in mein Arbeitszimmer und drohte mir, sie werde sich dem Ersten hingeben, den sie finde, wenn ich sie daran hindere, diese unsinnige Liebesgeschichte fortzusetzen. Ich kümmerte mich nicht um ihre Drohung und blieb unnachgiebig. Nach einiger Zeit erschien sie erneut bei mir und teilte mir mit, dass sie schwanger sei. Damit begann mein Leidensweg. Ich habe nächtelang nicht geschlafen und sie aufs Land geschickt, damit sie nachdenken und die Zeit bis zur Niederkunft mit so wenig Aufsehen wie möglich überstehen konnte. Ich brachte es nicht fertig, den Vater des Kindes zur Verantwortung zu ziehen, denn Laia weigerte sich rundheraus, seinen Namen zu nennen. Seht, wie es einem verzweifelten Vater ergeht: Mein Glaube verbot mir, sie zu einer Abtreibung zu zwingen, und meine Liebe zu ihr drängte mich, ihr aus dieser üblen Lage herauszuhelfen und ihr dabei möglichst wenig zu schaden. Schließlich fiel mir eine Lösung ein, die zwar schlecht war, sich jedoch als einzige anbot. Hierfür wandte ich mich an Pater Llobet, meinen guten Freund und Beichtvater. Ich weiß wohl, dass er wegen seines Amtes nicht als Zeuge aussagen darf … Indes würde ich es nie wagen, etwas zu sagen, was nicht der Wahrheit entspräche, denn ich weiß ja, dass er sich im Saal befindet. Ich habe ihn in der Pia Almoina besucht und ihn gebeten, dass er nach der bald bevorstehenden Rückkehr seines Schützlings mit diesem reden sollte, damit er als Mann seine Pflicht erfüllte, denn schließlich hatte ja Barbany die Ehre Laias geraubt. Ich habe die Kröte geschluckt und Pater Llobet gebeten, mir dabei zu helfen, Barbany zu überzeugen, dass er meine Tochter heiraten und die Rolle des Kindsvaters übernehmen sollte. Inzwischen hatte sich die Lage verbessert, denn das Kind wurde bedauerlicherweise tot geboren. Wie immer hat mich Pater Llobet aus der Bedrängnis gerettet. Sobald dieser Mann«, dabei zeigte er grimmig auf Martí, »von seinen Reisen zurückkehrte, haben wir uns für einen Abend verabredet, um die Angelegenheit zu besprechen. Ich hatte mein Mädchen unterdessen nach Barcelona bringen lassen, und sobald sie eintraf, teilte ich ihr mit, dass ich ihrer Heirat zustimme und dass ihr Galan bald zu mir kommen werde, um die Bezahlung der Mitgift zu vereinbaren. Noch werden mir die Augen feucht, wenn ich an ihr glückliches und hoffnungsvolles Gesichtchen nach den bitteren Schicksalsprüfungen denke.
  


  
    Der vereinbarte Tag kam, und in der Gartenlaube meines Hauses habe 
     ich mich mit ihm versöhnt und ihm meinen väterlichen Segen erteilt. Der Abend verging ohne besondere Vorkommnisse; als Einziges fiel mir vielleicht auf, dass dieser Mann übermäßig viel Wein trank. Beim Nachtisch war er schon etwas betrunken, und er wagte es, eine eindeutig viel zu hohe Mitgift von mir zu verlangen. Als ich meinen gerechten Zorn äußerte, argumentierte er, er müsse sich mit einer entehrten Frau belasten, und so etwas habe seinen Preis. Darauf habe ich keine Antwort gegeben. Gleich danach erschien mein Verwalter und meldete ein großes Unglück. Meine arme Tochter hatte sich hinter den Säulen im ersten Stock versteckt und gehört, welchen Preis der geliebte Mann ihrer Träume für ihre Ehre verlangte. Sie kletterte auf die Mauer und sprang in die Tiefe. Den Rest der Geschichte kennt Ihr schon, denn er ist allgemein bekannt.«
  


  
    Die Anwesenden bekundeten ihre Bestürzung, und die beiden Parteien grenzten sich deutlich voneinander ab: Auf der Tribüne der Bürger unterstützte man Martí, die Adligen hingegen stimmten der Darstellung des Ratgebers zu, und der Klerus zögerte. Nach einer langen Pause ergriff Bernat wieder das Wort.
  


  
    »Ich bin mir bewusst, dass das rechtliche Argument, das ich nun vortragen möchte, nicht gerade sympathisch wirkt, aber es wird den ehrenwerten Richtern zeigen, dass das Recht auch in dieser Hinsicht auf meiner Seite steht.
  


  
    Nehmen wir einmal an, dass ich all dieses Unglück wirklich verschuldet habe. Hat mein Gegner nicht zugegeben, dass ich ihn mit meiner Patentochter verheiraten wollte? Wozu ist ein Mann verpflichtet, um seinen Fehler wiedergutzumachen, wenn er ein Mädchen entehrt, ob er sie nun geschändet hat oder nicht? Trifft es nicht zu, dass er einzig und allein einen Gatten für die Entehrte suchen und sie mit einer angemessenen Mitgift ausstatten muss? Nun, genau das hat dieser bescheidene Diener der Grafschaft Barcelona getan, und dabei trifft ihn gar keine Schuld, verehrte Herren.«
  


  
    Nach diesen Worten kehrte er zu seinem Platz zurück. Er war sicher, dass er die Mitglieder des ehrenwerten Gerichts veranlasst hatte, wenigstens begründete Zweifel zu hegen, ganz zu schweigen vom einfachen Volk, von dem er immer glaubte, dass es leicht zu beeinflussen war.
  


  
    Die drei Richter sahen einander an, steckten die Köpfe zusammen und berieten sich. Dann stand Bonfill auf.
  


  
    »Ratgeber Montcusí! Wir wollen Eure frühere Wirtschafterin vorladen,
     wobei wir die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen treffen werden. Sie soll herkommen und aussagen.«
  


  
    »Euer Ehren, ich verstehe, dass dies sehr hilfreich sein würde. Aber ich glaube nicht, dass sie kommen kann, es sei denn, dass Ihr den Gerichtsdiener in die Hölle schickt, um sie zu holen. Ich habe erfahren, dass diese Edelmunda im letzten Winter an der Lepra gestorben ist.«
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    Die Vorsehung der Gerechten
  


  
    

  


  
    Das Treffen fand am Abend in Martís Haus statt. Eingeladen waren Pater Llobet, die Kapitäne Jofre und Felet, der von seiner letzten Fahrt zurückgekehrt war, der Grieche Manipoulos und Omar. Dieser hatte im Lauf der Jahre großen Einfluss im Haus gewonnen, und darum nahm er nun eher als Freund und nicht nur als Verwalter teil.
  


  
    Die eintreffenden Gäste wurden vom Wirtschafter Andreu Codina zum Musiksaal im ersten Stock geführt. Alle setzten sich um den großen Kamin und rund um ein Feldbett, auf dem Martí ruhte.
  


  
    Eudald hatte sich zu Wort gemeldet.
  


  
    »Bedenkt, liebe Freunde, dass sich das Zünglein der Waage in der Mitte hält. Ich würde sogar behaupten, die Sache steht auf des Messers Schneide. Die Bürger sind auf Eurer Seite, Martí, aber nicht die Adligen, und die Geistlichen, die ich genau kenne, werden sich erst festlegen, wenn die Sache klar ist.«
  


  
    »Nicht einer der drei Stände, sondern der Graf hat das Urteil zu verkünden«, kommentierte Kapitän Jofre.
  


  
    Der listige Manipoulos meinte: »Wir sollten nicht vergessen, dass nur ein paar Privilegierte den Mächtigen ins Ohr flüstern dürfen, und selbst wenn die Bürger auf Eurer Seite stehen, haben sie doch keinen Zutritt zum Schloss und nehmen nicht an irgendeiner Ratssitzung teil.«
  


  
    »Der einzige öffentlich anerkannte Rat besteht aus den Richtern, und wie es scheint, hat Eure Beweisführung die Richter tief beeindruckt.«
  


  
    Llobet lehnte sich auf seinem Sitz zurück und erwiderte: »Nicht alle, Felet. Ich weiß genau, dass wenigstens einer für den Ratgeber eingenommen ist.«
  


  
    »Erklärt mir das, Eudald: Welche Folgen könnte ein ablehnendes Urteil für Martí haben?«, fragte Felet.
  


  
    »Sie wären schrecklich, mein Sohn, wirklich schrecklich.«
  


  
    »Wieso schrecklich?«
  


  
    »Die Lis ist ein Ehrengericht. Wenn Martí diesen Prozess verliert, nimmt man an, dass er in einem Punkt gelogen hat, und dafür könnte der Ratgeber eine Entschädigung verlangen, die Martís Ruin gleichkäme.«
  


  
    »Das gilt auch umgekehrt«, betonte Jofre.
  


  
    »Selbstverständlich. Trotzdem fürchte ich, wenn Ihr nicht einen unwiderlegbaren Beweis beibringt, könnt Ihr Euch selbst die Finger verbrennen. Ich habe Euch schon mehrmals gewarnt, dass Ihr in ein Wespennest greift, Martí. Man muss anerkennen, dass Montcusí äußerst geschickt vorgeht. Er nennt mich, weil er weiß, dass ich nicht als Zeuge aussagen darf, und Euren Argumenten entnimmt er Punkte, die zu seinen Gunsten sprechen. So konnte er Edelmundas Brief benutzen, um vor den Richtern zu betonen, dass Aixa eine Sklavin war … Die Angelegenheit ist äußerst verwickelt, Martí. Betet, damit Euch Gott erleuchtet.«
  


  
    Das Fieber hatte Martí wieder gepackt, und Schweißtropfen rannen ihm über die Stirn.
  


  
    »Ihr müsst ausruhen, Martí«, sagte der Grieche. »Sonst kommt es nicht mehr darauf an, ob Ihr den Kampf gewinnt oder verliert. Die einzigen Gewinner sind dann die Würmer auf dem Friedhof.«
  


  
    »Übermorgen ist meine letzte Gelegenheit. Ich darf nicht ausruhen. Und Ihr sollt alle wissen, dass ich mich nicht um die materielle Seite kümmere. In dieser Welt braucht man sehr wenig, um glücklich zu sein. Wenn ich alles verliere, was ich verdient habe, fange ich wieder von vorn an und komme mit Eurer Hilfe vorwärts.«
  


  
    Andreu Codina unterbrach das Gespräch.
  


  
    »Herr, dieselbe Frau, die gestern Nachmittag zweimal hier war, möchte Euch sehen. Und diesmal ist sie nicht allein.«
  


  
    »Sagt ihr, dass Herr Barbany nicht in der Lage ist, jemanden zu empfangen. Sie soll an einem anderen Tag wiederkommen«, antwortete Eudald.
  


  
    »Ich glaube, Ihr solltet sie sehen, Herr. Sie kommt zusammen mit Ruth.«
  


  
    Als Martí diesen Namen hörte, kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück.
  


  
    »Sagt ihr, sie soll eintreten … Sofort!«
  


  
    Die Männer sahen zu, wie Ruth, die offenkundig noch mehr abgenommen
     hatte, jedoch eine entschlossene Haltung zeigte, im Saal erschien. Die fremde Frau blieb draußen und wartete.
  


  
    »Martí!«, rief die junge Frau, als sie ihn auf dem behelfsmäßigen Lager sah.
  


  
    Sie lief zu ihm und warf sich vor das Bett.
  


  
    »Es ist unvorsichtig, dass du gekommen bist, Tochter!«, sagte Llobet.
  


  
    »Mir blieb nichts anderes übrig. Ich bin dieser Frau vor der Haustür begegnet. Man ließ sie nicht hinein. Darum habe ich mich vorgestellt, und als ich von ihrem Auftrag erfuhr, habe ich die Diener angewiesen, ihr die Tür zu öffnen. Ich glaube, was sie Euch sagen will, ist sehr bedeutsam. Sie erwartet Euch draußen.«
  


  
    Martí strich Ruth übers Haar und bemühte sich, mit seinen Blicken die ganze Liebe zu bekunden, die er empfand.
  


  
    »Lasst uns bitte allein, Freunde.«
  


  
    Die Männer umarmten ihren Gefährten zum Abschied und gingen hinaus.
  


  
    Martí wies Codina an: »Sagt der Frau, sie soll hereinkommen.«
  


  
    Während sie warteten, küsste Martí leidenschaftlich die Lippen Ruths.
  


  
    »Ich habe Euch so sehr vermisst …!«
  


  
    Mit tränenüberströmten Augen und lächelndem Gesicht antwortete das Mädchen: »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Nie wieder trenne ich mich von Euch.«
  


  
    Ruth setzte sich neben ihn aufs Lager, und beide warteten auf die Besucherin.
  


  
    Der Verwalter ging ihr voraus. Dann erschien eine Frau mittleren Alters an der Tür. Sie kleidete sich wie eine Witwe. Bluse und Rock waren schwarz, und den Kopf hatte sie mit einem feinen Spitzentuch bedeckt, das mit einer Hirschhornspange am Haar befestigt war. Sie zeigte eine gelassene Miene und ließ sich nicht im Mindesten von dem vielen Reichtum ringsum beeindrucken.
  


  
    »Vor allem bitte ich Euch um Entschuldigung, dass ich zu einer solch ungewöhnlichen Zeit bei Euch eindringe.«
  


  
    »Nehmt bitte Platz und sagt mir, was Euch hergeführt hat«, antwortete Martí.
  


  
    Die Frau setzte sich dem Paar gegenüber auf einen Schemel. Sie presste einen kleinen Beutel mit den Händen zusammen.
  


  
    »Ihr seid gewiss Don Martí Barbany.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Meine Mutter hat Laia Betancourt ein Versprechen gegeben, und ich bin hier, um es zu erfüllen.«
  


  
    Martí blickte Ruth an. Sein Gesicht bekam einen hoffnungsvollen Ausdruck.
  


  
    »Wer seid Ihr?«
  


  
    »Mein Name wird Euch nichts sagen. Ich heiße Àurea. Erlaubt mir, dass ich zunächst die Geschichte der Reihe nach erzähle. Meine Mutter Adelaida, sie möge in Frieden ruhen, war Laia Betancourts Kinderfrau. Der hochgestellte Herr, gegen den Ihr einen Prozess führt, machte meiner Mutter das Leben in der Stadt unmöglich, als er erfuhr, dass Ihr in ihrem Haus mit Laia zusammengekommen wart. Ich war damals schon in Montornés mit dem Sattler des Ortes verheiratet und genoss ein behagliches Leben, denn in seinem Beruf fehlte es bei so vielen Pferden und Zugtieren nicht an Arbeit. Als Herr Montcusí von Euren Verabredungen erfuhr, ließ er meiner Mutter keine Ruhe mehr, und das zwang sie, aus Barcelona zu fliehen und bei mir Schutz zu suchen. Vor vier Jahren sind sie und mein Mann kurz nacheinander gestorben. Die Not, die ich litt, und die Pflicht, meine Kinder durchzubringen, führten dazu, dass ich damals ihren letzten Willen nicht erfüllte. Doch was in Barcelona geschieht, wird auch in den anderen Orten bekannt, und als ich Euren Namen hörte, dachte ich an den Auftrag, den mir meine Mutter vor ihrem Tod hinterlassen hatte. ›Geh zu Martí Barbany‹, hat sie zu mir gesagt, ›und gib ihm diese zwei Briefe. Er weiß, was er damit zu tun hat.‹ Und deshalb bin ich gekommen.«
  


  
    Bei diesen Worten zog die Frau an der Schnur, die den Beutel oben zusammenhielt, öffnete ihn und holte zwei Umschläge heraus. Einer war immer noch mit dem Lacksiegel verschlossen, das Siegel des anderen war aufgebrochen.
  


  
    Ruth nahm die Umschläge schnell entgegen und reichte sie an Martí weiter, den das Fieber, die Hitze und die Aufregung reichlich schwitzen ließen.
  


  
    In dem Schreiben, dessen Siegel bereits aufgebrochen war, hieß es:

    
      
        Liebe Adelaida!
      


      
        

      


      
        Ich weiß nicht, ob dieser Brief in Eure Hand gelangt. Ich bin in großen Schwierigkeiten, und ich kann nicht voraussagen, ob ich meinen Geliebten wiedersehe. Ich bitte Euch, wenn Ihr nichts mehr von mir hört oder, noch 
         schlimmer, wenn Ihr erfahrt, dass ich gestorben bin, sorgt dafür, dass er den zweiten Brief, den ich Euch zusammen mit diesem hier gebe, nach der Rückkehr von seiner Reise erhält. Wenn ich Edelmundas Wachsamkeit täuschen kann, übergebe ich Euch selbst den Brief. Sonst lasse ich mir schon etwas einfallen, wie ich ihn Euch übermittle.
      


      
        Stets die Eure. Empfangt die liebevollen Dankesgrüße Eurer
      


      
        

      


      
        LAIA BETANCOURT
      

    

  


  
    Ruth erkannte an der Miene ihres Geliebten, dass der Brief von größter Bedeutung war.
  


  
    Die Frau erklärte: »Ich bitte Euch um Entschuldigung, dass ich nicht eher gekommen bin. Mein Gewissen hat mir keine Ruhe gelassen. Ich bin Bürgerin Barcelonas, denn diesen Stand habe ich von meinem Vater geerbt, und das habe ich genutzt, um jeden Tag die Lis zu besuchen und Euch vom Ausgang bis zu Eurem Haus zu folgen. Ich musste mich vergewissern, bevor ich den Wunsch meiner Mutter erfüllte, wenn ich auch all meine Ersparnisse für dieses Unternehmen ausgegeben habe. Gestern ließen mich Eure Diener nicht herein, und heute wäre das Gleiche geschehen, wenn ich nicht dieses junge Mädchen an der Tür getroffen hätte.«
  


  
    Ruth gab Martí ein Messer. Er schnitt das Siegel des zweiten Briefs auf und las ihn.
  


  
    

  


  
    Barcelona, 10. Februar 1055
  


  
    
      Liebster Martí!
    


    
      

    


    
      Ich weiß nicht, ob dieser Brief in Eure Hand gelangt und ob ich noch lebe, wenn es so kommen sollte. Kümmert Euch nicht um einen anderen Brief, den Ihr zuvor erhalten habt. Man hat mich gegen meinen Willen gezwungen, ihn zu schreiben. Ich liebe Euch von ganzem Herzen, und nichts hätte mich im Leben so glücklich gemacht, als wenn ich Euch hätte gehören dürfen, doch das wäre zu schön gewesen, und es war mir nicht bestimmt.
    


    
      Ich bin das Spielzeug meines Stiefvaters. Er hat mich entehrt und schändet mich immer aufs Neue, wenn es ihn danach gelüstet, wobei er mir ständig droht, Aixa vor meinen Augen die Haut abzuziehen.
    


    
      Wenn er mir Gewalt antut, liege ich wie tot da, und meine Gedanken 
       eilen zu Euch. Ich weiß nicht, wie lange ich diese Lage ertragen kann, aber Ihr sollt erfahren, dass Euch mein Herz gehört und dass mein letzter Atemzug Euch gilt.
    


    
      Ich liebe Euch voller Hingabe,
    


    
      

    


    
      LAIA BETANCOURT
    

  


  
    Martís Hand fiel erschlafft zur Seite. Ruth nahm das Schreiben und las es.
  


  
    »Herrin, Ihr habt mir Leben und Tod zugleich gegeben. Ihr sollt wissen: Solange ich lebe, bin ich Euch dankbar. Wartet hier und erlaubt, dass Euch meine Verlobte Ruth den Beweis meiner Dankbarkeit übergibt.«
  


  
    Ruths Augen glänzten, als sie nur das eine Wort heraushörte.
  


  
    »Ich will nichts, Herr. Die Erinnerung an meine Mutter hat mich gedrängt, meine Pflicht zu erfüllen.«
  


  
    »Ihr habt gesagt, dass Ihr Witwe seid und dass Ihr Euch beinahe verschuldet habt, um mir zu helfen. Ihr sollt wissen, dass es Euch nie wieder an etwas fehlen wird, weder Euch noch Euren Kindern.«
  


  
    Weinend kniete die Frau nieder und wollte die Hand Martís mit Küssen bedecken. Dieser hob sie an den Schultern hoch.
  


  
    »Um Gottes willen, steht auf! Ich bin in Eurer Schuld und kann sie nie wiedergutmachen. Und jetzt entschuldigt mich bitte, aber ich muss mich zurückziehen.«
  


  
    Dann wandte er sich an Ruth, in deren Augen sich freudige Überraschung und zugleich unermessliche Qual spiegelten, die dieser Brief in ihr hervorgerufen hatte. Er sagte zu ihr: »Gebt Omar und Andreu Bescheid, damit sie Euch helfen, mich ins Bett zu bringen. Ich verliere gleich das Bewusstsein.«
  


  
    Ruth schaffte Martí ins Schlafzimmer, wobei ihr die beiden Männer halfen. Sie ließ ihn im Halbdunkel beim Schein einer einzigen Öllampe zurück. Aixa bewachte ihn, und er versank beinahe im Delirium. Ruth führte inzwischen die Anweisungen aus, die ihr Martí überstürzt erteilt hatte.
  


  
    Die Frau hatte ja gestanden, dass sie sich in Schwierigkeiten befand. Ruth ging zu der Truhe mit den kreuzweise übereinander liegenden Bändern, die Martís Vater gehört hatte. Als sie gerade die Mancusos herausnehmen wollte, die sie der Frau geben sollte, erblickte sie etwas 
     Wohlbekanntes, das in einem Winkel der Truhe lag. Das veranlasste sie, sich einen Plan auszudenken, der entscheidende Bedeutung gewinnen konnte. Ihr blieben nur zwei Tage, um ihr Vorhaben auszuführen, und die Gefahr, die es mit sich brachte, war gering im Vergleich mit dem riesigen Nutzen, den es ihrem Geliebten bringen konnte, der hohes Fieber hatte und beinahe bewusstlos war, sodass er ihren Plan nicht billigen oder verhindern konnte. Sie schloss die Truhe und ging zu der Frau.
  


  
    »Da, nehmt.« Bei diesen Worten streckte sie der Frau einen dicken Geldbeutel hin.
  


  
    »Herrin, was gebt Ihr mir?«
  


  
    »Fünfzig Dinare. Das hat mein Verlobter angeordnet«, sagte Ruth und sprach das Wort »Verlobter« mit besonderer Freude aus. »Außerdem hat er gesagt, dass Ihr jedes Jahr wiederkommen sollt und dass man Euch dann den gleichen Betrag gibt.«
  


  
    Der Frau rannen unaufhaltsam Tränen über die Wangen.
  


  
    »Herrin, ich kann eine solche Summe nicht annehmen.«
  


  
    »Geht mit Gott. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welche Wohltat Ihr diesem Haus erwiesen habt.«
  


  
    »Ich werde Euch alle Tage meines Lebens segnen.«
  


  
    Ruth beachtete nicht die Dankbarkeitsbekundungen der Besucherin und schnitt ihren Redeschwall mit den Worten ab: »Ich lasse Euch von einem Diener in einem Wagen begleiten. Es ist nicht gut, dass Ihr um diese Zeit mit einer solchen Summe durch die Straßen Barcelonas lauft.«
  


  
    Die Frau dankte ihrem Schicksal und ging. Ruth bestellte Omar in den kleinen Saal, sobald sie fort war.
  


  
    Ihre Besprechung dauerte längere Zeit. Der treue Diener war sich zwar im Klaren, welchen Nutzen der Plan seiner Herrin für Martí bringen konnte, doch er unterließ es nicht, sie auf die große Gefahr hinzuweisen, der sie sich aussetzte, falls sie mitten in der Nacht entdeckt wurde, während sie sich als Mann verkleidet hatte und einen solch verfänglichen Schatz bei sich trug.
  


  
    Als ein junger Reiter nach Mitternacht durchs Regomir-Tor kam, hatte er einen der Geleitbriefe bei sich, der allen Angestellten der Werft Martí Barbanys erlaubte, sich frei zu bewegen. Im Schritttempo, um nicht aufzufallen, wandte er sich dorthin, wo der Strand endete, der Abhang des Montjuïc nicht weit war und sich die Schmieden befanden, deren Widerschein man von Barcelona aus sehen konnte.
  


  
    Als er angekommen war, stieg er vom Pferd, band es an eine Stange und näherte sich den Lagerfeuern, wo ein paar Schmiede von ihrer Arbeit ausruhten, einen kleinen Imbiss zu sich nahmen und aus einer ledernen Weinflasche tranken.
  


  
    »Kennt jemand von Euch Kapitän Jofre?«
  


  
    »Ich habe ihn an der fünften Schmiede gesehen. Dort findet Ihr ihn sicher.«
  


  
    »Gott schütze Eure Gnaden.«
  


  
    Ruth, denn sie war der Reiter, ging zur angegebenen Schmiede, die nicht einmal hundert Meter entfernt war.
  


  
    Die Hämmer schlugen laut auf das heiße Metall und erfüllten die Nacht mit sonderbaren Rhythmen. Als Ruth die Erlaubnis des Wächters am Eingang erhalten hatte, trat sie durch die Gittertür der Schmiede. Das Bild der Funken sprühenden Öfen und das flammende Rot, das sich auf den nackten Oberkörpern der Schmiedearbeiter spiegelte, ließ sie an einen Hexensabbat mitten in der Hölle denken. Es herrschte ohrenbetäubender Lärm. Ruth lief zu zwei Jungen, die damit beschäftigt waren, in große Espartokörbe die Metallspäne zu sammeln, die bei den ledernen Blasebälgen lagen, damit man sie wieder in die Öfen schütten konnte.
  


  
    Um sich in diesem ganzen Tumult verständlich zu machen, schrie sie einem der Jungen laut ins Ohr, wo Kapitän Jofre zu finden sei. Der Junge zeigte mit dem Finger auf einen Verschlag im Hintergrund der Schmiede, zu dem man über eine kleine Holztreppe gelangte.
  


  
    Jofre sah sie kommen und trat sofort nach draußen, weil er glaubte, dass etwas Schlimmes der Grund für einen solch ungewöhnlichen Besuch war. Ruth wollte ihn beruhigen, aber der Lärm war dermaßen laut, dass es ihr unmöglich war, ihm zu erklären, warum sie ihn besuchte, bis er sie am Arm nahm, sie in die kleine Kammer führte und die Tür schloss.
  


  
    Je mehr der Seemann von der Angelegenheit erfuhr, desto heller leuchteten seine Augen auf.
  


  
    »Wo ist das Paket?«
  


  
    »Hier habt Ihr es.«
  


  
    Ruth holte den kleinen Beutel aus ihren Kleidern hervor und gab ihn Jofre. Dieser ging zum Tisch, den eine Öllampe beleuchtete, und schüttete den Beutel aus.
  


  
    »Ist das alles?«
  


  
    »Nein, die andere Hälfte habe ich zu Hause verwahrt. Das hier ist nur dafür, dass Ihr die Probe machen könnt.«
  


  
    »Wie viel Zeit haben wir?«
  


  
    »Der letzte Verhandlungstag ist übermorgen. Also bleibt uns ein Tag.«
  


  
    »Dann verlieren wir keine Zeit und machen wir uns ans Werk.«
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    Die Teile des Suchbilds
  


  
    

  


  
    Die Spannung hatte sich aufs Höchste gesteigert. Wenn der Saal an allen vorhergehenden Tagen bis auf den letzten Platz gefüllt war, so konnte man diesmal sagen, dass sogar die Soldaten ihren Wachdienst ausgehandelt hatten, um sich einen Platz zu verschaffen. Alle wollten Nachbarn, Freunden und Verwandten aus anderen Grafschaften sagen können: »An diesem Tag war ich dort dabei.« Geschäftsfreunde und Verwandte, die Montcusís Sieg vorausahnten und sich ihm zu nahen versuchten, überschütteten ihn mit Grüßen, Glückwünschen und Komplimenten, und das waren weitaus mehr, als der blasse Martí entgegennahm, der sich gerade erst von seinem letzten Fieberanfall erholt hatte und in seltsam ruhiger Haltung am Tisch auf den Beginn der Verhandlung wartete.
  


  
    Alle hatten schon ihre Plätze eingenommen: Die drei Tribünen waren gedrängt voll, die Richter saßen an ihrem Tisch, und die Kontrahenten befanden sich einander gegenüber, als die silbernen Trompeten, ein Geschenk des maurischen Königs von Tortosa, und die Posaunen ankündigten, dass die Grafen von Barcelona eintrafen. Diesmal wurden sie von Ramón Berenguers ältestem Sohn Pedro Ramón begleitet. Er sollte sich auf einen Thron setzen, der eine Stufe tiefer als die seines Vaters und seiner Stiefmutter stand.
  


  
    Als Richter Vidiella bekannt gab, dass der letzte Tag der Lis eröffnet sei und dass sich der Urteilsspruch des Grafen daran anschließen werde, trat gespannte Ruhe ein, und die Blicke wanderten von einem Kontrahenten zum anderen.
  


  
    »Don Martí Barbany von Montgrí hat das Wort. Tragt jetzt und hier alle abschließenden Argumente vor, denn dies ist Eure letzte Gelegenheit.«
  


  
    Martí suchte etwas in einem Lederbeutel. Er holte einen Brief heraus, den er allen zeigte.
  


  
    »Ich bitte Eure Ehren um die Erlaubnis, zum Richtertisch zu kommen, um neue Beweise vorzulegen, die alles bestätigen, was ich bisher gesagt habe.«
  


  
    »Erklärt zunächst, was Ihr erreichen wollt«, griff Frederic Fortuny ein.
  


  
    »Ich will meinen Gegner bitten, die Echtheit eines Schriftstücks zu beglaubigen.«
  


  
    »Kommt her.«
  


  
    Bedächtig entfernte sich Martí von seinem Platz. Die Heilmittel des Arztes Halevi zeigten allmählich ihre Wirkung, doch was Martí diesmal am meisten fürchtete, war ein plötzlicher Fieberanfall, der ihn lähmen würde, sodass ihm die geringste Anstrengung unmöglich wäre. Schließlich kam er zum Richtertisch und erklärte, als er das Dokument übergab: »Dies ist ein Brief, den ich vor langer Zeit erhalten habe. Ich möchte, dass der ehrenwerte Ratgeber sagt, ob er darüber Bescheid weiß und die Schrift seiner Patentochter erkennt.«
  


  
    Die drei Richter reichten sich den Brief von Hand zu Hand weiter. Nachdem sie Martí angewiesen hatten, auf seinen Platz zurückzukehren, riefen sie Bernat Montcusí zum Tisch.
  


  
    Gravitätisch und gemächlich, wie es seiner Würde und Größe entsprach, kam dieser näher.
  


  
    Richter Bonfill gab ihm das Schriftstück. Montcusí prüfte es aufmerksam.
  


  
    »Natürlich, ja. Darüber habe ich übrigens schon gesprochen. Ich weiß nicht, worauf mein Gegner hinauswill, aber dieser Brief bestätigt meine Aussage: Das ist die Handschrift meiner Tochter, und ich habe dieses Schreiben diktiert, als ich das verdammte Liebesverhältnis ein für alle Mal beenden wollte, das die Tragödie verschuldet hat, die Ihr alle kennt.«
  


  
    Richter Fortuny fragte nach: »Ist die Wissbegierde des Klägers befriedigt?«
  


  
    »Ja, Euer Ehren. Mir ging es nur um die öffentliche Bestätigung, dass dies Laia Betancourts Handschrift ist.«
  


  
    »Das ist nunmehr nachgewiesen. Geht zu Eurem Platz zurück, Exzellenz, und der Kläger soll fortfahren.«
  


  
    »Eure Ehren, ich habe hier ein weiteres Schriftstück, das ich vorlegen möchte und das offenkundig von derselben Hand wie das vorige stammt.«
  


  
    »Tretet näher.«
  


  
    Diesmal bekundete die Miene des Ratgebers eine gewisse Neugier, die sich mit Argwohn vermischte.
  


  
    Martí trat wieder zum Richtertisch und übergab den Brief. Als die Menge sah, dass die drei Richter das Schreiben von Hand zu Hand weiterreichten, und als sie die zurückhaltenden Kommentare mitbekam, die diese leise austauschten, ahnte sie, dass der entscheidende Moment des Prozesses gekommen war. Selbst die Grafen wirkten beunruhigt, weil die Richter so lange brauchten, und die Mitglieder der Curia Comitis blickten einander besorgt an.
  


  
    Eusebi Vidiella, der das Amt des Sekretärs wahrnahm, erhob sich. »Wegen der schwerwiegenden Bedeutung des Beweisstücks rufen wir Don Bernat Montcusí erneut auf.«
  


  
    Diesmal zeigte der Ratgeber eine ganz andere Haltung. Er schob seinen Stuhl heftig zurück und lief mit großen Schritten zum Tisch. Als er das Schriftstück las, verfärbte sich sein Gesicht.
  


  
    »Das ist schändlich! Nichts als plumpe Lügen! Ich verlange, dass dieses falsche Beweisstück unverzüglich abgelehnt wird!«
  


  
    Nachdem sich die Richter kurz beraten hatten, erhob sich der Sekretär.
  


  
    »Wir werden diesen Beweis im kleinen Kreis prüfen, und danach …«
  


  
    Die Stimme des Grafen unterbrach dessen Erklärung.
  


  
    »Man soll das Schreiben laut verlesen. Diese Lis wurde als öffentliche Verhandlung einberufen, denn wir wollen den Bürgern Barcelonas nicht das Recht nehmen, alle Einzelheiten kennenzulernen.«
  


  
    Richter Bonfill stand auf und verlas Laias Brief mit der schweren Anklage gegen ihren Stiefvater, die sich aus diesen bitteren Zeilen ergab. Es herrschte Grabesstille.
  


  
    Als der Richter geendet hatte, sprang Montcusí auf und schrie wie ein Rasender.
  


  
    »Lügen, absurde Täuschungen und Verleumdungen! Ich verlange von Martí Barbany, er soll gestehen, dass dieses üble Machwerk, mit dem er mich in Verruf bringen will, eine Fälschung ist!«
  


  
    »Exzellenz, ich erinnere Euch daran, dass Ihr nicht das Wort habt«, ermahnte ihn Bonfill. Dann setzte er hinzu: »Bürger Martí Barbany von Montgrí, Euch bleibt Zeit, Eure Aussage zu berichtigen. Ihr habt das Wort.«
  


  
    Martí stand langsam auf. Nun wusste er zum ersten Mal, dass er in diesem Prozess die Initiative übernommen hatte.
  


  
    »Ich widerrufe von meiner Aussage keinen Punkt und kein Komma. Weder der Bürger Montcusí noch ich sind befähigt zu versichern, dass Laia Betancourt diesen Brief geschrieben hat. Aber da mein Gegner bestätigt hat, dass der andere Brief von ihrer eigenen Hand stammt, schlage ich vor, die hochangesehenen Gelehrten der Schola scriptorum in der Kathedrale zu beauftragen, die Echtheit zu beglaubigen.«
  


  
    Die drei Richter berieten, als die kraftvolle Stimme Ramón Berenguers das Gemurmel im Saal übertönte.
  


  
    »So sei es! Man soll auf diese Weise verfahren. Angesichts dieser unerwarteten Verzögerung vertagen wir die Verhandlung ausnahmsweise so lange, bis die ehrwürdigen Priester ihr Gutachten erstattet haben. Herr Sekretär, schließt die Sitzung.«
  


  
    Der Richter schlug dreimal mit dem Hammer auf den Tisch. Martí wechselte einen Blick mit Llobet, der den Saal verließ, um Jofre, Omar und Manipoulos freudig zu umarmen. Inzwischen hatte das Füßescharren des Publikums eine Lautstärke erreicht, die den alten Seemann an das Getöse eines Sturms erinnerte.
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    Die göttliche Gerechtigkeit
  


  
    

  


  
    Das Gutachten der Gelehrten fiel eindeutig aus. Beide Briefe waren von ein und derselben Hand geschrieben. Als der Sekretär den Bericht verlas, hörten die Anwesenden in atemloser Stille zu. Da das Gutachten die Echtheit des Schreibens beglaubigte, zeigte sich offenkundig, dass die Ehre Montcusís beeinträchtigt war. Von seinem Thron aus starrte ihn der Graf mürrisch und finster an. Was als ein unterhaltsamer Zeitvertreib begonnen hatte, bei dem er gewissermaßen den Scharfsinn und die List seines Ratgebers prüfen konnte, sah nun ganz danach aus, dass es als Drama endete. Man beobachtete, dass Bernat mit geistesabwesendem Blick an seinem Tisch saß. Die Stimme des Richters Fortuny brachte die Anwesenden in die Wirklichkeit zurück.
  


  
    »Der Kläger soll sagen: Gibt es noch etwas, was Ihr vor dem Ende der Lis beantragen wollt und was mit dem Beklagten zu tun hat?«
  


  
    »Ja, Eure Ehren.«
  


  
    »Dann tut es.«
  


  
    »Ich beantrage, die Ehre Baruch Benvenists, des Vorstehers der Geldverleiher, wiederherzustellen, der auf dem öffentlichen Platz hingerichtet wurde und einen höchst entehrenden Tod erlitt.«
  


  
    Martís Worte schlugen ein wie ein Blitz, der dem Donner vorauseilt. Das Gewitter würde sogleich losbrechen, denn Martís Anklage betraf indirekt auch den Grafen von Barcelona.
  


  
    Richter Fortuny wählte einen sachlichen Ton, in dem jedoch eine unausgesprochene Drohung mitschwang.
  


  
    »Seid Ihr Euch bewusst, dass Ihr mit dieser Behauptung die Gerechtigkeit unseres Herrn anzweifelt?«
  


  
    »Ich bin mir bewusst, dass allein Gott im Himmel unfehlbar ist.«
  


  
    »Eure Antwort tut nichts zur Sache. Wenn Ihr Eure Worte nicht klarer 
     begründet, gewinnt Ihr vielleicht diese Lis, aber Ihr handelt Euch einen viel schlimmeren Prozess ein.«
  


  
    Barbany machte sich zu seinem letzten Kampf bereit. Der Ratgeber, der erkannte, dass sich sein Gegner eine Blöße gegeben hatte, war entschlossen, seine Chance zu nutzen.
  


  
    Martí blickte zu den Thronen hinüber und sprach so, als richtete er seine Worte allein an die Grafen.
  


  
    »Erlauchte Grafen, ehrenwerte Richter! Ich wurde nicht in einem vornehmen Haus geboren, und mich haben keine adligen Privatlehrer oder klugen Professoren der Domschule erzogen. Ich kam in einer bescheidenen Familie zur Welt, und für meine Bildung hat ein einfacher Dorfpfarrer gesorgt, der mir jedoch die Grundsätze der Gerechtigkeit und Billigkeit einprägen konnte. Ich weiß, dass Ihr für diese Vorzüge berühmt seid und dass Ihr keinen Unterschied zwischen Adligen, Bürgern Barcelonas und gewöhnlichen Leuten macht. Darum liebt Euch Euer Volk und meint voller Stolz, dass es den vortrefflichsten Fürsten der Christenheit zum Herrscher hat. Aber die Gerechtigkeit beruht auf Beweisen und Zeugnissen, und wenn diese aus Gründen, die nichts mit Eurer Person zu tun haben, unzuverlässig, ja noch schlimmer, gefälscht sind, kann es geschehen, dass ein Unschuldiger bestraft wird und ein Schuldiger der Strafe entgeht.«
  


  
    Martí hatte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich gelenkt, und alle hielten gespannt den Atem an. Nach einer absichtlichen Pause, damit seine Worte die Zuhörer noch tiefer beeindruckten, sprach er weiter: »Vor ein paar Monaten habt Ihr Baruch Benvenist, den Vorsteher der Geldverleiher, zum Galgen verurteilt, und das habt Ihr nicht getan, weil er sich geirrt hatte, als er viele Maravedis aus unedlem Metall als echt annahm, sondern weil er angeblich versucht hat, das Schatzamt des Grafen zu betrügen, als er, nachdem er diese Maravedis eingeschmolzen hatte, das Gold für sich behielt, wofür er behauptete, man habe ihm Falschgeld übergeben. Auf diese Weise soll er versucht haben, den Wirtschaftsberater der Grafschaft zu täuschen, und das ist kein anderer als der Beklagte Bernat Montcusí. Nun gut, Exzellenzen: Bei mir habe ich den unwiderlegbaren Beweis des Unrechts, das man ihm angetan hat, und damit wird zweifellos die Ehre eines solch guten Dieners und gleichermaßen die der hebräischen Gemeinde der Stadt wiederhergestellt.«
  


  
    Mit feierlicher Geste zog Martí aus seiner prallen Gürteltasche zwei kleine Beutel, einen aus grobem Korduanleder und einen anderen aus 
     feinem Wildleder mit dem aufgestickten gräflichen Wappen. Martí legte die Beutel auf dem Tisch. Die Leute verfolgten seine Bewegungen mit der Aufmerksamkeit, die Kinder den Kunststücken eines Zauberers auf dem Hauptplatz eines Ortes schenken. Diesmal wandte sich Martí an das gesamte Publikum, das die drei Tribünen besetzte.
  


  
    »Seht, meine Herrschaften, was ich hier habe. Meine Herrin Almodis hat es für gut befunden, mich zum Bürger Barcelonas zu ernennen, als Dank dafür, dass ich die Stadt vor der Ankunft des sevillanischen Botschafters beleuchtet habe. Außerdem hat sie mich mit einer Tasche voller Goldmünzen belohnt, die ich unter den Dienern meines Hauses verteilen sollte, um des glücklichen Ereignisses zu gedenken. Aber ich wollte eine solch schöne Erinnerung nicht verschleudern und habe meinen Leuten stattdessen allgemein übliche Mancusos gegeben. Tief unten in der Truhe mit meinen Andenken habe ich den kleinen Beutel mit dem gräflichen Wappen aufbewahrt, und nun lege ich ihn Euch vor: Er enthält immer noch die Maravedis, mit denen ich belohnt wurde. Vor zwei Nächten hat ihn jemand bei meinen Wertgegenständen gefunden und beschlossen, einen Teil davon zu nehmen und zu meiner Schmiede am Meeresufer zu bringen, um diese Münzen einzuschmelzen und so die Qualität der Legierung festzustellen. Meine Herren, das Gemisch war eine Fälschung! Und Benvenist oder die anderen Geldwechsler des Call hatten nie etwas mit diesen Münzen zu tun. Hier ist der Beweis.«
  


  
    Nun schüttete er so langsam, wie er konnte, den Inhalt des zweiten Beutels auf dem Richtertisch aus, und mehrere unregelmäßige, dunkle Metallstücke rollten heraus.
  


  
    Der Graf erblasste sichtlich, während das Publikum aufgesprungen war, in die Hände klatschte, rief und diskutierte. Schreie und Schmährufe flogen zwischen den Tribünen der Adligen und der einfachen Bürger hin und her und verwandelten den ganzen Saal in eine brodelnde Hölle; die Tribüne der Geistlichen behielt eine neutrale Haltung bei und wartete ab, wie sich die Ereignisse weiterentwickeln würden.
  


  
    Als allmählich wieder Ruhe einzog, ordnete der Oberrichter an, dass Martí weitersprechen sollte.
  


  
    »Erlauchte Grafen, dies ist also der Beweis, dass alle Maravedis falsch waren, die der Botschafter Abenamar übergeben hat, um ar-Rashid, den Sohn des sevillanischen Königs, freizukaufen. Und darum war die Strafe ungerecht, die der unglückliche Baruch Benvenist erlitten hat. Aus diesem Grund beantrage ich hier und jetzt, die Ehre seines Namens wiederherzustellen
     und seinen gesamten Besitz an seine Nachkommen zurückzuerstatten, denn für ihn kann man sonst nichts mehr tun.
  


  
    Aber ich möchte noch weiter gehen. Der Ratgeber hat zwei Möglichkeiten: Entweder gibt er seine Unfähigkeit und seine schreckliche Nachlässigkeit zu, da er Falschgeld als echt annahm und damit der Grafschaft schweren Schaden zufügte. Oder er hat, was noch schlimmer ist, den Betrug bemerkt und wollte einen Gewinn aus seiner leichtfertigen Tat herausschlagen, indem er die jüdischen Geldverleiher der Veruntreuung bezichtigte und die Verantwortung auf sie abwälzte, weil er ihnen unterstellte, sie hätten den Grafen bestehlen wollen, indem sie das Gold behielten und behaupteten, sie hätten Blei entgegengenommen.«
  


  
    Als er seine leidenschaftliche Rede beendet hatte, brach die einflussreiche Tribüne der Geistlichen diesmal in einen Beifallssturm aus, und ihr schlossen sich die unnachgiebigsten Parteigänger des Ratgebers an. Der Beweis ließ sich nicht widerlegen.
  


  
    Richter Frederic Fortuny gab Montcusí das Wort, als sich die Gemüter beruhigt hatten.
  


  
    »Herr Ratgeber, Ihr habt das Wort, um Euch gegen den letzten Anklagepunkt zu verteidigen.«
  


  
    Bernat Montcusí machte sich bereit, seinen Gegner mit in den Tod zu reißen. Er kam zum Podium und stellte sich mit seiner ganzen Leibesfülle an das Pult. Mit dem Blick suchte er nach heimlicher Unterstützung im Publikum und begann, sich eine Notlüge zurechtzulegen.
  


  
    »Exzellenzen, Eure Ehren, edle Herren, Geistliche von Barcelona und alle Bürger! Immer habe ich mich streng an das Gesetz gehalten. Ich kenne meine Rechte und Pflichten, und ich weiß, dass sich der Beklagte bei einer Lis honoris auf die Punkte und Angelegenheiten beschränken muss, die der Kläger angesprochen hat, ohne dass er etwas anderes vorbringen darf. Aber Gott weiß, dass er mit dem Thema der Geldverleiher gekommen ist, und davon will ich sprechen.«
  


  
    Nun begann er seine Schmährede mit der Donnerstimme eines Predigers.
  


  
    »Wie kann es dieser Narr wagen, mich zu beschuldigen, während er jemanden in seinem Haus aufgenommen hat, der ein rechtskräftiges, vom Grafen Barcelonas verkündetes Urteil offenkundig missachtet? Wie kann man jemandem so viele arglistige Beschuldigungen glauben, wenn sich Herr Barbany als Komplize an einem Gesetzesbruch beteiligt, was ihn untauglich macht, jemand anderen anzuklagen?«
  


  
    Nun wies er mit dem dicken Zeigefinger seiner rechten Hand auf Martí.
  


  
    »Herr Barbany, hat Euch dieser Lehrer, von dem Ihr gesprochen habt, nicht beigebracht, dass jemand, der einen Gesetzesbrecher deckt, die Richter beleidigt und selbst zum Komplizen des Verbrechens wird? Ich beschuldige Euch, die jüngste Tochter des verurteilten Baruch Benvenist zu beschützen und in Eurem Haus zu verstecken. Zusammen mit ihrer Familie, die unser Herr Ramón Berenguer in seiner Großmut zur Verbannung verurteilt hat, hätte sie fortgehen müssen. Sie ist Jüdin und also eine überführte Verbrecherin, und dazu hat sie, um die Leute ihrer Rasse noch mehr zu verhöhnen und zu entehren, außerhalb des Call gelebt.
  


  
    Ihr seid nicht der Richtige, um mich anzuklagen: Die Tat, die Ihr begangen habt, macht Euch unfähig, eine Lis gegen einen ehrlichen und gesetzestreuen Bürger einzuleiten. Darum sind alle Eure Beschuldigungen durch Verfahrensfehler ungültig.«
  


  
    Die Leute blickten vom einen zum anderen und dann zu den Thronen der Grafen weiter.
  


  
    »Wenn Ihr eine Rechtfertigung für ein solch unwürdiges und treuloses Verhalten habt, überlasse ich Euch das Wort, damit Ihr versucht, das Unentschuldbare zu entschuldigen. Meine Herren Richter, ich verlange, dass der ganze Prozess für ungültig erklärt wird, denn der Kläger hatte kein Recht, ihn zu beginnen.«
  


  
    Er raffte seinen Überrock zusammen, drehte sich in stolzer Haltung um und ging zu seinem Platz.
  


  
    Martí, der in dieser kritischen Lage einen der gefürchteten Fieberanfälle bekommen hatte, wollte zu seinem Pult gehen, doch ein unbezwingliches Ohnmachtsgefühl hielt ihn auf seinem Platz fest.
  


  
    Da geschah es, dass Pater Llobet, der auf der Tribüne aufgestanden war, das Wort ergriff. Er wandte sich an die Gräfin und bat sie um Erlaubnis, in das Verfahren einzugreifen. Als er hinunterstieg und zum Podium schritt, herrschte erwartungsvolle Stille.
  


  
    »Ich bin nicht hergekommen, um über den Ratgeber zu sprechen, wohl aber, um gewisse Behauptungen zu widerlegen, von denen ich weiß, dass sie falsch sind. Es trifft zu, dass Ruth Benvenist, die jüngste Tochter des Vorstehers der Geldverleiher, bis vor einiger Zeit unter Herrn Barbanys Dach gelebt hat, wo eine Erzieherin für sie sorgte. Aber jetzt hat sich Ruth Benvenist zum christlichen Glauben bekehrt: Sie wurde getauft, bevor die Frist des Verbannungsurteils ablief. Ich selbst habe sie 
     getauft und in einem Kloster untergebracht, bis sich die Lage geklärt hat. Außerdem weiß ich, dass sie bald die Ehefrau Martí Barbanys wird …«, setzte er hinzu und lächelte seinen Schützling an. »Und ich meine, dass die hier vorgelegten Beweise die Anschuldigungen gegen den Vorsteher Baruch und seine Familie entkräften.«
  


  
    Bernat Montcusí brach auf seinem Sitz zusammen.
  


  
    Die Sitzung wurde geschlossen, und die Leute liefen aufgeregt auf die Straße. Sie kommentierten die abwechslungsreichen Episoden eines solch dramatischen Tages und stellten Vermutungen darüber an, wie die Entscheidung des Grafen ausfallen würde. Unterdessen verließ Ramón Berenguer mit finsterer Miene den Saal. Er machte sich Sorgen wegen der schwierigen Aufgabe, die ihm bevorstand. Doch etwas erschien ihm wichtiger als alles andere: Weder seine Ehre noch die Finanzen seiner Grafschaften durften beeinträchtigt werden.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht hatte das Grafenpaar eine gereizte Aussprache.
  


  
    »Almodis, ich verstehe Eure Leichtfertigkeit nicht. Wie konntet Ihr, ohne mich zu fragen, das Geld verteilen, das ich Euch in meiner Freigebigkeit überlassen habe und womit Ihr nun Barcelona einen solchen Schaden zufügt?«
  


  
    Almodis sprang wie eine Giftnatter hoch: Die beste Verteidigung war ja schon immer ein guter Angriff.
  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, dass ich Euch um Erlaubnis bitten muss, um meine Leute zu unterstützen? Wollt Ihr erreichen, dass meine Armen keine Suppe mehr bekommen, weil es Eurem Intendanten nicht passt? Habe ich Euch etwa nicht gesagt, was ich mit den Maravedis tun wollte, die Ihr mir gegeben habt? Außerdem konnte niemand ahnen, in welch üble Lage Euch die Unachtsamkeit und Unfähigkeit Eures Ratgebers bringen würde, der freilich nie mein Liebling war.«
  


  
    »Aber wie soll ich meinen Fehler rechtfertigen?«
  


  
    »Ihr seid der Graf von Barcelona und niemandem rechenschaftspflichtig. Ohne die Dummheit, die der Intendant begangen hat, könnte man Euch niemals für etwas verantwortlich machen. Die Maravedis wären von Hand zu Hand gegangen, weil Geld keinen Vater und keine Mutter hat, und wenn man jemandem die Fälschung zugeschrieben hätte, wäre es um den guten Ruf des sevillanischen Königs geschehen, denn sein Bild und nicht Eures prangte auf der Vorderseite der Münze. Denkt lieber über Euren Urteilsspruch nach, und nehmt es diesmal
     ganz genau, denn Ihr müsst den Verantwortlichen für so viele Übeltaten anklagen. Vor allem muss es Barcelona ohne Schaden überstehen, wer auch immer unter die Räder gerät, und jeder soll seine persönliche Schuld auf sich nehmen. Ja noch mehr, ich sage Euch, Ihr bewahrt Eure Ehre noch makelloser, wenn das einfache Volk am Schiedsspruch seines Herrn erkennt, dass er keine besondere Rücksicht auf den Mächtigen nimmt und nicht irgendeinen anderen Untertanen benachteiligt, zumal Don Martí Barbany nicht irgendein beliebiger Untertan ist: Er hat Euch beträchtlichen Nutzen gebracht und kann Euch in Zukunft noch mehr nutzen.«
  


  
    »Herrin, ich danke Euch für Euren Rat. Aber Ihr vergesst, dass ich schon Graf von Barcelona war, als ich Euch kennenlernte. Ich weiß, dass ein Herrscher seinem Volk verpflichtet ist und dass diejenige Entscheidung angemessen ist, die der Mehrheit nutzt. Ich bin mir bewusst, dass die Klugheit zu manchen Zeiten und unter bestimmten Umständen dringend rät, sich von seiner Zuneigung und Dankbarkeit loszusagen. Wenn ich zwischen Herz und Kopf wählen muss, so zweifelt nicht, dass der Kopf das letzte Wort behält. Wenn man die Waren ins Meer werfen muss, damit sich das Schiff über Wasser hält, so wird man es tun. Sollte also jemand zu Ballast werden, muss man ihn sich vom Halse schaffen, so bitter es auch ist. Aber ich werde aus eigenem Willen und nicht wegen Eures Rats so handeln, wie Ihr wissen sollt. Außerdem erinnere ich Euch daran, dass Ihr mich überzeugt habt, diese Lis zu gestatten … Wenn Ihr nicht gewesen wäret, hätte es nichts von alledem gegeben.«
  


  
    Almodis ging nicht darauf ein. Sie war sicher, dass bald das ganze Schloss von diesem Wortwechsel erfahren würde. Sie blickte den Grafen fest an, ging zu ihm und ergriff seine Hand. Ihre Lippen deuteten das verführerische Lächeln an, mit dem sie schon so oft die schlechte Laune ihres Gemahls hatte besänftigen können.
  


  
    Aber diesmal war es nicht so. Er zog die Hand zurück und erklärte: »Wenn Ihr gestattet, wäre ich jetzt gern allein, um gründlicher über meine Entscheidung nachzudenken.«
  


  
    Der Graf verbeugte sich und verließ das Zimmer.
  


  
    Almodis blieb einige Zeit stehen. Danach ging sie zu ihrem Schreibschrank und schenkte sich eine großzügige Menge Gewürzwein aus einem Fläschchen ein. Mit dem Glas in der Hand setzte sie sich an das kleine Fenster, das zum Garten ging. Nachdem sie einen kräftigen Schluck getrunken hatte, sagte sie sich, dass der Graf sie gerade zum ersten
     Mal abgewiesen hatte. Sie betastete sich das Gesicht und entdeckte Falten. Eine rebellische Träne trat ihr in die Augen.
  


  
    Sie hatte in Barcelona den Höhepunkt ihres Lebens erreicht. Zwei Ehemänner hatten sie verstoßen, und nun war sie zum Gipfel gelangt. Die Leute schrieben das wohl ihrem Machthunger zu, wie sie wusste, aber ihren Vertrauten, die sie genauer kannten, war klar, dass sie den Kampf nicht in ihrem eigenen Interesse begonnen hatte, sondern um die Zukunft ihrer Kinder zu sichern. Sie erinnerte sich an den Tag, als sie ihren Hofnarren kennenlernte, und an den Eindruck, den sein Orakel auf sie machte, dass sie eine Dynastie jenseits der Pyrenäen begründen werde. Sie zweifelte nie daran, dass man das Schicksal unterstützen musste, und sie hatte keine Mühe gescheut.
  


  
    Ihr hatten sich viele Hemmnisse in den Weg gestellt. Das Phantom Ermesendas suchte ihren Geist heim, und sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es gab keinen Zweifel, dass die schreckliche Alte eine gleichrangige Rivalin gewesen war und dass sie nach Ermesendas Tod viel von ihrem Schwung verloren hatte. Der Kampf, den diese Frau geführt hatte, um die Exkommunikation des Grafenpaars zu erreichen, war zwar gegen sie gerichtet, nötigte ihr jedoch im Innern Bewunderung ab, denn er bewies außerordentlichen Wagemut.
  


  
    Ein einziges Hindernis versperrte ihr nun noch den Weg, und sie musste vorsichtig zu Werke gehen, wenn sie es beseitigen wollte, ohne selbst Schaden zu erleiden. Pedro Ramón, der erstgeborene Sohn des Grafen, stand zwischen ihr und ihrem Schicksal. Was sie bei ihrer Ankunft für Frechheiten eines Grünschnabels gehalten hatte, der auf ihre Machtbefugnisse und Rechte eifersüchtig war, steigerte sich im Lauf der Jahre zu einem regelrechten Zweikampf. Sie war sicher, dass er sich in dieser Nacht zufrieden fühlen würde, wenn er miterlebt hätte, wie sich seine Stiefmutter vor ihrem Gemahl bloßgestellt hatte.
  


  
    Sie nahm einen weiteren Schluck und seufzte. Sie würde sich schon mit Pedro Ramón beschäftigen … Ein stolzes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Ramón Berenguer, ihr blonder Zwillingssohn, hatte alle Anlagen zu einem Fürsten. Er musste der nächste Graf Barcelonas werden, und er würde es sein, ob es nun jemandem missfiel oder nicht. Sie hob das Glas hoch und leerte es in einem Zug.
  


  
    »Auf dein Wohl, Ermesenda, meine liebe Feindin. Dein Vorbild wird mir fortan den Weg erhellen … Wenn ich nicht mehr die Waffen einer Frau benutzen kann, greife ich zu denen einer Königin.«
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    Das Urteil
  


  
    

  


  
    Am Ende des letzten Verhandlungstags ahnten die Leute schon, wie die Lis ausgehen würde. Als Martí vom Rathaus heimkehrte, wurde er von ihm unbekannten Personengruppen buchstäblich bestürmt, die ihn beglückwünschten und mit Fragen quälten. Eudald Llobets Körpermasse und die Abschirmung durch seine drei Kapitäne und die Leute seines Hauses ermöglichten ihm, sich einen Weg durch diese Menschenmenge zu bahnen.
  


  
    Als er den Pferdehof seines Hauses erreicht hatte, verließen ihn die Kräfte, und er fiel regungslos um. Die angestaute schreckliche Spannung und die Reste des Gifts hatten zu einer Krise geführt, die ihn in einen Schwächezustand mit hochgradigem Fieber versetzte, sodass er oft das Bewusstsein verlor und einige Tage lang delirierte. Man brachte ihn in sein Schlafzimmer. Die Vorhänge seines Himmelbetts blieben ständig zugezogen, die Öllampen brannten nicht, und das große Fenster war halb geöffnet, damit die frische Februarluft eindringen konnte. Ruth ließ sich ein Feldbett bringen und richtete sich einen Platz neben seinem Bett ein. Dort blieb sie Tag und Nacht und kümmerte sich darum, dass er die Arzneien nahm, die ihm Halevi verschrieben hatte. Sie prüfte die Würzbrühen, die Mariona aus der Küche schickte und die sie ihm in den wenigen Augenblicken, die er wach war, einflößen wollte. Manchmal, wenn Ruth ausruhen musste, wurde sie von Aixa abgelöst. Die Blinde setzte sich neben den Kranken, und in regelmäßigen Abständen legte sie ihre zarte Hand auf Martís Stirn, um seine Temperatur zu prüfen. Die Einzigen, die in diesen Tagen freien Zutritt hatten, waren Eudald, Jofre, Manipoulos und natürlich der Arzt Halevi. Kapitän Felet war mit zwei Schiffen der Gesellschaft zum Bosporus abgefahren.
  


  
    So vergingen beinahe dreißig Tage. In dieser Zeit geschah viel in Barcelona.
  


  
    Das Urteil wurde verkündet, und die drei Stände der Stadt lobten die Rechtsprechung des Grafen überschwänglich.
  


  
    Das Call wurde von jeder Schuld freigesprochen. Der gute Ruf des Vorstehers der Geldverleiher und seine Ehre wurden wiederhergestellt. Man beschuldigte ihn nicht länger, sich das Gold angeeignet zu haben, und darum hob man die Verbannungsstrafe für seine Familie auf. Man entlastete ihn jedoch nicht von der Verantwortung, dass er ohne angemessene Überprüfung Geld angenommen hatte, das offensichtlich falsch war. Bernat Montcusí, der Ratgeber für Versorgung, wurde als Hauptverantwortlicher für den unseligen Vorfall bezeichnet, weil er die Unglück bringenden Maravedis als echt anerkannt hatte. Allerdings war dies nicht sein größtes Vergehen; erwiesen war auch seine Schuld, dass er gelogen hatte, weil er nicht gestand, seine Stieftochter geschändet zu haben, doch am schwerwiegendsten war, dass er, als er unter Eid stand, versucht hatte, seinen Herrn, den Grafen, zu täuschen, und diese Missachtung ließ keine Nachsicht zu.
  


  
    Der Ratgeber wurde all seiner Ämter enthoben, und man beschlagnahmte seinen gesamten Besitz, weil er zusammen mit Baruch für die Rückerstattung der Maravedis haften musste. Und da er die Ehre der Geldverleiher verletzt und versucht hatte, ihnen die Schuld zuzuschieben, wurde er für einen Zeitraum von nicht weniger als fünf Jahren aus den Grafschaften Barcelona, Gerona und Osona verbannt.
  


  
    Die Adligen begrüßten das Urteil, denn Montcusí gehörte ja nicht zu einer der großen Familien und war ihnen deshalb nicht angenehm; die Kirche enthielt sich jedes Kommentars; und die Bürger Barcelonas, die er unendlich oft geschädigt und ausgepresst hatte, freuten sich über den Sturz der einflussreichen Persönlichkeit. Das einfache Volk sah dieses eine Mal, dass auch ein Mächtiger nicht vor einer Strafe bewahrt blieb, und es bekam das Gefühl, dass sein Herr alle Untertanen gleich behandelte, und in Tavernen und Schänken wurde das Ereignis fröhlich besprochen.
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    Das reinigende Feuer
  


  
    

  


  
    Mitten am Nachmittag begannen die Kirchenglocken Barcelonas, wie wahnsinnig zu läuten. Ruth, die bei Martí wachte, ging zu den Galerien des Haupthofs und suchte nach jemandem, der ihr den Grund für dieses ungewöhnliche Konzert erklären konnte. Von oben beobachtete sie, dass das große Tor aufging und der verstörte Omar hereinkam. Er wollte dem Wirtschafter etwas mitteilen, was sie nicht verstand.
  


  
    Ruth rief laut zu dem Verwalter hinunter: »Was gibt es, Omar?«
  


  
    »Herrin, ich komme gleich nach oben.«
  


  
    Als das Mädchen sah, dass der Mann in Windeseile zur Treppe stürzte, lief es ihm entgegen.
  


  
    Omar sprang immer zwei Stufen auf einmal hoch und kam atemlos an.
  


  
    »Aber was gibt es denn?«
  


  
    »Feuer, Herrin, ein schreckliches Feuer. Wenn Ihr von dem Balkon hinausschaut, der nach Westen geht, seht Ihr die Rauchsäulen.«
  


  
    »Wo ist das?«
  


  
    »Wie es heißt, beim Castellvell-Tor, und dann kann es schreckliche Folgen haben.«
  


  
    »Was sollen wir tun?«
  


  
    »Man hat die Leute vor der Sant-Jaume-Kirche zusammengerufen. Sie sollen mit Äxten, Hacken, Schaufeln und allen großen Werkzeugen kommen, die sie finden. Man hat befohlen, alle Wagen und Fuhrwerke in der Stadt und den Vororten zu beschlagnahmen, und alle sollen mit Fässern, Kübeln und Tonnen zum Castellvell-Tor gebracht werden … Also mit allen Gefäßen, in denen man Wasser schleppen kann.«
  


  
    Zur gleichen Zeit hatte Ramón Berenguer im großen Saal des Grafenschlosses die Mitglieder der Curia Comitis, Olderich von Pellicer, den Veguer der Stadt, und den Seneschall Gualbert Amat versammelt.
  


  
    »Berichtet, Olderich, was draußen geschieht.«
  


  
    Alle Köpfe wandten sich dem Platz zu, auf dem der Veguer saß.
  


  
    »Nun, Herr, heute Nachmittag ist der Anführer der Gerichtsdiener, der heute Wachdienst hatte, in mein Arbeitszimmer gekommen und hat mir mitgeteilt, dass das Haus des Ratgebers … Verzeihung, Bernat Montcusís an allen vier Ecken brennt.«
  


  
    Ramón Berenguer sprang auf.
  


  
    »Wie kann ein Steinhaus brennen?«
  


  
    »Herr, ich ahne, dass es Brandstiftung war.«
  


  
    »Woraus schließt Ihr das?«
  


  
    »Herr, offenbar hat der Brand an drei Stellen zugleich begonnen, und der Rauch ist so dicht und so schwarz, dass es wie ein Höllenfeuer aussieht.«
  


  
    Gualbert Amat griff ein.
  


  
    »Welche Maßnahmen hat man ergriffen?«
  


  
    Olderich wandte sich an den Grafen: »Ich habe die Männer vor der Sant-Jaume-Kirche zusammengerufen. Sie sollen alles mitbringen, womit man das Feuer eindämmen kann, und jeder, der ein Fahrzeug besitzt, soll zum Castellvell-Tor kommen. Dort werden meine Männer sie beauftragen, Wasser aus dem Meer, dem Rec Comtal oder dem Besós zu holen. Wer keine Wasserbehälter hat, soll seinen Wagen an der Küste mit Sand beladen.«
  


  
    Alle Bürger machten sich ans Werk, den Brand zu löschen. Eine vergebliche Mühe. Die Sachverständigen kamen zu dem Schluss, dass der leibhaftige Satan diesen Brandherd schürte und dass die Flammen ein Abbild der Hölle seien. Die Stadt, die zum großen Teil aus Holzbauten bestand, war in Gefahr. Während die Männer das Feuer bekämpften, liefen die Frauen in die Kirchen der Stadt und schickten unter Leitung der Priester Bittgebete zum Himmel. Die Karren, die Wasser brachten, lösten einander an der Mauer ab, und die Fässer wurden mit Flaschenzügen hochgezogen, damit man ihren Inhalt mitten in die Flammen und auf die Mauern der Nachbarhäuser schütten konnte. Von der anderen Seite des Wehrgangs warf man Säcke mit feuchtem Sand hinunter … Alles umsonst. Der Brandmeister der Stadt befahl, die Balken der Nachbarhäuser abzuhacken und alles Brennbare zu entfernen, um zu verhindern,
     dass sich die Flammen ausbreiteten. Nach neun Tagen und Nächten war der Brand erstickt. Die ganze Umgebung bot einen niederschmetternden Anblick. Es handelte sich offensichtlich um Brandstiftung. Das Feuer war zwar beinahe gleichzeitig an drei Stellen ausgebrochen, aber der hauptsächliche Brandherd wurde im Keller entdeckt, wo der Ratgeber die Gefäße mit dem schwarzen Öl gelagert hatte. Der Mann selbst war spurlos verschwunden. Obwohl der Graf befahl, ihn in den Trümmern zu suchen, fand niemand seinen massigen Körper. Hingegen waren mehrere Diener seines Hauses in den Flammen verkohlt, vor allem in den Pferdeställen, wo das Stroh gelegen hatte, das wie Zunder brannte. Die Männer hatten vergebens versucht, die Tiere herauszuholen.
  


  
    

  


  
    Ramón führte im Schlafzimmer ein vertrauliches Gespräch mit Almodis.
  


  
    »Nichts ist stehen geblieben. Das wirkt wie ein Fluch.«
  


  
    »Das beweist, dass Euer Ratgeber seine Güter lieber dem Feuer als seinem Herrn übergeben wollte. Und Ihr sagt, dass man ihn nicht in den Trümmern gefunden hat?«
  


  
    »Ich habe befohlen, alles zu durchsuchen. Als hätte ihn die Hölle verschluckt.«
  


  
    »Ich stelle mir vor, dass er genau dort hingehört. Auf jeden Fall hat er uns einen großen Schaden zugefügt, denn das beschlagnahmte Haus hatte einen hohen Wert.«
  


  
    »Jenseits der Mauern hat ihm viel mehr gehört: Ich hatte meine Rechnungsführer beauftragt, eine Bestandsaufnahme vorzunehmen, und mich hat überrascht, wie viele Grundstücke, Pachtgüter und Mühlen er außerhalb der Stadt besaß.«
  


  
    »Und da schenkt Ihr ihm Festungen in Terrassa und Sallent … Wenn Ihr eine Schwäche für jemanden habt, wird Eure Großzügigkeit manchmal sehr kostspielig, während Ihr mit mir um ein paar Münzen für meine frommen Stiftungen feilscht.«
  


  
    

  


  
    Martí hatte das Schlimmste überstanden. Die Zeit, seine kräftige Konstitution und Ruths Pflege vollbrachten das Wunder. Doch er hatte seine Genesung vor allem dem unverkennbaren Gefühl zu verdanken, das ihn in seinen Bann zog: Dass er vor sich selbst, vor Ruth und allen, die ihn kannten, seine Liebe eingestehen konnte, verlieh ihm Flügel. In Gedanken
     erlebte er noch einmal den magischen Augenblick in der vergangenen Nacht, als er sich ruhelos in seinem Bett wälzte, ohne Schlaf zu finden. Plötzlich öffneten sich die beiden Türflügel seines Zimmers. Ein Schatten schob die leichten Vorhänge beiseite, und das Mondlicht umfloss silbern den nackten Körper Ruths, die zum Bett trat. Martí erlag ihrem Zauber. Niemals hätte er sich erträumt, dass der sonst von tausend Gewändern verhüllte Körper des Mädchens so war, wie ihn nun seine Augen bewunderten. Die über die Schultern gleitende schwarze Haarflut, die schlanke Taille, die runden Hüften, die langen Beine und die hohen Brüste, ihre ganze Gestalt erinnerten ihn an die Linien einer schmalen Laute.
  


  
    Das Mädchen zog die Decke zurück, die Martís Körper verbarg, und legte sich zitternd neben ihn.
  


  
    »›Ich schicke euch meinen Segen, wo ich auch sein mag.‹ Erinnert Ihr Euch daran? Tatsachen sind mehr wert als Worte. Ihr, Martí, seid der Einzige, der die Ehre meines Vaters beschützt hat. Jetzt ist die Zeit gekommen, dass wir uns unseren Gefühlen hingeben. Ich will Euch in meinem Fleisch spüren, und wir zwei sollen ein Leib sein. So geht in Erfüllung, was in den Sternen geschrieben stand – seit dem ersten Tag, an dem meine Augen das Glück hatten, Euch zu sehen.«
  


  
    Dann bot ihm das Mädchen die halb geöffneten Lippen dar. Der drängende Ruf des Lebens durchzuckte Martís Körper. Er konnte sein Gefühl nicht mehr bezwingen und ergoss sich in sie.
  


  
    

  


  
    Als Martí an diesem Morgen von Llobet erfuhr, wie das Urteil lautete und unter welchen sonderbaren Umständen das Haus des Intendanten abgebrannt war, nahm ein Einfall in seinem Inneren feste Gestalt an.
  


  
    »Also hat das Unglück dem gräflichen Schatzamt schwer geschadet, wie Ihr sagt.«
  


  
    »Natürlich. Das Haus gehörte zu den Werten, die er der Stadt übergeben sollte, um die Bedingungen des Urteils zu erfüllen, und jetzt sind dort nur Trümmer übrig, ja noch schlimmer: Das Feuer hat einen ganzen Kreis von Häusern zerstört, und die Stadtkasse muss die Hausbesitzer unterstützen.«
  


  
    »Habt Ihr die Gräfin in den letzten Tagen gesehen?«
  


  
    »Sehr oft. Warum?«
  


  
    »Mir fällt etwas dazu ein.«
  


  
    »Ihr macht mir Angst.«
  


  
    »Lasst es mich zuerst mit Ruth besprechen, und morgen sage ich Euch mehr.«
  


  
    

  


  
    »Und Ihr erklärt, mein guter Eudald, dass der Bürger Barbany bereit ist, das Gelände zu kaufen, auf dem das Haus des Ratgebers stand, weil er einen Garten anlegen will, den er außerdem der Stadt schenkt, damit die Kinder dort spielen können?«, fragte die Gräfin erstaunt.
  


  
    »Das habe ich gesagt. Er hat eine einzige Bedingung gestellt.«
  


  
    »Und wie lautet die Bedingung?«
  


  
    »Der Ort soll ›Laias Garten‹ heißen, und in der Mitte soll man ein Kreuz errichten, das an sie erinnert.«
  


  
    »Das muss ich mit meinem Gemahl besprechen, aber Ihr könnt schon sicher damit rechnen.«
  


  
    »Es gibt eine weitere Bedingung. Man soll ihm die Genehmigung erteilen, alle Arten von Sträuchern, Bäumen und anderen Pflanzen, von vierfüßigen Tieren und Vögeln aus der ganzen Welt ins Stadtgebiet zu bringen, ohne dass er Steuern dafür bezahlen muss, und das Gleiche gilt für eine neue Wasserleitung. Er hat einen Fachmann, um diese Arbeit auszuführen, und seine Schiffe können alle Tiere und Pflanzen aus fernen Ländern holen.«
  


  
    »Ob Herr Barbany damit einverstanden ist, wenn man an einer Stelle daran erinnert, dass Laias Garten der Fürsprache der Gräfin Almodis zu verdanken ist?«
  


  
    »Darauf wird er stolz sein, Herrin.«
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    Anderthalb Jahre später
  


  
    

  


  
    Alle Bewohner Barcelonas waren stolz auf Laias Garten. Selbst Martí hätte sich niemals vorgestellt, dass Omars Arbeit zu einem so schönen Erfolg führen könnte. Was einmal Bernat Montcusís Herrenhaus gewesen war, hatte man zu einer einzigartigen Stätte umgestaltet. Man hatte bereits ausgewachsene Bäume und Sträucher dorthin verpflanzt und Grasteppiche angelegt. Ein Rinnsal, so etwas wie ein kleiner Bach, durchzog den Garten von einem Ende zum anderen. Ein Eisengitter umschloss das gesamte Gelände; die Schmiedearbeiter der Schiffszeughäuser hatten es hergestellt und als Geschenk übergeben. Vor gerade erst einem Monat hatte Gräfin Almodis den Garten mit einer Feier eingeweiht, an der auch die hohen Persönlichkeiten der Stadt unter dem Vorsitz des Veguers Olderich von Pellicer teilnahmen.
  


  
    An diesem Morgen trug die strahlende Ruth, die die Mutterschaft noch schöner gemacht hatte, ein kleines Bündel, worin ein prächtig aussehendes Mädchen eingewickelt war. Sie begleitete Martí, der nicht verstand, warum seine Frau unbedingt zum Garten wollte, denn sie hatte ihn ja schon mehrmals besucht. »Heute ist ein besonderer Tag«, hatte Ruth gesagt.
  


  
    »Du musst Marta bald stillen, und das kannst du hier nicht«, protestierte Martí als frischgebackener und in seine kleine Tochter verliebter Vater.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um diesen hartnäckigen Schreihals; der verlangt schon mehr als die Gräfin.«
  


  
    »Aber wohin bringst du mich?«
  


  
    »Das siehst du gleich.«
  


  
    Sie gingen auf einem schmalen Weg, der sich zwischen den Sykomoren entlangschlängelte, und kamen zu dem Kreuz aus grauem Marmor 
     und Basalt, das genau an der Stelle errichtet war, wo sich vor Jahren die Tragödie ereignet hatte.
  


  
    Martí trat neugierig näher, weil er am Sockel etwas entdeckte, was bei seinem letzten Besuch noch nicht da war: eine Gedenktafel, mit der Ruth den besten Steinmetz von Montjuïc beauftragt hatte. Martí las die eingesetzten Bronzebuchstaben:

    
      
        VON HIER FLOG LAIA ZUM HIMMEL.

        IN DER ERINNERUNG DER MENSCHEN, DIE SIE KANNTEN,

        WIRD SIE IMMER WEITERLEBEN.

        DIE ENGEL SOLLEN BEI DEN ENGELN SEIN.
      

    

  


  
    Tränen tauchten in Martís Augen auf. Ihn überwältigte Ruths hochherzige Geste.
  


  
    »Was kann ich für dich tun, um mich für so viel Liebe und Seelengröße erkenntlich zu zeigen?«
  


  
    Ruth schaute ihn verliebt an, und dann blickte sie auf das kleine Mädchen, das fröhlich strampelte.
  


  
    »Gib mir ein Land, Liebster, in dem jeder Mensch frei leben und seinen Glauben ausüben kann und in dem es keine Herren und Knechte gibt. Ein Land, in dem alle Bürger vor dem Gesetz gleich sind und niemand einen anderen versklaven darf, damit dort die Kinder frei und glücklich aufwachsen, die uns der Gott schicken will, der unser Schicksal lenkt.«
  


  
    »Daran zweifle nicht, meine Liebe. Dieses Land will ich dir geben.«
  

  
  


  
    Dank
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich widme diesen Roman meinen Leserinnen Marta Poal, Bea Alvear, Eli León und Mercedes Ribed, die mich stets mit ihren leidenschaftlichen Meinungsäußerungen angeregt haben. Meinem Notar Enrique Jiménez Duart, dessen liebenswürdige und immer konstruktive Kritik mir auf dem stürmischen Meer des Schreibens als Leitstern diente. Carlos Maciá Aldrich, der eifrig alte Dokumente durchforscht, ein Freund der Guten, der mich zu Themen der katalanischen Seefahrt beriet und vier Jahre lang bei unseren Fahrradausflügen in der Cerdanya meine Anwandlungen von Zweifel und Resignation ertrug. José Antonio Merino, der im Himmel der Gerechten, wo er nun ganz gewiss weilt, diese Widmung lesen kann, und Amalia, seiner Witwe. Juan Alberto Valls, dem aufrichtigen Freund, der mir den Weg zu José Enrique Ruiz-Domènec wies. Und zum Schluss, last, but not least, meinem Neffen Rafael de Muller-Barbat und Juan Claudio Rodríguez Ferrera, meinem Arzt und engen Freund.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mein ausdrücklicher Dank gilt José Enrique Ruiz-Domènec, dem hervorragenden Professor für Mediävistik, dessen wissenschaftliche Arbeit über Ricard Guillem mich zum Helden dieses Romans angeregt hat und dessen Ratschläge und Informationen für mich von unschätzbarem Wert waren.
  


  
    Pepa Bagaría, der unersetzlichen Dokumentaristin, die mir nicht nur die Angaben lieferte, um die ich sie bat, sondern die mir auch andere verschaffte, an die ihr zutiefst fachliches Einfühlungsvermögen sie denken ließ, weil sie meine Art des Schreibens kennt.
  


  
    Patxi Beascoa, die mir die Türen von Random House Mondadori öffnete.
  


  
    Ana Liarás, die weit mehr getan hat, als es ihren verlegerischen Aufgaben entsprach: Als sie das Manuskript gelesen hatte, steckte sie mit ihrer Begeisterung das ganze Team von Grijalbo an, schlug mir neue Kapitel vor, um den Roman leichter verständlich zu machen, und verlängerte für mich die Abgabefristen.
  


  
    Ich danke ebenso dem Lektorat für seine gewissenhafte Arbeit.
  


  
    Der Marketingabteilung, die sich so viel Mühe gegeben hat, dass dieser Text seine Leser erreicht.
  


  
    Den Verantwortlichen für das Cover, das den Leser als Erstes anspricht und seine Leselust weckt.
  


  
    Dem Herstellungsteam, das sich sorgfältig um die Qualität dieser Ausgabe gekümmert hat.
  


  
    Der Werbe- und Vertriebsabteilung, die so viel getan hat, um den Verkauf meines Buchs zu fördern.
  


  
    Und zum Schluss denen, die es übernommen haben, mein Buch in den Medien vorzustellen.
  

  
  
  


  
    ANHANG
  

  

  
    Nachwort des Autors
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das 11. Jahrhundert ist in Katalonien so vollständig romanhaft, dass den Lesern das Historische erfunden und das Erfundene historisch erscheinen mag.
  


  
    Der Held eines historischen Romans ist gewöhnlich ein Phantasieprodukt des Autors. In diesem Fall verhält es sich nicht so: Martí Barbany wird von einer historischen Gestalt inspiriert, deren Biographie der Mediävistikprofessor José Enrique Ruiz-Domènec erforscht hat. Der Betreffende, er hieß Ricard Guillem, hatte eine solche Bedeutung erlangt, dass ihn das einflussreiche Call, wenn es ihn in seinen Schriften erwähnt, Ricardus Barcinonensis (Ricardo von Barcelona) nennt. Ein Mauerrest seines Herrenhauses ist noch im Keller der Bar El Paraigües, an der heutigen Plaça de Sant Miquel neben dem Rathaus, erhalten.
  


  
    Das Barcelona des 11. Jahrhunderts hatte ungefähr zweitausendfünfhundert Einwohner. Der größte gesellschaftliche Erfolg bestand in dieser Stadt darin, den Rang eines »Bürgers« zu erreichen. Hierfür musste man nicht nur ein Haus besitzen, sondern hatte auch allgemeine Achtung zu genießen, die von einem untadeligen Lebenswandel bestätigt wurde. Wer diesen Titel besaß, verfügte über zahlreiche Privilegien, sodass zu den drei typischen Ständen – dem Adel, dem Klerus und dem König beziehungsweise in Katalonien dem Grafen – der des Bürgers hinzukam.
  


  
    Als unser Held Martí Barbany in Barcelona eintrifft, ist er entschlossen, einen Platz in der Gesellschaft zu erringen, und darum bemüht er sich in einer faszinierenden Epoche, die von den schrecklichen Auseinandersetzungen zwischen zwei einzigartigen Frauen geprägt wird: zwischen Ermesenda von Carcassonne, der zweimaligen Regentin der Grafschaft und Großmutter Ramón Berenguers I., und dessen Geliebte und späterer Gemahlin Almodis de la Marche. (Die einander gegenüberliegenden Gräber des Grafenpaars befinden sich auf halber Höhe in der 
     rechten Mauer der Kathedrale von Barcelona.) Der Graf hatte für Almodis eine Liebe auf den ersten Blick empfunden und sie aus der Burg ihres Gatten, des Grafen Pons von Toulouse, entführt.
  


  
    Die mühevollen Unternehmen des jungen Martí Barbany, seine Bewährungsproben, Reisen, Drangsale, Erfolge und Liebesträume, die ein erbitterter Feind, der Stiefvater seiner Geliebten, vereiteln will, sowie die Sitten der damaligen Zeit, die Seefahrten, die Geschäfte der Hebräer und die Palastintrigen füllen die Seiten dieses Buchs.
  


  
    Um den Leser nicht irrezuführen, möchte ich noch einen einschränkenden Hinweis geben. In einem geschichtlichen Rahmen, den ich im Allgemeinen respektiere, habe ich mir einige Freiheiten erlaubt. Erstens habe ich den Zeitpunkt mancher Ereignisse verlegt, um die Darstellung wirkungsvoller zu gestalten. So etwa lasse ich den Besuch des Dichters Abu Bakr ibn Ammar – Abenamar -, des Gesandten al-Mutamids von Sevilla, bereits in der Herrschaftszeit Ramón Berenguers I., »des Alten«, stattfinden, während sich dieser Besuch und auch der Betrug mit den falschen Maravedis tatsächlich einige Jahre später ereigneten. Die Art, wie unser Held sein Vermögen gewann, sodass er schließlich zum reichsten Bürger Barcelonas wurde, konnte außerdem nichts mit Erdöl zu tun haben, selbst wenn das »Griechische Feuer« schon in der Antike bekannt war.
  


  
    Man darf nicht vergessen, dass dieses Werk nichts anderes als ein Roman sein will, der meinen Lesern einen angenehmen Zeitvertreib bietet und vielleicht ihr Interesse für Geschichte weckt.
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    Martí Barbany von Montgrí. Der Held dieses Romans.
  


  
    Bernat Montcusí. Einflussreiche Persönlichkeit am Grafenhof und Stiefvater Laias.
  


  
    Laia Betancourt. Stieftochter von Bernat Montcusí.
  


  
    Eudald Llobet. Mit Guillem Barbany von Gorb, Martís Vater, befreundeter Soldat und später angesehener Geistlicher.
  


  
    Baruch Benvenist. Erster Vorsteher der Geldverleiher. Verwahrt das Testament Guillem Barbanys. Vater von Ruth.
  


  
    Ruth. Jüngste Tochter Baruchs.
  


  
    Ramón Berenguer I., der Alte. Graf von Barcelona und Gemahl von Almodis.
  


  
    Almodis de la Marche. Dritte Gemahlin von Ramón Berenguer I., die ihm vier Kinder gebar.
  


  
    Ermesenda von Carcassonne. Großmutter von Ramón Berenguer I. und erbitterte Feindin von Almodis.
  


  
    Guillem von Balsareny. Beichtvater der Ermesenda von Carcassonne und Bischof von Vic.
  


  
    Delfín. Zwerg und Hofnarr. Berater und treuer Diener der Almodis de la Marche.
  


  
    Aixa. Sklavin, die Martí Barbany kauft und danach Laia schenkt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    NEBENPERSONEN
  


  
    

  


  
    

  


  
    MARTIS KINDHEIT
  


  
    

  


  
    Emma von Montgrí. Martís Mutter.
  


  
    Mateu Cafarell. Ein alter Knecht, der schon immer im Dienst Emmas von Montgrí stand.
  


  
    Tomasa. Alte Wirtschafterin der Emma von Montgrí.
  


  
    Guillem Barbany von Gorb. Vater Martís, Grenzsoldat im Dienst der Berenguers.
  


  
    Don Sever. Pfarrer und erster Lehrer Martís.
  


  
    Jofre Ermengol. Kindheitsfreund Martís.
  


  
    Rafael Munt, genannt Felet. Kindheitsfreund Martís.
  


  
    

  


  
    

  


  
    HOF VON BARCELONA
  


  
    

  


  
    Ramón Borrell. Graf von Barcelona und Gemahl der Ermesenda von Carcassonne.
  


  
    Ramón Berenguer II. Sohn von Ramón Berenguer und Almodis de la Marche.
  


  
    Berenguer Ramón. Zwillingsbruder des Vorigen, ebenfalls Graf von Barcelona und Erbe seines Vaters.
  


  
    Pedro Ramón. Erstgeborener von Ramón Berenguer I., aus seiner Ehe mit Elisabet von Barcelona. Halbbruder der beiden Vorigen.
  


  
    Inés und Sancha. Schwestern der Zwillinge Ramón Berenguer und Berenguer Ramón.
  


  
    Elisabet von Barcelona. Erste Gemahlin von Ramón Berenguer I. und Mutter von Pedro Ramón.
  


  
    Blanca von Ampurias. Zweite Gemahlin von Ramón Berenguer I. Er verstieß sie, damit er Almodis heiraten konnte.
  


  
    Hugo von Ampurias. Graf von Ampurias.
  


  
    Marçal von Sant Jaume. Mächtiger Aristokrat und Freund von Ramón Berenguer I.
  


  
    Gilbert d’Estruc. Adliger und Vertrauter von Ramón Berenguer I., treuer Diener seiner Gemahlin Almodis.
  


  
    Olderich von Pellicer. Veguer von Barcelona.
  


  
    Gualbert Amat. Seneschall. Ritter und Vertrauter von Ramón Berenguer I. Odó von Montcada. Bischof von Barcelona.
  


  
    Guillem von Valderribes. Obernotar.
  


  
    Ponç Bonfill i March. Richter von Barcelona.
  


  
    Eusebi Vidiella i Montclús. Richter von Barcelona.
  


  
    Frederic Fortuny i Carratalà. Richter von Barcelona.
  


  
    Lionor. Erste Hofdame von Almodis.
  


  
    Doña Brígida und Doña Bárbara. Gesellschaftsdamen.
  


  
    Hilda. Kinderfrau von Almodis’ Zwillingskindern.
  


  
    

  


  
    

  


  
    DAS CALL
  


  
    

  


  
    Rivka. Ehefrau von Baruch und Mutter seiner drei Töchter: Esther, Batsheva und Ruth.
  


  
    Esther. Älteste Tochter von Baruch Benvenist.
  


  
    Batsheva. Schwester der Vorigen.
  


  
    Binyamin Haim. Ehemann Esthers.
  


  
    Ishaí Melamed. Bräutigam Batshevas.
  


  
    Shemuel Melamed. Vater des Vorigen.
  


  
    Eleazar Bensahadon. Zweiter Vorsteher der Geldverleiher.
  


  
    Enosh. Kaufmann.
  


  
    Avimelech. Kutscher Baruchs.
  


  
    Asher Ben Barcala. Angesehener Geldverleiher.
  


  
    Yuçef. Sklavenhändler.
  


  
    

  


  
    

  


  
    DIE GRUPPE UM BERNAT MONTCUSI
  


  
    

  


  
    Conrad Brufau. Sekretär von Bernat Montcusí.
  


  
    Fabià von Claramunt. Ehemaliger Verwalter des zur Festung ausgebauten Hofes bei Terrassa.
  


  
    Edelmunda. Dienerin Montcusís.
  


  
    Luciano Santángel. Meuchelmörder, ein Albino. Adelaida. Ehemalige Kinderfrau Laias.
  


  
    

  


  
    

  


  
    HOF VON TOULOUSE
  


  
    

  


  
    Pons III. von Toulouse. Gemahl der Almodis de la Marche.
  


  
    Robert von Surignan. Rat von Pons III.
  


  
    Abt Sant Genís. Beichtvater von Almodis in Toulouse.
  


  
    

  


  
    

  


  
    DER HAUSHALT MARTI BARBANYS
  


  
    

  


  
    Omar. Familienvater, von Martí gekauft.
  


  
    Naima. Seine Frau.
  


  
    Mohammed. Sein Sohn.
  


  
    Amina. Omars Tochter.
  


  
    Mariona. Köchin.
  


  
    Andreu Codina. Hausverwalter.
  


  
    Caterina. Wirtschafterin.
  


  
    

  


  
    

  


  
    REISEBEKANNTSCHAFTEN
  


  
    

  


  
    Yeshua Hazan. Vorsteher der jüdischen Kaufleute von Sidon.
  


  
    Hugues de Rogent. Kundschafter und Karawanenführer.
  


  
    Basilis Manipoulos. Kapitän der Stella Maris.
  


  
    Hassan al-Malik. Einwohner von Famagusta.
  


  
    Rashid al-Malik. Bruder des Vorigen, lebt in Mesopotamien.
  


  
    Elefterios. Kutscher in Famagusta.
  


  
    Nikodemos. Schwager des Vorigen. Gastwirt.
  


  
    Marwan. Diener und Kamelführer Martís.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ANDERE
  


  
    

  


  
    Abenamar, Abu Bakr ibn Ammar. Berühmter Dichter, Minister von al-Mutamid in Sevilla und dessen Gesandter.
  


  
    Roger de Toëny. Normannischer Söldner, Schwiegersohn Ermesendas. Viktor II. Papst.
  


  
    Kardinal Bilardi. Kammerherr des Papstes Viktor II.
  


  
    Oleguer. Palastwächter.
  


  
    Florinda. Heilerin.
  


  
    Cugat. Dieb und Freund Edelmundas.
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    BARCELONA im 11. Jahrhundert
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    Glossar
  


  
    

  


  
    

  


  
    Agri und Campi Alte Namen für große Anbauflächen.
  


  
    al-Andalus Das von den Muslimen besetzte Gebiet der Iberischen Halbinsel.
  


  
    al-Mansur (939-1002) Kammerherr der spanischen Omaijadenkalifen und berühmter Feldherr, der mehrere erfolgreiche Kriege gegen die christlichen nordspanischen Reiche führte.
  


  
    Almejía An den Seiten offenes Kleidungsstück, das man über dem Hemd und unter der Tunika anzog und das die reichen Frauen durch den Pellote (Pelzrock) ersetzten.
  


  
    Almoraviden Nordafrikanische muslimische Sekte und berberische Dynastie, die in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts das arabische Spanien unterwarf.
  


  
    Bar-Mizwa (hebräisch »Sohn des Gebotes«) Tag der Einführung eines dreizehnjährigen jüdischen Jungen in die Glaubensgemeinschaft.
  


  
    Bliaud (altfranzösisch) Höfisches Obergewand aus kostbarem Stoff.
  


  
    Call (hebräisch Kahal, »Versammlung«) Judenviertel.
  


  
    Castellnou Vgl. Castellvell
  


  
    Castellvell (»Alte Burg«) Einer der vier Wachtürme Barcelonas. Das Castellvell stand am Nordtor und das Castellnou (die »Neue Burg«) am Südtor der Stadtmauer. Das »Bischofstor« befand sich im Westen und das »Regomir-Tor« im Osten. Am Castellvell wurde der große Markt der Stadt eingerichtet.
  


  
    Chasan (hebräisch) Vorsänger in der Synagoge.
  


  
    Chuppah (hebräisch) Kleiner erhöhter Platz, der von einem Baldachin überdacht und an allen vier Seiten offen ist; dieser Brauthimmel versinnbildlicht das gastfreundliche Dach eines jüdischen Hauses.
  


  
    Comes Civitatis Barcinonensis (lateinisch) Graf der Stadt Barcelona.
  


  
    Comes Consilii (lateinisch) Ratsvorsitzender.
  


  
    Convenientia (lateinisch) Vertrag zwischen einem Feudalherrn und einem Vasallen.
  


  
    Curia Comitis (lateinisch) »Gräflicher Hoftag«: Versammlung der großen Vasallen.
  


  
    Dayan Ein dem Ortsrichter bei den Christen vergleichbares jüdisches Amt.
  


  
    »Dieses Land will ich dir geben.« Anspielung auf den Tibidabo, den sich über Barcelona erhebenden Berg, wo Luzifer der Legende zufolge Jesus mit den Worten »(Das alles) werde ich dir geben« – »(Haec omnia) tibi dabo« (Matthäus, 4,9) – in Versuchung führen wollte.
  


  
    »Ego Raimundus Borrellius …« Der Autor erfindet hier eine romanische Kunstsprache, die mit einem urtümlichen Katalanisch und Vulgärlatein vermischt ist, um einen Eindruck zu vermitteln, der jener Zeit nahekommt, denn damals bildeten sich ja die neulateinischen Sprachen heraus. – »Ich, Ramón Borrell, Graf der Stadt Barcelona, nehme dich, Ermesenda, zur Gemahlin und gelobe, dich vor allen Gefahren zu schützen, dich zu achten und vor allem Übel zu bewahren und dir in Gesundheit und Krankheit treu zu sein, bis unser Herrgott mich schließlich am Ende meiner Tage zu sich ruft.«
  


  
    Ego te absolvo a peccatis tuis (lateinisch) Ich spreche dich los von deinen Sünden.
  


  
    Eshet Chail (hebräisch) »Tüchtige Frau«; sie wird als tugendhafte Hausfrau im Buch der Sprüche gelobt.
  


  
    Feixas und Mundinas Katalanische Flächenmaße; sie entsprechen hier einer Fläche von etwa 1,3 Hektar.
  


  
    Frandschi (arabisch) »Franke«, westeuropäischer Christ.
  


  
    Goi Name, den die Juden den Christen gaben.
  


  
    Guitart-Hospital Anfang des 11. Jahrhunderts gegründetes Armenhospital in Barcelona.
  


  
    Ha Mojze (hebräisch) Segensspruch vor der Mahlzeit.
  


  
    Haroset (hebräisch) Mischung aus zerkleinerten Früchten, Nüssen und Gewürzen.
  


  
    Hatan Tora (hebräisch »Bräutigam der Thora«) Ehrentitel für denjenigen, der im Gottesdienst den letzten Abschnitt der Thora verliest.
  


  
    Hereu (katalanisch) (Hof-)Erbe.
  


  
    Ketubba (hebräisch) Der für die jüdische Heirat unentbehrliche Vertrag. Darin werden die Mitgift und die Bedingungen für eine eventuelle Witwenschaft 
     festgelegt. Diese Urkunde war so wichtig, dass man die Ansicht vertrat, im Fall eines Verlustes müssten die Ehegatten bis zur Erneuerung des Dokuments getrennt schlafen.
  


  
    Liber Judiciorum (lateinisch »Buch der Urteile«) Die 654 erlassene Gesetzessammlung der Westgoten.
  


  
    Lis honoris, Plural Lites honoris (lateinisch »Ehrenhandel«) Streitigkeit um die Ehre und die Rechte der Bürger.
  


  
    Mancusos Die Mancusos waren so viel wert wie fünfunddreißig Dinare der muslimischen Reiche, von denen jeder vier Gramm Gold wog. Es gab Sarakusti-Mancusos (aus Zaragoza), Jafaríes (nach Dschafar al-Mushafi, dem Minister des Kalifen al-Hakam II.) und die von Mansur Ceptis oder aus Ceuta. Schließlich wurden sie in Barcelona selbst geprägt; diese Aufgabe wurde dem Juden Bonhom (»Guter Mann«) übertragen. Deshalb nannte man sie »barcelonische Mancusos« oder »Mancusos des hebräischen guten Mannes«. Sieben barcelonische Mancusos entsprachen einer Goldunze (etwa 30 Gramm).
  


  
    Masal tow! (hebräisch) »Viel Glück!«
  


  
    Menora Siebenarmiger Leuchter der Juden.
  


  
    Mesusa Ein kleines und dünnes, von einem koscheren Tier stammendes Lederblatt, auf dem Absätze aus dem fünften Buch Mose geschrieben sind. Es wird am Hauseingang, an der rechten Oberseite, verborgen, damit es dem Bewohner stets als Gedächtnishilfe dient und das Haus vor den Dämonen geschützt ist.
  


  
    Metatron Schutzengel der Juden, der die guten Werke verzeichnet.
  


  
    Mikwe (hebräisch) Geweihtes Bad für Frauen.
  


  
    Minjan Zahl von mindestens zehn erwachsenen jüdischen Männern, die nötig sind, um einen Gottesdienst abzuhalten.
  


  
    Mizwot (hebräisch »Gebote«) Die 613 Verbote und Gebote des Judentums.
  


  
    Mukademin Jüdische Gemeindevertreter.
  


  
    Nemesis Griechische Göttin, die den Sterblichen Unglück und Glück zuteilte. Gewöhnlich fügte sie ihnen grausame Verluste zu, wenn das Glück sie übermäßig begünstigt hatte.
  


  
    Neshama (hebräisch) Seele.
  


  
    Officium (lateinisch) Amt.
  


  
    Onager Ein kleineres Katapult, das bereits seit der Antike verwendet wurde.
  


  
    Oud Von den Mauren nach Spanien gebrachte Laute.
  


  
    Palau Menor (»Kleines Schloss«) Die zweite gräfliche Residenz in den nördlichen Vororten Barcelonas.
  


  
    Percamenarius (lateinisch) Pergamentmacher.
  


  
    Pia Almoina (»Haus des Barmherzigen Almosens«) Diese 1009 gegründete Stiftung hatte sich zum Ziel gesetzt, jeden Tag hundert Arme der Stadt zu speisen.
  


  
    Potestas (lateinisch) (Politische) Macht, (Ober-)Herrschaft: Unterordnungsverhältnis eines niederen Adligen gegenüber einem höheren, das bestimmte Verpflichtungen mit sich brachte.
  


  
    Prohom, Plural Prohomes Angesehener Bürger, »Prominenter«, Gemeindevorsteher: diejenigen Bürger Barcelonas, die eine wichtige und besondere Stellung einnahmen und zusammen mit den Feudalherren, den Geistlichen und dem Grafen eine Vertretung in den einflussreichen Machtorganen der Stadt erreichen konnten.
  


  
    Pubilla (katalanisch) Erbtochter.
  


  
    Rec Comtal (katalanisch) »Grafenkanal«: Dieser Kanal versorgte Barcelona jahrhundertelang mit Wasser.
  


  
    Regomir-Tor Vgl. Castellvell.
  


  
    Roma dixit (lateinisch) Rom hat gesprochen (die Sache ist entschieden).
  


  
    Sagrera (Heilige) Freistätte: Der dreißig Schritt weite Raum um eine Kirche war ein geheiligter Ort, an dem niemand angegriffen werden durfte, wenn man sich nicht die Strafe des Kirchenbanns zuziehen wollte.
  


  
    Sajid (arabisch) »Herr«.
  


  
    Sankas Frauenschuhe mit Feuchtigkeit abweisenden Holzsohlen.
  


  
    Schola scriptorum (lateinisch) Schreibschule.
  


  
    Seder Häusliche Passahfeier. Beim Abendessen werden vier Becher Wein getrunken, die sich auf Gottes Versprechen beziehen, das Volk Israel zu erlösen. Dies wird mit vier Verben in der ersten Person ausgedrückt: »Ich will euch wegführen, ich will euch erretten, ich will euch erlösen, und ich will euch annehmen.«
  


  
    Sic transit gloria mundi (lateinisch) So vergeht die Herrlichkeit der Welt.
  


  
    Som atents! (katalanisch) Wir hören zu!
  


  
    Sou atents? (katalanisch) Hört Ihr zu?
  


  
    Sponsalici (lateinisch) Verlöbnisvertrag: Dokument, in dem die Mitgift vor der Eheschließung festgelegt wurde und das man in Gegenwart von Zeugen aufsetzte.
  


  
    Tallith Jüdischer Gebetsmantel.
  


  
    Usatges (»Gewohnheiten«) Ramón Berenguer I. begann mit der Veröffentlichung dieser berühmten Gesetzessammlung.
  


  
    Veguer Oberamtmann, Landrichter.
  


  
    Vilanoves Vorstädte.
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